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Borwort. 


Wenn man den Zuftand der Mineralogie vor hundert Jahren 
mit ihrem gegenwärtigen vergleicht, fo muß man über die Fort 
jchritte ftaunen, welche diefe Wiſſenſchaft in jo kurzer Zeit ge 
macht hat. In der That find fie in folder Weife gebiehen, daß 
fih allmählig mehrere Wiffenichaften ausgebildet haben und jelbit- 
ftändig bewegen, welche früher mit der Mineralogie vereinigt 
Veiht zu überfhauen waren, gerade deßwegen, weil fie nur im 
Keime vorhanden. Die Geognofie, Geologie und Paläontologie 
mußten von ihr abgefondert werden, und die theoretiſche Kryitallo- 
graphie und Kryſtallphyſik find bereit3 als eigenthümliche Wiſſen⸗ 
ſchaften anzujehen, denen fogar wieder eine Theilung bevorfteht. 
Mit getheilter Arbeit beginnt die Ausbildung der Wiſſenſchaft 
und getheilte Arbeit ruft fie auf jeder Stufe ihres Beſtehens her: 
vor; jeder At, welchen der wachjende Baum ausfendet, wird zum 
neuen Stamme und erfordert feine Pflege und der einzelne Menſch 
ift nicht vermögend, für eine folde überall mit gleicher Kraft 
thätig zu feyn. Wenn daher ein eifriger Gelehrter ! ausruft, um 
wieviel ſchneller die Mineralogie ſich gehoben hätte, „wenn Hauy's 


18. 5. Rammelsberg, Handbuch ber Mineraldemie, S. XIX. 
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kryſtallographiſches Wiſſen und Klaproth's chemiſche Geſchicllich— 
keit in einer Perſon vereinigt geweſen wären!“ ſo iſt dieſer 
Ausruf an ſich gerechtfertigt und wäre es auch wenn man zu 
Hauy und Klaproth noch Brewſter, Biot, Faraday und 
andere bekannte Notabilitäten incorporiren wollte, eine Vereini— 
gung dieſer Art wird aber niemals vorkommen. Es iſt dafür 
geſorgt, ſagt das Sprichwort, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen und es iſt die den Menſchen wie den Bäumen zugemeſſene 
Zeit des Beſtehens, welche bei dieſer Beſorgung waltet, ganz 
abgeſehen von der Vertheilung der Talente. Die Arbeiten Hauy's 
erforderten damals, als er mit ihnen thätig war, ein ganzes 
Menſchenleben und die Arbeiten Klaproths nicht minder und 
die ganze Phyfif und die ganze Chemie umfaßt fein einzelner 
Menſch und wird fie un fo weniger umfaſſen, als ihr Bereich 
ſich ausdehnt und die Forſchung tiefer zu geben beginnt. 

Wenn jo einerjeit3 das Specialftudium in einzelnen Ric: 
tungen als natürlid und nothwendig anzuerkennen, und men, 
. 3 wie die Gefchichte lehrt, die fruchtbarften Refultate Liefert und 
geliefert bat, jo ift die Verbindung diefer Refultate, die Ver: 
wendung des gewonnenen Materials für die Vervollftändigung 
und Erweiterung der Wiſſenſchaft allerdings nicht minder beachtens⸗ 
werth. Was an Geſetzen und Thatſachen durch die Specialforfhung 
erfannt und überliefert ift, muß zu diefer Vervollftändigung die: 
nen und in folder Weile mag ein Tünftiger Mineraloge wohl 
von Mitteln für feine Wiſſenſchaft Anwendung machen, melde 
zur Zeit nur angedeutet oder aud) ganz unbekannt find. Freilich 
hängt alles diefeg mit dem Begriffe und mit den Gränzen zu- 
jammen, welche man über die Mineralogie feititellen will und 
darin gingen die Meinungen bis in die Gegenwart noch aus: 
eitander. 
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Man hat es früher mit Beſtimmungen darüber nicht beſon— 
ders genau genommen und ziemlihe Willfür walten laſſen; erft 
Mohs if auf eine nähere. Unterfuhung eingegangen, welche 
Eigenſchaften der Mineralien fo zu ſagen als mineralogiſche an: 
zufeben feyen und welde nicht, und hat darin eine Analogie mit 
der Botanik und Zoologie angeftrebt. Danach wäre die Mineral: 
phyſik der Gegenftand der. Mineralogie. Diefe Anficht hatte aus 
allerlei haltbaren und unhaltbaren Gründen ihre Anhänger und 
wenn. fie in mancher Beziehung das Fortichreiten der Mineralogie 
hinderte, fo nüßte- fie andererfeits dadurch, daß fie die Leiftungen 
der geringen von ihr gewählten Mittel möglichft zu fleigern und 
auszubeuten fuchte, diefe Mittel alſo auch genauer erforfchte als 
es geſchehen wäre, im Falle man ihnen nicht den hohen Werth 
zuerfannt hätte, wie Mohs es getban bat. Wie an Allem, was 
die Menſchen treiben, ihre Schwächen Antheil nehmen, fo geſchah 
es auch bier, daß manche Forſcher von der Mohs'ſchen Autorität 
befangen und eingefchüchtert die befieren Ueberzeugungen, die fie 
gewonnen hatten, nicht zu äußern wagten und daß nur die über: 
raſchenden Leiftungen der Gegenpartei, welche auch das chemifche 
Wefen der Mineralien als zur Mineralogie gehörig bezeichneten, 
eine allmählige Einigung zu Stande bradten, und envli von 
der Mehrzahl der Mineralogen anerkannt wurde, da die Erforfchung 
des ganzen Weſens eines Minerals, ſowohl phyſiſch als chemiſch 
betrachtet, Gegenftand der Mineralogie ſeyn müſſe. Diefer Be: 
griff ift auch für die gegenwärtige Geſchichte feitgehalten worden. 

Wenn man nah den Urſachen frägt, warum die Minera- 
logie in früherer Zeit fo wenig Ausbildung gefunden bat, fo 
liegen fie nicht etwa darin, daß nur menige Forſcher fich mit ihr 
befaßt hätten, fie liegen zum Theil in der fehlenden Entwidlung 
der Hilfswiſſenſchaften und großentheils in der Eigenthümlichkeit 








vn . Vorwort. 


bes Gegenftandes felbft, in dem Umftande, daß und die unorga- 
niſche Natur nicht einzelne Individuen bietet, wie die organijche, 
jondern daß dieſe immer als Aggregate eridheinen, wo es dann 
wohl geſchieht, daß das Aggregat die Forun des Individuums 
ebenfalls darftellt, aber viel öfter noch, daß das Individuum durch 
die Aggregation ganz unkenntlich gemacht wird. Da in Folge 
diefes Verhältniſſes dieſelben Kryſtallformen, namentlich Combi- 
nationen, das allerverſchiedenſte Anſehen gewinnen können, ſo iſt 
begreiflich, daß man lange Zeit ein Normalbild nicht herauszu⸗ 
finden vermochte und daß erſt durch Vergleichung vieler Kryſtalle 
derſelben Art erkannt wurde, wie die ſich zeigenden Verſchieden⸗ 
heiten zu deuten ſeyen, bis endlich das Winkelmeſſen dieſe Deutung 
überall erleichterte und möglich machte. Es zeigt ſich hier, was 
auch anderwärts gilt, daß die Erfindung eines geeigneten Inſtru⸗ 
mentes, welches das Vermögen unſerer Sinne ſteigert und die 
Beobachtung ſicher macht, oft von größerer Wichtigkeit iſt, als 
manche noch ſo ſcharfſinnige Speculation, und wenn man das 
erſte Goniometer betrachtet, ſo wird man unwillkürlich an das 
Ei des Columbus erinnert, denn wie einfach und nabeliegend die 
Conftrüftion jenes Inſtrumentes auch ift, fo bat e& doch über 
hundert Jahre gebauert, feit man fi) mit Kryſtallen beſchäftigte, 
bis es erfunden wurde, — Ein anderer Uebelitand war, daß man 
den Begriff der Mineralogie zu weit ausgebehnt hatte und daß 
die herrſchende Polyhiſtorie Überhaupt nicht geeignet ſeyn Tonnte, 
ein gründliches Wiſſen vorwärts zu bringen; dazu kam ein bis 
in's vorige Jahrhundert und noch in's gegenwärtige fich hinein- 
ziebendes Philofophiren über die Natur ohne genügende Baſis von 
Erfahrungen, und ein jeltjames Nichtbeachten mancher bereits er: 
fannten Thatfachen und Unterfuchungsmethoden, welche geeignet 
gewejen wären, die Wiſſenſchaft zu heben. So hätte man von 
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der Art, wie Erasmus Bartholin 1670 den Calcit und Ro 
bert Boyle 1680 die Evelfteine unterjuchte, viel lernen können 
und wären dergleichen Unterfuhungen auf alle Mineralien aus- 
gebehnt worden, jo wäre die Mineralogie vielleicht ſchon hundert 
Sabre früber auf die Stufe gelommen, wie fie Wallerius 
überlieferte. | 

Es bat ſich ferner zu jeder Zeit gezeigt, wie wohl einzelnen 
Forſchern ein unbefangener ſcharfer Blid und eine Gabe für Flare 
Darftellung zufommt, andern aber zum Hemmniß des Fortfchrittes 
ein noch größeres Talent verliehen ift, das Einfachfte möglicht 
complieirt wieberzugeben und Schwierigkeiten aller Art zu ſehen 
und zu ſchaffen, wo gar feine vorhanden find. 

Endlich ift dabei bervorzubeben, daß es auch an geeigneten 
Mitteln zu gegenfeitiger Mittbeilung fehlte. Gelehrte Gefellichaf- 
ten, welche Schriften publicirten, reichen zwar bis in die Mitte 
des 17. Jahrhunderts hinauf, fo die königliche Societät der Wiffen- 
Schaften zu London (1645), die kaiſerliche (Seopold. Carol.) Ale- 
demie der Naturforſcher (1652), die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris (1666), zu Berlin (1700), zu Peteröburg (1725), zu 
Stodholm (1739), zu Münden (1759) u. ſ. f., die meiften Jour⸗ 
nale aber, welde den fchnelleren Verkehr vermitteln, entftanden 
erft in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, fo das 
Journal de physique, de chimie, d’histoire naturelle et des 
arts von Rozier, Delametherie ıc. (1771), die Journale und 
Annalen von Grell (1778, 1781, 1784), das Journal der Phyſik 
von Gren (1790), das Journal des Mines (1794), das Magazin 
für den neueften Zuftand der Naturkunde von Voigt (1797), die 
Annalen von Gilbert (1799), ebenfo das allgemeine Journal der 
Chemie von Scheerer u. |. w. 

Seit dem Beginn unferes Jahrhunderts’ gewann die ganze 
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Wiſſenſchaft ein verändertes Anſehen; wo man früher mit einer 
qualitativen Prüfung zufrieden war, wo ein Gleich und Ungleich 
zur Charakteriſtik genügt hatte, da wurde nun auch das quanti- 
tative Berhältniß in's Auge gefaßt und. ein Maaßſtab angelegt, 
um wo möglid die Werthe der Differenzen nah Zahlen zu be 
ftimmen. So mußten neue Wahrheiten erfannt werden, welche 
bei der früheren Art des Studiums ſtets verborgen geblieben 
wären, es mußten Gejebe zu Tage fommen, weldye nun plötzlich 
die Räthſel lösten, an denen ſich vergebens die genialiten Männer 
ber vergangenen Zeiten verfucht hatten. Gleichwohl geftalten ſich 
dabei immer wieder neue Aufgaben, melde man längſt für ab» 
gemacht hielt oder an die man gar niit dachte, und wenn uns 
auch gewiſſe Thatfahen niemals genonmen werden Tünnen und 
ih als conftante Grundpfeiler zum miflenfchaftlihen Bau be: 
währen, fo it ver Bau felbft, ſoweit die Theorie ihn führen muß, 
noch nicht der Art, daß nicht vorauszufehen wäre, er ‘werde noch 
gar viele und mannigfache Abänderungen erleiden. Als man bei 
verichievdenen Subftanzen in der großen Klaſſe der jog. monoaxen 
Kryſtalle verjchiedene Formen erfannte, war nichts natürlicher, 
als dieſes Verhältniß überhaupt fehr natürlich zu finden, als man 
nun bei verfchievenen Mifhungen diefelbe Form fand und be- 
merfte, daß gewiſſe Milchungstheile für einander eintreten, ohne 
das allgemeine Mifchungsgefeb zu verändern, war wieder ganz 
natürlih, daß man für diefe Miſchungstheile eine analoge Zu: 
fammenfetung annahm und daß dafür ala Beweis der Umijtand 
begrüßt wurde, daß viele derſelben gleiche Kryftallifation zeigten, 
wenn fie ifolirt im kryſtalliſirten Zuftande vorfamen; da ergaben 
nun aber die weiteren Unterfuchhungen, daß nicht nur ganz ver: 
ſchiedene (nicht bloß relativ verfchiedene) Miſchungen diefelbe 
Kryſtallform haben können, fondern daß auch identischen Miſchungen 
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ſehr verjhiedene in gar feinem Zuſammenhang ftehende For: 
men zufommen. Mit ver erfteren Thatſache war die frühere 
ſcheinbar gefeglihe Forderung analoger chemifcher Zufammen- 
feßung für gleiche Kryſtalliſation als nicht unbedingt giltig dar: 
getan, mit ver Ießteren if ein Zufammenhang der Kryſtall⸗ 
ſyſteme angeveutet, welder, wenn er fich durch eine gegenfeitige 
Ableitung bewähren follte, ein bisher zu den wichtigften Errungen- 
Ihaften der Kryitallographie gezähltes Geſetz als falfch bezeichnen 
würde, das Geſetz nämlich, daß Fein Uebergang der Kryſtallſyſteme 
in einander ftattfindet. Wenn ferner die Theorie durch die Art, 
wie man zu einer gewillen Zeit die verichiedenen. Miſchungstheile 
der Mineralien zufammengefeßt betrachtete, eine Reihe von Aehn⸗ 
lichleiten und Beziehungen erfannte und damit weitere Schlüfle 
309, To ändert ſich Alles mit der veränderten Anfchauung ſolcher 
Zufammenfegung, wozu fpätere Forichungen berechtigen und mir 
fünnen der Zukunft unfere heutigen Anfchauungen durchaus nicht 
\o begründet überliefern, daß wir eine fihere Bürgichaft ihrer 
Dauer hätten. Wir erinnern nur an die von Schönbein ent- 
dedten Modificationen - de Sauerftoff3 und das noch wenig ge⸗ 
fannte Berhältniß ihres -Antheild an verjchiedenen Oryden, mit 
deren Conftitution man bisher vollftändig im Keinen zu feyn ge 
glaubt Hat. Es ergiebt fih daraus, daß das Sammeln von 
Beobachtungen und Thatſachen für jekt noch von größerer Wich⸗ 
tigkeit ift, als das Philoſophiren darüber und daß die Specula- 
tion mit Kleinen lügen fi begnügen muß und nicht in Regionen 
ſchwärmen darf, wo fie den Boden der Thatfachen aus dem Ge 
ſichtskreiſe verliert. 

Es find bei der folgenden Geſchichte im erften allgemeinen 
Theil in jeder Periode Mineralphyſik, Mineralhemie und 
Syſtematik beiproden und in einem Weberblid am Schluffe 
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die Hauptreſultate davon verzeichnet worden. Der zweite Theil 
enthält die Specialgeſchichte der Species, ſoweit ſie deren 
Entdeckung, Benennung und die wichtigſten Anſichten über ihr 
mineralogiſches Weſen betrifft. 

Da im allgemeinen Theil die Quellen überall angeführt 
worden ſind, ſo ſey hier nur erwähnt, daß für den ſpeciellen Theil 
außer den mineralogiſchen Hand⸗ und Lehrbüchern von Beudant, 
Breithaupt, Dana, Dufrenoy, Haidinger, Hauy, Mohs, 
Phillips, Quenſtedt u. a., vorzüglich nachſtehende Werke Daten 
geliefert haben: 

Lehrbuch der Mineralogie von Ludwig Auguſt Emmerling. 
Gießen. 1799. 

Mineralogiſche Tabellen von D. L. Guſtav Karſten. Ber: 
lin. 1800. 

Lehrbuch der Mineralogie von Franz Ambros Reuß. Leip⸗ 
jig. 1801. 

Handbuch der Mineralogie von C. U. S. Hoffmann. Frey: 
berg. 1811. 

Volftändiges Handbuch der Oryktognoſie von Henri Stef— 
fens. Halle. 1824 (der erſte Theil von 1811). 

Handbuch der Mineralogie von Yob. Fr. Ludw. Hausmann. 
Göttingen. 1828. 

Geſchichte der Kruftalllunde von 6. M. Marr. Garlörube 
und Baden. 1825. 

Materialien zur Mineralogie Ruplands, von Nikolai v. Kot 
ſcharow. St. Peteröburg. 1853. 1858. 

Mineralogifhe Notizen von Friedrich Heffenberg. 1856— 
1861. 

Manual of the Mineralogy of Great Britain and Ireland 
by R. Ph. Greg and W.G. Lettsoni. London. 1858. 
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Taſchenbuch für die gefammte Mineralogie von 8. C. v. Leon- 
bard von 1807—1829 und deflen und 9. ©. Bronn’s 
Jahrbuch für Mineralogie x. von 1830—1832 und deren 
Neues Jahrbuch für Mineralogie von 1833—1860. Ä 

Mineralogiihe Jahreshefte von €. Fr. Gloder. Nürnberg. 
1835—1837. 

Ueberficht der Refultate mineralogifcher Forſchungen von. Kenn- 
gott von 1850—1860. 

Beiträge zur chemiſchen Kenntniß der Mineralförper von 
M. H. Klaproth von 1795—1815. 

Unterfuhungen über die Mifhung der Minerallörper ıc. von 
Fr. Stromeyer. Göttingen. 1821. 

Die Annalen der Phyſik von Gilbert (feit 1799) und Boggen- 
dorff (jeit 1824); die Journale für Chemie und Phyſik 
von Schweigger von 1811-1833 und von Erdmann 
jeit 1834; die Annalen der Chemie und Pharmacie von 
MWöhler, Liebig und Kopp, feit 1840; das Archiv von 
Kaftner u. a. 

Die Yahresberichte von Berzelius, von 1822—1847 und bie 
Fortfegungen verjelben von Liebig und Kopp von 1847 
bis 1860. 

Geſchichte der Chemie von Herrm. Kopp. 4 Bde. Braun: 
fchweig. 1843— 1847. 

Handwörterbuch des chemiſchen Theils der Mineralogie von 
C. 5. Rammelsberg. Berlin. 1841 mit 5 Suppl. bis 
1853, und deſſen Handbuch der Mineralddemie. Leipzig. 
1860. . 

Für die.biographifchen Notizen haben vorzüglich gedient: das 

Biographiicelitterarifche Handwörterbuch c. von J. C. Poggen— 
dorff. Leipzig. 1858—1860, und die Propädeutik der 
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Mineralogie von Dr. C. C. Leonhard, Dr. J. H. Kopp 
und C. L. Gärtner. Frankfurt am Main, 1817. Fol., 
ein Werk, welches auch die ältere mineralogifche Litteratur 


"in allen Richtungen ausführlich verzeichnet und (ohne die 


Geognöfie und Geologie) über 700 Titel mineralogifcher 
Schriften und über 1600 Autoren anführt. 
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Von 1650 bis 1860. 
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Geſchichte der Mineralogie. 
I. Bon 1650 bis 1750. 


1. Mineralphyſik. 


Das Studium der Kryſtallographie mar im Allgemeinen um bie 
Mitte und gegen das Ende des 17. Jahrhunderts nicht viel meiter 
geflommen, als im vorhergehenden zur Zeit des Conrad Geßner, 
$obannes Kentmann, Boetius de Boot, Theophraſtus 
Paracelſus u. A. Wie damals philoſophirte man mehr über bie 
Entftehung und Symbolik der Kruftalle, als man daran dadıte, eine 
genaue Unterfuchung ihrer Cigenfchaften vorzunehmen, und ijt der 
Grund zum Theil darin gelegen, daß die Naturforfcher jener Zeit 
mebr oder weniger Polybiftoren waren ober menigftens ſeyn wollten. 

Der berühmte Joachim Becher ! tritt zwar mit Baptifta 
van Helmont? der von den Griechen und Römern überkommenen 
und von dem phantaftiihen Theophbraftus Baracelfus: noch 


1 Johann Joachim Becher, geb. 1685 zu Speier, geft. 1682 zu 
London, war eine zeitlang Profeffor der Medicin in Mainz und Leibarzt bes 
Churfürten von Mainz und Bayern. Lebte abwechfelnd in Deutfchlant, Holland 
und England. 

2 Johann Baptifta van Helmont, geb. 1577 zu VBrüffel, geft. 1644 
zu Bilvorde, mo er, nad mannigfachen Fahrten in ganz Europa, zuletzt als 
Arzt fich niederließ. 

3 Baraceljus Theophraftus Bombaft von Hohenheim, geb. 1498 
zu Maria Sinfiedeln, Sant. Schwyz, geft. 1541 zu Salzburg. 
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angenommenen Anficht entgegen, daß ber Bergfruftall in Stein ver- 
twanbeltes Eis jey, ba er auch an Orten entftehe, wo ſolches nicht 
beftändig vorhanden, und da er durch die größte Hite nicht zu Waller 
gelöst werden könne, doch ſcheint er ſolche Entftehung bei den Steinen 
im Allgemeinen zugegeben zu haben, und daß fie aus einem fehr 
verdichteten Waſſer fich bilden. 1 Wie meit feine Beobachtung der 
Kryſtallformen ging, zeigen einige Beifpiele, mo fich jedem Beichauer 
ſolche Form als eigenthümlih und gleichfam wunderbar aufbrängen 
muß. Bon Markafit jagt er, daß er öfters viereckig vorkomme, ſo 
regelmäßig und jeltfam, daß man ihn zu Gewichten (pro ponderibus 
in mineralibus bilancibus) verwende, die Würfel des Steinfalzes 
werden in ähnlicher Weife erwähnt. Den Mineralien (den perfecte 
mixtis) fomme nur eine Form zu, jedoch verſchieden je nach ber 
Miſchung. Cine Kryſtallreihe bei berfelben Species war unbefannt. 
Die Hompgenität der Theile im Mineral hebt er zum Unterſchied von 
Thier und Pflanze hervor. ? Die Anficht, als übten die Planeten 
eine Bildungs: und Formungskraft auf die Metalle und Mineralien, 
weist er mit Entrüftung auf eine derbe Weife von feiner Phyſik zurüd. 


I Qua ratione vero ab aqua crystalli, aliorumque subjeciorum, ita 
exulet, ut etiam maxima ignis vi vix induci queat; econtra ita prone 
in salia agat, ut levi negotio in aquam ea dissolvat et mutet: explicare 
darum est, nec ratio vel calori vel frigori solum adscribi potest, cum 
falsum sit, ex glacie crystallos generari; quandoquidem etiam 
in locis generentur, ubi nec magna nec continua glacies observatur. 
Ingentissimo interim calore, cerystallos et lapides non in ayuaın humidam 
resolvi certum est. — Credendum ergo, lapides oriri ex aqua quiden, 
sed valde compacta — Physica subterranea, edid. G. E. Stalıl. Lipsiae 1739. 
Lib. I. Sect. V. Cap. Ill. p. 212. 

2 Omnibus subterraneis perfecte mixtis una tantum eadem que 
forma est; sed diversa superinductio nutrimenti. — (Cine Merkurialiſche 
Feuchtigkeit voird als ernährenn erwähnt) — Statuimus ergo, mineralibus 
unam formam esse; sed diversas, ut ita loquar, matres, quarum 
semen ad alteralionem formae intrinsecae, quae subterraneorum pertecta 
mixtio et bonitas est, in puritate et fixitate homogenea consistense, plu- 
rimum facit. Physica subterranea, edid. G. E. Stahl. Lipsiae 173). 
Lib. I. Sect. IV. Cap. VI. p. 124. 125. 
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Es ſeyen, heit es, einige dergleichen Planetiſten, obwohl fonft von 
großem Namen, fo unverfhämt,- daß "fie behaupten, fie könnten in 
den Planeten jedes Metalls chemifches Zeichen fehen, zugleich mit der 
eigentbümlichen Yarbe des Metalls. 

Ih wundere mich, fagt er dann, daß fie nicht auch in der Sonne 
einen Löwen, im Mars einen Mann, in der Benus eine Frau, und 
Wölfe und Salamander fehen, meldje Gegenftänbe fie den Mineralien 
beilegen, aber ich glaube, daß fie Eſel gefehen hätten, wenn fie in 
ihrem Treiben gegenüber von leichtgläubigem Volke ſich felbft betrechter 
haͤtten. | 

Einzelne frühere Arbeiten, welche aus mathematiſchen Con⸗ 
ſtructionen hervorgingen und ſich an die Kryſtalle anſchloſſen, hätten 
wohl eine aufmerkſame Betrachtung derſelben veranlaſſen können, da 
fie aber a priori geſchöpft waren, fo entſprachen fie nur bedingungs⸗ 
weiſe der Natur, und zeigte fich fpäter, daß dieſe für bie Formen ber 
Kryſtalle mandyerlei andere Gejeße befolge, als ſich auf jenem Wege 
hatten finden laflen. Die Unterfuchungen betrafen vorzüglich die for 
genannten regelmäßigen Rolyeder der Stereometrie: Tetraeder, Würfel, 
Oktaeder, Dodekaeder und Ikoſaeder. 

Wentzel Jamitzer, ein Nürnberger Geldſchmied (1568), hatte 
ſchon eine Menge von Formen aus ihnen entwickelt und in perſpectiviſcher 
Zeihnung befannt gemacht, indem er die Grundformen durch Verän⸗ 
derungen an Kanten und Eden zu Gombinationen machte, und dieſe 
wieder verfchiedentlich verwachſen und nad Art der Zwillinge und 
Drillinge ſymmetriſch gruppirt darſtellte. Inſoweit diefe Eullidiſchen 


1 Planetistas interim, qui cuilibet metallo seu cuivis minerali speciei, 
planetam authorem et causam formantem assignant, prorsus & nostr& 
Phyeica relegamus: quorum aliqui ita impudentes sunt, etiam magni 
nominis alias viri, ut non erubescant publice asserere, se in Planetis, 
cajuslibet metelli signum Chymicum videre posee, cum colore proprio 
metalli. Miror, quod non etiam in sole leonem, in Marte Virum, in 
Venere foeminam, imo lupos et Salamandras viderint, quae objeeta quoque 
mineralibus tribui solent, sed asinos potius vidisse credo, cum seipsos 
viderint, et talia simplici et eredule popello praerudunt. Loc. eitat. p. 126. 








‘ 
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Grundkörper wirtli in der Natur vorkommen, mußten viele ber 
gegebenen Entwidlungen den Krpitallen entfprechen, und fo findet fich 
der Würfel mit abgeftumpften Eden und Kanten und mit ungleicher 
Tlächenausdehnung der combinirten Geftalten unter den Zeichnungen: 
die Combination eines Tetrafisheraeders mit dem Dftaeder, des Okta⸗ 
eders mit dem Würfel, Trapezoeder ꝛc. Cr gibt au eine Zu: 
fammenfegung des Oktaeders aus Kleinen Oktaedern und zeigt die babei 
ſich ergebenben tetraebrijchen Zwiſchenräume, welche über zweihundert 
Jahre jpäter von, Hauy wieder in Betrachtung gezogen wurden. ! 
Der große Mathematiker und Afttonom Job. Kepler (geb. 1571 zu 
Weil in Würtemberg, geit. 1630 zu Regensburg) enttwidelte ähnliche 
Reihen, er conftruirt das Rhombendodecaeder, welches die Geftalt ver 
Bienenzellen, die Combinatiovnen des Würfels mit dem Dftaeder, mit. 
dem Dftaeder und Rhombendodecaeder und andere an Kryitallen vor: 
fommende und mögliche, aber daneben auch nicht vorlommende und 
nicht mögliche Geftalten, unter lebteren das Bentagondodecaeder mit 
gleichfeitigen Flächen, welches mit dem Icoſaeder, Würfel, Oftaeder 
und Tetraeder ſchon die altgriechiichen Mathematiker und Philofophen 
beichäftigt hat. Diefe Geftalten repräfentirten, wie auch die bei Kepler 
gegebenen Abbildungen zeigen, die vier Elemente und die fogenannte 
fünfte Eſſenz oder himmliſche Materie, und zwar der Würfel die Erbe, 
das Oktaeder die Luft, das Tetraeder das euer, das Icoſaeder das 
Wafler und das Pentagondodecaeder die Himmelskörper. Die Zahl 
und Lage der Flächen vermittelt hauptjächlich diefe Analogie, ? welche 

I Perspectiva Corporum Regularium. Das ift, Eine fleyfjige Fürwey⸗ 
fung, wie die Fünf Regulirten Eörper, darvon Plato im Timäo, Bud Euclives 
inn fein Elementis ſchreibt 2c. durch einen ſonderlichen, uewen, behenden vnd 
gerechten weg, ber vor nie im gebrauch ift geſehen worden, gar Künſtlich inn 
die Perfpectiva gebracht, Bnd darzu eine ſchöne Anlcytung, wie auß denfelbigen 
Fünff Eörpern one Eudt, gar vice andere Cörper, mancherley Art vnd geftalt, 
gemacht, vnd gefunden werden miügen. Allen Liebhatern ter freyen Kunft 
zu Ehren, durch Wengeln Jamitzer, burger vnd goldtſchmid in Nürnberg, mit 
Göttlicher Hülff au tag geben x. — Anno MDLXVIII. 


2 Nam in Cubo rectitudo super basi quadraia stabilitatis quandam 
adumbrationum habet, yuac cadem proprietas est et Materiae terrestris 
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übrigend nicht, fagt Kepler, dem Ariftoteles, der eine Erſchaffung 
der Welt geläugnet habe, ſondern ihm und allen Chriften angehöre, 
welche fefthalten, daß bie Welt von Gott erfchaffen worden und nicht 
vorher getvefen ſey. Er zeichnet ganz richtig Ableitung und Stellung 
des Tetraeders und Dftacderd zum Würfel, und bätte er ſich mit 
wirklichen Kryſtallen beichäftigt, jo wäre ihm wohl nicht entgangen, 
was von feinen Gonftructionen a priori in der Natur haltbar ſey 
und was nicht. Cr beobachtete aber, wie es fcheint, von natürlichen 
Kraftallen nur die Schneekruftalle, melde nicht geeignet waren, die 
erwähnten Betrachtungen weiter zu führen, ‚und über deren Bildung 
er nicht Har geworben ift. ! 

Die wichtigſte und folgenreichſte Entdedung aus jener Zeit war 
für die Kryſtallographie das Auffinden der boppelten Strahlen: 
bredung am isländischen Kalkſpath durch Erasmus Bartholin, ? 


gravitatis momentis ima petentis, cum etiam totus Terrae globus vulgo 
eredatur in medio Mundi quiescere. 

In Tetraödro paucitas planorum signare videtur siceitatem ignis — 
in Icosaödro vieissim multitudo planorum signare videtur humiditatem 
aquae — In’ Tetraädri acumine ab una basi surgente, vis Ignis pene- 
trativa et divisoria videtur adumbrata esse, in Icosa&dri obtuso et quin- 
quelineari angulo, vis impletaria humorum, hoc est vis humectandi etc. 

Dodecaödron vero relinguitur corpori coelesti, habens eundem pla- 
noram numerum, quem Zodiacus coelestis signorum; demonstraturgue 
reliquarum figurarum capacissima u. f. m. Joannis Kepplieri Harmouices 
Mundi. Lincii Austriac. 1619. p. 58. 59. 

ı Jo. Keppleri Strena scu de Nive sexangulari (in C. Dornavii 
Amphitheatr. Sapient. Socrat. joco-seriae. Hannov. 1619. fol. p. 751. 
Diefe Abhandlung enthält mancherlei intereffante Betrachtungen und Vergleichun⸗ 
gen über die Formen ber Pflanzen und ber Kryflalle. Keppler erzählt, daß er 
einem Freunde, dem kaiſerl. Rath Wadher von Waderfels ein Neujahrsgeichent 
(strena) habe geben wollen und während er auf einem Gange im freien darüber 
nachgedacht, habe es geichneit und hätte die Betrachtung ter Schneefterne bie 
Abhandlung veranlaßt. \ 

2 Erasmus Bartholinus, geb. 1625 am 13. Auguft zu Roeskilde, 
gef. 1698 am 4. Nov. zu Kopenhagen. Dr. Med. nad zehnjährigen Reiſen in 
England, Holland, Frankreich und Italien (1646 —1656) Prof. der Mathematik 
nnd darauf (1657) der Mebicin an der Univerfität zu Kopenhagen, fpäter Affeffor 
des höchſten Gerichte und Juſtizrath. — Experimenta Crystalli Islandici. 
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einen Dänen, welcher feine Forjchungen darüber im Jahre 1670 ver: 
öffentlichte. Abgefehen davon, daß damit eine neue phyfllalifche Eigen: 
ſchaft gewiſſer Kryſtalle entvedt wurde, jo war auch eine nähere Be: 
trachtung ihrer Yorm und ihres inneren Baues angeregt, und ba 
gerade ber Kalkipath am geeignetften war, einen Blid in biefe Ber: 
bältnifje zu gewähren, und dba die Erklärung des Phänomens ber 
Doppelbrehung der rechnenden Phyſik zufiel, jo murbe der beireffenbe 
Kryſtall auch genauer beftimmt als irgend ein ähnlicher vorher. 
Erasmus Bartbholin beitimmte die ebenen Winkel des Kalkipath- 
Rhomboeders zu 1019 und 790 und berechnete daraus. den Scheitel: 
fantenwinlel zu 1030 40°. Die Beobachtung der doppelten Strablen- 
"brechung fest ihn in lebhaftes Erftaunen, und wer willenfchaftlichen 
Sinn habe, werde ſich am isländifchen Kryſtall ebenfo und mehr noch 
erfreuen, ale an Diamant und Ebdelfteinen (an dem Kryſtall, cujus 
tam mira est constitutio, ut haud sciam, num alias magus naturae 
apparuerit gratia). Die angeführten, durch Zeichnungen erläuterten 
Experimente ſind mit großer Aufmerkſamkeit angeſtellt und klar be⸗ 
ſchrieben. Er zeigt die Lage der Bilder in der Linie, welche den 
ſtumpfen Winkel der Flächen halbirt, wie man unter Umſtänden nur 
ein Bild ſähe, wie eines beim Drehen des Kryſtalls beweglich ſey, 
das andere aber ſeinen Platz behaupte, und wie ſich dieſes umkehren 
laſſe; er erwägt, daß die Erſcheinung der beiden Bilder nicht durch 
Reflexion geſchehen könne, ſondern nur durch eine eigenthümliche Re: 
fraction zu erklären ſey, daß das fixe Bild durch die gewöhnliche, das 
bewegliche aber durch ungewöhnliche Strahlenbrechung hervorgebracht 
werde.! Er unterfuchte auch feine Kruftalle noch in anderer Weife, 
er beobachtete, daß fie auf Tuch gerieben electrifch murben und wie 


Hafniae. 1670. 4. In der Zucignung an den König Friedrich IH. von Däne⸗ 
mark heißt es von der optifhen Erfcheinung „Spectaculum in terris plane 
uovum, in Arctois terris redundans. Quod ne divinaret olim Graecia 
in lslandia sepultum — — atque in Septentrione non remitti frigore 
sed intendi-Juminis radios.“ 

! Hinc, Crystallum ipsum, a duplicis istius Refractionis pruecipua 
et singulari gloria vocavimus Disdiaclasticum. 
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Bernftein, Glas und Siegellad leichte Körper. anzogen, daß fie mit 
Konigswaſſer übergofien aufbraufen und vor dem Löthrohr zu Kalt 
gebrannt werden. ! — Die Unterfuchungen Bartholin's murben 
weiter verfolgt von Chriftian Huygens, geb. 1629 im Hang, 
geft. dafelbft 1695. Da er bemerite, daß die Kanten des isländiſchen 
Aryſtalls als Seiten der Flächen nicht ſcharf und velllommen genug 
feyen, um die ebenen Winkel genau zu beftimmen, fo maß er den 
Neigungswinlel an den Scheitellanten des Rhomboeders und berechnet 
aus biefem die ebenen Winkel ver Flächen. Ex fand jenen zu 105%, 
woraus biefe fi zu 1010 52° ergaben. Die Regelmäßigkeit der Krys 
ftalle leitete er von der Anordnung der kleinſten Theile ab, aus 
"welchen fie beftehen, und nimmt an, daß biefe beim Kallſpath eigen 
thũmliche Sphäroide ſeyen, entitanden durch Umdrehung einer Ellipfe 
um ben lleineren Durchmefler, der fi) zum größeren verhalte wie 
1:8. Gonftruire man aus biefen Ephäroiden eine breifeitige Pyra- 
mibe, fo entſpreche deren Kantenwinkel dem ftumpfen Rhomboeder⸗ 
tantenwintel bes isländiſchen Kryſtalls, wie er durch nachſtehende 
Figuren erläutert, wovon 1. das Rhomboeber, 2. die erwähnte Pyra- 
wide und 3. bie Ellipfe. ? 
Be 1. 


Fig. 2. 





1 — cum frustulum hujus erystalli, flemmae lampadis, per fistu- 
lam, qua vitra hermetice occladuntur, animatac, admoverem; mox ani- 
medverti redigi in calcem similem calei vivae etc. p. 4. 

2 Videtur in genere regnlaritas rerum illarum, ab ordine parti- 
eularum invisibilium et aequalium, e quibus constat. oriri. Nune vero 


10 I. Von 1650 bis 1750. 


Mit diefer Gonftruction fucht er zugleich die Eigenfchaft zu er: 
Hören, daß der Kruftall parallel mit feinen Flächen fpaltbar ſey. Auch 
vom Bergfruftall, melden er erystallus vulgaris nennt, nimmt er 
einen ähnlihen Bau an, da er an ihm ebenfalls doppelte Strahlen: 
brechung beobachtete, obwohl weniger ſtark, als am islänbifchen Spath. 
Die Beobachtungen von Huygens über die Geſetze der Doppel: 
brechung find von fpäteren Phyſikern beftätigt worden und haben zu 
der Erkenntniß geführt, daß die Kugel ver Wellenoberfläche der ordi⸗ 
nären, das Ellipfoib aber die der ertraorbinären Strahlen ſey. Huy⸗ 
gens gilt ala der Echöpfer der Undulationdtheorie des Lichts, im 
Gegenfag zu Newton, welcher die Emanationstheorie aufgeftellt hat. 
Auch der letztere beichäftigte fich mit dem isländiſchen Spath und den 
Geſetzen feiner Doppelbrehung, und aus der Erfcheinung, baß bei 
zwei bergleidhen Kryftallen die vom erften kommenden Etrahlen bei 
einer beftimmten Lage des zweiten feine weitere Theilung erleiden, bei 
einer andern Lage eine folche aber wieder ftattfinde, und daß, wenn 
ihre Hauptichnitte rechtiwinklich zu einander ftehen, der gewöhnlich ge 
brochene Strahl die ungewöhnliche Brechung erleive, und der unge 
wöhnlich gebrochene die gewöhnliche, fchließt er, es möge ein Lichtftrahl 
verichiedene Seiten befiten, 1 die ſich verfchieden verhalten. Die jpäter 
von Malus entvedte Polarifation des Lichtes fand bier ihre erfte 
Andeutung. — Einige Beiträge zur Kenntniß der Kryitalle gab mit 


ut ad crystallum nostram Is!andicam deveniam, dico, quod si qua esset . 
pyramis ut ABCD, conflata tenuibus corpusculis rotundis non sphaericis, 
sed spbaeroideis planis, qualia efficerentur per conversionem Ellipsis GH 
supra minorem diametrum EF, cujus proportio ad majorem fere est 
ut 1 ad 8, Angulus solidus acuminis D foret aequalis angulo obtuso et 
aequilaterali hujusce crystalli. Quinimmo dico, si corpüseula illa inter 
pe essent leviter conglutinata, quod ubi rumperes pyramidem, rumperes 
illam sccundam superficies parallelas iis quae acumen ejus constituunt — 
Christiani Hugenii Zuilichemi Dum viveret. Zelhemii Toparchae. Opera 
religua. Amstelodami 1728. De lumine. Cap. V. De miranda Refrac- 
tione Crystalli Islandici. p. 70. 

1 Annon Radiorum luminis diverss sunt latera, diversis proprie- 
tatibus praedita? — Optica etc, London 1706. 


1. Mineralphyſit. 11 


Anwendung des Mitroflope Anton Leeuwenhoek, geb. 1682 zu 
Deift, geit. 1723 dafelbit. Man erhält ein Bild von der Mineralogie 
feiner Zeit, wenn man feine Abhandlung über den Gyps! Tiest, zu 
welcder ihn Huygens veranlaßt hatte. Es handelte ſich zunächſt 
darum, den Stein innen zu lernen, aus beilen Kalk man mit Waſſer 
Statuen 'und Urnamente durch Guß formte. Dieſe Subflanz murbe 
in Holland Plepfterfteen oder Bleufter genannt. Nachdem Leeumen 
boet erfahren hatte, daß der Pleyſter aus Alabafter präparirt werde, 
erperimentirte er mit einem ſolchen und erhitzte ihn in einem Glas 
tolben. Als er nun bemerlte, daß eine mwäfirige Flüſſigkeit entbunden 
werde, war er zweifelhaft, ob fie dem Stein eigenthümlich ſey, und 
um ſich davon zu überzeugen, widelte er ein Stüdchen in Papier und 
trug es einige Tage im Sad bei ſich herum, damit der Liquor etwa 
fi verflüchtigen möge. Dann fdhnitt er bie Theile ber Oberfläche 
weg und unterfuchte den reinen Kern unter dem Mifroflop, wobei er 
mit Erftaunen bemerkte, daß der Stein ganz aus durchſichtigen glän- 
zenden PBartileihen mit ebenen Ylächen beftehe, bie fo übereinander 
gehäuft lagen, als wären fie vom Himmel geſchneit. Ex glaubte fie 
für falgige Theilchen halten: zu müflen. Er beftimmte nun das Ge: 
wicht des durch das Glühen ausgetriebenen Liquors ziemlich genau zu 
1/5; vom Gewicht des Steins, und bewahrte den Liquor in Gläfern, 
um zu ſehen, ob das beigemilchte flüchtige Salz endlich coagulire, doch 
fonnte er ſolches nicht bemerken. Als er aber den Liquor der Luft 
ausſetzte, um das Wafler zu verdunften, bemerkte er die Ausſcheidung 
von Seinen Kryſtallen, die er aud) aus dem Waſſer, mit welchem er 
den gebrannten Stein übergoß, beim Berbunften erhielt. Er knüpft 
daran jogleich die Hypotheſe, daß ein Wachſen der Steine und Berge 
von waſſerhaltigen unterirbifchen und durch unterirdifches Feuer er: 
bisten Gefteinen herrühren fönne, ba deren entwweichendes Wafler eine 
große Menge Salztheilchen mit fich führte, welche ſich auf den oberiten 
Gefteinen abjegen und ihre Maffe vermehren. Indem er weiter den 


I Arcana naturae detecta ab Antonio von Leewenhvek. Delphis 
Batavorum. 1695. p. 124. 
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großblättrigen Gyps unterfuchte, bemerkte ex die Beftändigleit feiner 
Spaltungsricytungen und beftimmte die Winkel der erhaltenen rhom⸗ 
boidiſchen Tafeln zu 112% und 689 (fie betragen 1130 46° und 66° 
14°). Deilenungeachtet glaubte er, daß das fogenannte Muscovitiſche 
Glas, Glimmer, von welchem doch das erwähnte Rhomboid nicht zu 
erhalten ift, und an dem die Elafticität der Blätter im Vergleich zum 
Gyps auffallen muß, daß dieſes fogenannte Glas mit dem Gyps 
übereinfomme, und war feht erftaunt, ale er beim Erhigen befjelben 
im Kolben fein Waſſer erhielt und daſſelbe nicht in einen Kalk ver 
wandelt wurde, fondern ziemlich unverändert blieb. 

Er gab auch unvollflommene Beichreibungen und Abbildungen ber 
Kroftalle des Alauns, Salpeter3, Kupferbitriols ꝛc. 

Genauer als Biele feiner Zeit forjchte der Engländer Robert 
Boyle! nach den Eigenſchaften der Mineralien. In ſeiner Schrift 
über die Edelſteine nimmt er an, daß ſie aus dem flüſſigen Zuſtande 
entſtanden ſeyen, denn die Durchſichtigkeit der Diamanten, Rubine 
und. Sapphire laſſe kaum eine andere Anſicht zu, nur aus dem flüf- 
figen Zuftand könne eine ſolche Lagerung der Heinften Theile hervor: 
gehen, wie fie der Durchgang des Lichts erfordert. Man jehe daher 
auch, daß die undurchſichtigen Theilchen bes Silbers und des Bleis 
durchfichtig werden, wenn fie durch eine Löſung mit Scheibewafler in 
den flüffigen Zujtand verjegt werben. Die Evelfteine haben auch mie 
Salze, die aus einer wällrigen Löſung coaguliren, mie Salpeter, 
Alaun, Bitriol, Steinfalz ꝛc., eine beftimmte Kryſtallform, wie er an 
Granaten, an den Brijtol:Steinen, an Aubinen und Diamanten be: 
merkt habe. Bei letteren habe er geſehen, daß die Oberfläche des 
Kroftalls ganz aus Dreieden zuſammengeſetzt geivefen fen, und habe 
von Juwelieren erfahren, daß fie diefe Geftalt wohl kennen und da: 
durch Diamanten von andern Steinen unterfcheiden. 


I Nebert Boyle, geb. 1627 zu Lismor, County Cork in Irland, geft. 1691 
zu Yonden. Reicher Brivatmanı. Siebenter Sohn bes Grafen Richard von 
Sort (des „Great Earle“). — Specimen de Gemmarum origine et virtutibue, 
authore Roberto Boyle etc. Nunc latine, interprete C. S. Hamburgi. 1673. 
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Die dur Epaltung fich ergebende innere Geftaltung komme bei 
den Evelfteinen ‚ebenfalld vor, ähnlich wie beim Steinfal, und andern 
Salzen, und daß fogar die Diamanten in beflimmten Richtungen 
jpaltbar ſeyen. Man bemerkt, wie e3 ihm ſchwer murbe, ſich binein- 
zufinden, daß die harten Steine und die weichen Salze darin ein 
ähnliches Verhalten zeigen. 

Er beipricht die Farben der Edelfteine und beftätigt, was ſchon 
Benvenuto Cellini angegeben babe, daß es nämlich farblofe Rubine, 
Berplle, Topafe und Umethyfte gebe, an den Diamanten. An letteren 
jey diefe Beobachtung ficher, ‘weil die außerordentliche Härte keinen 
Zweifel laſſe, ob man wirklich einen Diamant vor fih habe, während 
dieſes Kennzeichen andere Evelfteine nicht immer mit Zuverläſſigkeit 
untericheive. Er führt an, daß ihm ein fehr erfahrener englifcher 
Juwelier verfichert babe, daß Rubine und Sapphire oft von ganz 
gleicher Härte ſeyen. Er babe gelblihe und ganz gelbe Diamanten 
gefeben, die man für Topafe nehmen könne, auch bläuliche und grün: 
liche, einen fogar von fo fchöner grüner Farbe, daß er ihn für 
Smaragd gehalten hätte, wäre er nicht durch feine Geftalt als Dia- 
mant charalterifirt geivefen. Auch gebe es Steine, welche zum Theil 
gefärbt, zum Theil aber an demfelben Stüd farblos feyen. Die Art, 
wie die Farbe. in den Edelſteinen durch die Maſſe vertbeilt erfcheine, 
ipreche für den früheren flüffigen Zuftanb derfelben, der auch gefordert 
werden müfle, wenn bie Berbindung metalliicher Subftanzen, und von 
dieſen ſeyen die Yarben gegeben, mit Steinen zu volllommenen Mi: 
ſchungen überhaupt begreiflid; ſeyn follen. ! 

I — siquidem, ut taceam recte quaeri, qua alia ratione corpuscula , 
metallica fuerint deducta in gemmas adeo compacta sen solida, atque 
dura corpora, facili illud negotio concipi potest, hypotlıesi nostra ad- 
missa; difficillimum autem comprehensu est, Quomodo inter metalla et 
lapides, corpora toto genere diversa, compositae fuerint mixturae adeo 
exquisitae, quales nonnullae apparent, partim per unicolorum tincturamı 
gemmne, partim per diaphaneitatem retentam, non obstante dispersione 


illa mineralium pigmentorum per integram massam, et pluribus etiam 
exemplis per concinnam figurationem, de qua paulo ante disseruimus. 


pag. 53. 
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Als von bejonderem Werthe für feine Hupotbefe über bie Ent: 
ftebung der Edelſteine aus dem Flüfligen und Weichen (ex fluida et 
molli materia) führt er an, daß es Bergkryſtalle mit eingefchlofjenen 
Maffertropfen gebe, und daß man dergleichen am Grijolet beobadhtet 
babe. Er erinnert an die Einfchlüffe des Bernitein und beichreibt 
einen fogenannten weißen Amethyſt mit eingefchlofienen banrförmigen 
rothen Kryſtallen (Rutil). 

Er beobachtet hie Kryftallifation des Wismuths aus dem Schmelz: 
Hub, den Einfluß der Iangfamen ober befchleunigten Kryftallifation 
auf die Erſcheinung der Formen, den Einfluß ver Geitalt der Gefäße, 
die eine kryſtalliſirbare Flüſſigkeit einfchließen und daher dieler felbft 
eine beftimmte Form geben ꝛc. Cine der größten Schwwierigleiten ber 
Erfennung und Beitimmung der Kyrſtalle lag in der jo gewöhnlich 
vorfommenden ungleihen Ausdehnung fonft gleichartiger Flächen. 
Boyle erfannte wohl, daß das Dodecaeder der Granaten nicht das 
belannte der Geometrie ſey, da feine. Flächen feine Fünfecke ſeyen, 
fondern meiltend Nhomben, einige jeyen aber auch Rhomboide und 
andere wieder Trapeze; ebenjo bemerle man an ben fogenannten 
Cornubienfiihen und Briftoler Diamanten (Quarzkryſtallen) regel: 
mäßige Pyramiden, deren Flächen in einem Punkte oder Ed fidh 
Schneiden, an andern aber ſchneiden fie fich in einer Linie, obwohl 
eine freie Ausbildung angenommen werben müfle. Aehnliche Unregel- 
mäßigkeiten könne man an ben indifchen Diamanten beobachten. ! 

Um die Beimiſchung metalliicher Subſtanz in den Steinen zu 
erweiſen, richtet er feine Aufmerkſamkeit auf das fpecififche Gewicht, 
welches als Kennzeichen damals für die Mineralien wenig gefannt 
und gebraucht war.? Er mwählt einen farblofen Bergkryſtall gleichjam 

1 — saepius in adnmontibus recens advectis ex Indiis, iisque qui- 
busdam pulcerrimis, observavi maximam defectum uniformitatis in ar&is 
superficialium planorum, vel in illorun figuris, ve) in utrieque; et 
nonnungquam quoque in ipso numero ac situ solidorum angulorum. p. 83. 

2 Ego non contendo, verum tu forsan novitate urgumenti ductus 


liteın mihi movcas, qua ratione cognoscam veritatem rei propusitae; 
ynando gemmae a gemmariis aestimantur ratione ponderis tot ceratiorum., 


x 
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als Rormaledelftein, um mit deſſen Gewicht andere zu vergleichen. 
Das fpecifiihe Gewicht beftimmte er durch Wägen an der Luft und 
im Wafler, und fand, daß dem Bergkryſtall, das Waſſer = 1, ein 
Gewict von 2%, zufomme, welches Refultat ihn nebenher veranlaßt, 
auf dag Ungereimte der Voritellung binzumeifen, daß der Bergkryſtall 
verhärtetes Eis ſey, da doch das Eis fpecifilch leichter ſey als das 
Waſſer, und zudem Bergkrpftalle auch auf Madagaskar und in andern 
beiken Ländern zahlreich gefunden werden. ! Er glaubt nun, daß ein 
ſchwererer Edelſtein metalliiche Theile enthalte, die ihm dann auch ala 
Färbemittel dienen könnten. Die Beitimmung des ſpecifiſchen Gewichts 
war unbequem auszuführen, denn er jagt „est enim profecto mo- 
lestia.* Er fand, daß die amerilanifchen Granaten viermal ſchwerer 
ſeyen als das Waſſer, und überzeugte ſich auf chemiſchem Wege, daß 
fie Eiſen enthalten, auch durd) ihre Wirkung auf den Magnet. Dabei 
bemerlt er, daß gefärbte Edelſteine, welche den Bergkryſtall an Ge: 
wicht nicht übertreffen, doch von einer metalliſchen Eubftanz gefärbt 
feyn können, denn er habe (rem miram) beobachtet, daß ein viel 
Eiſen enthaltendes Mineralwafler ſpecifiſch nur unmerklich ſchwerer 
geweſen, als gewöhnliches Waſſer. Bei den undurchſichtigen Steinen 
findet er ähnliche Verſchiedenheiten im ſpecifiſchen Gewicht, und be⸗ 
ftimmt das des weißen Marmors zu 2,7, das des Hämatits zu 5,7, 
das des Magneteifenjteind zu 4,6, des Gagats zu 1,22 x. 

Obwohl er die mediciniſchen Wirkungen der Steine nicht ganz 
verwirft, jo jagt er bo, daß er von Diamanten, Rubinen und 


vel granorum, comparando tantum mutuo lapides ejusdem speciei numero 
ıdiversos, prout quantitas ponderis arguit quantitatem corporis, neglecia 
yel ignorata methodo cognascendi gemmarum diversarum gravilaten: 
specificam, quae certe nulla ratione depeudet a gunantitute corporis; 
uti (nisı jam nosti) colligere poteris ex jam dicendis. p. 87, 88, 

I — unde oLiter animadverto, quam leviter et sine ratione multi 
viri literati cum antiqui, tum .recentiores, staluant crystallum non esse 
nisi glaciem extraordinarie duratam diuturno et vehementi gelu; cum 
tamen quantitas glaciei sit levior aequali quantitati aquae (illique prop- 
teren supernatet) cumgue (ut addam aliam objectionem) Madagascar, e 
uliae Regionis zonae torridae abundent crystallo. p. 89. 


16 I. Son 1650 bis 1750. 


Eapphiren, die man in Ringen zu tragen pflege, niemals beſondere 
Wirkungen erfahren habe, und daß vieles geradezu unmögliches und 
der Natur miderftreitendes dabei angenommen werde. 1 

Unter den die Kruftalle betreffenden Arbeiten des 17. Jahrhun⸗ 
derts zeichnet ſich beſonders die Differtation des Dänen Nicolaus 
Steno aus, betitelt: De Solido intra Solidum natureliter contento. 
(Florentiae 1669.) Steno oder Stenon, geb. 1638 zu Kopen: 
bagen, war ein berühmter Arzt und Anatom, und trieb längere Zeit 
zu Paris anatomische Studien. Im Jahr 1666 begab er ſich nach 
Stalien und ließ ſich in Florenz nieber, wo er Mitglied der Akademie 
del Cimento und Xeibarzt des Großherzogd wurde. 1672 kam er 
auf Einladung Chriſtian's V. als Profefior der Anatomie nach Kopen- 
hagen, Tehrte aber nad) einiger Zett wieder nach Florenz zurüd, ba 
er in Kopenhagen wegen feines früheren Webertrittes zur Tatholifchen 
Religion mandherlei Verfolgungen ausgejegt war. Seitdem trieb er 
vorzüglich theologiſche Studien und ſchrieb mehrere polemijche Abhand: 
lungen gegen die proteftantifchen Profefloren in Sena, zog dann nad) 
Hannover und lebte jpäter in Münfter, Hamburg und Schwerin, wo 
er am 25. November 1687 ftarb. Seine Leiche wurde auf Antrag 
des Großherzogs Cosmus IH. nad Florenz gebracht und in der Ka⸗ 
thedrale von St. Lorenz beftattet. 

Steno beobachtete vorzüglich den Bergkryſtall und bejchreibt 
feine gewöhnliche Tombination des Prisma's mit der Heragonpyramibe 


I Ego sane nunquam vidi maghos effectus editos a duris illis et 
pretiosis lapidibus (Adamantibus, Rubinis, Sapphiris) qui solent annullis 
infigi. — p. 4 — non solum scriptores Bagiae Naturalis, sed et viri 
probatae fidei ac celebres, qui cautius et moderatius procredi debuerantg 
exposuerunt in scriptis suis varia de Gemmis, quae adeo inepta sunt 
ad fidem promerendam, eorumque nonnulla adeo impossibilia et naturne 
repuguantia, ut opiner eorum credulos homines inter eos, qui Philo- 
sophorum titulum vel ambiunt, vel merentur, non minns esse Taros, 
quam Genimae ipsae sunt inter Lapides. Illi etiam, qui admittere pos- 
sunt istiusmo i improbabiles fabulas, tanto afficiantur ab hominibus 
judieio pollentibus coutemptu et vituperio, quanta gemmae a divitibus 
aestimatione extolluntur. p. 3. 4. 
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an den Enden. Der Kryſtall wachſe, jagt er mit Beitimmtheit, durch 
Zufag von Außen, nicht durch Anziehung einer Nahrung von „Innen. 
Dieſer Zufag finde auf allen Flächen nicht immer gleichmäßig ftatt, 
fondern öfters nur auf den Pyramidenflächen, die Flächen des Pris- 
ma's feyen aus den Bajen der Pyramiden zufammengefeht und daher 
je nach der Aggregation größer oder Heiner, wie fie auch zumeilen 
ganz fehlen; diefe Flächen feyen daher faft immer geftreift. ! Der 
Zuwachs an Materie, fagt er meiter, gefchehe an einem Kruftall weder 
gleichzeitig, noch überall gleichmäßig, ? daher es fomme, daß die Achfe 
der Pyramide nicht immer mit der des Priama’3 zufammenfalle, daß 
die Pyramiden: wie die Prismenflächen oft ungleich groß feyen, und 
bie Form bes’ Dreiedö ober des Rectangulums mannigfach verändert 
werde und ſich mehr Eden bilven, ale im normalen Zuſtande vor: 
fommen. Gr erläutert dergleichen verichievene Ausdehnungen der 
Flächen durch nadjitehende ‚horizontale Querſchnitte und vertikale 
Hauptichnitte Figur 4. . 


1 Cresecit crystallus, dum crystalli jam delineatae planis externis 
apponitur nova materia_crystallina; ut adeogue locum pullum omnino 
invenint eorum Opinio, qui autumant crystallos vegetando crescere et 
nutrimentum attrahere, quo latere matrici adhaerent; adeoque a fluido 
saxi exceptas particulas, et in fluidum crystalli transmissas, intrinseeus 
crystelli partivulis apponi. Nova haec materia erystallina non omnibus 
pianis apponitur, sed ut plurimum solis planis apicis, seu planis extre- 
mis, quo fit 1. ut plana iutermedia, seu plana quadrilatera componantur 
ex Lasibus planorum extremorum, adeoque eadem plana intermedia 
in quibusdaum cerystallis maiora, in aliis minora sit, in quibusdam 
omnino desiderentur. 2. Ut plana intermedia fere semprr striata 
sint, plana vern extrema, materiae sibi appositae indicia cunservent. 
-p. 39. 

2 Non eodem tempore, nec enden: quantitate onınibus planis ex- 
tremis apponitur muteria crystallina; hine fit. 1. Ut axis pyramidanı 
non semper constituat cadem rectam cum axe columnae. 2. Ut plann 
extrema raro sint aequalia inter 8e, unde sequitur. insequal tas plano- 
rum intermediorum. 3. nt plana extrema non semper sint triangu- 
larıa, sicut, nec semper quadrilatera sunt omnia plana iniermedia. 
4. Ut angulns solidus extremus resulvatur in plures angulos soli- 
dos etc. 

Aobell, Geſchichte der Mineralogie. 2 
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Fe. 4. 





Dabei bemerft er, daß die Winkel durch die ungleiche 
Flächenausdehnung nicht verändert werden. Die Höhlungen 
und Vertiefungen, die treppenfdrmigen Ablagerungen, die Einjchlüffe 
von Luft und Waſſer leitet er an den Kryitallen aus den genannten 
Urfachen ihrer Bildung ber, ebenfo die Verſchiedenheiten der Durch: 
fichtigfeit ꝛc. 

Die Anziehungskraft, welche bei der Aggregation der Kryitalle 
wirke, glaubt er mit der magnetiichen Kraft vergleichen zu fünnen, 
und damit hänge auch der Parallelismus zuſammen, der an Kıy: 
ftallflächen zu beobachten jey. Weber die Kälte noch die Berglafung 
im Feuer jey die Urfache der Bildung der Bergfryitalle, fie jenen 
auch nicht im Anfang der Dinge entitanden, fondern Tünnen noch 
täglidy entftehen, und wie fie aus einem Fluidum gebildet jeyen, fo 
bedürfe e8 auch nur der Kenntniß biefes Fluidums, um fie wieder in 
Löfung zu bringen. 1 Das Löſungsmittel, aus welchem der Kryſtall 
fih bilde, verhalte fi) zu ihm, wie das Waller zu den Salzen, ? 
und Kryſtalle aus waſſerhellen, weißen und amethuftfarbenen Lagen 


I certum enim est, ut ex fluido concrevit erystallus, sic in fluidum 
resolvi posse eamdem crystallum, modo quis’verum Naturae menstruum 
imitari noverit. p. 44. 

2 luidum enim, in quo crystallus concrescit, eodem modo se ha bet 
ad crystallum, quomodo aqna communis se habet ad salia etc. 
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zuſammengeſetzt, wie er dergleichen beobachtet habe, hätten ein Ana⸗ 
logon ihrer Bildung an Kryſtallen, welche aus Löſungen von Vitriol 
und Alaun entſtehen, wo dieſe Salze rs ungemiſcht ee 
übereinander ablagern. 

Er befchreibt auch einige chomboebrifche Sombinationen am Eihen⸗ 
glanz und einige Diamant: und Markaſitkryſtalle, an welch lehteren 
er die abivechjelnden Streifen auf den Würfelflächen beobachtete, aber 
nicht enträthieln Tonnte. ! 

Für die Kryftallographie ift die Abhandlung Steno's bebeu: 
tender, als die in berfelben Richtung gebenden Beobachtungen feiner 
Vorgänger, denn fie gibt den Grund an, warum fonft gleichartige 
Flächen fo verjchieven geitaltet vorlommen Tünnen, und zeigt das 
Gefetlihe in der Vergrößerung eines Kryitalls durch die Unveränder: 
lichfeit der Winkel, die fie befolgt. Die Bedeutung der Streifen 
ift, wenigftens am Bergkryſtall, zuerjt richtig erfannt. Zu Ähnlichen 
Refultaten gelangte, wie es fcheint auf eigentbümlihem Wege, Do: 
menico Gulielmini. 2 Gulielmini publicirte 1688 (Tateinifch 
und italieniſch) philoſophiſche Beobachtungen über die Geſtalten der 
Salze. 

Indem er die Kryſtalle des Salpeters, des Steinſalzes, Alauns 
und der Vitriole beſchreibt, beſpricht er die öfters vorfommenden Un- 
vollftommenbeiten derfelben und macht aufnerham, daß deſſenungeachtet 


I — in cubis, quos e saxis ipse excidi, — omnia plana strias 
babebaut Juobus lateribus parallelas, its quidem, ut in planis oppositis 
eodem ductu ferrentur striee, plana vero sibi iuvicem vieina, diversum 
striarum ductum exliiberent. E strierum ductu sequitur, circa quem- 
libet. cubum, triplici motu determinatum fuisse ambiens fluidum, quo- 
rum unus perpendicularis ad horizontem, religui duo horizonti paralleli 
sibi invicem autem perpendiculares iuerunt. Er erläutert nun weiter bie 
Urſachen ter Bewegungen des genanuten Fluidums, es entging ihm aber die 
Beziehung der Streifen zum Pentagondodecaeder. pag. 50. 

2 Domenico Sulielmini, geb. 1655 zu Bologna, geft. 1710 zu 
Padua. Dr. Med., Prof. der Mathematik (feit 1690) und ber Hybrometrie 
(feit 1694) an ber Univerfität zu Bologna, dann Brof. ver Mathematik (1698) 
nnd ber Meticin (1702) an ber Univerfität zu Padua. 
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die Neigung der Flächen und Winkel beftändig fich zeige, ! daß die. 
Größe der Kryſtalle und die Quantität der kryſtalliſirenden Materie 
dieſes nicht ändere, und daß daher auch die Heinften, nicht weiter 
theilbaren Partikelchen ber Materie Iryftallifirt jeyen, aus welchen bie 
beftimmbaren größeren Kryſtalle beſtehen. Indem er fih auf bie 
Beobachtungen Leuwenhoels beruft, erfennt er, daß die Kryſtalle 
überhaupt georonete Aggregate kleinerer Kruftalle find. ? Die fchon 
von Jamiger gezeichnete Zujammenfegung des Oktaeders aus klei⸗ 
neren Oktaedern erwägt er, und erkennt die dabei bleibenden leeren 
Räume als nothiwendig und der Borofität der Körper entiprechend, 
und ſeyen vergleichen Poren durh Waller oder ein anderes im Feuer 
entteichendes Fluidum ‚gefüllt. Er behauptet, daß jedes Salz feine 
eigenthümliche Gejtalt habe und dieſe niemals wechsle, der Salpeter 
nie die Geftalt des Oktaeders annehme ober die des Würfel, der 
Alaun niemals ein PBarallelepipevon oder Prisma I u. f. m. Die 


1 Stabiles nihilominus; namque sit vobie prineipium, erystalligatio 
est semper planorum inclinatio, et angulorum, cujus ope in crystallis 
non satis perfectis, recte cognoscitur, unde haberent ad sese terminan- 
dum, cum ub eadem necessario pendeat figurae determinatio. Im ital. 
Driginaltert „Stabile nulladimeno, purche vi sia principio di cristalliza- 
zione, e sempre l’inclinazione de’ piani, e degli angoli, dalla quale ne’ 
Cristalli non assai perfetti, beu si conosce dove avrebbero a terminarsi, 
dipendendo da essa necessariamente la determinazione della figura.* — 
Dominiei Gulielmini Opera omnia. Genevae. 1719. p. 83. 

2 Hae figurae brevissimo temporis spatio maxime accrescebant immo 
tali modo, ut eaedem duobus aut tribus temporis minutis centies quidem 
majores fierent, attamen eandem retinentes figuram; tam enim longitu- 
dine, quam latitudine accrescebant. Etiamsi alia nulla ratio adesset, 
una haec observatio effcere manifes'a haec duo puncta valeret, quae 
vobis demonstranda suscepi; scilicet Salis crystallis indicari exietentiam, 
et figuram primorum componentium ipsius, eosdem ab iis proficisci me- 
diante ordinata illa unione. p. 85. 

3 Cum igitur per replicatas, et diversimode habitas observationes 
sal muriaticnm cubicum, Vitriolum parallelepipedum rhomboideum, Alu- 
men octaedricum, et Nitrum prisma rectum basis exagonae exlibeant, 
fateri cogimur praedictas figuras cuique ex praedictis salibus deberi; 
praecipue cum nunguam sales praedicti scheimata permutent adinvicem, 
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Bedeutung uniergeordneter Flächen einer Geftalt find, wie man fieht, 
nicht ſcharf in's Auge gefaßt worden, fonft würde Gulielmini den 
Würfel wie am Steinfalz aud am Alaun gefunden haben, in beffen 
Combinationen er häufig eingeht; bie conftante Formdifferenz von 
Alaun und Salpeter mag ihn auch beftimmt haben, eine mögliche 
Formengemeinjchaft bei anderen verichiedenen Salzen nicht zu erfennen, 
und fo gewann zwar tie Beftändigfeit der. Winfel mehr Stütze und 
Anerkennung als -früber, die Einficht eines gewiſſen Zuſammenhanges 
verſchiedener Geſtalten fehlte aber noch. 

Die: genannten Salze hält er für die primitiven, aus deren Com⸗ 
pofition dann mit Hilfe von mancherlei Agentien andere fecundäre 
Salzbilvungen entitehen. Er beobachtete die Veränderung der Flächen: 
form ohne Winleländerung, fo 3. B. wie am Steinfalz quabratifche 
Flächen zu reetangulären werben burch ungleichmäßiges Anſetzen ber 
Heinen Würfelmolecule, wie die Flächen am Oktaeder des Alauns 
nicht in einem Ed, fondern in einer Kante zuweilen ſich fchneiben, 1 
und er macht aufmerffam, wie die Hauptform troß. der mancherlei 
vorfommenden Veränderungen zu erkennen fey, wenn man ſich die 
betreffenden Flächen ausgedehnt und gegenfeitig zum Durchſchnitt 


idest nitram nunguam in octaedrum, aut cubum; ‚alamen nunquam .in 
parallelepipedum aut prisma etc. christellizentur. — De Salibus Disser- 
tatio Physico-medico-mechanica. (Bom Jahre 1704.) Im Thl. IL ver 
Opera. p.:88. 

1 — adest aberrationis in schematibus chrystallorum ‚causa, vide- 
licet additamentum, aut exuberantia ad partem aliquam; quae pariter 
ex accidenti emergit; hince cum quadratum facile transeat in rectangu- 
lum, si videlicet ad unam parteın magis augeatur, quam ad alteram, 
frequentissime aceidit, ut cubica salis muriatiei figure transeat in pa- 
rallelepipedum reetum absque debita laterum aegualitate, uti in sale 
gemmeo frequenter observatur; cujus inaequalis accretionis sicuti variae 
esse possunt efficientes causae, ita formalis nulla alia est, quam inaequalis 
accretio cuborum salinorum ad unam magis quom ad alteram lineam: 
Eadem de causa fit, ut pyramis aluminig aliquando in punctum nou 
terminet, sed in lineam, sci.icet quia id necessario subsequi debet, si 
basis quadrata in rectangulam transeat acuta secundum unam dimen- 
sionem, magis quam secundum alteram. p. 91. 
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gebracht denke.! Mancherlei Bemerkungen über die Kryftallbildung aus 
dem flüfligen Zuftand, durch Eublimation und Präcipitation, zeigen 
ben fleißigen und intelligenten Beobachter, welcher auch den Werth 
des Kryſtallftudiums erfannt hat, wie vor ihm nur einzelne Forſcher 
auf diefem Gebiete. ? Die ſechsſeitigen Prismen des Salpeters leitet 
er ab von einer Zufammenfegung aus breifeitigen, und das Dftaeber 
von einer Verbindung zweier an der Bafis verwachſenen quadratischen 
Pyramiden mit gleichjeitigen Dreieden; am römijchen Vitriol nimmt 
er die Flächen alle als gleichartig, und bejtimmt ihre Winkel zu 80 9 
und 1000. | ' 

Es ift feltfam, daß diefer Forſcher, der doch die Arbeiten von 
Boyle citirt, bei der Betrachtung der genannten Salze ftehen blieb 
und fich nicht meiter mit den Kryſtallen der Steine ꝛc. beſchäftigte, 
denm bätte er -diefe auch in feine Studien aufgenommen, fo mären 
die Fortſchritte der Kryſtallkunde durch ihn mohl fehr erheblich geivorben. 

Die Kryitalle des Duarzes find zum Theil ausführlicher als von 
feinen Borgängern von Joh. Jakob Scheuchzer in deſſen Schweizer: 
reife bejchrieben worden. 3 Er nennt die Kryſtallogräphie eine ebenfo 


1 Altera causa variationis figurae in salium primigeniorum chry- 
stallis est, quod ea perfectionem debitaın non attingat, saepe etenim 
numero, aut ocenrrunt trancati anguli, ideoque multiplicata plana, aut 
quae ad figuram pertinent deficientia; hinc illi, quibus nee oculi, nee 
mens Geometrica adest, aegre figuram, qua circumscribi debuissent, 
determinant, facile tamen poterunt errores vitari, si non tantum nume- 
rus angulorum, quantum superficierum planarum, a quarum sectione ü 
eınergunt, considerentur; ese etenim si imaginentur extensae usque ad 
sectionem in vertice anguli, clare percipietur figura a Nature in ea chry- 
stallo intenta. p. 91. 

2 Crystallisatio igitur geometrizantis naturae opus quoddam est et 
sane mirabilissimum, dignum ideo ut totius ingenii viribus, totaque 
mentis contentione exquiralur, non quod spectet tantum amoenitatem 
et voluptatem. quae mirabilium scientiam consequitur, verum etiam ob 
maximam in re physica utilitatem; videtur quippe Natura hic se pro- 
dere, et omni exuta velamine non qunlis esse potest, sed qualis actu 
est sese praebere conspiciendam. 

3 Ovosdıporens Helveticus, sive Itinera per Helvetiae Alpinas Re- 
giones (Aue ten Jahren 1702 bis 1711) T. I. p. 233 ff. 
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intereflante als fchwierige Sache, welche dem Genie ber feinften Philo⸗ 
fopben jo viel zu fchaffen mache, daß fie ſich bis zur Stunde noch 
nicht aus den begegnenvden Labyrinthen hätten herausfinden können. 
Er gibt eine Zufammenitellumg aller Beobachtungen über den Berg: 
kryſtall bis auf Plinius zurüd, befchreibt bie verjchieden gefärbten 
Barietäten, die braunen und ſchwarzen (wohin der Morion und 
PBramnion), den Gitrin und Amethuft, rothe und grüne Kryſtalle. 
Er bemerkt, daß die wahren Edelfteine ebenjo entſtünden, mie die 
Bergkryſtalle, öfters diefelbe Form und färbende Subftanz hätten und 
ſich nicht anders unterfcheiden, als durch größere Härte und Glanz; 
die Kruftalle jenen weichere Edelſteine, die Edelſteine härtere Kryſtalle. l 

Wenn Scheuchzer in Beziehung auf den Amethyſt eine Zu⸗ 
theilung zum Bergkryſtall gut getroffen hat, fo war ed nur ein Zu: 
fall, denn es fiel ihm nicht ein, zu fragen, ob auch beide von gleicher 
Miſchung jegen. Er bejchreibt mehrere Kruftalle mit Einjchlüffen 
anderer kryſtalliſirter Subſtanzen, mit CEindrüden, Kanälen, mit 
Waflertropfen ꝛc. und nennt bie Schweiz das eigentliche Vaterland 
ber Bergkryſtalle. Den Urſprung betreffend, neigt er ſich zu der Mei 
nung der Alten infofern, als er dieſe anführend anerfennt, daß in 
ber eifigen Atmoſphäre der Alpen die Kruftalliiationen leichter ent: 
fteben, als anderwärts; falich jey aber Seneca’s Meinung, der ben 
Kryſtall aus Schnee, der durch viele Jahre zu Eis erbärtet ſey, entftehen 


Fohanı Jakob Scheuchzer geb. 1672 am 2. Aug. zu Zürich, geit. 
ebenda am 23. Juni 1733. Nachdem er von 1692 an in Altorf und Utredht 
fintirt, 1696 zweiter Etabtarzt in Züri, dann 1710 Brofeffor der Mathe- 
matif und 1733 auch ver Phyſik am Gymnaſium bafelbft, ſowie Ober⸗Stadtarzt 
und Chorherr. 

i Hac, qua culores varios Crystallorum intueri datur, occasione 
observo simul, veras Gemmas eodem modo generari, ut Crystallos, 
eadem plerumgne gandere figura, eadem tingi materia, nec differe ab 
his, nisi majori duritiei gradu, et quae ex firmiori particularam com- 
pactione oritur vivacipri splendore, seu Crystallos esse gemmas molliores, 
gemmas Cıystallos duriores, ut nemo mirari debeat, si ex Gemmarum 
nobiliorum grege pro Crystallorum varielate illustranda separem, quac 
ad Crystallinam progeniem mihi referendae videntur. p. 241. 
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läßt, ober die des Beiligen Auguftinus, der ihn ähnlich einem 
Schnee zufchreibe, welcher viele Jahre nicht aufgelöst und fo feft ge: 
froren ſey zc. Die Einſchlüſſe betrachtet er als ein deutliches Zeichen, 
daß alle Evelfteine, auch die härteften® anfangs flüflig geweſen, die 
Art aber, wie diefe Einfchlüffe ftattgefunden, fey nicht fo leicht zu 
erflären. Er citirt Steno's Anſicht, daß der Bergkryſtall nicht in 
einen wäflrigen Fluidum gewachſen ſeyn könne, da er aud Luft ein: 
ichließe, und entgegnet, daß man nun wiſſe, daß jedem Wafler Luft 
beigemifcht fey; übrigens ftimmt er ver Anſicht Steno’3 bei, daß Die 
Kruftalle durch Anſetzen der kryſtalliſirenden Materie von außen ſich 
vergrößern und daß, wenn ein Kruftall, wie es vorkomme, von einem 
andern umſchloſſen fey, der letztere fpäter gebildet worven, als ber 
eingejchlofjene. ! Er gibt auch verfchiebene Kennzeichen an, welche 
. auf die Entdedung von Kroftalllammern in den Gebirgen führen 
fünnen. 

Cine Ueberficht des Standes der Kryſtallkunde im Anfange des 
vorigen Sahrhunderts gewährt ber Prodromus Crystallographiae 
(1723) des Luzerner Arztes Maurit. Anton Gappeller. ? Die 
Kryſtalle der Ebdeliteine, der gewöhnlichen Steine, Salze und Metalle 
befchäftigen ibn. “Die weniger feltenen und gefhäßten Edelfteine jenen 
zu kryſtallographiſchen Beobachtungen geeigneter ala die andern, weil 
fie leichter von volllommener Form zu befommen; die metallifchen, 
eine Vegetation nacahmenden Kryftallifationen feyen nicht durch 
eigentliche Vegetation entftanden, wie manche Forſcher glauben, denn 
genau unterfucht zeigen fie feine Organifation ihrer Theile. 


I Aus Steno’® Prodr. Diss. de Sol. intr. Sol. „Si corpus solidum 
alii corporis solido undique ambitur, illud ex iis primo iuduravit, quod 
in mutuo contaclu sua superficie alterius superficei proprietates exprimit. 
Si Crystallus Crystallo, Selenites Selenitidi, Marcasita Marcasitae qua- 
dam sua parte includitur. jam tum induruerunt contenta illa corpora, 
quando corporum continentium pars etiamnum fluida erat.“ 

2 Maurit. Anton Cappeler, geb. 1685 zu Willifau, Sant. Luzeru, 
geft. 1769 zu Münfter in der Schweiz, Arzt und Mitglied des hoben Rathé 
in Luzern. 


1. Mineralphyfik. 35 


Er hält für ausgemadit, daß nur die fauert Ealze kryſtälliſtren, 
aber nicht die Allalien, welche nur eine formlofe Maffe geben und 
zwar erft, wenn fie aller löfenden Flüfiigleit beraubt feyen, und erſt 
Kryſtalle, wenn ihnen ein sal%cidum heigemifcht werde, wozu man 
auch Vitriolſpiritus gebrauche. Den Säuern aber ſeyen verfchievene 
Formen eigen, wie man erjehe, wenn man bafelbe Altali mit ver: 
fchiedenen Säuern verbinde. 

Er befpricht die verfchiedenen Bildungsarten der Kryſtalle, Darunter 
auch die Kryſtalliſation durch Sublimation, mitteljt melcher manche 
PMineralbildungen vor fi) geben können. 1 Dabei wird der Schnee 
und Hagelbildung erwähnt. Er nimmt die Kryſtalliſation in weiterer 
Bedeutung als die meiften Vorgänger, und zählt zu ihren Arten das 
Kugliche, Konifche, Keilfürmige, Haarförmige, Schuppige , ‚ Linſen⸗ 
fürmige ꝛc. 

Die Kryftallbefchreibungen find, je nach den Dbjecten, melde 
vorlagen, zuweilen ziemlich beftimmt, in vielen Fällen aber find bie 
Angaben vag und fieht man, daß die Correctionen an einem unvoll⸗ 
fommen auögebilbeten Kruftall nicht gemacht wurden, die doch auf 
Steno’3 Arbeiten bin hätten gemacht werden können. Daſſelbe gilt 
von den Abbildungen. Es wird eine Ueberſicht der Mineraltryftalle 
gegeben, der Salzkryſtalle, der Kryſtalle künftlicher Producte und der 
Harnſteine. 

Er beſchreibt Diamantkryſtalle, welchen er als Hauptform das 
Dodecaeder gibt, die Flächen ſeyen Rhomben oder Trapeze oder auch 
Pentagone, meiſtens gekrümmt, ſo daß der Kryſtall im Ganzen kugel⸗ 
förmig erſcheine. 

Die Kryſtalle des orientaliſchen Rubins beſchreibt er als Oktaeder 
mit acht Dreiecken, auch Trapezen, die Baſis ſey ſeltner ein Quadrat 
als ein Parallelogramm, der Winkel der Pyramide 700; es iſt offen⸗ 
bar der Spinell gemeint. So erwähnt er auch olktaedriſche Sapphire. 

1 — et,credibile est in subterraneis plurima tum Metallica tum 


Lapidea simili modo prodaci, quemadmodum ex aliquis crustatis, la- 
mellatis, racemosis inibi nascentibus suapicari licet. 
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Den Hyazinth beſchreibt er ganz richtig als dodecaedriſch, die Flächen 
rhombiſch und beragonal, der rhombiſchen jenen acht, der hexagonalen 
vier. 

Den Granat befchreibt er als teffaicosahedricus, von vierund- 
zwanzig Flächen umfchloflen, melche theil® qua ratifch, theils trapezifch, 
auch pentagonal und hexagonal jenen. Auch vom Bafalt werben 
Kryſtalle befchrieben und der Belemnit unter ben cylindriſchen Kry⸗ 
ftallifationen angeführt. 

Es war erit damals allmahlih erkannt worden, daß die ſoge⸗ 
nannten Verſteinerungen von Organismen herrühren, und keine weſent⸗ 
lichen Formen der mineraliſchen Subſtanzen ſeyen, an welchen ſie 
beobachtet werden. In ſeinen philoſophiſchen Briefen ſpriht ſich 
Bourguet! in folgender Weiſe darüber aus: 

„Les Pierres que l''on nomme figurées, sur tout celles qui 
ont la figure de Cuquilles, d’Ossemens, d’Animaux, de Plantes 
de terre et de mer etc., ont le plus arrêté l’attention dee Philo- 
sophes. Paracelse, Agricola, Gesner, Fallopius, Mercati, Anselm 
Boot, Licetus, Aldrovandi, Sennert, Stelluti, Kircher, van Hel- 
mont, Reiskius, Geier, Edouard Luyd, Mr. Charles.Nicolas Lang, 
Medecin de Lucerne et plusieurs autres qu’il seroit trop long de 
rapporter; ont eu recours, pour expliquer l’origine de tes Fossiles 
de figure reguliere, & un Esprit Architectonique, & des Ar- 
ehées, à des vertus Artinoboliques et Formatrices; & 
des Id&es sigill&es; ä des Raisons Seminales et à cent 
autres Agens semblables forges dans l’Ecole du P&ripatetisme 
et dans celle de la Chimie fanatique. Et sil est arriv6 que 
quelques-uns de ces Auteurs uyent reconnu le realite des Petri- 
fications dans quelques cas; c'est que l’evidence de la verite 
leur a arrach€ cet aveu, contre leurs propres Prineipes. Les 


I Lettres philosophiques sur la formation des sels et des crystaux. 
Amsterd. 1729. — Louis Bounrguet, geb. 1678 zu Nismes, geft. 1742 
zu Neufchatel, anfangs, aus Frankreich ausgewandert, Kaufmann in Zürid,, 
zuletzt Prof. der Philoſophie und Mathematik zu Neufchatel. | 
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Semences et les Germes que Mr. de Tournefort pretoit li- 
beralement même aux Blocs de Marbre et aux Banes des Ro- 
chers, se sont &vanouis presque aussi töt qu’ils ont paru. La 
verite s’est enfin fait jour à travers toutes ces chimeres de la 
facon des Bavans, et il est aujourd'hui decide en saine Phyeique, 
que la Pierre Judaique, l’Astroite, l"Entrogue, la Pierre &toilee, 
les Glessopetres, la Langue et les yeux: de Serpent, la Crapau- 
dine, le Strombite, 'Ombrie et cent. autres Pierres, dont les . 
noms sont aussi bizarres, que ceux des Agens auxquels on avoit 
donne la Commission de les former. Il est, dis-je, decide, 
que les Pierres de ce: genre sont des depouilles des Corps de 
Plantes et d’Animaux pelrifies etc. 

Dergleichen Erkenntniß war von Wichtigkeit für das ganze 
Formenftubium der Mineralien, denn mit der genaueren Forſchung 
um den organischen Bau eines pflanzen: oder thierähnlihen Stamm: 
gebildes wurden auch die ähnlichen Krpftallaggregate genauer beobachtet, 
und Bourguet gibt Beiträge dazu. Cr beipricht die Bildung ber 
Etalactiten, welche Tournefort für. verfteinerte Bäume hielt, als 
er die Grotte von Antiparos gefehen, die Saljblumen und Efflores: 
cenzen ꝛc. ald Erſcheinungen von Kruftallaggregaten. Man erienne 
ihr eigentlihes Weſen nur deßhalb nicht, weil die verbundenen Theil- 
hen zu klein jenen. Il nous arrive à cet Egard, jagt er, ce qui 
arriveroit & un Homme qui regarderoit une Armee du haut d’une 
Montagne. Il verroit en gros un amas plus ou moins r&gulier, 
mais il n’appercevroit pas les Soldats qui le composent, ni l’ordre 
qui y est observe. 

Ueber die einen Kryitall zuſammenſetzenden Molecule verbreitet 
er fich ziemlich ausführlich und beftimmt fie der Form nad als Drei- 
ede, ohne weiter auf ein Störperliches einzugehen, ob dieſe Dreiedy 
Tetraedern oder bdreifeitigen Prismen oder ähnlichen Tafeln angehören. 
Es genügte ihm, ſolche Dreiede auf den Pyramidenflächen des Dugrzes 
beobachtet zu haben, und ebenfo am Maun. Cappeller äußert ſich 
über das Oberflächliche einer ſolchen Voritelung in einem Briefe an 
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Scheudzer ' und beweist, daß mit Tetraedern weder bas heragonale 
Prisma des Quarzes, noch deflen Pyramide zu conftruiren ſey, denn 
der Neigungswinkel zweier gegenüberliegenden Flächen, melden er zu 
750 angiebt (er ift 769 26°), könne durch den Bau aus regelmäßigen 
Tetraedern nicht hervorgebracht werden. Bourguet vertheibigt fich 
in einem Briefe an Gappeller, indem er erinnert, daß die geome⸗ 
trifchen VBerhältniffe in den Kruftallen durch mandyerlei Störungen bei 
- ihrer Bildung geändert werben, und der Kryſtall Durch rein geometrifche 
Principien nicht erklärt werben fünne. ? 

Mit der Kryftallitructur des Kalkſpaths und des Gypſes befchäf: 
tigte fih damals der Mathematiker und Phyſiker de la Hire. In 
einer Abhandlung von 1710 beichreibt er die Spaltungsgeftalt des 
isländifchen Spathes fehr genau, und bejtimmt den Scheitelkanten⸗ 
winkel des Rhomboeders zu 1050, unterfucht auch deflen doppelte 
Strahlenbrediung und wendet ſich dann von diefem Tafl, mie er ihn 
nennt, Zu demjenigen, welcher in den Parijer Gypsbrüchen vorlomme. 
Die Mifhung des natürlichen Gypſes war damals noch nicht belannt. 
Er bejchreibt die pfeilförmigen Hemitropieen, beftimmt die Spaltungs- 
richtungen und erfennt, daß der Kryſtall aus triangulären Blättchen 
zufammengejegt ſey, deren brei Winkel verfchieven und 50°, 600 und 
70° mefjen. 3 

I Acta Physico-Medica Academine Caesareae Leopoldina-Carolinae 
Naturae Cnriosorum. Vol. IV. (1737) Joh. Jac. Scheuchzeri Otiorum 
Aestivalium Continuatio. p. 12. 

2 In demfelben Band IV. der Acta Physico-Medica etc. Anhang. p. 18. 
„quod formatio corporum qualitercunque regularium, ut est v. g. Cry- 
stallus nunquam ab aliquo Geometra per pura principis Geometriae 
demonstrari possit. — — ÖOccurunt equidem permulta in hoc Universo 
exempla corporum figuram geometricam referentium, sed nungquam se- 
cundum rigorem talis deprebenditur, et quidem, si dicere licet, hanc 
maxime ob causam, quoniam, etiamsi ideälis origo in Suprema Sapientia 
fuerit geometrica, conflictus tamen moluum finiumque divinorum in 
corporali mundo impedivit, quo minus geometricae regulae secundum 
rigorem in actum deduci potuerint.“ p. 18. 


3 Histoire de l’Academie Royale des Sciences. Annde MDCCX. 
Memoires. On peut conjecturer delä assez vraisemblablement que la 
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Er. unterfucht auch die Strahlenbrechung und findet fie boppelt, 
doch viel ſchwächer als beim isländischen Spath. In dem Bericht 
über diefe Abhandlung für die Gefchichte ver Alademie findet fich eine 
Bemerkung, welche zeigt, daß bie älteren philofophifchen Speculationen 
allmählig gegen die unmittelbaren Beobachtungen zurüdftehen mußten 
und daß man erfannte,. wie wenig mit Schlüflen fortzufommen fer, 
die nur vereinzelte bergleichen Beobachtungen zur Bafis haben. „Si 
Fou voulait douner aux Philosophes une grande deflance des 
principes qu'il recoivent le plus generalement, l’exemple du 
Cristal d’Islande y seroit fort propre. Apres avoir bien connu 
les Refractions qui se font dans l’Eau et dans le Verre, ils 
&oient en droit de croire que celles de tous les autres corps 
transparents 6toient-en general de la même nature, et ne dif- 
feroient que par les differentes .proportions des Sinus d’ineidence 
et de refraction, dependantes de la differente deusit& des corpe. 
Cependant en 1670 parnt pour la: premiere fois à leur grand 
etonnement dans un livre d’Erasme Bartholin scavant Denois, le 
Cristal d’Islande, qui renversoit les Règles &tablies, ou plutöt en 
feisoit naftre de nouvelles, tout & fait imprevues. p. 121. 

Die Speculation wurde aber nur fehr langjam geregelt, und 
felbft der große Linnäus ! philvfophirte noch über die Kryſtalle ohne 


masse de ces.deux morceaux de Talc n’est composee que de lames tr&s- 
deli6es et qui ne sont pas fort attach&es les unes aux autres, et que 
chacune de ces lames est form6e par de petites James triangulaires qui 
en sont les éléments. — Chacun de ces petits triangles &l&mentaires 
ayant trois angles aigus et inegaux de 50, 60 et 70 degres, comme on 
le voit dans les morceaux de ces lames qui se rompent, lesquelles ne 
sont que des assemblages de ces mêmes triangles Elömentaires qui for- 
ment des triangles sembiables à leurs @l&ments;. car ces lames qui sont 
assez cassantes, donnent toujours ces mêmes angles quand on les 
rompt. p. 347. 

t Karl von Linne, geb. 1707 zu Rashult in Smaland, geft. 1778 zu 
Upfala. Nach längerem Aufenthalt in Holland als Garten⸗Inſpeetor eines Herrn 
Cliffort zu Hartecamp, 1738 Arzt und Prof, der Mineralogie der Admiralität 
in Stechholm, 1741 Brof. ver Diebicin und Botanit an ber Univerfität zu Upfala. 
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die Fundamente einer gründlichen Unterfuchung zu unterziehen. Seine 
Anfichten find durch Martin Kähler publicirt worben. 1 

Die Kryſtalliſation bezeichnet er als bie munderbarfte Natur: 
erſcheinung. Daß ein in Wafler gelöster Salzkryſtall beim Verdunſten 
der Löſung in Myriaden Heiner Kryſtalle derſelben Form ſich zerlege, 
und dieſe von der Natur zu einer fo regelmäßigen Verbindung ge⸗ 
bracht werden können, wie fie der ungelöste Kryſtall darftellte, erregt 
fein lebhaftes Erftaunen. 2 Als die Urfache der Kryſtalliſation bei 
den Steinen fieht er ein Salz an, welches, in ihrer Mifchung befind⸗ 
lich, die Kryſtallform dem Ganzen aufpräge Auf foldes Sal, hin 
werden dann weitere Schlüffe gezogen. In nachfolgenden Sätzen ift 
das Betreffende zufammengefaßt: 

Figura omnis polyedra in Regno lapideo (exceptis Petrifi- 
eatis) a salibus; Salia. Crystallisationis unica caussa; salie agunt 
tantummodo soluta, ergo in fluido. Lapides Crystalli dieti a 
(uertzo et Spatho solum figura differunt. Crystalli omnes in 
Auido nati sunt. Figura Crystallorum cum Natro aut Nitro 
eadem; ergo Uryetalli lapides compositi per Salia. Confirmant 
haec matrix, lucus, color, pellueiditas, proprietates etc. 

Daß die Steinfruftale aus einer mwäflrigen Löſung entjtanden 
ſchen, bemweife ihr Vorkommen in Klüften und Höhlen, und geben bie 
fogenannten Melonen vom Berge Carmel ein Beifpiel, melde aus 
Achat beftehen und an den Wänden der innern vbhlumg überall mit 
Kryſtallen beſetzt ſind. 

Die Quarzkryſtalle haben die Form des Salpeters, viele Spathe 


1 Martini Kaehler, Specimen de Crystallornm generatione in Car. 
Linnaei Amoenitates Academicae V. I. Lugduni Batavoram 1749. — 
Martin Kähler, geb. 1728 in Upland, geft., 1778 in Carlserona, Admira⸗ 
litätsmedicus daſelbſt. 

2 Mirabile sane pliaenomenon si quid aliud in rerum natura; Gal 
enim quod figura sus determinata, et specifica 'gaudet, si in aqua sol- 
vatur, in multas dividitur myriades; singulae autem particulne semper 
figuram servant totius, et dum in unum iterum crystallisantur vel coa- 
dunantor, figuram porticularum minimaram ubtinet totam. p. 458. 
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die Form des Ratrums tin den Abbildungen, auf welche verwieſen ift, 
findet ſich eine Form des Bitterſalzes). 
Es ſind überhaupt die Salze: natrum, nitrum, muria, alumen 
und vitriolum, welche in den Steinkryſtallen die Form beftimmen. ! 
Die Beichreibung der Salzkryſtalle ift ſehr unvollkommen, die Abbil: 
dimgen dagegen ſind meiftens Tenntlich, zum Theil auch gut. Wintel: 
angaben finden ſich nicht, und ift Diefes um fo auffallenver, als bereits 
duch Bartbolin und Huygens Meffungen am Kalkfpath gemacht 
worden waren, durch Leeuwenhoek und de la Hire am Gyps und 
durch Gappeller am Quarz. Die Verzerrungen durch ungleiche 
Flächenausdehnung find nicht in dein Sinne genommen, wie Steno 
gezeigt hatte, die Varietäten einer Species find oft feltfam auseinander: 
gerifien. So wird der Marmor ? vom Kalkipath getrennt, der Gyps 
vom Stirtum, welcher auch Inolith genannt murbe und als ein Faſer⸗ 
gyps bezeichnet if. Beim Kallſpath beobachtete Linne die conftante 
Spaltungsform gegenüber der äußern verfchiebenen Kryſtallform, er 
jagt darüber: Spati particulae rhombeae probe distinzuendae a 
erystallis; Crystalli spatosae etenim diversissima.figura gaudent 
ab earum partieulis rhombeis constitutivis.. Und über ihren Ur: 
fprung: „Rhombeae partieulae Spati determinatae fuere, ut vide- 
tur, e Salino muriatico.* " 
Anderſeits werden ganz verjchtedene Species zufammengeftellt. 
Dbwohl das Genus Spatum als Lepis e Terra Calcaria, quae 
Auida fuit, charakterifirt ift, fo wird darunter doc der Feldſpath als 


I In der 10. Aufl. tes Systema Naturae von 1760 kommt tie Bemer- 
fung vor „Crystullos, quod subiecerim Sslibus, ne quemquam offendat, 
nutet vocem Salis in Crystalli, si magis placeat, in verbis erimas 
fsciles. Anne idem, utrum dicas Salia sub Crystallorum genesi deter- 
minasse figuram aut Salium elementa constitutiva? — T. Ill. p. 16. 

2 Er fieht den Marmor als tbierifhen Kalt au, der Spatb aber hänge 
mit der Bildung der Stalaftiten zufammen, welche cberfalls von eriteren ge- 
trennt, werden. Calx omnis et Creta e Testis et Coralliis Vermium pro- 
diit, etiam illa in qua nulla vestigia animalium. p. 40. Stalactites spa- 
tosus. Snepe ut Stalact. stillatitins dependens apice perforato repletur 
sensim spato. Concrescit crystallisando e sale Belenitico.: p. 184. 
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Spat. campestre aufgeführt. In Betreff feiner ‚größeren Härte heißt 
es: continet aliquid ferri unde durities. Ebenſo iſt der Berglryſtall 
als Nitrum quartzosum, der Topas und Samragd als Borax lapi- 
dosus primaticus ete., ber Granat als Borax tessellatus angeführt 
u. ſ. w. Der Diamant und Eapphir ftehen beim Alaun. 
Man fieht neben einzelnen guten Beobachtungen überall Unficher: 
heit in der Kenntniß ber Mineralien, ihrer Kryſtalliſation und Mi: 
fchung, und werben häufig aus wenigen und. unvolllommen erfannten 
Thatſachen Schlüffe gezogen, melche weiter zur Beſtimmung von Char 
rafteren dienen, bie weber nachweisbar noch vorhanden find. Gleich⸗ 
wohl muß man die geiftige Thätigleit des großen Naturforſchers be- 
wundern, mit: welcher er auch das den organischen Reichen fo fern 
ſtehende unorganifche zu erforihen und zu überfchauen gejtrebt hat.- 
In’ ähnlicher Weile find Buffon’3t (geb. 1707 zu Montbard in 
Bourgogne, geft. 1788 zu Paris) Leiftungen in der Mineralogie 
zurüdftehend gegen feine ‚übrigen in ‚der Naturgeſchichte Home 
Delisle fagt, indem er deſſen Anficht, Die Mineralien ſeyen durch 
Beivegung organischer Molecule entftanden, der Duarz fey das pri- 
mitive Glas der Natur, die Glimmer Ausblätterungen des durch das 
Erkalten erſchütterten (krappé) Quarzes 2c., erwähnt: „Ce court 
extrait suffit pour d&montrer que la partie brillante du Pline 
francois n'est pas la Mineralogie. Non omnia possumus' omnes.* ? 
- Außer den erwähnten phufifalifchen Eigenfchaften. der Mineralien 
war in diefem Zeitraum nur noch die Phospharescenz Gegenftand 
einiger Unterfucdhungen. Dr. Wall (1708) beobachtete, daß der Dia: 
mant nicht nur durch Erwärmen, fondern auch durch Beitrahlen. von 
Sonnenlicht phosphorescirend werde (Philos. Transact. für 1708). Du 
Fay3 erfannte biefe Eigenfhaft noch an einigen andern Mineralien 


‚1 Buffon (M. le Comte de) Histoire naturelle ete. 'Paris 1749 etc. 
unb Histoire naturelle des Mineraux. Paris 17883, 
2 Cristallographie. Sec. edit, T. II. 572. “ 
3 Charles Frangois de Cisternay Dufay (Du Pay), zeb. 1698 
zu Paris, geft. ebenda 1739. 
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und erperimentirte über das Phosphoresciren durch Eriwärmen (Histoire 
de l’Acad. Roy. des sciences. 1724) und ebenjo Bott (1746), 
worüber im folgenden Abfchnitt bei den Leiftungen dieſes Chemikers 
noch die Rede ſeyn wird. 


— — — —— — — 


I. on 1650 bis 1750. 
2. Mineralchemie. 


Die analytiſche Chemie befand ſich noch in ihrer Kindheit, gleich⸗ 
wohl waren mancherlei für die qualitative Beſtimmung der Mineral⸗ 
mifchungen werthvolle Beobachtungen gemacht worden. Boyle (+ 1691) 
zeigte die Reaction der Säuren durch Röthung blauer Pflanzenfäfte 
und die der Allalien durch die braunrothe Fürbung gelber Pflanzen: 
pigmente; von Säuren erfannte er die Schmwefelfäure durch Füllung 
mit Kalkſalzen, die Salzſäure mit Silberlöfung. Er beobachtete die 
Bildung des Salmiafnebeld, welcher von Ammonial und Dämpfen 
von Salzſäure entftand, die blaue Farbe des Kupferormbammoniaks, 
die Füllung von Gold und Silber durch Quedfilber, die Reaction der 
Eifenfalge gegen Galläpfeltinctur, womit er das Eifen im Hämatit 
nadywies. Gr mußte das Kupfer vom Gold durch Salpeterfäure zu 
Icheiven, und das Eilber vom Kupfer durd Fällen mit Kupfer. (Bergl. 
Kopp's Geichichte der Chemie II, ©. 59.) 

Der Werth viefer Erfahrungen wurde von ben damaligen Che: 
milern nicht befonders erkannt und benüßt; und eine quantitative 
Analyfe wurde, außer etiva in einigen einfachen Fällen, Waſſer⸗ 
beftimmung durch Glühen u. bergl., wie oben angegeben, nicht unter⸗ 
nommen. Die Alchemie beberrfchte noch die Chemie, und bis zum 
Anfange des 18, Sahrhundert3 waren die chemifchen Arbeiten über 
Mineralien nur: vag und unbedeutend. Man erlennt dieſes unter 
anderem aus den pharmaceutifchen Büchern jener Zeit, wo von Ebel 
.fteinen und anderen Mineralien gehandelt wird. Die Sudt, an ben 


Steinen und Metallen übernatürliche Eigenichaften zu entdecken und 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie, j 3 
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ihre Beziehung zum Makrokosmus und zu den Geſtirnen zu deuten, 
leitete natürlich von fruchtbareren Studien ab. So werben in ber 
Pharmacopeia Medico-Chymica des Joh. Schröder ! (Frankfurt 
a. M. 1641 und in mehreren Auflagen von Witelius bis 1685 er 
Schienen) die Metalle und Steine nad ihrer Verwandtſchaft mit dem 
Charakter der Sonne, des Mondes und der Planeten unter deren 
Dberherrichaft geftellt. Als Res solares werben 3. B. der Sonne, 
die als ein wohlwollender Planet und als die Geburtsftätte der Lebens: 
geifter des Makrokosmus dharakterifirt wird, zugetheilt: das Gold und 
Antimon, die Siegelerde, ber Adlerſtein (Shoneifenftein), der Car: 
funkel, Chryjolith, Hyazinth und Bernftein. Dinge bes Mondes, 
welcher zwiſchen gut und böfe das Mittel halte, mäßig kalt und 
feucht 2c. jenen: die weiße Siegelerde, ver Alaun, der ſilberweiße 
Markafit, überhaupt weiße und grüne Mineralier. Dem Saturn, 
einem bösartigen, Falten, männlichen Planeten, der nur ein Freund 
des Mars, allen andern feindlich, gehören: die Mineralien von einem 
Gehalt an Blei, Kupfer, Arſenik, der Markafit, Sapphir, Magnetit 
und alle erbigen braunen und jchweren Subftangen. Dem Mars 
gehöre das Antimon zu, alle rotben, feurigen und fchwefligen Mine: 
ralien, der Diamant, Amethyſt, Magnet 2c. : Steine der Venus find 
ber Berill, Chryſolith, Carniol, Lapis Lazuli, Smaragd, das Kupfer 
und Silber u. |. w. 

Man hätte glauben follen, daß man bei ber Verwendung der 
Mineralien zu mediciniſchen Zwecken, wie es geſchah, wenigſtens nach 
der Qualität der Miſchungstheile geſucht habe, das war aber nicht 
der Fall; gewöhnlich wurden die Steine in einer Säure gelöst und 
mit Tohlenfaurem Kalt, per Pauſch und Bogen wie man fagt, bas 
ſogenannte Magifterium gefällt oder durch Deftillation mit Wafler, 
Weingeift 2. der Spiritus erhalten. — Es fen bei biejer Gelegenheit 
auch einiger Tugenden erwähnt, welche man den officinellen Ebel: 
jteinen anbichtete. Diefe waren: Chryſolith, Granat, Hyazinth, 


1 Johann Schröder, geb. 1600 zu Salz⸗Uffeln in Weſtphalen, geſt. 
1664 zu Frankfurt a. M. Pract. Arzt und Phyficus in Frankfurt a. M. 
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Nephrit, Rubin, Sapphir, Sarder, Sniaragd. Vom Hyazinth heißt es 
daß er die Kraft habe, das Herz zu ſtaͤrlen und vor der Peſt zu be: 
wahren, er jey auch ein befonderes Specificum gegen ven Krampf, und 
wird am Hals oder in einem King ala Amulet gegen- die Peſt getragen. 

Der Sapphir ſey abflringirend, feftigend, ein Augenmittel, gegen 
Dofenterte und Hämorrhoiden; heilt Wunden, ſtärkt das Herz, hilft 
gegen Fieber und Melandyolie x. 

: Der Smaragd wird beyeichnet: ein Edelſtein durchfichtig oder 
durchſcheinend, durch ſeine grüne Farbe beſonders ſchön, von allen 
Edelſteinen der zerbrechlichſte. St von ähnlichen Tugenden , wie bie 
. vorhergehenden. ' 

An die Evelfteine werben die Korallen. und Perlen angeſchloſſen 
und folgen dann die gemeinen Steine, die Metalle, Salze und 
Schwefel. Ueberall derſelbe Wirrwarr chemiſcher Behandlung. Auf: 
fallende- Erſcheinungen, die ſich mitunter ergaben, werben wohl als 
folhe erwähnt, man mußte ſie aber nicht zu benützen. So findet fidh 
beim . Antimon die Bemerkung, ‚daß es nach der Calcination eher 
ſchwerer wiege, als vor berfelben, nad einem Grund diejer Erfchet: 
nung Wird aber nicht gefragt. Man beobachtete nur was entftehe, 
wenn ein Stein ober Metall mit biefem oder jenem Reagens be 
handelt werbe,: und welde Wirkung etwa das Product oder Educt 
in Krankheiten babe. Ä 


1 Als ‚Heilmittel wurden dieſe Ebelfteine theils. nicht präparirt ale Pulver 
(der Smaragd z. B. zu 6, 8, .10 Gran) gegeben, theils präparirt. Die Art 
bes Bräparirens entfpricht ber damaligen Chemie, Um z. B. das Sulz und 
das Magifterium des Hyazinths Darzuftellen, wurde er mit Schwefel calcinirt 
in ſchwachem, ſtärkerem und ſtärkſtem Feuer, bis der Schwefel wieber verjagt 
war, Bann wurde er mit Salpeter caleinirt, die Maſſe mit warmen Waſſer 
ausgewaſchen, ber Rückſtand mit Eſſigſäure, mit Terpentin beftillirt, ertrahirt 
und filtrirt, und dann entweder zum Sal Hyacinthi abgebampft ober mit 
tohlenfaurem Kali als Magifterium gefällt. 

Weber die Granaten findet ſich bie richtige Beobachtung , baf fie nach dem 
Glühen in Salzjäure löslich find. Man fällte dann die Wſung mit dem oleo 
Tartari und gebraudte den Nieberfchlag ohne Rüdficht auf die große Verſchie⸗ 
denheit der Granatmiſchungen. 
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Es ift kein Zmeifel, daß die Sucht, zu philsfophiren und- mehr 
oder weniger willführliden Ideen die Thatfachen unterzuorbnen, bie 
Urſache war, welde einer Einfiht in den Zufammenbang experi: 
menteller Erfcheinungen im Wege lag, und daß man mit Worten ſich 
begnügte, wo. tieferes Verſtändniß fehlte. 

Unter die Erſten, welche darin eine neue Richtung vorzeichneten 
und eine genügendere Theorie anzubahnen ſuchten, gehört Johann 
Joachim Becher, „Chemicus et Metallurgus peritissimus,“ welcher 
bereitö oben erwähnt wurde. Er mar der Vorläufer des Epodye 
macenden Georg Ernit Stahl (geb. 1660 zu Ansbach, geft. 1754 
zu Berlin), in Beziehung auf deilen phlogiftiiche Theorie, indem. er 
in den Metallen und anderen. verbrennlichen Körpern eine brennbare 
Erde annahm und die Verbrennung der Vertreibung biefer brennbaren 
Erbe zufchrieb. In feiner berühmten Physica subterranea eifert er 
gegen die Ariftoteliiche Philofophie, infofern fie fi) auf Die Miſchung 
mineraliicher Subftanzen bezieht, da: fie wohl annehme, daß dieſe aus 
Elementen mit eigenthümlichen Eigenjchaften befteben, was Niemand 
läugne, woher aber die Mifchungen und aus diefen die verſchiedenen 
Mineralipecies entftehen, unerllärt laſſe.? Vom Scheidewaſſer, welches 
die Metalle Iöfe, jagen derlei Pbilofopben, daß eg eine .auflöfende 
Kraft gebe, die bier wirke, woher ‚aber diefe Kraft. und warum fie 
das Gold nicht löſe, da ſchweige die Philofophie und zeige ſich das 
Treiben aller Peripatetifer fruchtlos. Ganz anders verbalte es fich 
mit der edlen fpagprifchen Wiſſenſchaft, melde auf praktiſcher Grund⸗ 

1 Joh. Joach. Beccheri Physica subterranea (Opus sine pari) Edit. 
Noviss. Specimen Beccherianum ete. subjunxit Georg. Ernest. Stahl. 
Lipsiae 1738. Die erfte Ausgabe bes Werkes ift von 1664. 

2 Nam si Aristolelicorum doctrinam eircs mixtionem  subterfaneo- 
rum sumamus, quid aliud illa docet, quam communia, seu potius cap- 
sulas praebet et nomina, dquae enucleatis rebus imponi possent; nam 
subterranea mixta esse, ex elementis constare,. sua temperamenta’ et 
qualitates habere, nemo ignorat; sed unde hae mixtiones et ex mix- 
tionibus tot diversae subterraneorum species procedant, hic opus, hic 


labor: hic exercentur inanes artificum curae (Phys. subterr. L. I. 
Sect. IV. Cap. I. p. %.). 
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Inge und auf Experimenten beruhend, die Vorgänge erforfche und mit 
ihren Schlüflen dann immer neue Combinatimen in der Natur finde. 
Bon ſolchem vernünftigem, feinen und jeltfamem  Stubium finde man 
keine Spur.in allen Schriften der Philofopben, da jene, mit ibeellen 
Abftractionen und Einbildungen zufrieden, fo an bloßen Namen hängen 


und damit glücklich ſeyen, daß fie gar nicht wiſſen, wieviel fie nicht 


wiſſen. Es ſey fich darüber nicht zu verwundern, denn es gebe auch 
Chemiker von Profeſſton, welcho, nach dem Stein der Weiſen ſuchend, 
ihren Proceß mit einem Recipe abmachen, ohne Grund, Verſtand, 
Ordnung und Erfolg, von fo wirrem Gemiſch, Daß fie zuweilen nicht 
umgeteimter träumen fünnten. Ste forfchen nach feiner Urſache, ver 
wechſeln Zujammengefegtes mit- Einfachem und lefen, nach Golb be 
gierig, weit lieber alle alchumiftifchen Bücher, als bie phyſiſchen, 
wahrhaft fpagyeifchen: Wollte man dieſem Treiben auch in andern 
Gebieten der Naturkunde der Thiere und Pflanzen. entgegentreten, fo 
hieße das fih an die Aufgabe wagen, einen Augiasſtall zu räumen. 

Damit ift in wenigen Strichen das vorherrſchende Treiben der 
Naturforfchung jener Zeit gezeichnet. Bechet beginnt mun feine Re: 
form, indem er erinnert, daß bie Mifchung eine Verbindung zweier 
oder mehrerer ‚Subftanzen fey, daß man mit dem Studium der wich 


tigeren Verbindungen den Anfang machen und die mineralifhen Körper 


nad) beſtimmter Ordnung reihen und ſtudiren ſoll. Damit erlerne 


man gleichſam ein Alphabet, um weiter im Buche der Natur leſen zu 


können. Eine Sammlung ‚von Mineralien und ihren Präparaten 
müfle immer bei der Hand fern, um Verſuche zur Vergleichung an- 
ftellen- zu können, er babe deren oft fünfzig an einem Tage vorge: 
nommen. Er führt an, daß er in zwei Jahren über breitaufend 


Combinationen und zivar in nicht Heinen Duantitäten dargeftellt, und. 


laum über ‚hundert Dulaten dazu ausgegeben habe, mit Ausnahme 
der Koften für Kohlen, Gläfer u. dergl., während Andere eben fo 
viele Taufende verlaboriren, ohne etwas zu leiten, und mit jolcher 
Verſchwendung noch prahlen, als märe es ein Rum, Gelb zu ver: 
ſchleudern und nichts zu willen. Becher glaubte übrigens an eine 
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Verwandlung der Metalle in einander und behauptet, aus Thon und 
Zeindl Eifen gemacht zu haben. Er beipricht das. Experiment mit 
aller Umſicht, daß er fich dabei mit größter Sorgfalt überzeugt habe, 
daß in dem angewandten Thon und Del für fich kein Eiſen enthalten 
geweſen und erit durch deren gegenfeitige Einwirkung im Feuer daſ⸗ 
felbe gebildet worden jey, und indem er (intra spem et metum) ben 
Magnet genähert, habe er es erfamnt. 

Es wird bei den Syſtemen noch weiter von Bechers An- 
ichauungen die Rede ſeyn; auffallend ift, daß er bei feinen. vielen 
Verfuchen für die chemifche Charakteriſtik der Mineralien die Beob: 
achtungen, welche namentlid zur Unterfuchung” der Erze ſchon 90 
Sabre früher befannt waren, nicht weiter führte. Sp unter andern 
in ber „Befchreibung aller fürnehmiften mineralifchen Ertzt unnd Berg« 
werksarten, wie dieſelbigen, vnnd eine jebe in fonberheit, irer natur 
und eigenſchafft nach, auff alle Metale Probirt, und im kleinem fewer 
follen verfucht werden 2.” durch Lazarus Erkern, vom Jahre 1574. 
Die in dieſem Buche bargeftellte Probirkunſt giebt wenigſtens eine 
partielle Analyje auf trodenem Wege, wie fie zum Theil heute noch 
befteht, und ift darin auf die Wichtigkeit einer feinen Wage befonders 
hingewieſen und Anleitung gegeben, wie.eine ſolche und bie zuge⸗ 
hörigen Getwichte anzufertigen ſeyen.“ Auf die Bedeutung ber ange: 
führten Verfuche für die Mineralogie ift ebenfalls hingewieſen. So 
beißt es von einer Bleiprobe: 

„nimb und röſt (das gereinigte Erz) gar lind, und dann mach 
ein. fluß von zwey theil Salpeter onnd ein theil Feine geriebene kolen, 
untereinander gemengt, dieſes fluß thu zwey teil, und des geröften 
Bley erbtes ein theil, in einen Ziegel mol vermiſcht, würff ein "Hein 
glüends kblein darein, fo facht es an zu brennen, vnd fleuft das bley 
zufammen, bas im erk ift, Solches ob es mol eine vngewiſſe prob 
ift, darauff fich nicht zu verlaffen, fo bienet fie doc) darzu, das einer 
die eigenfchafft und natur ber mineralien erkennen lerne.“ 


1 Der Artilel Seginnt: „Laß dir auß einer alten Schwertflingen ein Wag⸗ 
bälflein ſchmiden ober formiren, das auch ein breibt dünn zinglein hab .ıc.” 
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Aus dem Zuſammenhang geht hervor, daß ber Beobachter bie 
Probe nur ungewiß nennt, infoferne: fie den Bleigehalt nicht ganz 
genau giebt. Ausführli ifi die BDarftellung von Gold, Silber, 
Kupfer, Wiamuth, Zinn, Antimon, Ouedfilber und Eiſen angegeben. 

Wären dergleichen Proben gehörig von den Mineralogen gewürdigt 
worden, fo hätten fie manden Bortheil daraus ziehen können, und 
wären gewiß nicht Zufammenitellungen erfolgt, wie mir fie noch 
anderthalb Jahrhunderte Später finden, wo 3. B. Linne den Bajalt 
und die Granaten zu den. Zinnerzen ſtellt. (Wallerius.) 

Rachdem die  Ericheinungen des Verbrennens durch Stahls 
Theorie des Phlogiſtons zuerſt eine beſtimmtere Erllärung gefunden, 
als dieſes bei Becher der Fall war, wutden chemiſche Vorgänge 
überhaupt näher und ſorgfältiger unterſucht, als früher geſchehen, 
und die Wichtigkeit ſolcher Unterſuchungen für die Mineralogie wurde 
mehr und mehr anerlannt. Nach dem Zeugniß von Wallerius! 
war es damals beſonders der ſächſiſche Bergmann J. Fr. Henkel, ? 
welcher bie chemifche Mineralogie fürberte, und‘ er fagt, baß von ihm 
die Mineralogie eine ganz andere Geftalt gewonnen babe. 

Hentel fchrieb .ein weitläufiges Buch über den Pyrit > und feine 
verichiedenen Arten, Mineralien, melche gelb ober weiß ober gelblich, 
aus einer Eifenerde und einer flüchtigen Subftanz beſtehen, welche 

1 Ad incrementa Hineralogiae, plura, hoc tempore, nemo praestare 
potuit, quam Henkel, Extrinsecos characteres, ut agos, invertos et in- 
sufficientes oonsiderans, unice ad interiora corporum respectum habuit, 
quae nonnisi per ignem et menstrua cognosci posse, optime ab expe- 
rientila didicit. Hinc et, suo tempore, Mineralogistarum et Metallur- 
gorum communis in. Germania exstitit Pra&ceptor, ac aliam, ab hac 
tempore, obtinuit Mineralogia faciem. 

2 Johann Friedrich Henkel, geb. 1679 zu Merfeburg, geft. 1744 
m Freiberg, eine zeitlang Arzt daſelbſt, dann churfürftl. ſächſ. Bergrath. 

Quemadmodum .Woodward et Scheuchzer in Figuratorum Lapidum 
et Petrificatorum Classificatione reliquis palmam praetulerunt, ita Henkel 
ih Fossilium cognitione ut antesignanus considerari potest. 

3 Pyritologia ober Kieß-Hiftorie, als des vornehmften Minerals ꝛc. von 
I. Sr. Henkel, Konigl. Boln. und Churfürſtl. Sachſ. Land-, Berg. und Gtabt- 
Physico in Freyberg. Peipzig 1726. 8. 
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Schwefel oder Arjenit oder beides ſey. Der Pyrit enthalte zufällig 
auch Kupfer und Silber, felbit etwas Go. Man geivinne daraus 
Schwefel, Arfenit, Operment, Kupfer und Bitriol. Er verbreitet ſich 
über die Fundorte, Bildung und die einzelnen Veſtandtheile der 
Pyrite. 

Seine Anſichten über Mineralogie gehen deutucher als aus der 
Pyritologie aus der Abhandlung über den Urſprung der Steine! 
berbor. Er jagt (p. 384): „Erftlich habe ich vwerfuchet, ob ich aus 
Betrachtung der äußerlihen Geftalt die innere Beichaffenbeit der 
Steine erjehen könnte, aber mit fehlechtem Erfolg. Die breiedigte 
Figur des Diamants, melde Boyle bemerlet, märe gemiß ein fehr 
Schlechtes Kennzeichen vor einen ſolchen Fürſten unter den Evelgefteinen, 
da er andere Steine ſich an bie Seite müfte fegen laſſen. 3. €. die 
Flüße, die vor ſich alfo geftaltet find, den befannten Ißländiſchen 
Cryſtall, der im Feuer in lauter breiedigte Stüde zerfpringet, die 
breiedigten Siefelfteine zu Anbolb. in der Dftfee. Der Yubelier, "welcher 
den offt belobten Engelländver, der ihn diesfalls befragte, folches ver: 
fihern wollen, daß er bei Ermangelung ver Gelegenheit, die Härte 
des Steind zu unterfuden, auf diefe Figur als ein Zeichen Acht 
babe, und hieraus einen wahren Diamant von -andern Steinen unter 
ſcheiden könne, würde jämmerlich betrogen worden feyn, wenn er auf 
diefe unerhörte Figur trauen und bergleishen Steine fauffen wollte. 

Hernach habe ich einen weſentlichen Unterfcheib in ihrer eigent- 
lichen angebohrnen Schwere zu entdecken gefucht und befunden, daß 
die ganze Schaar der Edelgeſteine ſchwerer als der Spat, der Bo: 
noniſche Stein und andere dergleichen, die in der: Schwere einen n Bor 
zug und Gleichheit haben, ep. 

Was hilft aber nun das Befehen ihres Gewebes, da die So 
eben fo wohl wie der Diamant, Aquamarin und Topas eine blättrigte 

I Dr. 3. Fr. Hentels Kleine Mineralogiſche und Chymifche Schriften x. 
mit Anmerkungen herausgegeben - von €. Fr. Zimmermann. Drekben und 


Leipzig 1744. Zuerſt lateinifh „Idea Generalis de Lapidum Origine“ etc. 
Dresdae et Lipsiae 1734. j 
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Geſtalt haben? Was hilft enblich die Geſtalt der Heinften Theilgen, 
da bei denen Epelfteinen nicht. anders als bei dem- Frauenglaß, bie 
Blätter oder Tafeln in .noch ‚Heingge Blättergen und dbiefe in weit 
kleinere Cörpergen fich verlieren, "welche man meiter nicht zeripellen 
Iann, .und auch aljo aus foldden beſtehen? Ich bin daher zu ber 
himifchen Zerglieberung der Steine gefchritten, dabei Wafler, Feuer 
und Saltze die Werkzeuge find.” . -. 

Wo er von der Anivendung des Feuers spricht, jagt e er, es jeh 
eine Schande, geftehen zu müflen, daß. hen Theophraſtus Ere⸗ 
jius, Schüler und Nachfolger von Ariftoteles, darauf aufmerlfam 
gemacht habe. „Er bat nähmlich ſolches auf die allereinfältigfte - und 
vernünfftigite Art gethan, welche ein jeder auch willig und ‚gerne an- 
nehmen ſollte, wenn er auch noch Jo fehr von denen abentheuerlichen 
auflöfenden Höllen-Waflern vorher eingenommen wäre, die zivar eine 
Sache verderben, aber nicht ordentlich auseinander legen Tünnen. Es 
redet derſelbe von zweierlei Arten, nehmlich von fchmeljlihen und 
unfchmelzlichen, von verbrennliden und unverbrennliden Steinen,“ 
wozu er nur bemerkt, daß dieſes nur vergleichöweile zu verſtehen ſey. 

Er tbeilt danad die Steine in vier. Abtheilungen: 1). feuerbe: 
ftändige, 2) im Feuer erhärtende, 3) welche. ſich zu einem ‚Staub 
jerreiben laſſen, 4) die im Feuer fchmelzen, ' Als feuerbeftändige, 
welche auch Farbe, Gewebe und Zuſammenhalt und ihre Schwere be 
halten, erwähnt er den Diamant, Rubin, Smaragd, Sabbbi Topas 
und Chryſolith und die Kieſel. 

Bei denen, welche im Feuer biste werben, „rien ihre Thrilgen 





1 Sof gleichgeitig hatte Magnus von Bromeli, ein Schwede, das 


Verhalten im Feuer ganz in ähnlicher Weiſe zur Claſſificirnug ber Steine an⸗ 
gewendet, indem er Apyri (Tall, Glimmer, Amianth, Asbeſt ꝛc.), Calcarei 
et pulverulenti in igne (Kalkſtein, Gyps, L. Lazuli) und Vitrescibiles (Edel- 
Reine, Granaten, Duarz, Athat, Jaſpis, Malachit 2c.) unterjchied. 

Magnus von Bromeli. Inledning til nodig Kundskap om Berg-arter, 
Mineralier, Mettaller samt Fossilier. Stockh. 1730. Magnus von Bronell, 
geb. 1679 zu Stodgelm und 1731 daſelbſt gefiorben, war Leibarzt bes Könige 
von Schweben. " 
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viel: näher zufammen tveten, fich genauer verbinden, und alfo auch 
nach der Außerlichen Geftalt nicht mehr fo groß, fonbern eingekrochen 
jeyn.” Dahin gehören die Mergelfteine, Serpentin, Wallerde, Vegel. 
erde, Siegelerde ꝛc. und mancher Amianth. | 

Zu Staub leicht zerreibbar wird im Feuer ver Salt. und Ala⸗ 
bafterftein, das ruſſiſche Frauen⸗Eis, Steinfinter ?c. | 

„sm Feuer zerfließen der gegrabene Schiefer zun Dächern, der 
Bimsftein, die Zwickauiſchen Fruchtfteine, der Granat, doch mehr der 
Orientaliſche ala der Böhmifche, der orientalifhe Htmyinth (wofür 
wahrfcheinlih der Heſſonit genommen wurde), der Maladit und, 
welches zu verwundern, ber Ißlandiſche Achat.“ Unter letztetem ift 
der Obfidian gemeint. 

Henkel bejpridt nun das eigentlihe Beſtandweſen der 
Steine, welches 1) mergelartig, 2) .oder kreidenhafft, 3) oder eines 
aus beiden gemifchten Mittel-Weſens, 4) ober metallifch fen. 

Mergelartig (mit Thon ala Hauptbeftanvtheil) ſey das Beitand- 
weſen des Talks, Polir: und Waſchſteins, Serpenting, einiger Amiantbe, 
ferner in Siefelfteinen, Cryſtallen, Baftarbt:Topafen und in allen, 
welche vor andern leicht ‚und orbentlich zu Glas ſchmelzen, bon ben 
fauern Salgen aber nicht angegriffen werden. 

„Kreidenhafft“ ift das Beſtandweſen im Kallſtein, Alabaſterſein, 
Spat, Steinſinter, einigen Arten Glimmer, Fraueneis, Spiegelſtein, 
Turkis, Corallen, in den Steinen ber Menſchen und Wiere/ in 
ſolchen, welche für ſich nicht ſchmelzen. 

Von dem mittleren Beſtandweſen ſeyen der Diamant, Rubin, 
Smaragd, Saphir, Topas, Chryſolith, Carneol und Opal. 

Bon metalliſchem Weſen ſey der Blutftein und in geringerem 
Grade der Hyazinth, Granat, Malachit und Lafurftein. 

Außer dem Grundweſen ſey die Art ber übrigen „beigejegten 
Materie”: 1) falgigt, 2) öligt, 3) metallifh, 4) jalgigfchwefligt. 

Zu 1) die Corallen, Steinfinter, Belemniten, Bimsſtein, ruſſiſches 
Frauen⸗Eis, Bezoar ıc. oo. BR 

Zu 2) Steintohlen und Maunfteine, Dachſchiefer. 
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Zu 3) Granat und Hyazinth, blauer Steinfinter, Carneol, Aue 
thyſt, Baſtard⸗Topas und Turkis. 

Zu 4) „Die falgig-fchwefligte Eigenſchafft iſt endlich au in 
Steinen neben bey befinvlich, melches mir ein mergelartiger Stein be 
wiefen; biefer hatte ganz und gar- fein Schwefel⸗Ertzt in fi, und 
boch befam ich von foldhem, aus einer töpffern Netorte getrieben, 
einige Tropffen einer alcaliich fehtwefligten Feuchtigkeit, welche wie bie 
Schwefelleber roche. Hierher gehört des "berühmten Herrn Wedels 
Anmerkung, va er eine Silber-Münte bei einem Bononifchen Stein 
in einem Schranke lange liegen lafien, melde durch die Ausflilfſe 
defielben mie von - einem Schwefel:Dampff angelauffen ıft 30.” 

Man :erfieht aus dem Angeführten, wie dürftig damals die 
Kenntniſſe ſowohl der phyſiſchen ala der chemifchen Eigenſchaften ber 
Steine war, und wie viel ganz Ungleichartiges wenigſtens theilweiſe 
für gleichartig genommen wurde. Auch die Zahl der erwähnten Stein 
Specied iſt eine fehr geringe. Nachdem Henkel, wie er fagt, mit 
Erwähntem „die Steine in ihre Theile dero Veſtand⸗Weſens zu zer: 
logen geſudt, beipiht er auch das Mnfihe Steinmaen, welder 
einer weitern Erwähnung hier nicht verlohnt. 

Beſſer beivandert. war er in ber Kenntniß der Metalle und Me 
tallverbindungen. Den Namen Metall leitet er von uera Alle 
ab, „das ift die über alle andern Cörper zu ſetzen und zu ſchätzen 
find.” Er beipricht ihre Eigenfchaften und Verbindungen, mitunter 
in feltiamer figlirlicher Zeile So heißt e8: - 

— Das Gold ift — ein gefelliger Freund mit allen, es weigert 
ich nicht mit dem Silber,. noch mit dem Kupffer, noch mit dem Zinn, 
noch mit dem Blei, noch mit dem Spießglaß-König, nor mit dem 
Arſenic, noch ‚mit dem Wißmuth, noch mit dem Eifen, welches doch 
jonft ein wunberlicher Kopff: ift, zu vermiſchen. 

Der Mercurius bezeige ſich als ein rechter Hermaphrodit. „Er 
wird aufgeldfet und löſet auf; er leidet und würket: Er Iäft fi 
Ihwängern und beſchwängert; überdieß ift er auf alle Art eine Bei- 
ſchläferin der Metallen, auffer daß er bisher den Martem zu verabfcheuen 
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geichienen hat; er verheirathet ſich mit dem Bley, Zinn und Zink am 
allergefehtwinveften, hierauf mit dem Golde und Silber, hernach mit 
dem Kupffer, enblich mit ‘dem Könige des Spieß-Glaßes xc.1 

Bon den Schiefelverbindungen heißt e8: ? „Die Metallen werben 
ferner auch mit dem Schwefel verbunden, ‚da fie denn zum Theil eben 
dasjenige werben, was fie vorher geweſen find, nehmlich, fie gehen in 
die minerafifhe Geftalt zurüde: denn der Schwefel, wenn er mit dem 
Silber zufammen: verbunden wird, welches denn füglich mittelft des 
Zinnobers gejchiehet, und bei ber trodinen Scheidung in Guß und 
Fluß auch ohne einige Meinung fi alfo zuträget, ftellet ein Gemenge 
vor, welches dem Glaß-⸗Erzt nad feiner bleifarbigen Geftalt und 
Biegſamkeit in allen gleich, ja eben baffelbe ift; - mit dem Bley "macht 
der Schwefel einen Bleiglantz; mit dem Spießglaf: König wieder 
ein Spießglaß; mit dem Zinn fo etwas, bergleichen zwar in ber 
Erden nicht gefunden wird, ‘aber doch ein wurlliches Mineral, nehmlich 
ein geſchwefeltes Metall vorſtellet ꝛc.“ 

Bezüglich der Metall-Vegetationen ſcheint Henkel die früheren 
Arbeiten Cappellers nicht gekannt zu haben. Er fagt: Reine felbft 
gewachſene und gediegene Metallen können der Miſchung nad, nicht 
ombers, als durch eine kochende Bewegung hervor gebracht werden, 
in fo ferne fie aber einen zuſammen gehäuften Cörper ausmachen und 
befonders in Fäden und haaricht gediegen erfcheinen, fo geben fie gar 
ſehr von der Art des Zuwachſes, wie folcher bei dennen Erzen ge: 
ichiehet, ab und haben mit den wachſenden Dingen. im Planen Reich 
einerlei zeugende Uxjache. 3 

An einer andern Stelle fagt er: ‚Da wir in vorhergehenden ge: 
jeben, daß alles Baumartige und in Faden erfcheinende Silber, von 
dem nährenden - Wurzelfaft feinen Anwachs und- feine Größe bekommen 
babe, fo halte davor, daß dieſes ein genugfames Zeugnüs ſey, daß 


{ 


1M.a O. p. 47. 
2 p. 66. 
3 p. 155. 
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die radicale Verbindung, melde ſonſt denen Begetabilien und Animalien 
eigen ift, auch m bem Mineral⸗Reich Statt finde. !- | 

Bei den ‚Steinen ift ihm ein bergleichen Keimen und Wachfen 
nit annehmbar, denn in der Abhandlung über den ſächſiſchen Topas 
fagt ex:. „Aus einem Erdboden können zwar verſchiedene Bäume her 
vorwachſen, allein ein Saamen läßt nicht verfchiedene Früchte aus fich 
erzeugen. Der Felfenftein iſt bier gleichſam ein Ader von «einer 
einsigen Art; Über der Topas und (ver ihn: begleitende) "Berg-Cruftall 
find von einander Himmel:weit unterſchieden.“ Unter ben Steinen ſey 
ein ſolches Wachſen nur den Corallen und einer Art „ zur 
zugelichen. 

Bon dem Berfteinerungaprocef fagt er: „Aus der. Ede wachſen 
Kräuter und Bäume, welche doch erdiſche Görpergen, die ſonſt zum 
mineraliichen Reiche gehören, mit einfaugen. Auf folche Art find die 
Begetabilien mit denen Mineralien nahe Bluts Freunde;“ ferner ver: 
zehren die Animalien die Begetabilien und beſonders der Menfch ge: 
niet beides; das getrunkene Brunnenwaſſer, welches mineraliſch jey, 
führe auch Mineralfubitanz zu, und bezüglich des Menfchen fehle es 
„auf Seiten derer Mebicorun nicht, den menfchlichen Leib burch- fo 
viel eingefchludte erdiſche Pulver, welche noch beſonders unauflöglich 
find, zu einer Berfteinerung unvermerkt geſchickt zu machen.“ ? Alſo 
jegen die Reiche der Natur mit einer-Blutfreundfchaft verbunden. 

Hentel bat zuerft den ſächſiſchen Topas vom Schnedenberg bei 
Auerbach befannt gemacht, ? Man erfieht aus ber Beichreibung den’ 
damaligen Stand der Mineralogie. „Die Topafen, beißt es, haben 
ein blättrige® Gewebe, find aber dabei nicht jo meich und -Teicht zu 
zerxeiben, wie es von denen. jogenannten Flößen (Flußſpath) befannt- 

Ip. 162 —p. 154 beißt es in dieſer Beziehung, er halte bis dato die 
Meinung für wahrſcheinlich, „daß das mereurialiſche, ober das ihm beigeſetzte 
arſenicaliſche Weſen, als das Eygen ba liege, welches € ein chweſigies Weſen, 
als der Saamen⸗Hauch beſchwängert. 

? A. a. O. p. 499. 


3 Bon dem wahrhafften Säähilden Topas, welcher dem orientaliſchen 
nichts nachgiebt. p. 654. 
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ift, die wegen ihrer Farbe denen Amethyſten, Hyacinthen, Saphiren 
und Smaragden ähnlich, und mit einem: Wort felenttifch find. Sie 
- find in Wahrheit recht fehr fefte, und fo zufammenbaltend, daß fie 
ber Art des Edelgeſteine vom erften Range, dergleichen der Diamant 
und Saphir find, nahe beilommen; daher fie denn. auch ein rechtes 
Licht ‚spielen. Der Affter: ober Böhmifche Topas, ‚welcher nichts 
anders ala ein fchwärzlich und ſchwach gefärbter Cryſtall iſt und in 
denen Erzt:Gängen, befonder® in Zinn⸗Gebürgen "häufig gefunden 
wird, ferner der Berg-Eruftall felbit, unfer biefiger Ametbuft, dieſe 
baben nur eine glaßigte.und eishaffte Durchfichtigkeit... Wenn aber 
eine vechte Zurückwerffung der Lichtftrahlen und ein daher entſtehendes 
Spielen und Funleln in denen Steinen ſeyn foll, fo müſſen fie in 
ihrem Gantzen feft aneinander haltend, und eine gleichſam zufammen: 
geftandene Flüffigteit jeyn, die aus lauter Heinen Blättgen verjehet 
ift, und aus fehr vielen gantz zarten Theilgen, die aufcinander “on 
beitehet. 

Ihre außerliche Geſtalt ſtellet fich prismatiſch vor, von vier un⸗ 
gleichen Seiten und ſtumpffen Eden, alſo, daß niemals mehr alö eine 
Ede ſpitzig if. An der Spitze find fie flächer und haben bafelbft auch 
ftumpffe Winkel, melche aber. doch ungleich find, wie bie Diamanten, 
-wenn fie gut fpielen jollen gejchliffen werben.“ 

In feiner Forſchungsluſt beklagt er, daß bie Reichen ihre Ebel: 
Steine nicht zu wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen bergeben- wollen. „Ich 
weiß, jagt er, von benen Cbelfteinen, beſonders denen Zoftbarften, 
zwar dieſes als gang gewiß, daß fie mir gant unb gar nicht zuge 
tban find und ich daher mit der gefährlichen Bewahrung foldyer Schätze 
verichonet Bin, aber deſto weniger habe ich Die meinigen, welche etwa 
dahin zu zählen find, mit den Verſuchen verjchonet. Eigentlich wäre 
dieſes eine Sache vor die veichern Naturforfcher, da fie ihren Fleiß und 
ihre Arbeit anwenden könnten, allein fte.fcheuen ſich, und alle ftedien 
zwiſchen Thür und Angel, wenn die Ebelfteine und das Gold, der Ord⸗ 
nung nad, zum euer follen, bleiben auch beftändig an ihren Girculn, 
Winkeln und Wangen, welche ſonſt nicht zu verachten find, angebunden. 


2. Rineralchemie. #1 

. Set Boyle, der überhaupt vieles Lob verbienet, iſt der erfie 

und einer bon denen, dent ein Ebelftein aus feinem Gabinet nicht fo 
lieb geweſen, daß er ihn nicht dem Bulcano- gegeben hätte.“ 1 

Boyle hatte angegsben, daß er aus den meilten burdhfichtigen 
Steinen beim Erhitzen ſcharf riechende Dunſte wahrgenommen babe 
und fo namentlich beim Diamant. Henkel jagt dagegen, daß ihm, 
ohngeachtet er bei feinen Verſuchen mit allen fünf Sinnen Schildwacht 
ftehe, niemals dergleichen vorgelommen ſey und daß er deßhalb auch 
vergebens den fächfifchen Topas im Teuer zermartert habe. 

Hentel unterfuchte auch den bei Schmieveberg unweit Torgau 
zu feiner Zeit aufgefundenen Bernftein, ? der mit einer vitriolifchen 
Erde vorkonnnt. Die Frage, ob der Bernftein mit dem Vitriol und 
Aaun zugleich entitanden oder fi ſpaͤter aus einem von biejen ge 
bilbet habe, ift er geneigt dahin zu beantworten, daß er aus dem 
Siete entftanden, „daß ber Kieß, mein unter allen Ertzten oberfter ° 
und borhgeehrtefter Kieß, vor den man allgeit den Hut abnehmen 
jollte, auch bier der Zeuge-Bater des Bernfteins ſey.“ Es wird diefe 
Abſtammung damit arllärt, daß der Bernftein eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit dem Schwefel habe und daß, fo gut als der Kieß Bitriol und 
Maun erzeuge, „das Schwefel-Saure nebft deſſelben Fettigkeit, nach⸗ 
dem es durch gewiſſe Umflände anders und anders beftimmt wird, in 
eine andere Art derer gemilchten Corper übergehe.“ 

In ſolcher Weile wurden damals viele Fragen auch von Ghemiten 
weiche großen Ruf hatten, abgemact, und ‘Henkel mar einer ber 
nüchterniten und bejcheidenften.- 

Ein Nachfolger Henkels, viefelbe Richtung verfolgend,: war 
3 H. Rott, Profeſſor der Chemie und Mitglied der Alademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin.°_ Er beicräntte feine Unterſuchungen zu⸗ 
nähft auf die Steine. In feiner Abhandlung Specimen. Pyro-- 

ip. 348, | 

2%. a. O. p. 589. 

3 D. Johannis Henrici Pott Chymiſche Unterſuchungen welche für- 


nehmlich von ber Lithogeögnosia :c. handeln. Potsdamm 1746, Pott ift 
1692 zu Halberſtadt geboren und. farb 1777 zu Berlin. 
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technicum etc. faßt er Erden und ‚Steine zuſammen und unterjucht 
hauptſächlich ihr Verhalten im euer, melches in ähnlicher Meife vor 
ihm Niemand ala Henfel und deflen Schüler Neumann getban 
babe. „Zu dieſer Unterfuhung — habe ich mich hauptfächlich des 
Feuers als eines Probier:Steines bebieret, und zwar meiner Ge: 
legenheit nach gemeiniglich des möglich ftärfeften Feuers; denn mit 
Siede⸗ und Brat-Feuer' oder dem orbinären Schmeltz⸗Feuer iſt dabei 
wenig auszurichten, das Feuer tft hierin der befte analysta, die Chy- 
mifchen Menstrua gewinnen wenigen was ab, theils werben fie aud 
dadurch corrumpiret, doch habe ich fie nicht eben ganz vergeſſen, wo 
ſich's bat wollen thun laſſen“ 

Seine vier Haupt-Genera der primitiven Erden nemt er: 

1) Terram alcalinam oder calcariam. 

2) Terram gypseann. 

3) Terram argilläceam. > 

4) Terram vitresclbilem strietius sumtam. 

Dieſe vier, meint er, möchten mohl- meift alles in fh faffen. 
„Weberbaupt find zwar, fagt er, alle Erden vitrescibel, oder laſſen 
fich zu einem durchfichtigen Glaß-Cörper machen, welches die Möglich: 
feit der universalen clarifieirung unſers ganten finftern Erd⸗Globi 
ſchön adumbriret, bod wollen die andern mehr Zuſätze von Salien 
oder gar andern Mifchungen haben ,. als die Terra vitrescens strictior.* 

Die genannten Erben werden auf verjcehievene Weiſe namentlich 
im Feuer unterfudht und ihre Charakteriſtik feftgeftellt. | 

„Die Terra alcalina oder calcaria gibt dadurch ihren characterem 
specificum am ſchnelleſten zu erfennen, daß ſie eben mie bie alfalifchen 
Salze mit allen acidis efferveseirt, ſich darin folvirt, aber aud) 
daraus durch. salia alcalina ſich wieder nieberfchlagen läßt, und in 
ſtarkem Feuer ſich zu Kalk brennt, aber auch alsdann fich noch leichter 
in den acidis solvirt.* Es gehören dahin alle Arten von Kalklſtein, 
zum Theil auch Schiefer und Thone. Bei der Abhandlung über bie 
gypſichte Erde führt der Verfaſſer manches an, was die herrſchende 
Unſicherheit in der Beſtimmung und Unterſcheidung der alltäglichften 
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Mineralien darthut. Er ſagt: „Was iſt gemeiner, als baß- vie 
Autores fehreiben: der Marmor und Alabafter werben durch ftarles 
Feuer zu Kalk gebrandt, da doch ber erftere- nur zu Kalk, der zweite 
aber zu Gyps fich brennt. König jchreibt: Alabafter ſey eine Species 
des Marmors, welches doch ganz unrichtig: dieſe confusion "findet fich 
annoch auch unter den neueften Seribenten; wie denn Linnaeus 
in feinem Systemate naturae ebenfalls den Kalkſtein mit dem Gyps⸗ 
flein in eine Classe ſetzt.“ So frage au Kramer an: „Ob aus 
dem Gyps⸗Steine Kalf könne gemacht werden? indem ihm bewußt ſey, 
dag aus allem Spaat und Alabafter und glacie Mariee könne Gyps 
gemacht werden. — Hierauf will ihm bey berühmte Kenner von mi- 
neralien Hr. Dr. Brüdmann belehren, wenn er meldet: daß aus 
dem Wlabafter allerdings Mauerkalk gemacht werke und daß die Signa 
diagnostica de? Marmors und Alabafters einerley feun, welches doch 
alles beydes ein Irrthum ift ꝛc.“ Die gupfichte Erbe, die im Brennen 
zu Gyps werde und fich in Säuern nicht Iöfe, Tomme im Alabafter, 
im Gyps und Yraueneis vor, wohin auch das. Moscowitiſche Glas 
gezählt wird. P ott hält den Gyps für unſchmelzbar. Er beobachtet, 
daß er mit Flußſpath gemengt eine leichtflüſſige Maſſe gebe, und 
ſchließt daraus, daß der Flußſpath kein Gyps ſeyn könne, „denn wäre 
das, ſo käme gleiches zu gleichem, und würden ſich einander nicht 
angreifen, noch ber Spaat den ſonſt ſo ſtrengen Gyps zum Fluß be: 
fördern können.“ — Die Terra argillacea läßt ſich allein auf der 
Scheibe drehen, wird im Brennen hart, coagulirt, ſolvirt ſich nicht in 
acidis. Letzteres betreffend erwähnt er, daß Mr. Hellot doch aus 
reinem weißen Thon mit oleo Vitrioli einen Theil aufgelöst babe 
und daraus jchließe, „daß alſo in dem fonft. fo homogenen Thon doch 
eine zweifache substantz enthalten ſey, davon fich die eine Art jolbiren 
läßt, die andere aber unfolvirt bleibe.“ Pott hält. übrigens den lös⸗ 
lichen Theil für eine. Terra. alcalina, ‚obwohl er ſpäter jagt, daß fie 
Alaun geben könne, welcher nicht wie man bisher geglaubt mit Hilfe 
einer Talligen oder gupfigen Erbe entftebe. " 
Den „Glaßachtigen“ Erben giebt er die Charakteriftik, ja fie ſich 
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in Säuern nicht Idfen, mit einem mäßigen Zufat von Alkali im 
Feuer vitresciren, für fi mit dem Stahl Funken geben ꝛc. Es ge 
hören dahin ‘ver Quarz und viele Evelfteine, mit etwas abweichenden 
Eigenfchaften auch der Flußſpath, von welchem er ſagt, er halte zwar 
dafür, „daß diefe Steinart zu ihrer Grunderbe eine Fiefelfteinigte Erde 
befie, weil fie in verſchiedenen Phaenominis mit dem Quarz üherein- 
fommt; indeß ift offenbar, daß diefe Erde nicht rein tft, fondern noth⸗ 
wendig noch mit einem andern Prineipio vermifcht feyn müffe.“ 

Aus Potts meitläufiger Kritit des Woltersporf’fchen ! Mi« 
neralfuftems und anderer erfieht man, daß die Autoren über viele 
Mineralien gletihen Namens unflar waren, und ihre Beſchreibungen 
nicht übereinſtimmen. 

Bott bat viele Steine in ihrem Verhalten für ſich und mit Zu⸗ 
ſchlägen im Feuer gründlicher unterfucht als feine Vorgänger, und 
manche al3 ungleichartig erwieſen, die man vorher für gleichartig hielt. 
Er Hat dabei unter andern die Phosphorescenz zum befonbern 
Gegenstand feiner Unterfuchungen gemadt. 2 Es gebe verfchiebene 
Mittel, fie hervorzubringen, doch gefchehe e8 immer durch eine Art 
der Bewegung, „die nur verſchiedentlich angebracht wird,” am ge- 
wöhnlichten durch Reibung und durch Hite. So phosphoreseiren durch 
Zufammenfchlagen und Aneinanderreiben Kiefel und Feuerſtein, bie 
Kryſtalle (Bergkryſtall), die Achate, auch einige Flußfpäthe und wie 
Dr. Hoffmann angibt, die rothe Blende. „Unter ben Steinen, die 
durch Hitze bewegt ein Licht von fich geben,“ find die gefärbten Arten 
bes Flußſpaths fchon länger befannt geweſen, Bott findet auch, daß 
mehrere Kalffteine beim Exhigen phosphoresctrenb erden und ein 
gelbliches Licht geben, doch geſchehe es nicht bet allen, 3. B. nicht bei 
den Tropfiteinen.: - Gypſe und Quarze leuchten nicht durch Erwärmen, 
auch nicht Jaſpis, Agat und Lapis lazuli. Vom ſächſiſchen Topas 
fagt er, daß er vortrefflich phosphorescire, „fonderlich wenn er erft 

1 Job, Luc. Wolterborf systema minerale etc. Berlin 1748. 4. 
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Hein gemacht ift, ja ſogar welches ſehr merklich ift, ob er auch gleich 
vorhbero durch öfteres jharfes Glüen und Ablöſchen in 
faltem Waffer präpariret worden.“ ' Auch manche mildfarbene 
Duarze fand er phosphorescirend. 

Obwohl Bott den Gyps und Kalfftein ſpeciell unterfucht hatte, 
begt er doch Zweifel, daß durch Schwefelfäure und Kreide wirklicher 
Gyps gebildet werde, da ein foldes Präparat mit Salz geſchmolzen 
fich nicht ganz gleich verhalte mit einem auf diefelbe Art behandelten 
natürlichen Gyps. Dom Lapis lazuli und Malachit, welche Wolters: 
borf unter die Kupfererze geſetzt, ſagt er, daß die Portion Kupfer, 
die fie enthalten, nicht viel jagen will, und wenn alle Steine, die 
Kupfer halten, unter die Kupfererze gezählt werben follten, fo müßten 
der Lapis Nephriticus, der Saphir, der Smaragd und Türfis gleich⸗ 
falle dahin gehören. Er erlennt, daß der Braunftein Fein Eifenerz 
ſey, das Waſſerblei Hält er zu den Glimmern oder Tallen gehörig; 
„die Hauptfache (darin) tft eine folche jchmierigt glimmerigte Erde.“ 

Daß es natürliches gediegen Eifen gebe, erlennt er daran, daß 
manche Eifenerze, auch Granaten, ohne vorher mit einem brennbaren 
Weſen durchglüht worden zu feyn, doch vom Magnet angegogen werben. 
Daß ſich foldhes unter. dem Hammer nicht fireden lafie, komme von 
der anhängenden oder eingemijchten Erbe ber. Er citirt übrigen auch 
ein gediegen Eifen vom Fluffe Sanaga in Afrika, aus welchem bie 
Schwarzen dafelbft fogleih Töpfe und Keſſel ſchmieden. 

Er bat eine eigene Abhandlung über den Speditein und über 
den Talk gejchrieben, aus welcher wieder zu erſehen, wie unter dieſen 
Namen fehr verichiedene Subftanzen damals begriffen, wurden, was 
natürlich zu ben widerfprechenditen Behauptungen Veranlafiung gab. ? 

1 Ic Habe biefen Berjudy gemacht, konnte aber fein Phosphorescicen 
bemerken. ü 

2 Ueber ben Bayreuthiſchen Spedftein kommen einige hiſtoriſche Notizen 
vor, welche nicht uninterefiant. Casper Bruschius, heißt es, bat chen faft 
vor 200 Jahren feiner am erfien Meldung gethan mit diefen Worten: Thiers⸗ 
heim ift ein Fleden aun dem Fluſſe Tittersbach eine halbe Meile von Arzburg 
gelegen, ven halben Weg zwifchen Eger und Wonflebel, in biefem Flecken wird 
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Pott rechnet den Speditein unter die Thonarten, da er im euer 
hart werbe, wie es einzig und allein die Thonarten thun. Der Ser: 
pentin gehöre auch dahin, ſowie der -Nephrit. 

Am Schluffe ver befprochenen Periode, im Jahre 1750, maren 
die alkaliſchen Erben unter ſich noch nicht unterfchieden, die Thonerbe 
war noch nicht als eine: eigenthümliche Erde erlannt und wurde häufig 
mit ber Kiefelerbe verwechſelt ober ihre Verbindung mit diefer für ein- 
Sach gehalten, das Auffchließen der Silicate mar unbelannt und bie 
Birlon- und Berillerve nicht entdeckt, obwohl man ſich längft mit 
Mineralien die fie enthielten, beichäftigt Hatte. Bon ben Metallen 
fannte man und zum Theil nur ſehr unvolllommen: Arfenit, Antt 
mon, Wismuth, Zink, Blei, Zinn, Eifen, Kobalt, Kupfer, Queck⸗ 
filber, Silber, Gold. Bon Alonjo Barba (1676) fagt Walle- 
rius:' „Mercurium hie Auctor ad Metalla referre ausus est“ unb 
von Hinerne (1694), daß er Juerjt den Pyritem sulphureum und 
Pyritem arsenicalem unterfchieven und zuerft des Cupri Nioolei er: 
wähnt babe, wie fälfchlih das deutſche Kupfernidel überfegt wurde. 
Bon der Wage wurde außer in ber Probirfunft nur wenig Aniven» 
dung gemacht. Die damalige chemiſche Charalteriftil ver Dietalle lernt 
man u. a. aus ber erften Auflage der Mineralogie des Wallerius 


jährlich eine Menge Knippleulgen vor Kinder, wie auch große Kugeln zu 
Geſchütz aus einer zähen und frifhen Erbe (welche die Einwohner Schmeer- 
fein nennen, und felbige überall um ihren Flecken ausgraben) von allen Ein- 
wohnern, Jungen und Alten, bereitet, welche nachgehends im Feuer hart ge- 
brannt und bey ganten Wagen voll nach Nürnberg, auch von da weiter in 
gank Deutichland verflihret werben. Die Einwohner biefes Fleckens treiben 
auch, nebſt dem Aderbau kein ander Handwerk als biefes, womit fie ſich nähren 
und erhalten.” — In einer Vefchreibung des Fichtelgebirge von 1716 werbe 
auch erwähnt, daß die Kunft ben Stein im Feuer zu härten verloren gegangen 
ſey. Man habe Kügelgen, Rockknöpfe u. vergl. daraus gefertigt. — Nach Bott 
ift erfteres wirihtig, das Feuer miüffe nur behutfam und ſtark genug gegeben 
werben, auch ermähne Brüdmann verjchiebener Arbeiten aus tiefem Steine. 
p. 87. 88. 

1 Lacubrat. Academ. Spee. P:m de Systematibus Mineralogitis. 
Holmiae 1'768. 
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fennen. Sie ıft aus dem Schwediſchen ind Deutfche von 3. Daniel 
Denfo überfegt und 1750 zu Berlin herausgegeben. Mancherlei 
angefügte Bemerkungen zeigen dabei den Stand der Wiſſenſchaft. Sp 
wird bei Angabe des fpec. Gewichts des Quedfilbers als merkwürdig 
hervorgehoben, „Daß diefe angebohr'ne Schwere im Winter größer als 
im Sommer ft.” — Seinen chemiſchen Charakter betreffend, heißt es 
daß Boerhave 18 Unzen reines Queckſilber 500mal beitillirte ohne 
etwas anderes zu finden als eben wieder Duedfilber, und daß fein 
Chemicus es zerlegt babe, daher es auch vom einigen, doch mit Un: 
recht, unter die principis chemica geredynet werde, während andere 
defien Erzeugung von einer gladartigen flüchtigen Erde oder einem . 
prineipio arsenicali- mercurifieante und von einem principio sul- 
phureo herleiten. Beim Wismuth wird au erwähnt, daß man von 
ibm mit Sal tartari oder alkali caustico und Salmial Duedfilber er⸗ 
halte, Aehnliches beim Blei, Kupfer, Silber. — Die Scheivung des 
Duedfilbers aus dem Binnober dur Deftilation mit ungelöfchtem 
Kal und Eifenfeilftaub wird angegeben. 

Als Kennzeichen. der Arjenikerze wird der Knoblauchgeruch des 
beim Erhitzen auf Koble auffteigenden Rauches angegeben. Die Spe: 
eies find: Gediegen Arſenik, Raufchgelb, ſchwarzer Arſenik, Oper: 
ment, Scherbenkobalt, mwürflige Blende (Tessera arsenicalis), Mi3- 
pickel (Arjenikfies), Kupfernidel und Schmabengift oder arſenikaliſche 
Erde. Unter Raufchgelb tft theils Operment, theild Realgar (Sanda- 
racha Realgar) gemeint, die arfenichte Säure gilt als eine Barietät 
des gediegenen Arſeniks, mit welchem eigentlich der ſchwarze Arſenik 
und Scherbenkobalt übereinkommt. Vom Kupfernickel wird bemerkt, 
daß die Ueberſetzuug in Cuprum Nicolai falſch ſey, „es kann ſeyn, 
daß man glaubte, das Wort Nikkel bedeute hier ebenſo viel als Niro: 
laus, allein bier heißt es unächt, falfch 20.“ 

Beim Kobalt wird das Blaufärben bes Borarglajes angegeben, 
als befonderes Metal wurde er 1742 von Brand erklärt. 

Bom Antimon beißt es unter andern: „Vermiſcht ſich dergeſtalt 
mit den Metallen, daß feine ſchwefeliche Theile ſich wol mit dem 
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Silber und andern Metallen vermifchen; die metallifche und regulinifche 
Theile aber mit: dem. Golde allein. Hievon kommt's, daß das Anti: 
monium das Gold von andern Metallen reiniget.” — „ft dent Magnet 
ganz zuwider, macht auch, durch feine Vermiſchung, daß das Eifen 
dem Magnet nicht mehr geborfam tft.“ Die Farbe des Rothipieß- 
glangerzes bezeichnet Wallerius als von Schwefel und Arſenik herrüb- 
rend, es bat „die Farbe, die Schwefel und Arſenik, vermengt, in 
und mit ihrem Dampfe, den metallifchen Körpern mitteilen‘, nemlich 
roth oder gelb,“ mit Hinweifung auf Raufchgelb, Dperment und Ko— 
baltblume. Ex führt an, daß die Spießglaserze von ähnlichen andern 
leicht dadurch zu unterfcheiden feyen, daß fie am Lichte fehmelzen. — 
In Anmerkung 5 beißt es, „Daß man vermittelt Spießglafes, durch 
Kunft, Quedfilber machen könne, ift bei den Chemiften befannt.“ 
Daß ein unreined Metall für ein reines genommen murde und bes: 
balb Reactionen und Erfcheinungen unrichtig gegeben find, kommt oft 
genug vor. So ift unter den Kennzeichen bes Wismuths angeführt, 
daß es ſich in Scheidewaſſer mit rofenrother Farbe auflöfe. — Indem 
angeführt wird, daß die Materialiften und Apotheker das Wismuth 
Marcafit nennen, wird bie vielfache Bedeutung diefes Wortes erwähnt, 
welches zu mancherlei Mißverſtändniſſen Veranlaſſung gab. „Den 
‚Kies, der in Kryſtallen und Drufen wächſt, nennen die Bergleute 
Marcafit. Die Alchemiften legen das Wort allem unreifen Metälle 
bei. Marcasita ferri ijt bei ihnen der Kies. Marcasita cupri ein 
gelbes oder grüngelbes Kupfererz. Marcasita aurea ift bei ihnen Zinf, 
weil er das Kupfer gelb tingiret: woraus fie fchließen, der Zink ſey 
ein unreife® Gold. Marcasite argentea ift bei ihnen Wismuth, da 
es das Meffing weiß’ tingirt und das Zinn an Farbe und Klange 
erböhet.” — Beim Zink beißt es: „Wir möchten auch mit ber 
Beit vielleicht Erlaubnis befommen, eben unter die Zinkerze auch das 
Bleierz, wenn wir daſſelbe weiter unterfudt haben werden, aufzu: 
führen. Eine Anleitung dazu, zu glauben, daß das Bleierz ein Zinter 
| ſey, bat man aus Hentels Pyritol. 20. Als eine Eigenthümlichkeit des 
Zinks kommt vor, daß es mit einer Eifenfeile oder Rafpel gerieben, 
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magnetiihe Kraft erlange und wie Eifenfeilfpan vom Magnet gegogen 
werde. Diefes fey von einem Nürnberger Apotheler zuerft bemerkt 
worden. Die befte Probe eines Zinkerzes jey, es zu röften und bann 
mit Kupfer und Kohlenſtaub zu cämentiren, denn wenn alsdann das 
Supfer gelb tingirt wird, jo hält das Erz gewiß Zink in fi,“ 

Die eigentlichen Metalle werben mit Zugabe ihrer Species ab- 
getheilt, 1) in ſchwer zu ſchmelzende und harte Metalle, Eifen und 
Kupfer, 2) in leicht zu fchmelgende und weiche Metalle, Blei und 
Zinn, 3) im Feuer beftehende und edle Metalle, Silber und Golb. 

Unter den Eifenerzeh find ald unbrauchbare, wilde und raubende 
Erze genannt der Smirgel, Braunftein und Wolfram. „Da ber 
Smirgel im Feuer fehr hart und außerbem ziemlich arm ift, jo wird 
er nicht wie ein Eifenerz, um Eifen daraus zu fehmelgen, jondern von 
den Handiverlern zum Probiren (poliven) und Schleifen gebraucht. — 
Bom Braunſtein ſchmelzt man fein Eiſen, obngenchtet er 10 und 
mehr Procent hält, — wird bei Glashütten gebraucht, in die Flüffe zu 
werfen und die Farbe des Glaſes zu temperiren.” Bei Beiprechung 
des Magnetiömus heißt es: „Es ift befannt, daß ber Magnet dns 
Eifen ziehe; ob er aber ſonſt nichts als Eifen, und ob er alles Eifen 
ziehe, weiß man nicht gänzlich. Einige Arten Eiſenerz zieht der 
Magnet nit. Warum? Nicht geichiehet es blos um des eingemteng: 
ten Spießglajes willen, denn Dcher, Blutftein und andere, die fein 
Antheil am Spießglafe haben, werben doch nicht vom Magnet ange: 
zogen. Nicht kommt es vom Schwefel oder Arſenik, denn die meiſten 
Erze werden nach dem Röſten am beſten angezogen. Ebenſowenig ift 
eö von dem Forttreiben des Schwefeld ober Arfenil3 im Feuer: denn 
einige Exrze verlieren in dem Röften nicht das geringfte von ihrer 
Schwere und werben doch vor dem Nöften nicht angezogen - und noch 
am beiten, wenn fie mit einigem inflammabili, wie Harz oder Talg, 
geröſtet werben: einige Schwefelgebundene werden ungeröftet gezogen. 
Süme es baber, daß in.ben Erzen nicht? anders, als eine Eiſenerde 
wäre, die durch das Brennende zu Gifen gemacht würde, und aljo 
vor der Reduction ‚nicht angezogen werben könnte; fo folgte auch 
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bamus, daß die Erze, melde roh vom Magnete gezogen werden, 
reines Eiſen ſeyn müßten. Aus ber Urſache ſcheint es, daß. man 
hieraus ſchließen könne, daß in den Eiſenerzen, die rohe vom Magne⸗ 
ten angezogen werden, mehr als eine ſimple Eiſenhaltige Erde ſeyn, 
nemlich, daß in denſelben ein würkliches, obgleich mineralifirtes und 
Steinvermiſchtes, Eiſen ſeyn müſſe, doch ſchlechter als Fluseiſen. — 
Und bierin'möchte der Grund des Vorzuges des ſchwediſchen Eiſens, 
vor allem ausländiſchen Eifen, liegen, welches felten aus ſolchen 
Erzen ausgeſchmelzt, die robe vom Magnete angezogen werben.“ 

: Man fieht, dab es bei dem meiten Begriffe des Bhlogiftons 
nicht möglich mer das Räthſel zu löfen, warum das Eifenerz einmal 
magnetifch jey und ein anderedmal nicht. Auch die Bemerkungen zu 
ben Kupfererzen Tennzeichnen die Zeit. Das Kupfer befteht, beißt es, 
„1) aus einer braunrothen feptifchen Erbe, Terra specifica cupri, 
2) aus einigem entzündbaren, welches man aus der Nebuction fiehet, 
wern man die Kupferafche wieder zu Metall rebuciret, 3) aus einem 
metalliichen principio, denn wenn jemand Kupferafche nimmt, fie mit 
Salmiat vermifcht, diefe Bermifchung eine lange Zeit der Luft blos 
feßet und hernach mit Seife beftillivet, fo befonmt man ein Qued: 
filber, zu einem Zeichen, daß, wo nicht. Duedfilber ſelbſt im Kupfer 
ift, dennoch etwas darin fei, daraus’ Duedfilber werden: könne.” 

In der allgemeinen Charakteriftif kommt vor, 8) das’ Kupfer „bat 
eine ſtarke Feindſchaft gegen das Waffer, wenn es geſchmolzen ift: 
hält man einige Tropfen Waſſer zu geſchmelztem Kupfer; jo wird das 
Kupfer, mit großer Heftigleit und Gefahr, in die Flucht und rund 
herum getrieben.” | 

Unter der Species Kupfergrün find Malachit und Kiefelmalachit 
verwechſelt, denn .es heißt: „Ein Theil Kupfergrün gähret ſtark mit 
Scheidewaſſer auf, ein Theil nicht; es ift alfo ungewiß, ob das 
Kupfergrün von einem acido oder von einem alkali präcipitivet ſey. 

Die Angaben, die zumeilen über einen oder den andern Mifchungs: 
theil vorfommen, beweifen, daß man auf reines homogenes Material 
nicht Jonderlich achtete, fonft könnte bei der Kupferlafur nicht gefagt 
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werden, daß ſie zuweilen 80 Procent Kupfer enthalte (die reinfte ent: 
halt nur 55,1). 

Bei den Reactionen des Silbers heißt es: „Hat einiges ſonder⸗ 
liches Mikvergnügen gegen das Kochjalz: denn fo bald Kochſalz zu 
dem Scheidewaſſer kommt, jo muß das Silber heraus.” 


I. Bon 1650: bi3 1750. 
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Die Schon von Avicenna im 12. Jahrhundert gegebene Ein: 
tbeilung der Mineralien in Steine, Metalle, Schwefel und Salze, 
welche fih mit etwas anderer Deutung in vielen Syftemen bis auf 
unfere Zeit erhalten bat, wurde ungeachtet ihrer Natürlichkeit und 
ihrer Bortheile für die Charakteriftif vielfach durch andere Grundlagen 
erſetzt, welche zum Theil der willlührlichften Art waren. 

Ein Beifpiel davon und wie bunt die Zufammenftelungen eigent: 
licher Mineralien mit thierifchmineralifhen Ausjcheivungen, Verfteine: ' 
rungen x. war, gibt das Syſtem des DI. Wormius. (Museum 
Wormianuin. Amstelaed. 1855.) Er unterfcheidet: 

A. Media mineralia. In 4 Drdnungen.) 
1. Terrae. 
a. Mechanicae, Thon, Kreide, Umbra ıc. 
b. Medicae, Mondmilch, Bolus, Lemniſche Erbe ꝛc. 
c: Mirseulosse. Terra Scancica. lIslandica. 
2. Salia. Steinjfalz, Salpeter, Alaun, Vitriol ꝛc. 
3. Sulphura.. ‚Schwefel. Arſenik. 
4. Bitumina. 
a. Fossilia, Naphta, Asphalt ıc. 
b. Marine. Vernſtein Ambra, Sperma ( Ceti. 
B. Lapides. 
1. Minus pretiosi. | ‘ 
a. Magni, duri, Marmor, Baſalt, Sandftein ꝛc. 
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b. Magni, molles, Kalkſtein, Gyps, Bimäftein, Lava zc. 
c. Minores, molles, Annauth, Tall, Ammoniten, Lab. 
Garpionum, Limacum,, Oc. Canererum etc. 
d. Minores, duri, Magnes, Haematites, Smiris, L. 
Lezuli. " 
2. Pretiosi. 
a. Majores, Jaſpis, Achat, Malachit, Amethyſt ꝛc. 
b. Minores. Gemmae, Diamant, Rubin, Granat, Tür: 
kis, auch Perlen, Bezoar 2x. 
C. Metalle. , 
1. Metalla proprie dieta, Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Blei 
(candidum et nigrum). 
2. Metalla improprie dieta, Wismuth, Antimon, Queckſilber. 
3. Metallis affinia. 
a. Naturalia , Galene, Cadmia nativa.,. Chrysocolla, 
Pyrites, Quartzum, Corneum etc. 
b. Artificialia, viride Aeris, Cerussa , Minium , Scorine, 
Vitra ete. 

Im Syſtem des Joh. Jonſt on ! (Nititie Regni Mineralis. 
Lipsiae 1661) werden die Erben in vier Gefchlechter eingetheilt: 

1. Ignobiles, Mergel, Kreide x. 2. Mediae, Creta Littoralis, 
Melia, Cadmia etc. 3. Nobiles, Lemnia, Armena, Boli etc. 
4. Affinis Terrae, Arena. Dann folgen Suoci Concreti, getheilt 
in magere und fette, ferner die Bitumina, flüflige und fefte und bie 
Lapides in Non figurati und Figurdti eingetheilt. Zu ben erfteren 
gehören unter andern die. Ebelfteine, die wieder nach dem Grade ber 
Durchfichtigleit unterfchieden werben, ferner als opaci allerlei metal: 
liſche und nichtmetallifche Species, welche als Lleinere und größere. 
unterjchieden werden. 

Joh. Joach. Becher ift zum Theil diefem Jonſton gefolgt und 
orbnete die Mineralien nach äußeren Kennzeichen, um wie Wallerius 


Johann Jonſton, geb. 1603 zu Sambter in Polen, geſt. 1675 zu 
Ziebendorf hei Liegnitz. Arzt. Sein Vater war ſchottiſcher Ablunft. 
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meint, die Anfänger vom Stubium ber Mineralogie nicht abzufehreden, 
zum Theil aber bringt er chemifche Kennzeichen in Anmwenbung. '(Phy- 
sica subterranea. 1664. Lib. 11. Sec. VI. Cop. 1.) Er unter 
fcheidet vier Klafien. 

A. Terrae — Berglasbare (Sand), brennbare (Sum), mercurias 
liſche (Lutum, Limus Argilla). 

B. Lapides, fönnen nad) ihrem Verhalten im Feuer, fagt er, unter: 
fchieven werden, indem fie in einen Kalk oder in Glas ver 
wandelt werben, zerfpringen oder nicht zerfpringen ıc. 

C. Mineralia. Hier werden die Metalle erwähnt. Im Allgemeinen 
bezeichne das Wort Mineral, etwas aus der Erde Gegrabenes, 
wie ber Urfprung des Wortes aus dem Hebrätfchen anzeige, wo 
e3 „aus der Erde‘ bedeutet. Metall ftamme vom Hebräifchen 
Metil, weldes „gieſſen“ (fundere) ‘heiße. Die Metalle find 
volllommene : Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Blei, Zinn, oder 
weniger volllommene: Antimon, Wismuth, Zint, Marlafit. 
Diefen Schließen fich noch (ala decomposita) Kobalt und Mag: 
nefia, d. i. Braunftein an. 

Die Decomposita, welche eine befonvere Abtheilung Silben, jind 
verichiedener Art; mern Erben mit Metallen ober Steine. mit Erben 
fih mifchen, entfteht ein Decompofitum, auch wenn verſchiedene Me: 
tale unter fich gemifcht werben. Er unterfcheibet dabei drei Klaſſen, 
die erbigen, fleinernen und metalliichen Decompofita. 

Zu den erften zählt er die Bitumina, Schwefel, Bernftein, und 
Salze, Steinſalz, Salpeter x. Mineralwaſſer. 

Zu den zweiten gehört ein ſeltſames Gemiſch verſchiedener Dinge: 
Torf, Schiefer, Quarz und Geſteine, in welchen Metalle erzeugt wer⸗ 
den, Alaun, Vorax ꝛc. 

Zur dritten Klaſſe gehören: Arſenik, Realgar, Auripigment, 
Zinnober, Duedfilber, Rothguldenerz x. 

Er beſpricht ziemlich ausführlich die Eigenſchaften, welche bei Anord⸗ 
nung ber Mineralien berückſichtigt werden und verbreitet ſich in Erläuterun⸗ 
gen über die Härte, Dehnbarkeit, Leitung für die Wärme, Durchſichtigkeit ic. 
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In Betreff des „volllommen” ober „ſchlecht“, ſagt er, ſey -zu 
bemerken, daß in der Natur nichts fchlecht fey und Gott Alles voll: 
kommen gefchaffen habe; mas man volllommen nenne, fey mit allerlei 
Rückſichten fo genannt, wie das Sprichwort ſage: Ein edler Stein 
ift fo viel werth als ein reicher Narr dafür gibt. 

Ein anderes Syſtem gab der Pharmacopaeus sui temporis cla- 
rissimus Ferrandus Imperatne,' ein Staliener. Er tbeilt bie 
Erden in fünf Genera: 1) Agricolarum, 2) Plasticorum et Archi- 
tectorum, 3) Fusorum, 4) Pietorum et Fullonum (Walter), 5) Me- 
dieorum. Die Steine theilt er in 1) ECbelfteine, 2) Figurirte Steine, 
3) in ſolche, die fi) im Feuer zu Gyps brennen, 4) in ſolche, welche 
fih in Blätter teilen lafjen, 5) in foldhe, die in Kalt zu verwandeln, 
6) in vergladbare und 7) in fandartige. 

Joh. Joach. Bodenhoffer? giebt eine fehr feltfame Einthei- 

lung. Bei den Steinen 3. B. zählt er. auf: 1) Aus den Höhlen ber 
Erde ausgegrabene. 2) Aus der Luft gefallene. 3) Aus dem Grund 
der Flüffe geförberte. 4) Aus thierifchen Ausſcheidungen. 5) Edle 
Gemmen (Diamant, Rubin ꝛc.). 6) Uneble Gemmen (Weltauge, 
Katzenauge ꝛc.). 
John Woodward, 3 ein Engländer (1728), theilt die Steine 
1) in ſolche, welche Schichten ‚bilden (Sanbdfteine, Gyps, Warmor, 
Granit 2c.), 2) Kiefel (Caleuli, Achate, Onyr, Aetites %.), 2) Ta: 
artige (Glimmer, Selenit, Tall, auch Asbeit, Belemnit 2c.), 4) Co: 
rallen, 5) Kruftalle, wohin die Ebeliteine ꝛc. 

Ein Vorgänger Woodward's mit ähnlicher Grundlage war Job. 
Yac. Scheuchz er (Meteorologia et Oryctographia Helvetica. 1718). 
Man neigte fi) aber bald wieder zu mehr chemiſch charakterifirbaren 
Syſtemen. Das Verhalten im Feuer bot für größere Gruppen eine 

1 Historia naturalis 1695, zuerft italienifcd Venet. 1672. 

2 Joh. Joach. Bockenhofferi Museum Brackenhofferianum. Argen- 
torat. 1677. ' 

3 Fossils of all kinds digested into a Method Suitable, to their 


mutual relation and affınity. London. 1728. An attempt Tovards a 
Natural History of the Fossils of Engelland. Vol. 2. London 1729. 
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fo brauchbare Charakteriſtik, daß es, wie von Becher, M. v. Bromell 
und Henkel, auch von ©. v. Linné für die Steine gebraudit wurde, 
die er ebenfall® in die Vitrescentes, calcariae und apyri theilt, ob: 
wohl er fonft ver Eharakteriftit nach äußeren Kennzeichen den Vorzug 
gab. Es tft fchon oben Einige® von den eigenthümlichen Anfichten ‚ 
diefes gefeierten Mannes mitgetheilt worden, um aber ein Bild von 
dem Standpunkt feiner Mineralogie überhaupt zu geben, mag bier 
fein Syftem einen Plab finden, wie es im Systeme Naturae (Lugd. 
B. 1735 und Holm. 1740) publicirt ift. 
A. Petrae, sive lapides simplices. 
1) Vitrescentes, cos, quartzum, silex; 
3) calcariae, marmor, spetam, schistus; Ä 
3) apyrae, mica, talcum, ollaris, amianthus, asbestus. 
B. Minerae. | 
1) Balia. 
a) Natrum: murorum, acidulafe, selenites, lapis suil- 
lus, spatum crystallisatum. 
b) Nitrum: terra nitrosa, erystallus mucronata, cry- 
| stallus montana, topazius, rubinus, amathystus, 
saphirus, smaragdus, beryllus. 
e) Muria. 
.d) Alumen: nudum, schisti, adamas. 
e) Vitriolum. 
2) Sulphurs. 
a) Electrum: Sucemum, Ambra. 
b) Bitumen. 
ec) Pyrites: Sulphur nud. Auripigment. Pyrit. "us 
Pyrit. capr. 
d) Arsenicum: tessuletum , cebalti flor., erystalliot. 
cobaltum. 
3) Mercurialia. 
a) Hydrargyrum. 
b) Stibium. 
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c) Wismuthum. . x 

d) Zinceum. 

e) Ferrum. 

f) Stannum: Crystallisatum, Granatus. 

g) Plumbum. 

h) Cuprum. 

i) Argentum. 

k) Aurum: nudum, lapis lazuli, metallo inhaerens. 
C. Fossilia 8. lapides aggregali. 

1) Terrae: Glarea, Argilla, Humus, Arena, Ochra (ferri, 
cupri, argenti lutes allicans, hydrargyri, wismuthi), 
Marga (creta, rubrica, terra tripolitana, lithomarga, 
lac Lunae). 

2) Concreta, e partieulis terrestribus coalite. Pumex , Sta- 
lactites, Tophus (ludus, minera ferri arenacea, palu- 
dosa, lacustris), Saxum, Aötites, Tartarus, Calculus. 

3) Petrefacta. Graptolithus, Phytolithus, inter quos Piso- 
lithus, Helmintholithus, Entomolitkus, Ichthyolithus, 

_ inter quos Oolithus, Amphibiolithus, Ornitholithus, 
Zoolithus. 

Dieſes Syſtem erhielt in mehreren Auflagen Berbefierungen, 
gleichwohl zeigen alle die Dürftigfeit ſowohl der kryſtallographiſchen 
al3 der chemifchen Mineralogie der Zeit, wozu letztere betreffend, noch 
fommt, daß inne mit bereits vorhandenen Erfahrungen nicht ge 
‚nügend befannt war, wie ſchon %. Zr. Gmelin (der Arzneykunft 
Doctor, diefer und der Weltweisheit ordentlicher Lehrer an der Uni: 
verfität zu Göttingen) in feiner Ueberſetzung der zwölften Lateinischen 
Ausgabe dargethan hat. ' „Die chemifche Mineralogie wird fich mun: 
bern, jagt er, Ebshamer und das natürliche Glauberiſche Wunderfal;, 
als laugenhafte Salze und ala Abänderungen einer Art, und unter 


1 Diefes Werk beipricht die meiften älteren Syfteme, es erfchien zu Nürn⸗ 
berg 1777 und enthält Thl. I. p. 183 ff. ein Verzeichniß von 1277 Schriften 
über allgemeine und fpecielle Mineralogie vom Anfang bes 16. Jahrh. bie 1777. 
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dem gleichen Geichlechte ſchweren Spat, Fraueneis, Selentt und Kall⸗ 
ſpath befchrieben zu finden. Hat wohl der Ritter gefeben, daß Ba: 
jalt, Granat, Turmalin, Topas, Beryll, Chryſolith fi wie Borar 
im Feuer aufblähen und fo leicht wie er zu Glaſe ſchmelzen; und wo 
ift auch nur ein ſtumpfer Geſchmack an diefen Steinen, ben Linns 
doch als Geſchlechtsmerkmal aufftellt? Wo ift ber fcharfe, -gefalzene 
Geſchmack des Bologneferipats und ber Flüſſe, den fie doch als Arten 
der Linnéiſchen Muria haben jollten? wo der herbe Geſchmack bes 
Diamants, Rubins und Sapphirs, ven fie doch als Arten bes Alauns 
haben müſſen x. Ä 

Es war ein eigenthümlicher Gedanle Linnés als unſache der 
Aryſtalliſation der Steine ein in ihnen enthaltenes Salz anzunehmen, 
wie fchon früher erwähnt. worden, und darauf, bin ftellte er viele 
Species zufammen, welche wenig oder Feine Aehnlichkeit haben. 

Dem Syſtem Woodward's tft theilmeife Job. Hill (a Ge- 
neral Natural History Vol. I. Historis of Fossils. London 1748) 
gefolgt, während Woltersporf Erden und Steine wie Pott Haffi- 
ficirte. 

. An der Borrebe zu feinem Mineralſyſtem fagt Woltersdorf: 

„Der erfte und vornehmſte Unterfeibungsgrund, bei Einthei- 
lung der Mineralien, muß von ihrem Beſtandweſen bergenommen 
werden. Denn, da die Mineralien weder leben, noch wachſen, noch 
empfinden, fo find fie auch nicht .organifch gebauet, haben auch Teine 
Gliedmaſſen und finnlihen Werkzeuge, daran man fie unterjcheiden 
könnte. Hierzu kommt, daß man ſich in diefer Sache auf die äußere 
Geitalt der Mineralien gar nicht zu verlafien hat. Es giebt Berg: 
arten von einem Gefchlecht, welche einander gar nicht ‚gleich fehen. 
Dagegen finden ſich welche von ganz verfchienener Gattung, welche 
einerlei Geftalt haben. Man muß alfo die Verwandtſchaft und den 
Unterſchied der Bineralien, nach ihrer Miſchung, oder: nach der Ma⸗ 
terie, woraus fie zufammengefegt find, welche ſich in chymiſcher Unter: 
ſuchung ergibt, beurtheilen; und hieraus find die Claſſen, Ordnungen 
und Gefchlechter zu beftimmen.“ Doch fol’ dabei auch Pie äußere 
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Beichaffenheit, Feſtigkeit, Härte, Durchſichtigkeit, farbe, Figur, Geruch 
und Geſchmack in Betracht gezogen werben. 

Der Wille ift gut, die Ausführung zeigt. aber die Dürftigkeit 
der Mittel. So wird als Charakter ver Slaffe ver Steine (Lapides) 
angegeben: 

„Steine beftehen aus feſt aneinander hängenden erdigen Theilen. 
Werden durch's Wafler nicht erweichet.“ 

. Die erfte Ordnung ift: j 

„I. Slasartige laſſen fi von fauern Salzen (fo beißt es im 
deutſchen Tert, im Iateinifchen aber heißt es in acidis) nicht auflöfen, 
aber im Feuer am leichteften. zu einem klaren Glafe Namen: ſchla⸗ 
gen Feuer.“ 

Eine Anmerkung erläutert, daß Einige ſchon natürliches. Glas 
ſeyen, wie die Ebelfteine, Cryſtall, durchfichfiger Quarz 2. und daß 
Flußſpath und Bimsftein nicht Feuer: fchlagen. ‚Die Gefchlechter und 
ihre Charaftere find folgende: 

1) Edelſtein. 

„Hat gemeiniglich eine prißmatifch Gedige, an Enden zugeſpitzte 
Geſtalt, ift durchfichtig, läßt fich nicht feilen.“ Die Speried werben 
durch die Farbe, auch Durchfichtigleit unterſchieden. Es find genannt: 
der Diamant, Topas, Chrofolith, Hyazinth, Spinell, Balas, Rubin, 
Granat, Amethuft, Sapphir, Opal, Beryll, Smaragd. 

Als fpecififche Synonymen find ermähnt: Topas = Chryfolith der 
Alten, Hyazinth — Lyncurer der Alten, Spinell = Spinell:Rubin, 
Balas (Balais) = Blaffer Rubin, Rubin = Pyropus. Carbunculus. 
Granat = Amethyft der Alten, Ametoft = Hyazinth der Alten, Opal 
(Elementitein) = Paederos. Wehſe, Smaragd = Prasius. Praſem. 

2) Eryſtall. 
„Siehet einem Evelftein gleich, läßt fich feilen.“ 
Species, nad der Farbe, Berg⸗Cryſtall und gefärbter Creyſtall. 
3) Quartz. Kies. 

„Hat keine beſtimmte Geſtalt, iſt verſchieden gefärbt, gemeiniglich 

weiß, zerbricht in eckige durchſichtige Theile, läßt ſich feilen.“ 
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Species: Quartzfluß Murchnauuiger Du), Gemeiner Quark, 
Undurchſichtiger Quark. 

4) Sa anbftein. 

„Hat keine beftimmte Geftakt, ift aus den Trümmern des Quartzes 
zulammengefebt.“ 

Species: Riefelftein, Grober Sandftein, Feiner Sanbftein (= Bee 
ftein, Cos) Seigerftein d. i; löcheriger, jo das Waſſer darchlaufen läßt. 
5). H ornſtein. 

„Hat keine beſtimmte Beftalt, ein hornartiges Gewebe (texkure) 
zerbricht in mufchelförmige durchfichtige Theile, läßt fich- feilen.“ 

Speried: Carniol = Sarber, Calcevonier (hieher der Onych und 
Sardonich), Achat, Jaſpis, Gemeiner Hornftein (Pyromachus, 
Feuerſtein). | I 

6) Fluß⸗Spath. 

„Het mancherlei Geſtalt und. Farbe, zerbricht in wWomboidaliſche, 
durchſichtige Theile, iſt härter als anderer Spath.“ 

Species: Gemeiner Flußſpath (hiezu der Bononiſche Stein und 
Androdamas), Würfelſpath, Rhomboidal⸗ Spath, Blatierfpath, Cry⸗ 
ſtalliniſcher Flußſpath. -. 

7) W ad e. 

„Hat keine beſtimmte Geſtalt, iſt aus Quartz, Sukipath und 
Blende zufammengefeht.” (Blende ift für Glimmer gebraudt.) 

Speciedö: Granit, Porphyr, Marmorirte Wade, Gemeine Wade, 

8 Bimsftein ' 

„Hat Teine beitimmie Geftalt, ein faferiges Gewebe, tft voller 
Löcher, ſchwimmt auf dem Waller.“ 

Species: Feiner Bimaftein, Grober Bimsſtein. — 

Aehnlich ift die Charakteriſtik anderer Orbnungen und Gefchlechter. 


1 Bei den Metallen find öfters die damals üblichen chemiſchen Zeichen 
gebraucht. Diefe find: 


GO Gold ¶ Eifen 5 Antimon 
D Silber h Blei 9 Quedfilber 
2 Kupfer 4 Zim 79 Wismuth (bei inne w) 


Robeli, Seſchichte der Mineralogie. 8 
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Mir haben nur Einige der eigentblimlichften Syſteme berworge: 
boben, welche in dem befprochenen Zeitraum zu Tage famen, es haben 
fid aber ohne befleren Erfolg als die genannten, noch viele andere 
Autoren mit der Klafjification der Mineralien befchäftigt, jo Friede: 
rich Lachmund (1669), Albaro Alonfo Barba (1676 und 1696), 
Emanuel König (1687 und 1708), Urban Htärne (1694), 
Chr. Joh. Yang (1704), Joh. Jac. Bayer (1708 und 1758), 
Balentin Areutermann (1717), Joh. Heinr. Schütte (1720), 
Fr. Chr. Leſſer (1735), Job, Ern. Hebenftreit (1743). Diefer 
unterfcheidet bei den Steinen: 1. Glebae inanes, metallici colo- 
ris, wohin er u. a. Tall, Asbeſt, Gyps ſetzt, 2. Glebae inanes 
lacidae, Quarz, Flußfpath ꝛc. Im Jahre 1747 erfhien auch das 
erfte Syſtem des Joh. Gotſch. Wallerius, deutſch von Denfe 
(1750), und 1749 ein Syſtem von Chr. Gottl. Ludwig. 

Ein conjequent durchgeführtes Princip tft in feinem diefer Syſteme 
zu finden, auch mar bas zu claflificirende Material meilt nur febr 
unvollfommen gelannt und oft Homogened mit Gemengen in eine 
Linie geftellt. Daher die vielen Arten Schiefer und die Zuſammen⸗ 
ftellung des Probirſteins mit dein Tafelfchiefer,, des Kalkſchiefers, Mergel: 
Schiefer und Dachichiefers, des Röthels mit dem Serpentin, Talk ꝛc. 
Die Aggregatzuftände wurden meiftens nicht richtig beurtheilt, obwohl 
ihon Leuwenhoek geeigt hatte, daß fein Pleyſter aus mikro⸗ 
fopifchen Gypskryſtallen beitehe. Es war mieberftrebend anzuerlennen, 
dag ein und daflelbe in deutlichen Kryſtallen erfcheinende Mineral 
auch ftänglich, faferig oder gar dicht vorfommen fünne, daber die Son: 
derung des Marmors vom fpäthigen Kalkſtein, bie des Stiriumd vom 
Gyps. Die Trennung ging noch meiter, denn Linné feht diele 
Species oder Gefchlechter in die Klaffe der Steine und in die Orb: 
nung ber Kalkarten, während der deutlicher kryſtalliſirte Kalkſtein und 


8 Zink (bei Linné zz) O Alaun 
o-0 Afenit (Pi Bitriol 
(D Saipeter [) Borar 
O9 Kodlal; BD Schwefel 
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Gyps (Fraueneis und Selenit) in der Klafie der Erze, Ordnung der 
Salze und Geſchlecht der Laugenſalze aufgeführt wird. Da die chemi- 
ſchen Hilfsmittel ſehr beichräntt und das Kochen und Deftillicen nach 
Art der alchymiſtiſchen Arbeiten üblich war, ohme genauere Kenntniß der 
angewandten Rengentien und Zufeläge, aljo auch ohne Einficht in bie 
Art ihres Wirkens, jo war Wirrwarr und Mißverſtändniß unvermeidlich). 

Eine beſondere Klaſſe, melde man in den Syſtemen mit herum: 
ſchleppte, bilbeten die Steinwüchſe, Stnlafttten und: Berfleinerungen, 
die Steinfpiele (Figurata) und Steinähnlichleiten (Caleuli). Die Fels⸗ 
arten, gemengte und ungemengte, ſchloßen ſich meift an die Stein- 
arten an. 

Bon den Steinfpielen jagt Wallerius: „Diefe Steine find ihrer 
Natur und Eigenfchaften nach von denen in der andern Glafie be 
rübrten Steinen- nicht unterſchieden; aber bie Curiofität der Stein⸗ 
befchreiber bat fo viel ausgerichtet, daß wo man biefelbe verftehen 
will, man diefen Steinen ihren abgejonverten Platz einräumen muß, 
welche doch fonft nur durch ihre ungewöhnliche Yigur von’ vorher: 
benannten unterfchieden find.” Man nenne fie nicht unrecht Stein: 
ipiele Lusus naturae, man fönne fie aber mit mehr Recht der Stein: 
liebhaber Spiele, lusus lithophilerum, nennen. Die Species diefer 
Steine nehmen ſich feltfam genug aus, 5. B. gemalte Steine mit 
bimmlifchen Körpern, mit Menfchenbilvern, Thieren, Pflanzen, Kunft: 
gegenftänden (Kreuziteine, Schriftfteine, mufilaliiche Steine, geogra⸗ 
phiſche, mathematiſche, Ruinen-Steine). Zur Erklärung ſolcher Bilder 
wird richtig bemerkt, daß fie vom Eindringen irgend einer wirkſamen 
Löſung in Klüfte des Geſteins entftehen und von der Art mie ſich 
diefe ausbreiten kann, die Figuren ebhängen.. Aehnlich find die Bild: 
fteine, Lithoglyphi, eingetheilt, denen fich die geformten Steine, Litho- 
tomi, anfchließen. Die Caleuli find Steine, die fih in Pflanzen und 
Thieren finden. Wan unterkhied davon 27 Species, theild in den 
Organen gebildet, theils durch allerlei Zufälle in einen Thier⸗ oder 
Pflonzenförper gelommen. Die Perlen fommen da. vor, die Bezpar: 
fteine, Harnfteine und vergl. 
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Bon der mineralogifchen Nomenklatur in biefem Zeitalter iſt 
wenig zu jagen. Wan gebrauchte ohne ein beftimmtes Princip bie 
verſchiedenſten lateiniſchen, griedifchen und arabiſchen Ramen und Be 
nennungen. Man hatte für bie verhältnißmäßig wenigen genauer ge 
kannten Species doch fehr viele Namen, theils mweil man die Berftei- 
nerungen und allerlei Gemenge in bie Mineralogie hereinzog theils 
weil man oft die Varietäten einer Species mit beſonderen Namen 
belegte. So bei Becher (um 1670). Als Varietäten des Carbun- 
culus, der auch anthrax und pyropus hieß, erwähnt er: den Ame- 
thystizonton,, Sirtites, Carchedonius, Sandaresos, Lychnites, Jonis; 
beim Chryſolith den Leucochrysos und Mellichrysos, beim Smaragd 
den Cholos, Chalcosmaragdus, Pseudosmaragdus, Galactites, beim 
Hämatit den Androdamas, Elatites, beim Quarz den silex, Pyro- 
machus, Pyrites, Argyromelanos ete. — Steine, welche Aehnlich⸗ 
feit mit Pflanzen oder Thieren, oder deren Theilen haben, find mit 
zahlreichen Namen verzeichnet, Oenchrites R Geranites, Perdicites, 
Peristerites, Aetites etc. 

Die Species der Metallverbindungen erhielten gewöhnlich den 
Namen des Metalls, welches man darin beſonders beachtete und ein, 
meiſtens die Farbe, bezeichnendes Beiwort; nur einzelne führten be⸗ 
ſondere Namen wie Galena, Plumbago, Magnes ete. Daneben waren 
die bei den Bergleuten, vorzüglich bei den deutſchen, gebrauchten 
Namen im Gang. — Durch die Verſteinerungen wurde die Namen: 
liſte befonders vergrößert. 


Ueberblid der Periode von 1650 bis 1750. 


Es zeigen ſich in dieſer Periode zwar Keime ſowohl für die Ark: 
ftallographie als für die Kenntniß der Miſchung der Mineralien, das 
Meberlieferte wurde aber von ben fpätern Forſchern fehr ungleich ge 
würdigt. Obwohl Erasmus Bartholin die primitive Form des 
Calcit's ſchon um 1670 genau fannte, ihre Winkel und ihr Spaltungs: 


Ueberblid der‘ Periode von 1660 bis 1750. 69 


verhältnig, obwohl er zeigte, daß dieſer Stein doppelte Strablen- 
brechung befike, daß er gerieben electrifch werde und mit Säuren 
braufe, und obmohl er zur Unterfuchung feines Verhaltens im "euer 
fhon das Löthrohr angewendet hatte, fo wurden gleichwohl analoge 
Beobachtungen an anderen Mineralien nicht Allgemein fortgefett. Nur 
zunächft den Ericheinungen der Strahlenbrechung wurden Unterfuchun: 
gen zugetvendet, welche fruchtbare Refultate lieferten und denen man 
die Aufftellung der Undulations- oder Bibrationstbeorie 
des Lichtes durch Huygens (1728) verbantt, melde noch gegen: 
wärtig geltend ift. 

Von Wichtigkeit für die Kryſtallographie waren vie Beobachtungen 
Steno'3 (1669) und Gulielmini's (1688) über die Streifung 
und Zufammenfegung der Kryftalle und über die Unver 
änderlichleit der Winkel. Mande kryſtallographiſche Beobad): 
tungen bezogen ſich auf die Entftehung der Kruftalle und Boyle (1672), 
der die Kryftallifation des Wismuths aus dem Schmelzflufje 
beobachtete, und Scheuchzer (1702) machten auch auf die Ein: 
ſchlüſſe in Kryſtallen aufmerkſam und benüsten fie für ihre Theorie 
der Geneſis. 

Gapeller zeigt zuerft (1723), daß die Metallvegetationen 
nicht3 mit organischen Vegetationen gemein haben und Bourguet 
(1729) Spricht aus, daß die Verfteinerungen Teine urfprünglichen Ge⸗ 
bilde feien, fondern von Pflanzen und Thieren abftammen. 

Es war von Wichtigkeit, daß la Hire (1710) aufmerlfam machte, 
wie wenig philofophifcke Speculationen ohne die Baſis erperimenteller 
Beobachtung in der Naturforfchung ausrichten können, gleichwohl hat 
Zinne geglaubt, a priori annehmen zu dürfen, die Urfache der Kry⸗ 
fallifation der Steine fen in einem heigemifchten Salze zu fuchen, 
Die Mineralchemie hatte keinen ficheren Boden und beſchränkte fich 
vorzugsweiſe auf die Yusmittlung von Reactionen, deren man Boyle 
(t 1691) viele verdankt, doch geſchah es oft ohne Kritik und ohne 
ſonderliche Beachtung bes Materials; praktiſch Nützliches darin zeigte 
die Probirkunſt. Die Wichtigkeit der Chemie aber für die Mineralogie 
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haben vorzüglid Becher (} 1682), Henkel (1725), M. v. Bro: 
mel! (1730) und %. H. Pott (1746) erlannt, mwelder auch, wie 
vor ihm Wall (1708) und Du Fay (1735), die Phosphores— 
cenz vieler Mineralien unterfudhte und ausfprah, daß fie durch 
eine Art von Bewegung der Theilchen bervorgebradt werde. 
Für die chemiſche Mineraldharakteriftit bat, am meiften 3. G. Walle- 
rius gethan (1750). 

Obwohl verhältnigmäßig nur ivenige Spected befannt waren und 
die meiften ungenügend beftimmt, und obmohl ein Haufwerk von 
Erden und Gemengen darunter gemijcht wurde, mweil man fie für ein- 
fache oder homogene Subftanzen hielt, fo mar doch die Luft zu claſſi⸗ 
fieiren und Syſteme aufzuftellen fehr groß und find dazu die ſeltſam⸗ 
ften und millfürlichften Grundlagen‘ gebraucht morben. 


— — — 


II. Von 1750 bis 1800. 


1. Mineralphyſil. 


Der berühmte Schwede, J. G. Wallerius, welcher ſich für 
ſeine Zeit um die Mineralogie größere Verdienſte erwarb, als irgend 
ein anderer Forſcher, behandelte ſeltſamer Weiſe das Studium der 
Kryſtallographie nur oberflächlich und ging darin nicht einmal ſo weit, 
als man bereits vor ihm gekommen war. Seine Kryſtallbeſchreibungen 
beziehen ſich meiſtens nur auf die Angabe der Flächenzahl und man 
findet bei ihm die längſt bekannten Winlel des Calcits oder der Gyps⸗ 
tafeln nicht angegeben. Gleichwohl war das einem zu jener Zeit eben- 
falls berühmten Mineralogen, H. ©. Sufti, noch zu. viel, denn er 


3.9 Gottl. von Juſti, Grundriß des gefammten Mineralreiches, 
worinuen alle Foffilien in einem, ihren weſentlichen Beſchaffenheiten gemäßen, 
Zufammenhange vorgeftellet und bejchrieben werden. Göttingen, 1757. — 
In der Vorrede heißt es: „Teutſchland, welches die Bergwerks Wiffenichaften, 
nach bem Geſtändniß der Aueländer felbft, am erften zu einem höhern Grabe 
ber Rollkommenheit gebracht bat und gleichſam bierimnen die Tchrmeifterinu 


1. Rineraiphufit. 1 


äußert fich darüber: „Herr Wallerius ſcheinet in den Gedanlen zu 
ftehen, daß die Edelgeſteine alſo wachſen, wie wir biefelben in bie 
Ringe und andere Kleinodien feßen; meil er ibre Figur und Eden 
und fogar die Tafelfteine auf dieſe Art beſchreibt. Wenn ihm feine 
andern vielen Fehler nadyzufehen find, jo ift diefer faft nicht zu verzeihen.“ 
Der Proceß der Entitehung ber Kryſtalle fcheint Wallerius mehr 
beichäftigt zu haben als eine genaue Betrachtung und Beſtimmung 
ihrer Formen. Schon in feiner erften Mineralogie fommt er beim 
Berill auf die Frage: „Mögen die Kryftalle und ächten Steine ihre 
Figur mohl von einigem Salze haben, deſſen Kryſtallen fie am näheften 
gleichen?“ Er fagt: „ES Scheint unftreitig zu ſeyn, daß ſowohl die 
Stein: als Salzkryftalle ihren Urfprung von dem’ eingemilchten irrdi⸗ 
ihen und metallifichen Wefen haben, indem das Salz (womit theilweiſe 
ane Säure gemeint iſt) in fich felbft Leine Kryſtalle befitet, ehe es 
mit einiger Erde oder etwas metalliichem vermiſcht wird. In ber 
Chemie wird gewiefen, daß von ben verſchiedenen Vermifchungen bes 
Vitriols oder der Schwefelfäure, ungeachtet diefe Säure Feine Figur 
bat, alle Sale und ihre Kryftalle. berfließen; aber um näher zu be 
weiten, daß bie Salz: und Steinkryſtalle, von dem irrbifchen und me 
talliichen Weſen abhängen, ift bier genug, das Erempel vom Salpeter- 
geikte anzufübren. Vermiſcht man dieſen Geift mit einem vegetäbilifchen 
reinen Altali, ‚bringt er em Salz von ſechseklichter priamatifcher Figur, 
ober das fogenannte Nitrum ober den Salpeter hervor; mit Kochfalz 


andrer Völker geworden ift, bat fich zeither in ber Dlineralogie mit dem über- 
ſetzten Lehrbuche eines Ausländers, des Wallerius, bebelfen müſſen, das äber- 
bieß voller Fehler war. Ich babe dieſen Mangel durch gegenwärtigen Grunbriß 
bes Mineralveiches abzubelfen gefuchet ꝛc.“ Wallerins fagt dagegen (in ben 
Lucubrationes): „Quidquid boni in hac von Justi Mineralogia continetur, 
ad magnam partem vel a mea Mineralogia vel a Potti Scriptis sunt 
mutuata, imo integree descriptiones saepe desumtae.“ Juſti's Claſſification 
nennt er weiter maxime inordinatam und satis insufficientem. p. 92. De 
Systematibus Mineralogieis. — ob. Heinr. Gottl. von Iufti, geb. zu 
Bräden in Thiringen, geft. 1771 zu Küſtrin, war zuletzt preußiſcher Berg⸗ 
bauptmann, wurde aber 1768 wegen Berfchleuberung von Geldern feiner © Stelle 
entiegt und ſtarb als Feſtungsgefangener. 
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oder mineraliſchem Altalı bringt er ein Salz von cubifcher Figur, 
gleich der Figur des Kochſalzes. Machte bier die allalifche Erde nicht 
die Aenderung in den Salzkryſtallen? Gleichergeftalt, wenn Silber in 
Scheidewaſſer aufgelöfet wird, entitehen lamellöfe Kryſtalle: Iöfet man 
Eifen in Scheivemwafler auf, find es irreguläre Vierekle, und jo weiter. 
Machte hier nicht, da das Scheibeivafler eins und daſſelbe bleibt, das 
metallische Weien die Aenverung in den Kruftallen? Weiter zu be- 
weiſen, daß die Aenderungen ber Kryftalle von den Metallen und nicht 
von dem Salze gewirlet werben, zeigt fich dadurch, baß ein und eben: 
daſſelbe Metall, in verfchiedenen Icharfen Geiſtern aufgelöfet, feine an⸗ 
genommene Figur behält, und nicht nach der Figur der Salze ändert. 
Solchergeftalt findet man, man mag Kupfer entweder im Scheidewaſſer 


- oder in einiger Vitriolfäure oder Efiig auflöfen, doch parallelepipebiiche 


Kryſtalle.“ So find die Fragen über den Zufammenhang von Miſchung 
und Form fchon zu einer Zeit aufgetaucht und befprochen worden, mo 
man .meber von der einen noch von der andern einigermaßen genügende 
Kenntniß batte. 1 | 

Die Art, wie man fich mit dem Studium der Kryſtalle beichäftigte, 
war im Allgemeinen auch wenig geeignet, ihren Formen einen ſonder⸗ 
lichen Werth beigulegen ; mit früheren Beobachtungen theils unbelannt, 
theils diefelben nicht beachtend, fahen die Mineralogen immer wieder 
biefelben Räthſel fcheinbarer Unregelmäßigfeit und Unbeftänbigleit an 
ihnen. Nur fo ift es erflärbar, wenn einer ber belliten Köpfe unter 
ben damaligen Forſchern, ber Schwede Eronftedt, ſich über bie 
Kryſtalle dahin auzfpricht, daß man „große Anleitung hat, ſich vor- 
zuftellen, daß mehrere mineralifche Körper zufälliger Weife eine 
edigte Figur an der Fläche haben annehmen müflen“ 1 und wenn er 
weiter jagt: „Außerdem dienet die genaue Aufmerkſamkeit auf biefe 
Figuren mehr zur Befriedigung der Neugierve.ald zum wahren Nugen. 
Die Bergverftänvigen haben bi auf diefe Stunde in den Erggängen 

1 Cronſtedts Verſuch einer Mineralogie, zuerft ous dem Schwediſchen 


überfettt 1760, dann mit Zufähen berausgegeben von Brünnid. Copenhagen 
und Leipzig 1770. p. 20. 
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nach ber Berfchiebenheit derfelben feinen Unterfchieb bemerket. Diejeni» 
gen, bie ſich berfelben zum Grottenwerk bebienen, rechnen niemals bie 
Anzahl. der Seiten. Sie find mit einem m ber Weite Schön fcheinen- 
ben Anſehen derſelben zufrieven. Nichtsdeſtoweniger würde es gut 
ſeyn, wenn ſich jemand die Mühe nehmen wollte, zu unterſuchen, eb 
nicht eine jedwede Gattung. von Spaten ihre bejtimmte Anzahl von 
Figuren hätte, innerhalb welder allemal die Kryftallifirung geichieht. 
Dieb bat bisher nicht geichehen Fönnen, indem man alle Spate ohne 
einige® Abſehen auf ihre Beftanhtheile untereinander gefegt hat. Ich 
bege, meines Theils, Feine große Hoffnung, daß etwas Weientlidies 
daraus werde.“ 

In der 1755 erichienenen Dryetologie von Dezalier d'Argen⸗ 
ville ! (wer Berfafler bat fi auf dem Titel des Buches nicht genannt) 
ift die Kryftallifation faft ganz bei Seite geſetzt, ebenjo in dem 1760 
(Berlin) erfhienenen Entwurf einer Mineralogie von Joh. Gottl. 
Lehmann. 

Im Jahre 1772 erſchien eine der Krhitallographie ſpeciell gewid⸗ 
mete Arbeit von Romö Delisle. ? Diefer fpäter berühmt gewordene 
Forſcher Spricht fich zu Gunſten der Linnetfchen Theorie vor den form: 
gebenden Salzen in. ten Kryſtallen aus, „La cristallisation est ei 
essentielle aux aels, qu’on doit regarder ces corpe comme le 
prineipe de toutes les formes angulaires et poly&dres qui se pre&- 


ı L’Histoire Naturell& eclaircie dans une de ses parties principales, 
!’Oryctologie etc. Paris 1755, 

2 Essai de Cristallographie ou description des Figures göomötriques ete. 
Paris 1772. Man findet in dieſem Bude ein VBerzeichui aller nambaften 
Autoren, welde bis zu jener Zeit über Kruftalle gefchrieben haben, nebſt An- 
gabe ihrer Schriften. — Ican Baptifte Louis Rome de l’Isle, geb. 1736 
am 26. Auguft zu Gray in Frandhe-Konite, geft. 1790 am 7. März zu Paris. 
Nachdem er 1757 als Secretär eines Wrtillerie- und Geniebetachements nach 
Indien gegangen und bei Bonbichery in die Gefangenfhaft ber Engländer ge- 
rathen war, dann längere Zeit in Tranquebar, St. Thomas und China gelebt, 
fand ex nach feiner Rüdlehr im Jahr 1764 feinen Unterhalt in Baris hauptſäch⸗ 
lich durch die Munificenz eines veihen Medaillenliebhabers, Mr. d’Ennery, for 
wie durch eine Lönigliche Penſion und das Einkommen von Privatvarlefungen. 
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sentent dans les autres substances du règne minéral. Quelque 
vari&es que soient ces formes, il y a tant d’analogie entre celles 
‚des uns et celles des autres, qu’on ne peut raisonnablement douter 
que les sels n’aient determine les parties pierreuses, pyriteuses 
et metalliques à prendre telle ou telle figure qui est propre & 
ces sels.“ 

Er belämpft die immer noch vorkommende Anficht, als entftünden 
die Kryftalle Durch Saamen oder Entwidlung aus Eiern ober Frucht⸗ 
förnern, wozu ihm befonders Robinet Beranlafjung gab, welcher in 
jeinem Bude „De la Nature“ die Unmöglichkeit einer Kryſtallbildung 
durch Jurtapofition dartbun wollte. Er meint nämlidh, wenn man 
eine Säulengruppe von Bergkryſtall betrachte und finde, daß jede 
Säule eine regelmäßig ſechsſeitige ſey, jo könne biefe Bildung nicht 
durch allmälige Zugabe erdiger Partikeln entftanden feyn, denn gegen 
eine foldye Geltalt gebe es .eine Unzahl anderer mit mehr oder weniger 
Seiten und ließe ſich daher wetten, daß die Bartiteln eher eine andere 
Form angenommen hätten ale gerade dieſes heragonale Prisma, auch 
gebe e8 im Gegenſatz zu einem regulären Heragon eine Unzahl irre: 
gulärer und fo ließe fich ivieber wetten, daß das reguläre nicht fo 
conſtant bei diefen Kruftallen auftrete, wenn bie Bildung durch Jurxta⸗ 
pofition der Materie geichehen fen. ! — Rome Delisle erinnert, was 
ihon Scheuchzer alısgefprochen babe, daß den Steinen der Bau ber 
Organismen fehle und daß man nicht Aftroiten und Numismalen als 
wahre Steine citiren könne, da fie nur Petrefakten ſeyen. Er äußert 
fih, daß die geringen Fortichritte, die man bisher in der Kenntniß 
der Kryftallformen gemacht habe, daher rühren, da man in dem Ber 
änderlichen an diefen Formen Anftoß genommen und die primitiven 
von den ſecundären nicht mit der nöthigen Sorgfalt unterjchieden habe. 
Das Kochſalz zeige fich wohl zuweilen in hohlen pyramibalen Geftalten 
und doch ſey die würflige primitive Form mefentluh, denn diefe Hohl: 

I „— ainsi il y a Vinfini de l’infini & parier contre un, qu'une 


aiguille de cette gerbe n'aura point Ja forme qu'elle prend eonstamment.“ 
„De la Nature“ part. 2. tom. 1. p. 209. 210. Edit. Amst. 17683. 
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pyramiden feyen aus wierfeitigen Prismen, biefe aber aus Würfeln 
zuſammengeſetzt. Er ſtellt folgende Sätze auf: 

I. Daß der unmittelbare Effeft der Kryftallifation die Vereini⸗ 
gung mebrerer falzigen Moleküle zu polyedriſchen beſtimmt geformten 
Maſſen ſey. 

2. Es geſchehe dieſes mit wunderbarer ſymmetriſcher Ordnung 
und Stellung der Moleküle. 

3. Daß dieſe Vereinigung nicht geſchehen könne, wenn die Mo- 
letüle nicht vorher gelöst und von einander durch ein Fluidum ge 
trennt jenen. 

4. Daß durd Verdunften, Erfälten over Entziehung eines Theile 
der Flüfligleit die erwähnte Annäherung, Berührung und Einigung 
der Molefüle ftatifinde. 

5. Daß aljo Luftzug, Wärme und Kälte bei- ber Kryſtalliſation 
mitwirken. 

6. Daß die Moleküle Mäſſen von einer conftanten regelmäßigen 
Geftalt bilden, wenn fie Zeit und Freiheit haben, ſich zu orbnen. 

7. Daß fie aber irreguläre Maflen der verjchiedenften Art bilden, 
wenn ihnen das Fluidum raſch entzogen und die Zeit ſich zu ordnen 
nicht gegeben wird. Dergleihen fünne auch durch Bewegung des in 
Kryſtalliſation befindlichen Fluidums geſchehen. 

8. Daß das Waſſer einen Theil der Salzkryſtalle bilde, ohne 
deßhalb für das Salz ſelbſt weſentlich zu ſeyn. Dieſes Kryſtallwaſſer 
komme allein den Salzen zu.' Er glaubt, daß es die Haupturſache 
ihrer Löslichkeit ſey. Wir begegnen bier zum erftenmal diefem vagen 
Begriff des Kryſtallwaſſers, welcher noch gegenwärtig in Webung. ifl. 
Indem er die Aehnlichleit der Formen der Salz: und Steinkryſtalle 
ſpeciell hervorhebt, findet er daran einen faſt unumftößlichen Beweis, daß 


1 Er fagt p. 6: „Le soufre ne contient pas un atome d’eau con- 
siderde comme telle, c’est-A-dire, sous l’&tat simple d’element aquenx, il 
eontient cependant celle qui entre dans la composition de l’acide vitrio- 
lique, puisque le soufre est uniquement forme de i'union de cet acide 
avec le phlogistique.“ 
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überall ein Salz die Form difponire. Die Gegner jagen freilich, wenn 
e3 jo ſey, warum finde man denn in den Steinkryſtallen durch die 
chemiſchen Mittel Teine Spur von Salz? Darauf antwozte er, baß 
man bisher durch die Analyfe ebenfowenig ein Sal; aus dem Glas 
dargeftellt habe, obwohl man wiſſe, daß es aus Sal und Duarz 
zufammengefetst fen. - 

Rome Delisle befchreibt in dieſem Werke eine große Menge 
von Kryſtallen von fog. künftlihen Salzen fowohl als von Mineralien 
und gibt Abbildungen derfelben nach der Natur gezeichnet. Er bat mehr 
als jeine Vorgänger auf die Winkel Rüdficht genommen, doch damals 
nur die ebenen Winkel gemefien. Natürlich murben noch Formen, 
wie die pyramidale des Quarzes und die ähnliche am ſchwefelſauern 
Kali für gleich genommen, die Winkel der Dreiede gibt er zu 70° am 
Rand an und zu 40° am Scheitel, was für den Quarz ben jetzigen 
Berechnungen aus den Neigungswinkeln fehr nahe kommt (700 21° u. 
390 18%. Mehrere ver beſonders befchriebenen und abgebilveten Ba: 
rietäten find nur durch ungleiche Flächenausvehnung verſchieden. 

Dft ift nur die Zahl und Form der Flächen angegeben. So heißt 
es von den Kroftallen des Kupfervitriol: „Dodecaödre rhomboidal 
comprime, dont chacune des faces inferieure et superieure est 
composee d’un octogone irregulier et d’un petit trap&ze en biseau. 
Les huit plans lateraux sont des rhombes, des reetangles et des 
pentagones plus ou moins irreguliers.* In dieſer Weiſe find über 
hundert Kryſtalle ausführlich beichrieben. 

Rome Deslisle unterfcheivet nach den verfchiedenen Formen 
Gattungen (especes) und obwohl manche von diefen, mie gejagt; auch 
nur durch die Flächenausdehnung verfchieden find, macht er doch HiPl, ! 
der Ähnlich verfuhr, den Vorwurf, die Gattungen zu ſehr vervielfäl- 
tigt zu haben und nennt deſſen Nomenklatur ebenfo weitichweifig als 


1 Sir John Hill, geb. 1716 zu Peterborough, geft. 1775 zu Lonbon, 
Apotheker und Arzt zu Zonbon. History of fossile. London. 1748. Fossils, 
arranged according to their obvious charaeters ete. Ib. 1771. Bpaito- 
genesia 1772. 
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würig. Hill wählte befondere Namen für jede Sombination, z. B. 
Triexahedria , Pentabedrosiyla, Hexapyramides etc. beim Kalkſpath. 
Er bat diefe Nomenklatur auch auf Ixpftalliniiche Aggregate ausgebehnt 
und kommen da allerdings barbarifche Namen vor, mie Placagnodi- 
augia, Piacagnoscieria (für blättrigen, balbburdfichtigen und un- 
durchfichtigen Kallipath), Cibdelostracia, Sialsctocibdela, Stalag- 
moseieria etc. | 

Ziemlich ausführlich dat Rome Delisle die Parifer Gypszwil⸗ 
linge unterfucht oder den Sel6nite cuneiforme. Er gibt davon nad 
fiehende Abbildungen und äußert fih, es fcheine, als ob die Geftalt 
aus zwer Hälften des rhomboidalen Selenitö, verkehrt gegen einander 
gedreht, entitanden fe. ! 





Die Winkel in A und C Fig. 7 feyen, wie fchon de la Hire ? 
beobachtete, gemöhnlich 50°, der einfpringende Winkel in B = 120° 


1 Cette figure, assez singuliöre, paroit produite par deux moities 
retournees en sens contraire d’une selenite rhomboidale qui auroit Bes 
deux angles obtus de 120 dégrés chacun, et.ses angles aignös de 60 
degree. p. 137. 0. 

? Mem. de l’Acad. Roy. des Sc, 1710. 
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und BDC — 10°. Wenn man ein Dreied ähnlich ABD wie CDE 
anlege, fo habe man das ſchiefwinklige Parallelogramm BDCE der 
primitiven Geftalt des Gypſes. Damit ift das Verhältniß der hemitro: 
piſchen Bildungen erkannt. 

Bon ber gewöhnlichen Combination gibt er die Zeichnung Figur 6 
und beftimmt bie Winkel auf der klinodiagonalen Fläche ABDC zu 
1300 und 500 (1270 44° und 52° 16%), die Winfel ACF und CDG 
gibt er zu. 1250 an. 

Als Selenite prismetique decaddre beſchreibt er die oft vor⸗ 
tommenden Zwillingsbildungen mit dem einſpringenden Winkel von 
1320 28°, er gibt diefen Winkel zu 1300 an. Die betreffenden Figur 
ren find die folgenden. 

ig. 0. 


<> 


Zu ben glimmerartigen Kryſtallen wird bei Rome Deslisle 
auch der Staurolith, Pierre de Croix, gerechnet (non seulement la 
Crystallisation de ces pierres est la m&me que celle des Mica, 
mais leur surface est toujours envelopp6e d’une substance micac&e), 
Es werben nachſtehende Figuren feiner Zwillinge dargeftellt. (Figur 10 
und 11.) 

Ferner ift der Chiaftolith unter dem Namen Macle ! angereiht 
und von ihm bie Abbildung gegeben (Figur 12). 

1 Der Berfaffer fagt, der Name Macle bedeute die durchbrochenen Ranten 


(losanges) im Wappen bes Haufes Rohan. Für die erwähnten Macles wirt 
als Fundort bie Bretagne angegeben. B 
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Man erfieht aus verfchiedenen Angaben, daß die Mefiungen der 
ebenen Winkel zum Theil verſchiedene Refultate gaben, welches in ber 
Unvollkommenheit der Meßweiſe oder auch in der unvolllommerten 
Ausbildung der gemefienen Individuen feinen Grund hatte. So gibt 
Rome Delisle die Winkel ber Dreiede der Quarzpyramide an der 
Bafis zu 700 bis 75%, am Scheitel zu 300 bis 40° an, fo am Granat 
die Winkel der Flächen des Nhombendodecaederd zu 11009 bis 1200 
und entiprecdhend die fpiten. Mehrere Abbildungen vom Quarz zeigen 
weientlich nur die Flächen der Pyramide und ihres Rhomboeders nebft 
dem Prisma, melde je nach der Ausdehnung Varietäten bezeichnen. 
Im Anhang findet fih Hills Bezeichnung; Kryſtalle mit langem Prisma 
nennt er Macrotelostyla, folche mit kurzem Brachytelostyla, andere Elli- 
pomacrostyla, Ellipobrachystyla ete. Ein Pangonia genanntes Genus 
fol aus einem 12feitigen Prisma mit einer 12feitigen Pyramide befteben. 

Der Bafalt galt damals als ein einfaches Mineral und mehrere 
Species wurden ihm angereibt, an deren Kruftallen man wohl einen 
Maßſtab zur Beurtheilung des Charakters der Bafaltfäulen hätte haben 
können. Dean findet bier den Schörl (Turmalin und aud ein Theil 
von Amphibol) und den Granat als Basalte tessulaire. Bon leßterem 
find das Rhombendodecaeder, das Trapezoeder und das entlantete Rhom⸗ 
benbodecaeder abgebildet. Am Trapeze ift der einzelne ftumpfe ebene 
Winkel zu 1309 angegeben, der einzelne fpige zu 750, die übrigen zu 70° 
und 909 (ufammen 165%: fie find befanntlic 1170 2' 8”; 780 27’ 46° 
und zwei von 820 15' 3”. Beim Pyrit wird des Kreuzzwillings ber 
Pentagondobecaeber erwähnt, ferner zum erftenmale des ſog. Scofaeber. ! 

1 Er fagt won biefer Geftalt: „Je la publie d’autant plus voloniers, 


quelle prouve que les figures tes plus compliquees ne coütent pas plus 
& la Nature que les figures les plus simples.“ 
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Unter den Abbildungen finden fi die Rebe mehrerer Geftal- 
ten, vom Tetraever, Ahembenvobecaeder, Pentagondodecaeder, Ska⸗ 
lenoeder ıc. 

Gelegenheitlich werden auch andere phyſikaliſche Kennzeichen be: 
ſprochen und unter anderem die Farbe der Evelfteine. Der Berfafler 
jagt, was man bis dahin hierüber gejchrieben, fey weientlich Folgendes: 
1) Das Eifen gebe einen grünen Bitriol und einen gelben Ocker, 
welcher gebrannt, roth werde. Daher ftamme die rothe Yarbe des 
Rubin (nad; andern von Golbpurpur) und die des Ametbuft, des 
Granats und die gelbe Narbe des Topas. 2) Das Kupfer gebe einen 
blauen Vitriol und mit einer Säure einen grünen Oder; daber Tomme 
die Farbe des Smaragds; ed gebe mit Kali einen blauen Oder, baber 
fomme die Farbe des Sapphir (welche andere von Kobalt berrührend 
annehmen); mit flüchtigem Alkali erhalte man einen bläulichen Ocker 
und von biefem fomme die Farbe des Aquamarin oder Berill. Bom 
röthlichen Wismuthoder ftamme die Farbe des Hyacinth 2c. 

Wie das genannte Werl Rome Delisle's von feinen Zeitge⸗ 
nofjen mit Auszeichnung aufgenommen wurbe, zeigt ein Brief Linnés, 
welcher in ber zweiten Ausgabe abgebrudt ift. Es beißt darin: „Inter 
opera hoc saeculo elaborata Mineralogica, certe Crystallographia 
tua primaria est. Testatur acerrimum tuum ingenium, observe- 
tionum numerum immensum, lectionem stupendam, et tamen, 
quod rarum est, animam in me mitissimum.* Aber auch Hill 
verfagte ihm feine Anerkennung nicht. ' 

Wir. werden fpäter auf die weiteren Arbeiten Rome Delisle's 
zurüdfommen. 

In mancher Beziehung michtiger, wenn auch nicht jo umfaſſend, 

1 In einem Briefe von 1778 fagt er: Milord Bute m'a remis entre 
les mains votre Cristallographie, et je lui en ai parl& (comme il &toit 
de mon devoir) avec admiration. et gratitude, en homme charme et 
instruit tout-A-la-fois. Permettez-moi, Monsieur, de vous feliciter de 
cettesgloire, que vous acqu6rez si justement dans la Röpubligque des 


Lettres etc. Rome de I’Isle Cristallpgraphie sec. edit, in ber Borrebe 
p. XXIM. und XX. 
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find die kryſtallogtaphiſchen Arbeiten des Schweden Torbern Berg: 
mann.! Seine Abhandlung über. die Kryſtallformen des Spathes 
(Ralkfpathes), welche zuerſt im Jahre. 1773 in ben Alten der königl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Upfala erihien, war für die Kryſtall⸗ 
kunde eine folgenreiche Arbeit, obwohl Berg: 
mann feine Betradytungen nicht je ausbeutste, 
wie er es hätte thun können. 

Er wies mit tieferem Eingehen als irgend 
finer vor ihm die Ableitung und den Zufam: 
menbang äußerer Formen mit ‘einem inneren . 
Kryſtallkern nach und deutete an, daß nur mit 
ſolchem Nachweis das. Chaos in der. Kryftall: 
funde gelichtet und gehoben twerben könne.? 

Er zeigt, wie durch Auflagerung rhom⸗ 
boebrifcher Theile, welche der durch Spaltung 
zu erhaltenden Kernform entſprechen, das an 
ven Enden dieſe Form tragende hexagonale 
Prisma entſteht und erläutert dieſes durch 
eine Abbildung (Figur 13). Dieſe Form finde 
füh; ber den Laltfpathlryſtallen und auch beim 
Schoöͤrl. 0 . 

- Wenn die Aufihichtung nur fo meit gehe, bis die Prismaflächen 





I Zorkern Dlof Bergmann, geb. 1735. zu Katherinberg in Weft- 
gotbland, geſt. 1784 zu Bat Medevi, war erſt Adjunkt ber Mathematik und 
Bhyſik, dann nach dem Tode des Wallerius (1767) Profeſſor der Chemie und 
Pharmazie an bes Univerfität zu Upfala. 

. *_De Formis Crystallorum, prasserim e Spatho ortis. Opnuscula 
physica et chemica. Vol. II. p. 2 seq. „Ast singulis sedulo examinatis 
comparatisque earum haud exiguum numerum, superficiei licet angulis 
et planis lateribus valde differentium, a perpaucis simplicioribus deri- 
vandum certuß perspexi. Nisi hae farınae, quae non inepte primitivae 
vocantur, rite investigentur, in posterum sicut hucusque tota de erystallis 
doctrina massam constituet chaoticam, operamque et oleum, ut dicitar, 
illi perdent, qui earum descriptiones vel rystematicam meditantar di- 

aobell, Geſchichte der Wineralogie. \ 6 
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in Rhomben verwandelt werden, jo entſtehe das Rhombenbodeeneber, 
wie man e3 an den Granaten beobachte. Wenn daran vier parallele 
Rhomben ſich ausdehnen, fo bilde fi) bie Form des Hyacinths (das 
quadratige Prisma mit der diagonal ftebenden Pyramide). Wenn bie 
Auflagerungen nach einem. gewiſſen Geſetz abnehmen, fo entſtehe eine 
Doppelpyramibe, deren eine Hälfte aufwärts, bie andere abwärts ge: 
richtet jey. Diefe Form (das Stalenoever) komme ebenfalls an Kalt: 
ſpathkryſtallen vor, melde man gewöhnlich Schweinszähne (Dentes 
suilli) nenne. 

Dergleichen Pyramiden würden um fo fpiker, als bie Abuahme 
der aufgelagerten Körperchen geringer jey und erfchienen (mit den 
Flächen der Kernform) zugefpigt, wenn die Abnahme nicht bis zum 
Verſchwinden der dem Kern entfprechenden Flächen fortichreite. . 

Zerbreche man diefe Pyramide vorfichtig, fo zeigen fi) die Kern⸗ 
flächen unter den längeren Kanten (margines dorsales), aber nicht 
unter den zwiſchenliegenden. 

Wenn die Grundflähen nicht vollftändig aysgebildet ſeyen und 
ähnliche Auflagerungen ftettfinden, ſo entſtünden baraus wieder nur 
‚abweichende Formen. 

Das Granatvodecaeder könne, als ein beragonales Prisma auf: 
geftelft, durch Abitumpfung der Settenlanten in ein Dodecaeder mit 
Pentagonflächen vertvandelt werben, wie bergleichen Form an den 
Pyriten vorfomme. (Inter pyritaceas hujus variationis formas com- 
pletas non nunquam observare licet.) Zur Erläuterung gibt er 
eine Zeichnung, aus der man wohl fieht, daß er die Bentagondobe: 
caeder des Pyrits nur oberflächlich. gefannt hat. 

Die Hyacinthform leide zumweilen an Unvoll⸗ 
ſtändigkeit. So beobadyte man Kryftalle vom 
Harz (Harmotom), welche, von oben gejehen, 
eine Kreuzform darftellen (Fig. 14). Würden 
die, in der Projection ald. Quadrate erfcheinen: 

| den Rhomben cN, ceO, ceP und cQ voll: 
ftändig mit der Kryſtallſubſtanz erfüllt, fo zeige fich die Hyacinthform. 


Fig. 14. 
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Er bemerkt, daß fein geliebter Schüler, %. ©. Gahn, zuerft den 
Gentralfern in den pyramidalen Kallſpathkryftallen beobachtet habe. 

Die baſiſche Fläche an den Calcitprismen durch die Aggregation 
der Rhomboeder zu erflären, wiſſe er nicht, - man könne um die Arxe 
eine mehr und mehr abnehmende Flächenſchichtung annehmen. Die 
Beftändigleit der Kernform bei ſehr verfchiedenen äußeren Formen be: 
ftimmt ihn, zu mahnen, dieſen letzteren nicht zu fehr zu vertrauen 
und man erſehe daran, wie trügerifch die äußeren Kennzeichen jenen. ! 

Er geht dann auf die Heinften Kruftalltbeilchen über und auf die 
Art, wie fie durch Attraction verbunden werben. Um beftimmte’ Kry: 
ſtallformen zu geben, müflen fich die Theilchen frei und leicht beimegen 
können. Dieſes geſchehe durch Vermittlung des Maffers, durch 
Schmelzung und Verflüchtigung. Von der Kryſtalliſation aus 
dem Schmelzfluß bei langſamem Erkalten erwähnt er Beiſpiele am 
Wismuth, Zink, Antimon und am Glaſe, ebenſo an Erzſchlacken. 
Bei größeren geſchmolzenen Metallmaſſen verſchwinde die Kryſtalliſation 
der unteren Theile zuweilen durch den Druck der oberen, an welchen 
ſie wahrgenommen werde, ſo am Silber, Gold, Eiſen. 

Er bemerkt die Abnahme der Temperatur bei Auflöſung 
von Salzen und das Froiwer den von Wärme bei ber 
Kryftallifation: 

Bon Kryſtallen, durch Verflüchtigung etzeugt, ertwähnt er ber 
Nadeln des Antimonoryds, der fog. Silberblumen, des Bleiglanzes 
und des meißen Arfenild. Weiter beipriht er die Zufammenfegung 
von Kruftallform aus pyramidalen und tetraebrifehen Theilen und 
widerlegt die namentlich von Linne geltend gemachte Anficht, als ſey 
die Urſache der Kryſtalliſation jevesmal ein der kryſtalliſirenden Subftanz 

1 Vidimas — — inter se diversissimas figurar, nb eadem spathacea 
oriri. Praeterea 'notari opportet, hasce fere singulas. prodire, manente 
materiae indole eadem, quod .luculentissime nos admonet, „ne mꝛimium 
formae oredamus. 8i igitar haec, inter externas notas sine dubio prin- 
eipalis, adeo est lubrica, quid valebunt religuae? Certè eriteria externa 


non sunt negligenda. sed qui eudem sufficientia credit, se ipeum fallit.: 
Javant oculum adsuetum, non convincunt. pi 10. 
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beigemifchtes Salz, denn bie Kryſtalliſation ſey ein Alt der Anziehung 
und dieſe beberrfche jede Materie, aud ‚hänge die Form weder 
von der Säure ab, tie man am prismatiſchen und quadrangulären 
Salpeter ertenne, ebenfowenig von der Väſis, denn ſowohl das 
Pflanzenallali als das mineraliſche gebe, mib-per Salzſtiure verbunden, 
bie gleichen Wurfelkryſtalle und in den Oktaedern des Blei⸗ und Nickel⸗ 
ſalpeters ſey keine Spur von Alaun zu finden. Es beſtehe? ine große 
Mannigfaltigkeit der Formen für ein und dieſelbe Subſtanz, wie er 
am Kallſpath gezeigt habe und wie man am Pyrit erſehe, der in 
Mürfeln, Oktaedern, Dodecaedern und Icoſaedern Iryitallifire. Er 
beobachtete die Streifen an den Pyritwürfeln ganz richtig. Das er⸗ 
wähnte Tetraeder ift wahrfcheinlich von der ähnlichen Form des Kupfer: 
fiefes bergenommen. Eine fehr große Anzahl von Kryftallen, bemerkt 
er, enthielten gar fein Salz oder jo wenig, daß man es bis dahin nicht 
habe entdeden können, fo die Edelſteine, Granaten, Schörle, jo bie 
gediegenen Metalle: und deren Verbindungen mit Duedfilber. ! 

Die ganze Abhandlung ift reich an interefianten Beobachtungen 
und Reflerionen. Wenn das Geſchaute auch nicht überall richtig ge: 
beutet wurbe, jo war doch ein hinlängliches Material gegeben, theils 
mancherlei Erfcheinungen der Kıyftalle in nähere. Verbindung zu 
bringen, theils die Nachtheile abzumenven, welche in ben Naturwiſſen⸗ 
ſchaften nur zu oft durch unbegründete Hypotheſen und philoſophiſche 
Phantaſien herbeigeführt wurden und die Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
gehemmt haben. 

In der Abhandlung De terra gemmarum beſpricht er auch die 
Härte und das jperififhe Gewicht. Er wendet bereits das Ritzen 
mit befannten Mineralien an; fo werde der Spinell vom Sapphir und 

1 Quo enim modo salinum, ruft er aus, eujus in aqua pura ne 
leyissimse quidem vestigia mediis maxime sensibilibus detegere licet, 
nihilo minus tanta vehementia crystallisationem glacialem perficere potest, 
ut ingeßti vi firmissima, immo ferren vincat obstecula? Quomodo aeli- 
num, nullis denudandum reagentibus, in amalgamate auri graves utrius- 


que zmetalli moleculas in situm symmetricum cogere valebit? Quole 
salinum antimonii regulum facit stellatum? — p. 24. 
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auch vom Topas gerigt und der Chryſolith vom Bergiruftall; das 
fpecififche Gewicht variire auch in ber Art, daß es über die Species 
nichts fichered angebe; der Topas wechsle zwiſchen 3,46 und 4,56, 
ber Rubin zwiſchen 3,18 und 4,24, der Gappfir von 3,65 bis 3,94, 
der Smaragd von 2,78 bis 3,711. 

Die Farbe ſey auch nicht zuverläflig, dene die rothe 4 yeige nicht 
immer den Rubin an, bie blaue nicht den Sapphire, vie gelbe nicht 
den Topas oder die grüne den Smaragd. 

Während nun dieſer auögezeichnete Forſcher die äußeren Kenn: 
zeichen wiederholt als trügeriich bezeichnet, follten dieſe fait "gleichzeitig 
von anderer Seite gerade entgegengeleßt als bie beachtenswertheſten 
bervorgehoben und in Anwendung gebracht werben. r 

Ein Jahr, nachdem Bergmanns- Arbeit in der königl. Geſell⸗ 
ſchaft der Wifienfchaften zu Upfala publicirt worden war, im Sabre 
1774 .erfchien die erfte Schrift des nachmals ſo berühmt gewordenen 
Mineralogen Abraham Gottlob Werner, ' zu jener Zeit der 
Bergwerks⸗Wiſſenſchaften und Rechte Befliſſenen, auch der Leipziger 
ötonomifchen Gejellichaft Ehrenmitglied. Diefe Schrift führt den Titel: 
Bon den äußerlicden- Kennzeichen der Foffilien. Sn ber 
Einleitung befpricst er den damaligen Stand der Mineralogie. „Es 
it dieſe Wiſſenſchaft, jagt er, nachdem ihr Werth befannter geworben, 
ſeit ungefähr 40 Jahren (denn fo lange ift es, daß ſie zu blühen an- 
gefangen hat), von vielen gelehrten, gefchidten und patriotiſch gefinn- 
ten Männern mit nicht wenigem Eifer und von verfchiedenen mit 
vielem Glücke bearbeitet tworben; ala von welchen letztern ih nur 
einen Henkel, Linns, Waller, Bomare und Cronſtedt wäh 
nen will. — — Zwei Hinberniffe find es vornehmlich, die dem Fort⸗ 

1 Abraham Gottlob Werner, geb. am 25. Sept. 1750 zu Wehrau 
in ber Oberlaufitz, geft. am 80. Juni 1817 zu Dresden. Sein Bater war 
Iufpector der gräflich Solme’fchen Eifenbütien. 1769 flubirte Werner auf ber 
Vergalademie zu Freiberg in Sachſen, 1771 an ber Univerfität Leipzig (Nechte- 
weiffenfchaften und Naturkunde); 1775 warb er als Infpector und Lehrer ber 


Dineralogie und Bergbaukunde an der Freiberger Bergafabemie angeftellt, we 
er bis zu feinem Tode lehrte. 
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gange der Mineralogie entgegen: jtehen: Einmal, daß viele dieſelbe 
im Bortrage mit andern Wifenfchaften vermengen, und über dem: 
jenigen, was eigentlich nicht binetngehört, oder was fie höchſtens nur 

als eine Anmerkung binzufegen follten, das Wefentlihe der Minera⸗ 
logie vernachläſſigen. Zweitens aber und hauptfählih, daß fait alle 
Mineralogen auf zm& Abwege gerathen find: indem ber eine Theil 
berjelben die ganze Wiflenfchaft bloß auf die äußerlichen Kennzeichen 
bauen, und der andere hingegen alle bierinnen durch die Scheibe 
funft und durch die Aufſuchung der Beitanvtheile der Foſſilien thun 
will.“ Das Unpraftifche dieſer Spaltung habe ſich bald gezeigt, „Denn 
man wird feinen von der erftern Partei finden, ver ſich nicht hätte 

„ genöthiget gejehen, in feinem Syſteme bie Miſchung der Foflilien mit 
anzutvenden; und feiner von den legtern, der fich nicht der äußerlichen 
Kennzeichen einigermaßen bebient hätte.” 

Wallerius und Gerhard ! hätten zweckmäßig den Mitteltveg 
eingeſchlagen und die Charakteriftif der höheren Claſſifikationsſtufen 
von den chemifchen, die der Species mehr von den äußerliden Kena: 
zeichen hergenommen. Geine Meinung aber fey: „die Foflilien -müflen 
bis auf ihre Gattungen berunter nach, ihrer Miſchung eingetheilt wer: 
ben. Denn ein Mineraligitem hat feinen andern Zweck, als die nd: 
türliche Folge oder Reihe der verfchiedenen Fofftlien zu beftimmen, und 
je genauer dieſes darinnen geſchieht, je volllommener wird das Mineral: 
ſyſtem feyn: Nun liegt aber die weſentliche Verſchiedenheit der Foffilien 
in ihrer Miſchung, fo wie fie bei den Thieren und Pflanzen in ihrer 
Zufammenfegung (Organifalion) liegt, und erftredt ſich bis auf ihre 
Gattungen herunter: Es müflen alfo auch die Foflilien bis auf ihre 
Gattungen herunter, nach dem: Grunde ihrer wefentlichen Verjchieben: 
heit, d. i. nad) ihrer Miſchung geordnet werden.“ 

Er nennt als ein weiteres Hinderniß des Fortganges der Mine: 
ralogie die große beſtehende Unbeftimmtheit der Benennung der Foſſilien, 
„als welche hauptfächlich daher Tommt, daß die mehreften Mineralogen 


I Beiträge zur Chymie und Geſchichte des Mineralreiche. Berlin 1773, 8. 
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theilö neue Prowincialbenennungen einführen, theils ihres Syſtems 
wegen ungetoöhnliche oder mohl gar von ihnen jelbft gemachte Benen⸗ 
nungen brauden; nicht zu gedenken, daß fogar verſchiedene Minera⸗ 
logen manchen Foſſilien, weil fie ſolche nicht gekannt, ober weil fie 
einen andern Schriftſteller davon nicht recht verſtanden haben, ganz 
falſche Namen beilegen. Dieſem Webel‘.aber wäre größtentheils da⸗ 
durch abzuhelfen, daß man in der Wahl der Benennungen in einer 
jeden Sprache allemal auf diejenigen jähe, welche die gewöhnlichſten 
wären, welche bie beften Mineralogen gebraucht hätten, welche am 
älteften wären, welche vafelbft üblich wären, wo die Raturgefchichte 
der Foſſilien am mehreften floriete, und two die Landesſprache am 
beiten geredet würde, welche der Natur des Foffils am arigemeflenften 
und zur -Unterfcheivung beflelben am fchidlichiten wären und ferner, 
dag man fich bei mineralogifchen Ueberſetzungen bütete, die Benen- 
nungen der Foſſilien anders als durch das Wort, welches in. ber 
Sprache gebräuchlich wäre, im welche man überfeßte, zu geben.“ End: 
lich fo feyen die volllemmenen und ‚richtigen Befchreibungen der Foſſi⸗ 
lien fo ſehr vernachläfſigt, „daß man kaum ein Foſſile in einer Mi- 
nerglogie, welche es auch ſey, jo beſchrieben antseffen wird, daß man 
t3 daraus gleich kennen und von andern, ihm ähnlichen völlig unter: 
ſcheiden könnte. Es ift aber dieſes das nöthigfte Stüd in ber Minern: 
Iogie und ich will Lieber ein Yoffile ſchlecht geordnet und gut beſchricben, 
als gut geordnet und ſchlecht beſchrieben haben.” 

Er wendet ſich nun an bie ‘äußeren Kennzeichen. Er nennt fie 
diejenigen, welche wir bloß durch unjere Sinne an ber Zufanmen: 
fekung ober dem Aggregat ver Foſſilien aufſuchen, und unterfcheivet 
fie von den phuftlalifchen, „die man aus dem Verhalten ber Fofitlien 
gegen andere Körper, jo man dazu bringt, bemerket.“ Innere Kenn: 
zeichen find die chemifchen; emppriiche, bie vom Vorkommen hergenom: 
men find. Ä | 
Diefe Kennzeichen vergleicht er nad ihrem Werth und ihrer 
Brauchbarkeit zur Mmeralbeftimmung. Für die äußerlichen Kennzeichen 
wird angeführt, daß fie bei allen Gattungen ber Foſſilien und ibren 
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Individuen gegenwärtig find, baß ſie zuverläffig eine weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit derſelben zeigen, indem fie mit ber Art der Miſchung zu⸗ 
fammenhängen, daß man fie genau kennen und beftimmen länne, daß 
fie leicht und fchnell, und ohne ein Fofſil zu’ zerlegen, aufgefunden 
werben können. 

‚Die inneren Kennzeichen ſeyen zwar auch bei allen Gattungen 
der Foflilien gegenwärtig, aber nicht bei jedem Individuum nachweis⸗ 
bar, „weil foldhe Individua öfters zur chymiſchen Unterfuchung zu 
Hein find.” Sie geben zuverläflig eine weſentliche Verfchiedenheit zu 
erlennen, man könne fie aber nicht ſo fiher mie bie erjtern beftinumen, 
„denn dazu wird eins genaue Kenntniß der Chymie (einer Wiſſenſchaft, 
bie ſelbſt noch nicht völlig ausgearbeitet iſt) erfordert.” Sie laſſen ſich 
nicht geſchwind und leicht und nicht ohne Zerlegung eines Foſſils auffuchen. 

Bon den phyſikaliſchen Kennzeichen jagt er, daß ſie nicht bei allen 
Gattungen gegenwärtig, weil man nur bei einigen befondere Eigen- 
ſchaften (nämlich nad dem früher gegebenen Begriffe) bemerke. Sie 
geben- auch nicht immer eine weientliche Berjchiedenheit an; Bernitein 
zeige Eleltricität wie verſchiedene Edelſteine; man kann fie auch nicht 
genau kennen und: beftimmen, weil ihre Kenntniß auf ver Phyſil 
beruhet und felbft barinnen noch nicht die Natur berfelben befannt ift‘ 
zudem. aber noch viele Eigenfchaften: der Körper ganz unentdeckt find; 
fie laſſen ſich nicht leicht und geſchwinde auffuchen, weil man anderer 
Körper und Berfuche mit denfelben dazu bedarf, man kann fie übrigens 
ohne Berlegung der Foſſilien aufjuchen. In ähnlicher Art werden bie 
empyriſchen Kennzeichen gewürdigt. und der Schluß gezogen, daß bie 
äußeren Kennzeichen vor allen andern den Borzug verbienen. Man 
fieht wohl, daß diefe Kennzeichen nicht eben mit tieferem. Eingehen in 
ihr Weſen genommen wurden. 

Eine kurze Geſchichte dieſer äußerlichen Kennzeichen beſagt, daß ſie 
zuerſt von Georg Agricola, dem Vater aller metallurgiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften gebraucht worden ſeyen,! ähnlich von © ebne r? und S cheu chzer, 


1Georgius Agricola de natura fossilium. Basilene. 1546, fol. 
2 Conr. Gesnerus de figuris lapidum. Tiguri. 1585. 4. . 
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dann von Wallerius vollitändiger ald von einem vor ihm, von 
Sarthenfer, Bomare, Gehler, Linné, Peithner und Hill. ! 
Mehr oder weniger habe diefen Kennzeichen ſowohl richtige Beſim⸗ 
mung als Vollſtändigleit der Angabe gefehlt. 

„Die Beſtimmtheit ver Ausdrüce, jagt er, hat: in ver Mathematit 
einen großen. Theil an der Vollkommenheit ihrer Lehrart: denn hier 
verbindet ein jeder mit Summe, Linie und Wintel die nämlidden Be 
griffe, Die ein anderer bamit verbindet, .unb. wieberum gibt ein jeber 
einem Begriff diefelbe Benennung, die ihm ein anderer gibt, -Zu mas 
für Bortheil würde es alje nicht der Mineralogie. geveichen, wenn fich 
die Mineralogen dahin vereinigten, es in diefem Stüde, fo viel eg 
fih in dieſer Wiſſenſchaft thun läßt, des Mathematik gleich zu thun?“ 
Dabin zu gelangen, hat Werner auf alle Weile geſtrebt und es iſt 
fein Verdienft, mit beftummten Definitionen und Begriffen eine Kenn: 
zeichenlehꝛe angebahnt zu haben, welche, fo unvolllemmen fie theiliweife 
war, doch von entſchiedenem Erfolg fir den Fortſchriti ber Wiflenichaft 
erlannt werden muß. 

Unter den äußeren Kennzeichen behandelt er das der Farbe mit 
bejonderer Borliebe und fuchte ihre Weſentlichkeit möglichft zu verthei- 
digen. Auf die Art, wie er den: Gegenftand behanvelte, fcheint eine 
Schrift von D. 3. Chr. Schäffer, die er öfters citirt, von Einfluß 
geweſen zu feyn. Sie führt den Titel: „Entwurf einer allgemeinen 
Farbenverein“ und ift 1769 zu Regensburg. erichienen. Der Verfaſſer 
hatte zunächft fein Augenmerk auf die Beitimmung ber. Farben der 
Inſelten gerichtet und dazu Farbentafeln entworfen und die Namen 
von befannten Raturgegenftänden bergenommen. So erwähnt er für 
gelb: wachsgelb, ſtrohgelb, Stiegliggelb, Meifengelb, Bachitelgengelb ıc. 


! Frid. Ang. Cartheuseri Elementa -mineralogiae. Fri. ad Viadr. 
175. 8. — Valmont de Bomare, Mineralogie. Paris 1762. — D. Geh- 
ler, De ..characteribus fossilium externise. 1757. — Sob, Thad. Beithner, 
Erfte Gründe der Bergwerkswiſſenſchaften, zwote Abhandlung über tie Mine⸗ 
valogie, Prag. 1770. 8. —- J. Hill, Fossils arranged ascording to tbeir 
obvious characters. London. 1. 8 
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Zur teitern Bezeichnung von Abänderungen Tchlägt er Namen nach 
Perſonen, Gelehrten, Künſtler ꝛc. vor und erwähnt als Beiſpiele die 
Farbnamen: Pompadour, Oraniengelb, Iſabellenfarbe! x. Die von 
Werner aufgeſtellten Arten einer Farbe beſtehen noch gegenwärtig, 
wenn man ſich in der Anwendung auch aus guten Gründen nicht 
mehr ſo ängſtlich mit ihrer Beſtimmung abgibt. Ich will daher hier 
nur erwähnen, welche Arten Werner bei bem erften Erfcheinen feiner 
Kennzeichenlehre feſtgeſtellt Bat. 
I. Weiß. 


1) 


3) 
4) 
5) 
6) 
9) 


Helles Wer (jchneeweiß), an mandem Quarz, Bleifpatb, 
Eifenblüthe. 

Röthlihweiß, an der Porcellanierde, manchem dhinefifchen 
Speckſtein ꝛc. 

Gelblichweiß, am weißen Bernſtein, Kalkſinter, Zeolith. 
Silberweiß, an gediegen Silber, Wismuth, Arſeniklies. 
Grunlichweiß, am Talk, Amianth. 

Milchweiß, am Opal. 

Zinnweiß, „beim Graupenlobelte“. 


II. Grau. 


1) 
2) 


6) 


Schwärzlichgrau, graues Bleierz Glimmer. 
Eiſengrau (ftahlgrau), am Eifenglanz, ftrablign Braun: 
ftein ꝛc. 

Gelblihgrau, Trippel, Chalcebon. 

Rauchgrau, Feuerftein, Hornftein. 

Blaulihgrau, Thon, Mergel. 

Bleigrau, Bleiglanz, Wismuthslanz, Graufpießslanzer x. 


II. Schwar;. 


1) 
2) 


Graulichſchwarz, Feuerſtein, Hornblende, Thonſchiefer. 
Bräunlichſchwarz, Wolfram, ſchwarze Blende ꝛc. 


1 Die ſpaniſche Prinzeſſin Iſabelle, Statthalterin der Niederlaude, gelobte, 
als ihr Gemahl, Erzberzog Albrecht von Oeſterreich, 1601 Oſtende belagerte, 
ihr Hemd nicht eher auszuziehen, bis der Pla genommen ſey. Sie trug bas 
Hemd drei Iahre, und nad defien Farbe eutſtand das Iſabellengelb. 
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3) Dunkelſchwarz, fog. ielandiſche Agath (Dbfidian), ſchwarzer 
Schörl ꝛc. 
4) Blaulichſchwarz, ſchwarzer Erdkobalt, ſcwarzes Bleierz. 
IV. Blau. 
1) Indigblau. Blaue Eiſenerde. 
2) Berlinerblau. Sapphir, das blaue Steinſalz. 
3) Laſurblau. Laſurſtein, Kupferlaſur. 
4) „Schmalteblau“. Erdige Kupferlaſur. 
5) Veilchenblau. Amethyſt u. ſog. ſächſiſche Wundererde (blaues 
Steinmark von Planiz). 
6) Himmelblau. Kupfervitriol, Türkis. 
V. Grün. 
1) Spangrün. Kupfergrün, mancher Fluß. 
2) Berggrün, mander Tall, Aquamarın. 
3) "Grasgrün. „Fafrichtes Kupfergrün, Schnaraed. 
4) Aepfelgrün. Chryſopras. 
5) Lauchgrun. Chryſolith„Strahlſchörl“. 
6) Zeifiggrün. Beim grünen Bleierz und Wismuthocker. 
VI. Gelb. 
1) Schwefelgelb. Schwefel. 
2) Citrongelb. Bernften, mancher Fluß. 
3) Goldgelb. Gold, mancher Kupferlies. 
4) Speißgelb. Schivefellies.. 
5) Strohgelb. Gelber Jaſpis (von Leſſa bei Carlebab). 
6) Weingelb. Topas vom Schnedenftein. 
7) Iſabellengelb. Galmei, Bergkort, mancher fpäthige Eiſenſtein. 
8) Ockergelb. Gelber Eifenoder. 
9) Oraniengelb. Mancher Bernften, auf dr dem Strich Raufchgelb 
und rothes Blejerz. 
Vu. Roth. 
1) Morgenrotb. Rothes Bleierz, Rauſchgelb (Realgar). 
2) Scharlachroth. Lichtrother Zinnober. 
3) Blutroth. Böhmiſcher Granat. 
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4) Kupferroth. Kupfer, Kupfernidel, 

5) Carminroth. Faſriges rothes Kupfererz, hochrother Binnober. 

6) Garmoifinroth. Rubin, manches Rothgültig⸗Erz. 

7) „Pferſichblüthroth“, „Kobeltblüthe, Kobeltbeichlag.“ 

8) Fleiſchroth. Mancher Schwere Spat, Feldſpat. 

9) Morboreroth, rothes Spießglanzerz. 

10) Bräunlichroth, rother thonartiger und jafpisartiger Eifenftein. 
VII Braun. | 

1) Röthlichbraun. Zinngraupen, Blende. 

2) Neltenbraun. Eog. Rauchtopas. 

3) Gelblihbraun. Brauner Eifenoder. 

4) Tombalbraun. Brauner Glimmer. 

5) Leberbraun. Brauner Jaſpis ꝛc. 

6) Schwärzlichbraun. Erdpech x. 

In ähnlicher Weiſe unterſcheidet Werner die verſchiedenen Arten 
der äußeren Geſtalt, das Drahtförmige, Zackige, Tropfſteinartige, 
Kuglige 2c., ohne auf einen Zuſammenhang mit den Kryſtallen, welche 
zuletzt betrachtet werden, einzugehen. 

„Man hat, heißt es 8. 93, zeither mit der Beſtimmung der Kry⸗ 
ſtalliſationen ſehr nachläſſig verfahren: indem man ſolche mehrentheils 
nur nach der Zahl ihrer Seiten oder Ecken beſtimmt, oder verſchiedene, 
die es den Mineralogen zu beſchwerlich machten, ihre Seiten oder 
Ecken zu zählen, wohl gar ſchlechtweg vieleckig genennet hat, worunter 
man ſich alsdenn eine Geſtalt denken konnte, welche man wollte. Da 
ſich aber die Kryſtalliſationen nicht allein wegen ihrer Regelmäßigkeit 
unter allen äußern Geſtalten am beſten beſtimmen laſſen, ſondern 
auch ſelbſt wegen ihrer ſo großen Verſchiedenheit insbeſondere eine gute 
Beſtimmung erfordern: ſo iſt es allerdings nöthig, mehrere Sorgfalt 
darauf zu verwenden.“ 

Man habe bei der Kryſtalliſation zu beachten: die Grundgeſtalt, 
ihre Veränderung, die Kryſtalliſation (Reihe der Formen, die fich 
durch Veränderung der Grunbgeftalt ergeben) und ‚deren Zufammen: 
hang (mit Geftein oder andern Kruftallen). 


1. Mineralpänfil, 93 


Werner nahm damals ſechs Grundgeftalten an: das Bwanziged, 
das Achte, die Säule, die Pyramide, die Tafel und den Keil. 

Das Zwanzigeck (Dodecaedron) ſey diejenige Grundgeftalt, welche 
aus zwölf regelmäßigen fünffeitigen Flächen unter einerlei Winkel zu: 
fammengejegt if. Es werde niemals verändert gefunden und fey bis 
dahin nur am Schwefellies vorgelommen. Ungeachtet der Bemerkung, 
daß man es nicht mit der fehr ähnlichen ſechsſeitig fAulenförmigen 
Kryſtalliſation (das Prisma mit Ahomboeder, wo alle Flächen Yünf: 
ee geworben) verwechſeln durfe, fieht 'man doch, daß Werner das 
Pentagondodecaever des Pyrits ebenſowenig näher betrachtet und un- 
terfucht habe als feine Vorgänger. Zum Achte wird der Varfel und 
das Rhomboeder gezählt. 

Keil nennt er eine Grundgeſtalt, welche aus der Beſchreibung nicht 
wohl zu deuten iſt. Es habe ihrer noch kein Mineraloge erwähnt und 
er habe ſie auch nur an dem magnetiſchen diſenſtein von Breitenbrunn 
beobachtet. 

Die Pyramiden ſeyen einfach oder doppelt. Was von Winkeln 
geſagt wird, bezieht ſich nur auf gleich oder verſchieden. Die Verän⸗ 
derungen einer Grundgeftalt find durch die bekannten Ausdrücke Ab⸗ 
Rumpfung, Zufhärfung und Zufpigung im Allgemeinen: fehr 
gut bezeichnet und werben die verfchienenen Verhältniffe, unter denen 
fie ftattfinden können, beſprochen. Durch diefe Veränderungen gehen 
mit- Ausdehnung der Beränverungsflächen die Grumdgeftalten in ein 
ander über. Er erwähnt eines ſolchen Ueberganges am Bleiglanz und 
wie daran der Würfel durch Abftumpfung der Eden und fortfchreitende 
Vergrößerung der Abftumpfungeflächen ind Dftaeber übergehe. ! Er 
verweisſt dabei auf Abbildungen bei Ein ns, deren einige übrigens 
kaum kenntlich find. 

Die Berfchiedenheit diefer Formen glaubt er von größerem und 
geringerem Silbergehalt des Bleiglanzes herrührenn, denn ber oltae- 
drifche fcheine mehr Silber zu halten als der wirflige. 


vergl. Jaf ſoy in ceonharde Mineral. Taſchenbuch, Jahrg. Al. Ab- 
theil. 1. 71. 
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Die Oberfläche der Kryſtalle, d. b. die äußere Beichaffenheit der 
Kryſtallflächen wird genau unterfucht und befchrieben, die Streifung 
in die Quere, in die Länge, diagonal, federartig ꝛc. angeführt, doch 
ohne Rüdficht auf ihre Entitehung und den ſchon von Steno beipro: 
chenen Zufammenhang mit der Kryftallbildung. | 

Er unterfcheivet damals nur zwei Arten des Glanzes, den ge⸗ 
meinen und den metallifchen Glanz. 

Unter die Arten des Bruches wird aud das Spaltungsverhältnik 
gezählt und erwähnt, daß ber blättrige Bruch vorzüglich bei Kryſtallen 
vorfomme. Bon den twichtigeren Betrachtungen, welche ältere Beob- 
achter ſchon an die Erfeheinung ver Spaltbarkeit gefnüpft hatten, ge: 
jchieht Teine Erwähnung, dagegen beichäftigen ihn die Unterfcheibungen, 
ob die Blätter groß oder Hein, eben oder frumm und wieder unbe- 
ftimmt krumm oder iwellenförmig oder Tugelflädhig find, ob fie gleich⸗ 
laufend oder augeinanderlaufend 2. Die Epaltungsgeftalten find mit 
andern Bruchgeftalten zuſammengeſtellt. So heißt es, daß ver Blei: 
glanz und das Steinſalz in würflige Stüde fpringe, eine gewiſſe Art 
von Steinkohle „in etwas unorbentliche Würfel“. 

Es werden die Grade der Durdhfichtigleit beftimmt und das durch⸗ 
ſichtige als gemeindurdhfichtig und verboppelnd bezeichnet, welches letztere 
fih aber nur am isländischen Kryftgll zeige. Dann kommen die Kenn: 
zeichen des Abfärbens und der Härte. Als Inftrumente,. um letztere 
zu prüfen, find genannt das Meffer, der Feuerſtahl und die Feile. 
Hier bemerlt er, daß man ein volljtändiges mineralogijches Beſteck 
habe, wenn man noch zufügt: ein Vergrößerungsglas, ein Fläſchchen 
mit Scheidewaſſer, einen Magnet, wozu man aud den Feuerſtahl 
zubereiten fann und ein „Lötbröhrchen, um damit in der Geſchwindig⸗ 
feit einige kleine Feuerverſuche mit Foſſilien anftellen zu können x.“ 
Schon Zinne nennt als Inſtrumente des Lithologen: Malleus, Culter, 
Chalybs, Aqua fortis, Gurgulio s. Fistula ffammipotens absque folle. 

Den Werth des fpecifiichen Gewichts erkennt er volllommen, er 
jagt aber, daß die Verſuche, deren fich die Phyſiker zur Beſtimmung 
befielben bedienen, in der Mineralogie unbrauchbar feyen. „Denn wie 
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ift es möglich, die dazu nöthigen Werkzeuge und Vorrichtungen allemal 
gleich bei der Hand zu haben? Und in welchem Kabinette. würde es 
einem Mineralogen erlaubt jeyn, mit Stufen dergleichen Verſuche an⸗ 
zuftelen? Zudem, jo wird auch zu jedesmaliger Anftellung derfelben 
jehr viel Zeit erfordert; anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken. 
Hier müfjen wir uns unferer Gliedmaßen bevienen, und indem mir 
das Foffile, an dem wir diefes Kennzeichen auffuchen wollen, mit ber 
Hand in bie Höhe heben, fo muß uns unfer Gefühl jagen, wie ftarf 
die mit feinem Umfang, — melden wir nad). unferem Augenmaß 
beurtheilen — verbälinigmäßige Schwere deſſelben ſey.“ 

Es bedarf. feines Commentard zur Beurtheilung dieſer Art zu 
erperimentizen und iſt aus der ganzen Abhandlung erfichtlih, daß 
öfterd dem meniger Wejentlichen. mehr Aufmerkſamkeit zugewendet 
wurde, ala was nach beyeitS beſtehenden Beobachtungen für bas 
Wefentlichere gelten fonnte, gleihmwohl waren die äußeren Kennzeichen 
im Allgemeinen früher nicht fo beitimmt gefaßt und georbnet worden 
und die Wer ner'ſche Beſtimmungsmethode fand bald überall Eingang 
und wurde mannigfaltig verbeflert. Zu dieſem Erfolg trug nebenher 
gewiß auch bei, daß Werner fhon in der erwähnten Abhandlung 
ermahnt, zum Zweck des Studiums fi eine Mineraltenfammlung 
anzulegen und ben Bid an wohl beftimmten Gremplaren zu üben, 
daß ferner die Methode dem Lernenden nicht mit Schiwierigleiten ent: 
gegentrat. Die Chemiker ergänzten das Fehlende und brachten die 
Species mehr oder weniget an den rechten Pla, vie Beichreibungen- 
wırden jorgfältiger und wo früher mande auffallende Unterjchiede 
vernacläffigt worden tvaren,..da kamen fie nun als wejentlih und 
beachtenswerth zu Tage. 

Bon den chemifchen und fog. phyſikaliſchen Kennzeichen kommt in 
genannter Abhandlung nur wenig vor. „Unter den chimiſchen find 
die Berjuche mit den ſcharfen Auflösmitteln am gewöhnlichiten, und 
auh am geſchwindeſten und leichteften zu machen. So bebient man 
fih z. B. des Scheidewaſſers, zu ſehen, ob ein Foſſile, wenn man 
eiivad davon darauf ſtreicht, damit aufbraust ꝛc. — Das flüchtige 
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Alcali wird gebraucht, wenn man bei einem Foſſile Vermuthung auf 
Kupfergehalt bat, um zu beobachten, ob es das Foſſile auflöst und 
fi davon blau färbt. Vermuthet man, daß ein Yoffile Blei Balte, 
fo digerirt man e3 ein wenig mit deſtillirtem Effig, und koſtet (jeboch 
mit Vorſicht) oB foldher einen füßlichen Geſchmack davon bekommt, als 
welches bei Bleierzen zu. geichehen pflegt.“ Ä 

MWernerd Methode und Reform ver Mineralogie hatte zu feiner 
Zeit die glänzendften Erfolge und aus allen Ländern Tamen Schüler 
zu ihm, deren fich mehrere, wie Brodant, Jameſon, d'Andrada, 
Breithaupt, Weiß, Karften u. a, als Mineralogen: weiter aus 
gezeichnet haben: Es fehlte übrigens auch nicht an Gegnern, die ihn 
zum Theil auf eine 'ungerechte, ſelbſt fpöttifche Weiſe angriffen, wie 
Veltheim (über Werners und Karftens Reformen ꝛc. Helmftäbt 1793) 
und Chenevir (Annales de-Chimie. 1808. T. LXV.) Entgegnungen 
zur Vertheibigung erfchienen von d’Aubuiffon Ann. ‘de Chimie. 
1809. T. LXIX. und von Thomfon Ann. of philosophy: -VI. — 
Seinen Ruhm erhöhte aber noch mehr die son ihm als Wiſſenſchaft 
begründete Geognofie. ! 

Die Studien einzelner. Mineralien brachten um jene Zeit aufer 
der Formenkunde eine interefjante Beobachtung über Kruftalleleciricität. 
Fr. UI. Th. Aepinus entdeckte 1762 Die Eleetricität durch Er: 
wärmen am Turmalin.? 


I Bon Werners Schriften find außer. ver eriwähnten zu nennen: bie Ueber⸗ 
ſetzung von A. F. Eronftebt’s Berfuh einer Mineralogie. Leipzig 1780. — 
Ausführlicdes und ſyſtematiſches Verzeichniß des Mineralien - Kabinets bes wei⸗ 
land 8. Sächſiſchen Berghauptmanns K. E. Pabft von Ohain. 2 Bände, Frei⸗ 
berg und Annaberg. 1791 und 1792. — Kurze Claffification uud Befchreibung 
ber verſchiedenen Gebirgsarten. Dresden 1787. — Neue -Tpeorie von ber Ent- 
ftebung der Gänge mit Anwenbung auf ben Bergbau, beſonders den Freiber⸗ 
giſchen. Freiberg 1791. 

2 Abhandlung von einigen neuen Erfahrungen, bie Electricitüt des Tur 
malins betreffend. Aus den Mömoires de l’Acgd. de Berlin, Thl. 12, in 
„Mineralogifche VBeluftigungen, zum Behuf ber Chymie und Naturgeſchichte des 
Mineralreiche. Bd. I. Leipzig 1768. p. 302. — Franz Ulrich Theobor 
Aepinus, geb. 1724 am 13. Der. zu Roſtock, get. 1802 am 10. Aug. zu 
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„Der Stein, von welchem ich reden will, heißt es im Eingang 
feiner Abhandlung, führet ven Ramen Trip oder Tourmalin, 
welchem man wegen feiner befondern Eigenfchaft, von der ich im Fol: 
genden weitläufiger reden werde, im Holländiſchen auch noch ben 
Ramen Aſchentreker und in Deutichen Afchenzieher gegeben. Das 
Vaterland dieſes Steins tft die Inſel Ceylon, wo man ihn an der 
Küfte des Meeres im Sande zu finden pfleget.” Er fagt, daß diefer 
Stein erft feit wenigen Jahren bekannt fey und daß er die Eigenfchaft 
befibe, auf Noble erivärmt, bie Aſche, die fi} um ihn befinde, wechſel⸗ 
weile anzuziehen und von fich zu fioßen. Juweliere, welche ihn ins 
Feuer gelegt, „feine Härte zu probiren“, hätten biefe Eigenfchaft zu- 
nächſt bemerft und ibn daher Afchenzieber genannt. „Der Tourmalin, 
beißt es weiter, ift der Aufmerkfamkeit doppelt würdig, indem er ohne 
Reiben, und bloß durch Die Wärme, ſchon eine beträchtliche Glectricjtät 
zeiget. Das faft einzige bis jebt befannte Mittel, die electrifche Kraft 
in denenjenigen Körpern, in welchen fie ſich Befindet, rege zu machen, 
ift das Reiben. Man kennt jebt nur noch einen einzigen Fall, der 
biervon eine Ausnahme madt. Wenn Schwefel, Harz, Siegellad 
und andere ähnliche Körper geſchmolzen! und hernach in ein trocknes 
metallenes oder gläfernes Gefäß gegofien werden, fo werben ſie, wenn 
fe erlalten, electrifh, ohne daß man fie erft reiben dürfte. In glas: 
artigen Körpern, welche bie Electricität eigenthümlich beſitzen, hat man 
noch fein Beifpiel einer ſolchen ohne Reiben fi) äußernden electrifchen 
Kraft entdecket und der Tourmalin — ift folglich das einzige Beifpiel.” 

„Es hat mir viele Mühe geloftet, erzählt er, die Regeln zu finden, 
denen der Tourmalin in jenen Wirkungen folget, und fie auf eine 
überzeugende Art vorzutragen. Die fehr geringe Größe meines Steine, 


Dorpat. Bon 1755—1757 Prof. der Aftronomie bei der Alat. der Wiſſenſch. 
in Berlin, dann Prof. der Phyfik zu St. Petersburg, Director bes Cabetten- 
corps daſelbſt und Oberaufjeher ter ruffifchen Normalſchnlen, zulett in Dorpat 
privatifirend. 

1 Durch bloße Erwärmen ohne Schmelzen werden, bemerkt er, dieſe 
Subſtanzen nicht electriich. 

Nobel, Geſchichte der Mincralogie. 7 
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der auf einer Goldwage nicht mehr als drei unb zwanzig und einen 
halben Gran wog, verurfachte mir überaus viele Hinderniſſe, denn 
obgleich der Tourmalin eine, in Anfehung feiner Größe außerorbent- 
liche Electricität zeigete, fo war es mir doch nicht möglich, alle Er: 
icheinungen jo genau zu beobadhten, ald man an einem größern Stein 
bätte tbun können. Diefes nun und die Erfcheinungen felbft verurſach⸗ 
ten anfänglich bei mir eine große Verwirrung der Begriffe; weil die: 
jenige Seite bes Steins, an welcher ich bie pofitive Electricität entbedit 
batte, einige Augenblide hernach auch die negative zeigete, ohne daß 
ih die Urſach einer fo fchnellen Veränderung entdeden konnte.“ ! 

Die Geſetze, welche er envlich gefunden, gibt er an, wie folgt: 

1) Der Tourmalin befitet allemal zu einer und ebenverfelben Zeit 
eine pofitive und negative Electrieität, das heißt, wenn die eine Seite 
pofitiv ift, fo ift die andere gewiß negativ und fo umgefehrt. 

2) Man halte mit einer fubtilen Zange oder auf eine andere 
ähnliche Art den Tourmalin in fievendes Wafler oder in ein anderes 
heißes Fluidum, und ziehe ihn nach einigen Minuten heraus. Man 
wird bei diefem Verfuche allemal finden, daß die eine Seite des Steins 
pofitiv, die andere aber negativ electrifch if. — „Man muß die Her: 
vorbringung einer ſtarken Electrieität mit dem Waſſer, melches in 
allen andern Fällen der electrifchen Kraft äußerft ſchädlich ift, bier 
ſehr wohl bemerfen.“ 

3) Man kann, wenn man fidh derjenigen Mittel, welche ich hernach 
anzeigen werde, bevienet, die pofitibe Seite des Tourmalins negativ 
und umgelehrt die negative poſitiv maden. Wenn biejes geicheben, 
fehrt der Stein von ſelbſt wieder in feinen natürlichen Zuſtand zurüd, 
das heit, feine pofitive Seite hört auf, negativ zu ſeyn, und wird 
von fich felbft wieder pofitiv, ſowie Die negative Seite aufhöret, pofitiv 
zu ſeyn und ihre negative Kraft wieder bekömmt. 

4) Wenn man den Tourmalin auf ein erhitztes Metall, gläferne 


1 Die Eutbedung der zwei Arten der Cfectricität ift von Duvay und in 
den Memoiren der Barifer Akademie von 1733, 1734 und 1787 belannt 
gemacht worden. 
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Tafel oder glühende Kohle leget, ſo wird er, indem er warm wird, 
electriſch, und beobachtet dabei die Regel, daß, auf welche Art man 
auch den Verſuch anſtellen, oder welche Seite des Steins man auf 
die heiße Maſſe legen mag, jede dieſer Seiten eine Electricität bekömmt, 
welche der natürlichen allemal entgegengeſetzt iſt; das heißt, die poſitive 
Seite des Steins wird negativ, die negative aber poſitiv. 

5) Der Tourmalin wird auch electriſch, wenn man ihn reibt, 
(ohne ihn dadurch merklich zu erwärmen). Dann verhalte er ſich wie 
Glas und glasartige Körper und Edelſteine. 

Die Berbältnifie der Pole zur Kryſtalliſation konnte Aepinus nicht 
beftimmen, da er mit gefchliffenen Steinen erperimentirte. Sie waren 
von brauner Farbe. 

Diefe Experimente wurden 1766 von Bergmann fortgefegt. ! 
Er nennt die Stellen, welche die verjchiedene Electricität zeigen, Bole 
und ftellt das Geſetz auf, daß der durch Erwärmen pofitive Bol beim 
Erkalten negativ werbe und am entgegengejeßten Bol die entgegen: 
geſetzte Electricität errege, es ſey nicht richtig, daß die Wärme bei 
einem in kochendes Wafler getauchten Tourmalin bie Urfache der 
Electricität ſey, ſondern dieſe ſey der dadurch bewirkten Veränderung 
der Oberfläche (durch Ausdehnung oder Zuſammenziehen) zuzuſchreiben. 

Bergmann machte ſeine Verſuche mit geſchliffenen Steinen, 
ſpaͤter belam er von Rinmann ungeſchliffene Kryftalle, grüne und 
blaue, aus Braſilien. | 

Er bemerkt, daß die Pole an den Enden der Prismen gelegen 


i De vi electrica Turmalini. Act. Academ. Regiae Holmiensis 1766. 
Opascula V. p. 402. — Cujusvis Turmalini.poli unius haec est ratie, ut 
calefactus positivam, refrigeratus negativam ‚consequatur electrieitatem ; 
sed eadem causa in alterum polum effectum exserit contrarium, eslefactus 
negativa, refrigeratus positiva electricitate aficitur. p. 406. — Animad- 
vertendum mihi hie est, errorum commissum esse ab iis, qui electrici- 
tatem Turmalini, ex aqua ebulliente educti, calore excitatam esse credi- 
derunt. p. 409. — Foecunda omnium horum phaenomenorum causa in 
superficiei mutatione, a materia Turmalinum cingente producta, posite 
est. p. 41. 
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fenen, leßtere aber wegen unvolllommener Ausbildung nicht genau 
beftimmbar waren. Man habe fie wohl zu den Kchftallen des Schörle 
zu jeßen. 

Auch Wilfon hatte fchon 1762 bemerkt, daß der Turmalın 
zwei electrifche Pole habe und daß fie an den Enden einer Achſenlinie 
befindlich; die Electricität folge der Richtung, in melcher die Theilchen 
des Steine zufammengefegt ſeyen. Er bemerft auch, daß er ben 
Topas zu diefen Experimenten anzumenden begonnen -habe. 1 Es ge: 
ichieht davon in einem Briefe an Bergmann Erwähnung, torin 
MWilfon eine Entdeckung von De la Val mittheilt, darin beftehend, 
daß einige Körper durch Reiben erft electriich werben, wenn fie vorber 
einer gewiſſen Kälte ausgeſetzt geweſen jenen. So verhalte fich der 
isländiſche Kryſtall. Wilfon wünſchte, daß Bergmann Berfuche 
darüber anſtellen möge, da Schweden kälter als England, bedürfe 
man zur Electricitäts:Erregung dort vielleicht Feiner künſtlichen Kälte. 
Bergmann fand aber, daß die Kälte, die er bis 15° unter Null 
‚anwenbete, feinen Einfluß auf die Erregung habe, daß Ste im Gegen: 
theil durch Erwärmen befördert werde. 

Während einige Forſcher Thatfachen feftzuftellen fuchten, gab es 
wieder andere, welche dergleichen fchiuanfend machten, vorzüglich wegen 
mangelhafter Beobachtung oder Anwendung ungleicher Objelte. So 


1 Act. acad. suec. a. 1762. Bergmann Opuscula B. V. p. 366. 
De electrieitate cerystalli Islandicae. Wilfon fchreibt an Bergmann: 
„Seriptunculam paro, qua turmalini aliarumque gemmarum electricarum 
nature illustratur. Species quaedanı hexaedra hoc singulare privumque 
sibi habet, quod materiam electricam semper juxta crystalli axim trans- 
mittat. Quo invendo ideo potissimum laetor, quod ante hoc biennium 
in literis ad Heberdenium datis scripserim, electricae materiae unanı 
tantum viam paratam esse, qua turmalinum pervadat, eam nempe, quae 
per transversum lapidem ducitur, ejusque compagem sequitur. Addi- 
deram, cuivis turmalino duos veluti polos electricos esse, quos difficulter 
mutes vel tollas. Jam vero cognovi hos polos extremos compagis fines 
esse. Nach einem Vergleich mit dem Verhalten des Magnete fchliefit er: 
„Electricam materiem in turmalino omnibusque gemmis, quae calore 
electricae fiunt, particularum compagem sequi. — p. 368, 369. 
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behauptete Hill, daß die doppelte Strahlenbrechung nur jenen durch⸗ 
fihtigen Körpern eigen ſey, welche aus rhombiſchen Partikeln beitehen 
und Newton hätte unrecht, daß er diefe Eigenſchaft auch dem Berg: 
Iruftall zufpreche. Sie komme nur dem rhombiſchen Spath und zwar 
nicht bloß dem isländischen zu, wie Linne, Wallerius und Eron- 
ſtedt x. der Meinung ſeyen, ſondern jeber burchfichtigen Art beffelben. 1 
Er gibt die Art der Brechung in burdhfichtigen natürlichen Körpern 
folgendermaßen an: 

1) Talk in dicken Maſſen erhebt die Linie. 

2) Selenit biegt fie. 

3) Kryſtall (d. i. Bergkruftall) drebt fie und 

4) der Spath gibt fie doppelt. ? 

Hill Hat die Kıyftallformen des Kallſpaths aufmertiam beobachtet 
und beipricht ihre Bildung. Dabei fucht er das Verlehrte der Annahme 
Linné's zu zeigen, baß ein Salz die Form der Kryſtalle beftimme 
und daß man damit ſo weit gehe, ein ſolches anzunehmen, wenn es 
auch nicht nachweisbar fey, da man eben die Erfcheinung ber Kryſtalli⸗ 
fation ſchon als Beweis für ein verborgenes Salz gelten lafle. ? 

Unter ven phyfiichen Eigenichaften war auch die Phosphores— 
cenz der Mineralien Gegenftand der Unterfuhung von Lapoifier 
(1776), Macquer (1777) und Wedgmwood (Phil. transact. für 1792). 


i J. Hill, Spatogenesia. London 1772. — This power resides in all 
Bpar I have examined. — No body has this construction excepted Spar ; 
therefore no other natural or artificial substance has this power of double 
refraction. Even Sir Isaac Newton has said, Crystal has something of 
this power; in vain: for no authority can stand against the testimony 
of the senses. p. 4, 5. 

2 1) Tale in thick masses elevates the line. 

2) Selenite waves it. 
3) Crystal distprts it. 
4) Sper gives it double. p. 5. 

$ When, fagt er bei diefer Gelegenheit, Theory can rech this , heighilı,. 
it may do what it pleases: to. create Causes, because we sce Effects 
that seem to us to require them, is to make all things easy; and at 
the cheapest rate. p. 10. 
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Es ſey hier aus der Zufammenftellung, welche Macquer 1 (Diction- 
naire de Chymie. Paris 1778. t. trois.) darüber gegeben, Nachſtehendes 
entnommen. Man fannte, daß Bergfruftall, Quarz überhaupt, Achat 
und andere verglasbar. genannte. Steine durch Aneinanderfchlagen und 
Reiben ihrer Bruchftüde phosphorescirend werben und Macquer glaubte, 
es geichehe durch die dabei‘ ftattfindende Bewegung und Erwärmung 
der kleinſten Theile. Es werden meiter ald durch Erwärmen phospho: 
rescirend ber Flußſpath genannt, die Kreide und andere Kalkarten, 
das Bitterfalz, Knochenerve, Tall, Gyps, Feuerftein u. a. (vom Fluß: 
path mar die Phosphorescenz fchon 1694 befannt). Die meiften Un: 
terjuchungen biefer Art betrafen aber den Bologneferftein oder vielmehr 
den daraus durch Glühen mit Sohle bereiteten Leuchtitein, an dem 
dieſe Eigenthümlichkeit zuerft ein Schufter zu Bologna, Bine. Cas- 
ciorolus im Jahr 1602 entdedt hat. (Vergl. auch Wallerius Systeme 
mineralog. 2. ed. 1778. t. 1. p. 188 sq.) 

Wenn man in den zulett erwähnten kryſtallographiſchen Arbeiten 
auch anerkennen muß, daß eine genauere Befchreibung der Formen 
geübt und ein gewiſſer Zufammenbang berfelben hervorgehoben mwurbe, 
io bewegte fich die Unterfuchung doch immer noch in den alten Geleifen 
und ein entſcheidender Schritt vorwärts Fonnte erft gefchehen, wenn 
man zur Kenntniß der Neigungsmwinkel der Kruftallflächen gelangt und 
das Winfelmefien überhaupt mehr als bis dahin vervollflommnet war. 
Das. Yortlommen jeder Naturwifjenfchaft hängt vorzüglich von der 
Herbeifchaffung neuer Mittel zur Unterfuhung ab; ein einziger Apparat, 
ein einziges Inſtrument haben oft mehr dazu beigetragen ala alles 
‚Studiren und Interpretiren mit bloßer Spekulation und Philofophie. 
Und fo bat au in ber Kryſtallographie die Erfindung eines Inſtru⸗ 
ments zum Meſſen von Neigungswinkeln ganz neue Geſichtspunlkte 
eröffnet. Die meiften Kryftallforicher begnügten fi, ebene Winkel zu 
meflen, wo die Art der Flächen und bie Größe der Kryſtalle befonders 


1 Bierre Joſeph Macquer, geb. 1718 zu Paris, geft. 1784 ebenba. 
Brofefjor der Chemie anı Jardin du Roi zu Paris, königl. Eenjor und Mit- 
auffeber ber königl. Porcellanfabril zu Soͤvres. 
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zu folder Meſſung einlub, die Neigungswinkel daraus zu beredinen, 
untesließen fie, zum Theil dergleichen für überflüffig baltend, zum 
Theil auch weil an den nöthigen ebenen Winkeln nicht immer Meſſun⸗ 
gen vorgenommen werben Ionnten. Rom& Delisle hatte feine bereits 
erwähnten Unterfuchungen eifrigft fortgefekt und im Sabre 1783 er 
ſchien die zweite Auflage feiner Kryftallographie, in welcher eine große 
Anzahl von Mefiungen von Neigungswinteln mit Carangeot's Gonio» 
meter wmitgetheilt find. Rome Delisle erzählt, daß Carangeot 
biefes Inſtrument zum Zweck, Kryſtallformen zu mobellicen, erfunden 
und durch den Mechaniker Bincard habe ausführen laffen. ! Ex gibt 
nachftebende Abbilbung. (Fig. 15.) 


Fig. 15. 





Bekanntlich ift an diefem noch gegenwärtig gebrauchten Inftrument 
der Beiger ED an dem graduirten Kreiäbogen beweglich und wird ber 
Kruftall, an welchem ein Kantenwinkel gemefjen werben foll, fo zwiſchen 
die Scheere A CE gebracht, daß A C rechtwinflich auf der Kante rubt 
und dann der Zeiger bewegt, bis fowohl A C ala EC genau an die 
beiden fich fchneidenden Kruftallflächen anliegen. Sowohl der Zeiger 


I Crystallogrephie. T. IV. Explication de la Planche- VIH. p. 26. 
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als die Platte A B können zum Meflen aufgewachſener Kryſtalle durch 
:Schieben bei C verkürzt werben. Die mit diefem Inſtrument angeitellten 
Meſſungen waren bei vielen der ausgebildeteren Kruftalle hinlänglich 
. genügend, um zu zeigen, welche Kanten und Eden gleicher Art waren 
und wie fich manche unterfeheiden, die man gewöhnlich für gleich ge: 
nommen hatte. Delisle befaß eine der reichiten Kruftallfammlungen 
und hatte Gelegenheit zu umfaflenden Beobachtungen, 1 die er nicht 
nur auf Mineralien, ſondern auch auf bie künſtlichen Salze ausdehnte. 
Man ftaunt, wenn man die mitgetheilten Abbildungen überjchaut, 
- welche über 400 Kryftallformen in fchattirter mohlgelungener Zeichnung 
daritellen und die mannigfaltigiten Combinationen enthalten. So findet 
man 3. ®. alle Geitalten des tefleralen Syſtems, ſowohl holoebrifche 
als bemiebrijche und eine Menge von Combinationen berfelben, dar: 
unter mehrere, welche eine jehr aufmerffame Beobachtung beurfunden, 
wie die unſymmetriſchen Zufpigungen der Würfeleden durch die Flächen 
bes Diafispodecaeders. Unbegreiflich ift, daß Deslisle die Flächen 
der abgebildeten Kryſtalle ohne alle Bezeichnung ließ, baher ihre Be⸗ 
ſchreibung zum Zweck der Winkelangaben unnöthig weitläufig werden 
mußte und manchmal ſogar ſchwer herauszufinden iſt, welcher Neigungs⸗ 
winkel gemeint ſey. Als eine Probe ſeiner beſſeren Meſſungen mögen 
hier einige nebſt den bezüglichen Abbildungen, wie ſie im Original 
vorkommen, einen Platz finden, wobei ich aber zur leichteren Verſtän⸗ 
digung. die Flächen mit Buchfaben bezeichnet und die Schattirung 
weggelaſſen habe. 


1) Gyps (Figur 16). 
Fig. 16. 


Nach Rome Delisle. 


b = 1100, © = 1450. 
— — b ° | 
— Nach den gegenwärtigen Meſſungen. 


b__ j110 90°; © = 1430 90%. 
b c 


I Er bat vierzehn Gatalege und Beichreibungen verſchiedener Mineralien⸗ 
jammlungen angefertigt, die er im B. III. p. 601 anführt. 
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2) Calcit (Fig. 17). 
’ Fig. 17. 


" Scheiteltantenwinfel nach Delisle. 
2. = 1420 30° und Eu — 105°; 
A 8 
Nach den gegenmärtigen Meffungen. 
— 144° 24° und — = 104° 38‘. 


3) Baryt (Fig. 18). 


e|» 


Fig. 18. 
Rantlantenwinlel. @ 
b 8 b 
no. 2 0. 8 _ mom: u 094. 
179; — 105°; r 779 43°; v 105° 24 
a 
4) Topas (ig. 19). 
b a. b 8 
— — 0-_-— 0: _ — Ö . _ — 1) ‘ 
b 120 I 135°; B 124° 19’; 5 135’ 27 





Die Mefiungen find aber nicht immer entfpredhend und es ift 
auffallend, daß er z. B. am Rhombendodecaeder des Granats, melches 
ihm mohl in zahlreichen Exemplaren zu Gebote ftand, die Kanten: 
winkel zu 1250 angibt; auch findet fih Fein Verfuch mit den Neigungs: 
winleln die ebenen Winfel zu berechnen ober zu kontroliren und fo 
umgelehrt. Die ebenen Winkel am ESpaltungsrhomboeber des Calcits 
gibt er zu 1020 30° und 770 30° an, indem er. gegen feine Vorgänger 
Bartbolin, la Hire und Huygens, welche 1019-1019 52° annahmen, 
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bemerkt, daß man ihn nicht an Spaltungsflächen, ſondern an äußeren 
Kryftallflächen beftimmen müfje, oder, fügt er hinzu, am rhomboibalen 
Spatheifenftein, welcher genau die Form des isländischen Spathes habe. 

Die Spaltungsverhältniffe beachtete ex wenig und obmohl er als 
primitive Form ber Kalfipathfruftalle ein rhomboidales Barallelepipedon 
annahm, fo will er damit doch nicht das Spaltungsrhomboeder allein 
gemeint haben. 

So fagt er, der Abbe Hauy habe nad dem Vorgang Berg: 
manns geglaubt: „que les eristaux calcaires avoient tous un 
noyau rhombotdal entierement semblable au cristal d’Islande ete., 
und fügt hinzu: „Je serois curieux de savoir comment ces Mes- 
sieurs 8'Y prendroient pour extraire un pareil noyau du epath 
calcaire muriatique, dont les rhombes sont engages dans un sens 
directemeut contraire à ceux du crytal d’Islande.* I 

Für diefen spath calcaire muriatique werben die ebenen Winfel 
der Flächen zu 75% und 1050 angegeben und der Scheitellantenmwinfel 
zu 65°, 

Ungeachtet die Mefjungen vieles zu wünſchen übrig ließen, fo 
gaben fie doch hinlängliche Beweife von der Beftändigteit der 
Kryftallmintel und Rome Delisle bat dieſes Naturgefeg zuerft 
als allgemein geltend erfannt und ausgeſprochen. 

indem er die Veränderungen durchgeht, welche ein Kryſtall durch 
Abftumpfung (troncature) an feinen Eden (angles solides) und an 
feinen Kanten (angles simples, qu’on appelle ar&tes ou bords) 
erleidet, jagt er: „Mais, au milieu des variations sans nombre 
dont la forme primitive d’un sel ou d’un cristal queleonque est 
susceptible, il cst une chose qui ne varie point, et qui reste 
constamment la m&me dans chaque espece; c’est 'angle d’inei- 
dence ou l’inelinaison respective des faces entre elles.*? 

Die bezügliche Neigung der Flächen gegen einander ſey daher 
wahrhaft charakteriftifch, weil fie bei jeder Species immer dieſelbe und 

I T. I. p. 503. 

? T. L. p. 70, 71. 
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unabhängig von der mannigfaltig verfchienenen Ausdehnung ber Flächen 
und den durch Abftumpfungen beruorgebrachten Veränderungen ſey.! 
Als Beifpiele führt er an, dab, obwohl am Alaun, am Zuder und 
am Salpeter die primitive Form ein rechtwinkliches Dftaeber fen, dieſes 
Dftaeber bei den drei Salzen verjchiedene Winkel babe, beim Alaun ſey 
die Reigung der Flächen an der Bafis beftändig 110°, beim Salpeter be» 
ftändig 1200 und beim Zuder 1000. Beim Bergkryſtall ſey der Winkel der 
Flächen an der Bafis 1049 und ber pie Winkel der Dreiedde immer 40°, 
beim tartre vitriol& fen aber jener Winkel immer 110° und dieſer 36°. 
Yrüher hatte er dieſe Formen für ganz gleid) gehalten, der eigentliche Un- 
terichied der Pyramide des ſchwefelſauern Kali von der des Duarzes war 
ibm ungeachtet der gemachten Unterfcheivung verborgen geblieben. Er 
unterſcheidet zwiſchen primitiven und ſekundären Formen, die erftern 
jenen durch die integrivenden Moleküle, welche wieder ein Produkt der 
tonftituirenden, zufammengefegt. Die Form dieſer Zonftituirenden 
fenne man nicht. Eo fegen 3. B. die integrirenden Moleküle eines 
würfligen Steinſalzkryſtalls kleine Würfel, die Eonftituirenden aber 
jeyen Säure und das Alkali, welche an fich feine Würfelform haben, 
durch ihre Vereinigung aber eine folche annehmen. 


I p. 70 fagt er auch (Anm. 47): J’entends répéter tous les jours, et 
par des gens d’ailleurs fort instruits, qu’on peut obtenir le tartre vitriol& 
sous plus de cinquante formes differentes, et qui partent de lä pour 
nier la constance de la forme dans les cristaux. Mais si ces personnes, 
au lieu de fronder la science des cristaux, vouloient se donner la peine 
de l'etudier, elles ne tarderoient pas & s’appercevoir que toutes les formes 
du tartre vitriolé de m&me que celles du cristal de roche, derivent d’un 
dodecatdre & plans triangulaires isocdles, form& par denx pyramides 
hezaödres jeintes hase à base, ou séparées par un prisme interme6diaire 
plus ou moins long. Il n'est pas plus &tonnant de voir la Nature donner 
une forme constaute, quoique variable jusqu’a un certain point, & un 
sel, à une pierre, & un mineral, & un metal m&me, que de lui voir 
donner une saveur constante et determinde à celles de ces substances 
qui sont solubles dans l’eau, et & toutes une dureté, une densite, qui 
sont les m&mes dans chaque esp&ce, aux legeres differences pres que. 
Peut y apporter le m&lange de mole&cules heterogenes qni 8’y rencontrent 
sourent interposdes.“ 
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Er nimmt ſechs primitive Hauptformen an: 

1) Das Tetraeder, 2) den Würfel, 3) das Ditaeder, 4) das 
rhomboibale Parallelepipedon, 5) das rhomboibale Dftaeder und 
6) das Dodecaeder mit triangulären Flächen. Er gibt davon folgende 
Abbildungen. (Figur 20—25.) 


Bis. 20. Bi. ei. Big. 22. 


Bis. 28. älg. 9 Big 25 








Die Hauptfäge, zu welchen er über den Gharafter (p. 77) und 
Zufammenhang der Kröftalle gelangt ift, find folgende: 

1) Jedes Salz und jebe aus zwei ober mehr heterogenen Principien 
zufammengefeßte chemifche Verbindung ift der Kryftallifation fähig. 

2) € ift folglich jeder Kryſtall einem Salz im weiteſen Sinne 
des Wortes angehörig. 

3) Jeder als Doppelpyramide erfcheinende Kryftall kann mit mebr 
ober weniger ausgebehntem Prisma vorfommen und ebenfo 

4) kann jeder Kryſtall, an welchem das Priema an jevem Ende 
mit einer Pyramide begrenzt iſt, ohne diefes Prisma vorkommen, und 
zeigt ſich dabei feine Veränderung feiner Natur. 

5) Jeder Kryftall, an welchem das Prisma nur eine Pyramide 
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zeigt, würde bei freier Ausbilbung diefelbe Pyramide auch am andern 
Ende zeigen, man kann daher von viner Pyramide auf die andere 
ſchließen. — Damit bat Rome Deslisle das Geſetz des Flächen— 
parallelismus ausgeſprochen. 

6) Die Flächen eines Kryftalls können in ihrer Form und in 
ihren relativen Ausdehnungen varüren, aber die bezügliche Neigung 
diefer Flächen ift beitändig und unveränverlich bei jeber Species. 

N Ein Kroftall mit einfpringenden Winleln ift aus zwei ober 
mehreren Individuen zufammengefegt oder auch aus zwei umgedreh: 
ten Hälften defjelben Kryftalls. Ein folder Kryſtall heiße 
Macle. Es wird auf viele Hemitropinen und Zwillinge hingewieſen, 
am Gyps, Hyacinth (d. i. die Spec. Harmotom), Staurolith, Schörl, 
Feldſpath, 1 Spinell, an den Marlafiten und am Zinnſtein. Bon allen 
find fehr Tenntlihe Abbildungen gegeben. 

8) An einem Kryftall können Eden und Kanten abgeftumpft und 
die neu entflehenden Eden und Kanten wieder abgeftumpft feyn, ohne 
daß damit eine bejondere Species angezeigt wird. Dergleichen Ab: 
ftumpfungen (troncatures ou surtroncatures) find zufällig, denn an 
Kroftallen derſelben Gruppe zeige fie fih an einigen Individuen und 
an andern nidt. 

9) Ze mehr fih ein Kryſtall ver elementaren ober primitiven 
Form nähert, deſto einfacher erfcheint er und deſto ebener und gerab- 
liniger find feine Flächen, im Gegentheil aber mebren ſich die Flächen 
und werben nach und nach Frummlinig. 

10) Kugelförmige, auch linfenförmige Kryftalle, wenn ihre Kanten 
verſchwunden find, müflen als unregelmäßige Aggregate Kleiner Kryſtalle 
angejeben werben, ebenfo ſeyen bie Stalactiten kryſtalliniſche Aggregate. 

11) Eingejchlofiene Kryſtalle find früheren Urfprungs als die ein: 
Ihließende Maſſe, Kryſtalle in Klüften und Hohlräumen können weit 


1 Die Kruftalle und Zwillinge bes Feldſpaths von Baveno hat zuerft ber 
Brofefior Hermengild Pini zu Mailand abgebildet und nach dem ungefähren 
Ansiehen befchrießen. M&moire sur des nouvelles Cristallisations de Feld- 
spath etc. Milan 1779. 
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fpäteren Urfprungs jeyn als das umgebende Geftein, fo die Zeolithe 
und Calcite in Hohlräumen der Lava. 

12) Jede falmifche Subftanz, deren Beftanptheile fich gegenfeitig 
vollfommen fättigen und verbinden, nehme bie Form des Würfels 
oder feines Gegenlörperd, des Dftaebers an, andere Berbindungen 
dagegen Truftallifiren in prismatijchen oder rhomboidalen Formen. Xeb: 
tere ſeyen leichter zerſetzbar ꝛc. 

Cr erkennt das Vorkommen pſeudomorpher Kryſtalle, die ſich 
über andere gebildet und deren Form angenommen haben, nach Ber: 
ftörung der Unterlage bleiben fie als hohle Kryftalle übrig. Ein Bei: 
ſpiel gebe der twürflige Quarz, ber dieſe Form fremden Kryftallen von 
Schwefelkies, Bleiglanz oder Flußſpath verdanke. Wenn man aud 
die primitiven Moleküle mathematiſch beftimmen könne, fo jey das mit 
ihren Aggregaten nicht der Fall. Wenn man annehmen lönne, daß 
der Würfel, das Dodecaeder und Scofaeber aus Pyramiden zufammen: 
geſetzt feyen, die ſich mit ihren Spiten im Gentrum bes Kryſtalls 
berühren, jo können die wirklich vorkommenden Kryſtalle diefer Art 
nicht fo gedacht werden, denn fonft gebe es daran nicht die höchſt 
mannigfaltigen Abftumpfungen, auch bilden bie integrirenden Würfel: 
molefüle des Meerſalzes bei ihrer Aggregation nicht immer große 
Würfel, fondern jehr oft rectanguläre Parallelepipeda ꝛc. Der Vorgang 
ſolcher Aggregation ſey und verhüllt, denn die primitiven Molefüle, mit 
welchen die Natur arbeite, ſeyen für unjere Einne nicht wahrnehmbar. 

Rome Deslisle ift gegen feine Vorgänger weit voraus und 
hätte eine chemifche Analyje überall feine Forſchungen unterftügen 
fünnen, fo wäre ihm aud die Unterfcheibung von Mineralſpecies 
möglich geweſen, welche, obwohl fehr verjchieven, ihrer ähnlichen Form 
wegen zufammengeftellt wurden. Er gibt im dritten Band feiner 
Kryſtallographie ein Verzeichniß aller den Gegenftand betreffenden 
Autoren. ! Der Name Werner kommt nit vor, Steno und 

I Er bezeichnet u. a. die Kryftallbefchreibungen von Démeſte (Lettres au 


Docteur Bernard sur la Chimie ete. Paris 1779) als die vollitändigken, 
bie feit feinem Essai de Cristallographie erfchienen. 
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Gulielmini werben erwähnt, doch findet fich keine Angabe, daß fie, 
freilich nicht fo allgemein und durch ſolche Beobacdhtungsmittel unter: 
flügt wie Deslisle, die Beſtändigkeit der Winkel an Kryſtallformen 
erlannt haben. Unter denen, welche das Konftante der Kruftallformen 
nicht zugefteben wollten, nennt er auch Monnet, welcher darin fo 
weit ging, daß er behauptete, die Natur binve fi an feine Regel, 
ihre Regel fen, feine zu baben, fie verändere bie Geftalt der Mine: 
ralien je nach der Gegend, wo fie porlommen, ohne Rüdficht auf ihre 
Ratur und Zufammenfehung. ? Bon andern zur Kıyftallifation theil- 
weile bezüglichen phyfiſchen Eigenfchaften beipriht Noms Deslisle 
die Durchſichtigkeit. Ex fagt, fie ſey bei den Steinen ein Zeichen 
der. Homogenität der integrirenden Molefüle und werde durch Deren 
raſche und ungeregelte Aggregation aufgehoben. Die Härte und 
das fpecififhe Gewicht feyen weſentlich und von ‚ver Mifchung 
abhängig, nicht von den verfchiedenen Graben des Austrocknens, wie 
fonft tüchtige Chemiker wohl geglaubt haben, denn fonft müßte der 
VBergkryſtall aus Indien oder von Madagaskar viel härter ſeyn, als 
der europäiiche, auch nehme das fpecififche Gewicht keineswegs mit ber 
Härte zu, wie Bergmann gemeint habe, denn der härtefte befannte 
Stein, der Diamant, ſey leichter als viele weniger harte Ebeliteine 
und der weiche Schwerſpath übertreffe alle am ſpecifiſchen Gemicht. ? 


1 Monnet, Nouveau Syst&me de Mineralogie. Paris 1779. „L’auteur, 
Inspecteur general des mines, et qui connoit sans doute mieux que per- 
sonne Ja physionomie et l’allure des mineraux, dit pag. 36: que 
le but de la Cristallographie est abusif — pag. 39: que la Nature ne 
s’assmjettit à aucune regle, que sa règle est de n'en avoir aucune; qu’elle 
varie la forme des mineraux selon les contr&es où elle les produit, sans 
avoir &gard & leur nature et & leur composition.“ — Ant. Grimoald 
Monnet, geb. 1734 zu Champeir in Auvergne, geſt. 1817 zu Paris. 

2 In der Abhandlung „De terra gemmarum* jagt Bergmann, indem 
er auf die Thonerbe der Eteffteine hinweist: „Quantane ideo opus fuit ex- 
Siccatione, ut eo usque pofuerit indureri compeges? Canicula earum 
regionum, quae extra tropicos sunt sitac, huic negotio impar est: India- 
ram requiritar magis continuus fervidiorque aestus. Indurationem' oon. 
densatio comitatur, gravitatem specificam augens, unde etium gemmae' 
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Bergmann kommt in einer Abhandlung von 1784 noch einmal 
auf die Werthung der äußeren Kennzeichen gegen die chemifchen zurüd 
und bleibt weſentlich bei feinen früheren Anfichten. Die Abhandlung 
iſt betitelt: Meditationes de Systemate Fossilium naturali 1 Das 
oft eitirte Sprichivort, der Farbe nicht zu jehr zu vertrauen, finde vor- 
züglich bei der Orpetologie Anwendung. Der Refler ver Strahlen, welcher 
die Farbe herborbringe, hänge von der Beichaffenheit der Oberfläche 
ab und ſey dur Wärme und jelbft burch das Tageslicht veränderlich, 
ſo daß die Farbe allmälig ganz verſchwinden könne. Fürbung einer 
durchfichtigen Eubitanz entfpringe von den durchgehenden Etrahlen 
und zeige eine gewiſſe Attraction an; es fen befannt, daß die Durch⸗ 
fichtigfeit von der Anorbnung der materiellen Theilchen abhänge und 
daß fie, menn dieſe geftört fey, verſchwinde und mit ihr jede Wirkung, 
welche ſonſt durchgehende Strahlen ausüben. ? Daß er ungeachtet 
feiner kryſtallographiſchen Entdedungen, die ihn eber das Gegentheil 
hätten lehren Tönnen, der Kryſtallform und Struktur Feine Sicherheit 
und Beſtändigkeit zuerlannte, iſt bereits erwähnt morben, bier ſpricht 
er es noch beftimmter aus, indem er fagt: Forma aliseque quali- 
tates externae, quae solis sensibus possunt dijudicari, a rebus 
pendent circumstantibus, pro re nata multiplici modo variantibus, 
manente intrinseca natura eadem. Dan habe zwar mit einiger 
Mahrjcheinlichkeit an einen Zufammenbang der Form mit der Art ber 
Subftanz geglaubt, er habe aber gezeigt, daß diefe Lehre falſch ſey. 
Si igitur, fchließt er, ligura regularis et optime determinata etiam 
fallit, nulli sane notae superficiariae fidendum esse patet, quippe 
quae diversissimis saepe materiis communes, et in eadem nullo 
modo constantes sunt. 
hoc respectu aliis crystallis terrestribus palmam praeripiunt.“ Opuse. Il. 
pag. 98. 

1 Opuseul. T. IV, p. 180. 

2 Omnia haec spectacula, jagt er weiter, a moleculis phlogisticis 
derivanda videntur, quarum diverss vel copia, vel magnitudo, vel elasti- 


citas: vel etiam velocitas, colorum determinat differentiam. Opuscul. 
T. IV. p. 190. - 
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Die Härte hält er nicht für weſentlich, weil fie von zufälligen 
Umftänden des Austrodnend einer Subitanz abhänge. Der weiche 
Thon werde ohne materielle Veränderung dur Erhitzen immer härter 
und zulegt fo Bart, daß er am Etahle Funken gebe. 

Das fpecififhe Gewicht. erkennt er für die Metalle und ihre 
Miſchungen als ein mejentliches Kennzeichen an, für die andern Foſ—⸗ 
filien fey es fo ſchwankend, daß deren Natur und BZufammenjeßung 
dadurch nicht zu beitimmen fey. 

Es gelte aljo das Juvenaliſche: fronti nulla fides, gleichwohl 
ſeyen die äußeren Kennzeichen bet genauer Beitimmung, wie fie der 
berühmte Werner mit Glück verfucht habe, tauglich zur Unterfchei- 
dung von Varietäten und ein geübtes Auge könne wohl von ihnen 
direkt zu entſcheidenden Experimenten geführt werben. 

Um 'diefelbe Zeit, da in Deutichland die Kryſtallkunde durch 
Werner, in Schweden durch Bergmann und in Franfreich durch 
Rome de l'Isle Gegenftand eines fpecielleren Studiums geworden 
ift, in den achtziger Jahren gefellte fich zu den genannten ein Forſcher, 
welcher an genialer Auffafiung des Gegenftandes und an feiner Beob: 
achtungsgabe fie alle weit übertraf, e3 war ver Abb& René Juſt 
Hauy. Diefer ebenfo bejcheivene ala ausgezeichnete Mann mar, der 
Sohn eines Webers zu St. Juſt, Departement Dife, am 28. Februar 
1743 geboren. Er bekleivete über 20 Jahre eine Lehrftelle am Colläge 
des Carbinal Lemoine, wurde 1793 Mitglied der Commiflion für 
Make und Gewichte, 1794 Eonferbator des Cabinet des mines, 1795 
Lehrer der Phyſik an der Normalichule und 1802 Profeſſor der Mine 
ralogie am Museum d’Histoire naturelle und an ber Facult€ des 
sciences. Er ftarb am 3. Juni 1822 zu Baris. 

Seine erfiten Arbeiten .über die Struftur des Granatö und der 
Kalkipathe erfchienen 1781 (Journal de Physique 1782), feine Ab- 
bandlung „Essai d’une theorie sur la structure des cristaux 
etc.“ erichien 1784 und eine ähnliche „Exposition abregee de la 
“theorie de la structure des cristaux. 1793;* fein berübmtes Bud 

„Trait& de Mineralogie* aber in erfter Auflage 1801, und fomit 

Robell, Beichichte der Mineralogie. 8 °-_ 
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wird es geeignet feyn, feine Arbeiten im nächſten Zeitabſchnitt zu 
beiprechen. 

Die Kryſtallforſchungen gingen auch weiter in dem fchon früher 
mehrmals betretenen Gebiete der Struftallogenie. Hier war es vor: 
züglih Leblanc, ! melcher fi mit betreffenden Experimenten be: 
Ichäftigte und dabei erlannte, daß das Wachien eines Kryſtalls allein 
durch Jurtapofition der materiellen Theilchen ftattfinde und Ausnab: 
men nur fcheinbar feyen. (Observation sur la Physique, sur I’Hi- 
stoire naturelle et sur les arte. XXX1. 1787. p. 29.) Er ftellte 
mannigfaltige Mifchungen verfchiebener Salze her, von Kupferbitriol, 
Eifenvitriol, Bitterfalz 2c. und beobadhtete, daß ſich volllommen home: 
gene Kryſtalle aus den Löſungen bildeten und daß ein vorherrſchendes 
Salz anderen der Löfung beigemengten feine Form aufzwingen Fünne, 
fo der Alaun dem beigemifchten Eifenvitriol und Glauberfalz, mit 
welchem dieſe in Oktaedern kryſtalliſiren (A. a. D. p. 98). Leblanc 
unterfuchte auch die möglichen Bedingungen einer Yormänderung und 
zeigte, daß eine Alaunlöfung mit Thonerdehydrat gekocht, Alaunkry⸗ 
ftalle in Würfelform gebe (p. 241), daß ferner ein Alaunoftaeber in 
ſolche Löfung gebradt, in die Würfelform ſich verändere. Er fand 
einen weſentlichen Unterſchied, ob ein Kıyftall in dem oberen over 
unteren Theil einer Löſung fortwachſe, daß die Vergrößerung in der 
tiefer liegenden Flüffigfeit auffallend bebeutenver fey, daß an ber 
Oberfläche Dagegen jogar Kruftalle oft wieder aufgelöst werben 2c. und 
er jchließt daraus auf eine ungleiche Vertheilung der Iryftallifirbaren - 
Moleküle in einer Löfung. Auch Über die Veränderung der Lage eines 
fortwachienden Kryſtalls, über die nöthige Temperatur ꝛc. ſtellte er 
Verſuche an und bob hervor, daß die freiwillige Berdunftung die voll- 
fommenften Kryſtalle gebe und daß die fog. überzähligen Flächen (die 
Flächen ſekundärer Geftalten an einer Grundform) nur entftehen, wenn 
ein durch Löſung theilweife angegriffener Kryftall wieder zum Fort: 
wachlen gebracht werde (Observations eto. XXXIII. 1788. p. 374). 


1 Nicolaus Leblanc, geft: 1806, wor ber Revolution Chirurg bes 
Herzogs von Orleans, jpäter Apminiftrator des Seinedepartements. 
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Er hat feine Erfahrungen in einer befonderen 
Schrift „De la Crystallotechnie ou Essei 
sur les Phenomenes de la Cristallisation“ 
gefammelt, welche 1802 erſchienen ift. 

Die Leiftungen Kirwans find im fol 
genden Kapitel erwähnt, da fie vorzugsweiſe 
die chemiſche Seite der Mineralogie betreffen; 
bier mag nur bemerkt werben, daß er in Ber 
ziehung auf die Kryftallifation fi) nicht weit 
einlaſſen wollte. „Die Abänderungen in der 
Geſtalt kryſtalliſirter Körper, jagt er in feinen 
Anfangsgründen der Mineralogie, werde ich 
anzugeben nicht verfuchen, beſonders da ich ihr 
Detail als fehr wenig nützlich anſehe.“ Das 
fpecifiiche Gewicht fuchte er genau zu beftimmen 
und die Angaben von Briffon, 1 melde da: 
mals vorzüglich galten, zu vervollftändigen. Er 
bebiente fich dabei der von Nicholſon? er: 
fundenen Senfwage.e Hauy berichtet über 
diefes Inftrument mit Beigabe der Abbildung 
Figur 58) im Journal d’Histoire naturelle. 
T.L 1792. (überfegt im Journal der Phyſil 
von A. C. ren. 8.5. 1792). Man belaftet 
auf dem Teller A die in einem Cylinderglas 
mit beftillirtem Waſſer ſchwimmende Wage, bis 


! Matpurin Jacques Briffon, geb. 1723 | 


zu Fontenai · le⸗Peuple, gef. 1806 zu Broiſſi bei 
Berfailles, Profeſſor der Phyfit der Centralſchulen 
m Bari — Pesanteur spöcifique des curps. 
Paris 1787. 

? Billiam Nicholſon, geb. 1753 zu London, 
get. 1815 ebenda, zuletzt Civilingenieur und Fitterat, 
in &onbon wohnhaft. Description of a new-instru- 


115 


ment for measuring the specific grarities of bodies. (Mem. Manchest. 


Soe. II. 1787.) 
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fie an den Feilftrich bei b einfinkt, legt dann die Probe auf und bringt 
durch zugelegte Gewichte die Wage wieder bis b zum Sinken. Durd 
Abzug der Summe der Gewichte von der erften Belaftung erfährt 
man das abfolute Gewicht der Probe = p. Diele wird dann auf die 
Fläche des Kegels bei E gelegt, wobei die Wage fteigt und dann 
die zum abermaligen Einfenten bis b nöthigen Gewichte den Gewichte: 
verluft im Wafler = q angeben. Das fpecififche Gewidt s = re 


ll. Bon 1750 bis 1800. 


2. Mineralchemie. 


Wir begegnen zu Anfang dieſes Zeitraumes einem Forſcher, 
welchem die chemiſche Mineralogie weſentliche Fortichritte verdankt, 
aber auch die nichtehemilche hat von feinen Arbeiten viele werthvolle 
Belehrungen und Aufllärungen gewonnen. Es ift der damalige ſchwe⸗ 
diſche Berghauptmann Arel von Cronſtedt,! welcher im Jahre 
1758 anonym eine Mineralogie herausgab unter dem Titel: Försök 
til Mineralogie, eller Mineral-Rikets upstellning. Stockh., melde 
1760 von Wiedemann und 1770 von Brünnich in deutſcher 
Ueberfegung erſchien. Durch feine chemifchen Forfchungen geleitet, 
machte er aufmerkſam, wie unbegründet die Unterfcheivung von Erden⸗, 
Sand: und Steinarten in eigenthümliche Klaſſen fey und wie bie 
Felsarten, Schiefer, Berfteinerungen und Naturfpiele unrichtig beur- 
tbeilt und mit den Mineralien vermengt worden ſeyen. Erden und 
Steinarten bringt er in eine Klafle, „meil fie ihren Grunbtbeilen 
nach einerlei find, meil dieje in jene und umgekehrt jene in biefe 
verwandelt werden, unb weil ihre Grenzen nach der Härte und Weiche 
unmöglich jemals genau beftimmt werden fünnen. Wo höret nadh 


1 Agel Friedr. von Cronſtedt, geb. 1722 zu Söbermanland, gef. 1765 
zu Stodholm, Bergrath. 
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diefen Gründen die Kreide auf, und mo fängt der Kalfftein an in 
den englifchen Erdſchichten.“ 

„Der Sand ift an fih nichts als Leine Steine. Sobald man 
alfo dem Sande einen beſonderen Pla einräumt, muß man den 
Klapperfteinen gleiches Recht widerfahren laſſen. Die Iofen Erbfteine 
und zulegt die Berge müflen ihre befondere Klaſſen haben.“ 

„Felsſteinarten können auch aus eben der Urfache in ein Syſtem 
nicht aufgenommen werden. Es wäre dieß ebenfo ungereimt, als 
wenn man in der Kträuterlunde den Miftel und dergleichen Gewãächſe 
nach den Geſchlechtern und Gattungen der Bäume und Kräuter, und 
nach den Mauern und Wänden, barauf fie ſich angehängt haben, in 
Geſchlechter und Gattungen eintheilen mollte.“ 

„Durh Schiefer wird eine Figur, nicht aber. eine befondere Art 
der Eigenfchaft angemerkt. Die Beichaffenheit der Theile, die ich. gerne 
beobachte, indem oft in dem Berbalten einiger Unterfchied darauf bes 
rubet, betrifft diefelbige nicht, fondern nur eine gewiſſe Lage im Gebürge. 
Do würbe ich mir gewiß Gewalt angethban haben, wenn die Eigen: 
haft, ſich in Schiefer zu theilen, einer gewillen Art allein eigen 
wäre. Allein dieß ift weit gefehlet. In Jemteland bat man reinen 
Duarz, fchuppenartigen und dichten Kalfftein, verfteinerten Eiſenthon, 
Maunerze und viele yelsfteinarten, die wie Pappe in dünne Schiefer 
getheilt werden lönnen.“ 

„Raturfpiele (lusus naturae) haben feinen befondern Play — 
denn Bergkryſtalle kommen mir ebenfo fünftlich vor, als die in gewiſſen 
Figuren erhärteten Mergelgattungen (Maltelor) und bes Glaskopf 
pfleget oft eine fürtrefflichere Figur zu haben, ala der ihm verwandte 
Adlerftein.“ | 

„Figurirte Steine oder Abbildungen von Gewächſen, Thieren 
und dergleichen Veränderungen, die Farben in den Steinen verur: 
fachen können, find meiner Einficht nad) von weit geringerer Wichtigkeit 
und größerer Schwierigkeit, beſonders da die Menfchen nicht einerlei 
Einbildungskraft haben, daß einer mit dem andern von gleichen Ge: 
danten ſeyn könnte und aljo können alle zu dieſer Klafle gehörige 
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Körper unmöglich beftimmt werden. Der Nuten verfelben iſt aud 
ſehr gering, ja faft gar Feiner, indem alle Werke des Echöpfers für 
ihn gleich Tünftlich und unferer Bewunderung in gleichem Grabe werth 
find. Es entfteht vielmehr aus einem foldhen Geichmade eine Pedan⸗ 
terei, die die Leute nach und nad) von der rechten Kenntniß zur Auf 
merkſamkeit auf Nleinigfeiten ableitet.” 

Die PVerfteinerungen feyen auch nur bezüglich ihrer Subſtanz 
Gegenftand der Mineralogie. „Ob die Korallen Gewächſe oder Woh: 
nungen gewiſſer Würmer find, überlaffe ich andern auszumaden, und 
nehme fie alsdann erft mit vieler Kaltfinnigkeit in diefen Entwurf auf, 
wenn fie entweder zu Kreide zermulmt, oder in Spath und dergleichen 
Körper verwandelt worden find.“ 

Sn Betreff der Bezoare fagt er: „Steine aus Thieren und 
Fiſchen find theild aus brennbaren Theilen, Salzen und einem gerin- 
gen Theil von Erde zufammengefegt; theils aber mit den Gebeinen 
der Thiere von einerlei Befchaffenheit und können daher ebenjo wenig 
in ein Syſtem aufgenommen werben, als die Kerne in den Früchten. 
Die Steine aus dem Büffelochjen und der Hutfilz find in jo meit von 
einander unterjchieden, daß der erftere durch den motum peristalticum 
in den Eingeweiden der Thiere, der letztere aber durch den Fleiß ber 
Menfchenhände zufammengefilzt werden. Sollten denn nicht die Steine 
aus den Büffelochjen und andern Thieren als relicta animalia an: 
gejeben werden.“ 

Nach den angeführten Grundfägen wird von Cronſtedt eine 
jehr zweckmäßige Säuberung und Sichtung des mineralogiichen Gegen: 
ftandes vorgenommen und ohne Rüdficht auf zufällige Aeußerlichleit 
Zuſammengehöriges vereinigt. 

So findet ſich Kreide, Marmor, Tropfſtein und kryſtalliſirter 
Kalkſtein naturgemäß zuſammengeſtellt und werden durch eine voraus⸗ 
geſchickte chemiſche Charakteriſtik kenntlich gemacht und beſtimmt. 

Die chemiſchen Erfahrungen waren freilich noch zu weit zurück, 
um dergleichen Charakteriſtik überall gleichmäßig durchzuführen und 
bei den Kieſelarten ſagt er, -baß ihm in Ermangelung der chemilchen 
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Kenmtnifle nichts übrig bleibe, als fie ale 
einfache Körper anzufehen, „fie mögen fo 
zufammengefegt ſeyn, wie fie wollen.“ 
Bir werden darauf fpäter noch zurüd: 
tommen, zunäcft aber ift hervorzuheben, 
daß Cronſtedt in gedachter Schrift zuerſt 
den Gebraud des Löthrohrs erwähnt, 
des befannten einfachen Mittels, mit ber 
Flamme einer Lampe oder einer Kerze bie 
Proceſſe im Kleinen durchzumachen, melde 
mit Gebläfe und Schmelzöfen im Großen 
vorgenommen werben, bes Inftruments, wel: 
ches in feiner Art für die Mineralhemie 
ebenfo viel geleiftet hat als das Goniometer 
für die Kryſtallographie. Die Art, wie ron: 
ftebt daſſelbe gebrauchte, erfahren wir aus 
ber Ueberjegung feiner Düineralogie ins Eng: 
liſche durch ©. von Engeftröm, ! welcher 
im Jahre 1765 eine Abhandlung über das 
vothrohr verfaßte und biefe mit genannter 
Ueberfegung 1770 bruden ließ. Sie wurde 
dann 1773 durch Regius ins Schwediſche ( 
überfeßt und weiter durch Chr. Ehr. Weir 
gel ins Deutſche.? Es ift oben angeführt 


! An Essay towards a system of: Mine- 
ralogie, by Croustedt, translated from the 
Swedish by von Engeström, revised and 
corrected by Mendes da Costa. Lond. 1770. 

2 Seren Guſtav von Engeftröms Be 
ihreibung eines mineralogiſchen Taſchenlabora- 
toriums und insbefondere bes Nutzens des Blaje- 
rohrs in ber Mineralogie. Aus d. Schwer. über. 
von Chr. Ehrenfr. Weigel. Greifswalde 1774. 
2. Aufl, 1782. 
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worden, daß fchon Erasmus Bartholin den isländiſchen Spath 
mit dem Löthrohr unterfuchte und Bergmann erwähnt, daß der ſchwe⸗ 
diſche Metallurge Andreas von Smwab, daflelbe ungefähr um 1738 
zur Mineralbeftimmung gebraudyt habe, die Ausbildung der Kunft des 
Löthrohrgebrauches aber und die erweiterte Unmwenbung in der Mine 
ralogie verdankt man Cronftedt. 

Sein in einem Käſtchen beſtehendes Tafchenlaboratarium ent- 
bielt das Löthrohr, ein Wachglicht, eine Kornzange, um kleine Pro: 
ben zu handhaben, drei Flafchen für die Flüffe: Borar, minera: 
liſches Laugenſalz (Soda) und das ſchmelzbare Salz des Harns, Seal 
fusibile mierocpsmicum (Phosphorfalz). 1. Ferner einen Hammer 
und eine ftählerne Platte, ein Mikroflop, einen Feuerftahl, einen 
Hufeifenmagnet, eine feine Teile, ein Geftell für das Licht, einen 
Ring von Eifen, um beim Zerfchlagen der Proben das Wegſpringen 
zu verhindern. 

Bei der Unterfuhung wird aufmerkſam gemacht, die Probe mit 
dem Vergrößerungsglas auf ihre Reinheit zu prüfen, auch die Härte zc. 
Dann folgt die Anweifung über das continuirliche Blafen, die Flamme, 
die Kohle ald Unterlage, die Größe der Probe, wofür Y/; Zoll im 
Quadrat ꝛc. Das Platin war damals noch wenig befannt und wurde 
erft 1772 als Blech und Draht. hergeftellt, unfere jetige Pincette und 
der flir die Behandlung der Flüſſe jo werthvolle Platindraht kommt 
daher nicht vor, fondern die Kohle war der alleinige Träger der 
Zöthrohrproben bei allen Berjuchen. 

Beſonders forgfältig find die Metallproben bearbeitet. Es wird 
vorgefchrieben, die Probe zuerft zu röften, um Schwefel und Arſenik 
an dem Geruch zu erkennen, letteren am Knoblauchgeruch des Rauches. 
Dann wird die Probe für ſich oder mit einem Flußmittel weiter ge 
ſchmolzen. Das Glaser; wird für ſich oder mit Zuſatz von etwas 
Borar zu Silber rebueirt, ebenfo reined Zinnerz zu Zinn und bie 

1 Eine Anleitung, diefes Salz zu bereiten, gab zuerſt Marggraf in ben 


Denkichriften der Berliner Akademie vom Yabre 1746. Es wurde damals nur 
aus Harn dargeftellt. 
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meiften Bleierze zu Blei. Beim BZinnftein foll man etwas Borag zu: 
ſetzen, weil er die zu fehnelle Verbrennung des Zinns hindert, auch 
mag man mit dem Blafen aufhören, wenn man jo viel Zinn rebueirt 
bat, daß man es erfennen kann, denn fonft verbrennt man dieſes 
wieder... Uuantitativ ſeyen diefe Proben nicht zu machen. Indeſſen, 
beißt es, muß man dieſes nicht für einen Fehler halten, da ein Stein: 
inner zufrieden feyn fan, wenn er weiß, mas für ein Metall fich 
in dieſem oder jenem Erze finde. 

Eifenhaltiges Schwefelblei ift zu fchmeßen, bis fein Schwefel: 
geruch mehr verfpürt wird und dann mit Borar zur Extraktion bes 
Eifend nod einmal umzujhmelen. Ein Silbergehalt ift auch zu ent: 
bedien, wenn das Blei allmälig orybirt wird. Die Kupfererze können 
meiftend reducirt und das Kupfer noch durch Borar gereinigt werben, 
Es wird die blaue und grüne Färbung bemerkt, die das Kupfer dem 
Borarglafe unter Umftänden ertbeilt. 

Die Eifenerze werden nach gehöriger Galcinirung durch den Magnet 
ertannt, das Wismuth an der braunen Yarbe, die e8 dem Borazglafe 
ertheilt, das Antimon an feiner Flüchtigleit und, wie e8 heißt, an 
feinem eigenthümlichen Geruch, welcher fich leichter aus Erfahrung 
innen lernen, als befchreiben lafle. Kobalt erkennt man an der 
blauen Farbe, die es mit Borax gibt. Um die Farbe zu erfennen, 
hilft er fich durch Kneipen der nicht ganz erfalteten Perle und Aus: 
ziehen zu einem Faden. Der Braunftein ertheilt dem Borax eine 
Hyazinthfarbe. 

Man ſieht, wie weit ſchon im erſten Aufange die Unterſuchungen 
mit dem Löthrohr gebracht wurden und wie zweckmäßig die Wahl der 
Flußmittel war. Der Verfaſſer gibt auch an, daß man ſich ſtatt des 
Blaſens mit dem Munde eines geeigneten Blaſebalgs bedienen könne, 
wie ihn die Glasblaſer gebrauchen. Dem beſchriebenen kleinen Apparat 
fügt er noch einen andern bei, um Verſuche auf naſſem Wege anzu⸗ 
ſtellen. Zu Auflöfungsverfuchen werden als die wichtigſten die Salpeter:, 
Vitriol⸗ und Kochfalz: Säure bezeichnet, die Salpeterfäure am meiſten 
gebraucht. Sie lösſt die Kalkſteine mit Brauſen auf, wodurch fie von 
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Kiefel: und Thonarten leicht zu unterscheiden. Der Gyps, beit es, 
welcher aus Kalf und Bitriolfäure befteht, wird, wenn er völlig mit 
der Vitriolſäure gefättigt tft, von der Salpeterfäure gar nicht angegriffen 
— ift er aber nicht volllommen gefättigt, fo braust er allerdings mit 
der Salpeterfäure und zwar ſtärker oder ſchwächer, nachdem ihm viel 


oder wenig Bitriolfaures fehlt. 


Bon den Zeolithen, welche Eronftebt zuerft aufftellte, wird an- 
geführt, daß fie in Salpeterfäure fich löfen und die Löfung die befondere 
Eigenfchaft habe, nad) einiger Zeit in eine Hare Gallerte überzu- 
geben, die fo feit fey, „daß man das Glas, worin fie ift, hin und 
ber kehren kann, ohne daß fie herausfällt.“ 

Ueber die Kenntlichleit des Angriffes einer Säure auf eine fcheinbar 
unlögliche Probe wird gefagt, daß man bie Flüfligleit abgießen und 
mit Laugenſalz fättigen fol, wo dann, im Falle etwas aufgelöst 
worden, dieſes niedergejchlagen werde. — Die Reactionen der einzelnen 
Metalle gibt Engeftröm nicht an, Cronſtedt befchreibt fie in feiner 
Mineralogie und find dabei alle bi8 dahin befannten Erfahrungen 
benügt. Wir heben Nachſtehendes hervor, um den Stanbpunlt folder . 
chemifchen Charakteriftift um 1760 anzudeuten. 

Gold. „Vom Königswaſſer, welches aus einer mit Sulpeterfäure 
vereinigten Kochſalzſäure beftehet, wird es aufgelöst, aber nicht von 
einer jeden dieſer Säuern insbefondere, oder von andern Salzauf: 
löfungen und fauren Geiltern.” Die Bildung des Knallgoldes findet 
ſich ebenfall3 in der Charafteriftit angegeben. (Dieſes Verhalten des 
Goldes war fchon im 15. Jahrhundert bekannt.) 

Silber. „Bon der Ealpeterfäure und durchs Kochen von der 
Vitriolfäure wird es aufgelöst. Mit Kochfalz, oder defien Säure aus 
der Auflöfung des Scheidewaſſers gefällt, vereirligt es fich jo mit der 
Säure, daß felbige im euer nicht davon getrennt wird, ſondern zu 
einer glasähnlichen Dlafje, die Hornfilber genennet wird, zuſammen⸗ 
ſchmilzt.“ (Diefes Verhalten des Silbers ſchon im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert bekannt.) | 

Platin. Blatina del Pinto. Davon heißt es: „SI ein in 
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unferen Zeiten entvedtes Metal, mweldes in den Abhandlungen der 
ſchwediſchen Alademie der Wiflenfchaften fürs Jahr 1752 vom Herrn 
Scheffer ! und vom Herrn Lewis? in ben Philos. Transaet. 1754. 
Vol. 48. umftändlich ift befchrieben worden, doch aber jo, daß man 
ſehen kann, baß feiner von bes andern Berfuchen etwas vorhergewußt 
babe. In der Ausforfchung der vornehmften Eigenſchaften find beide 
gleich glücklich geweſen. Durch ihre Verfuche ift man von der Gleich⸗ 
beit diefes Metalld mit dem Golde überzeuget worden, fo, dab man 
bulden muß, daß ihm die Benennung des weißen Golbes beigelegt 
werde, ob es gleich jomohl der Theorie nad), als wegen feiner Nutz⸗ 
barkeit aus folgenden Urſachen vom Gold zu unterfcheiden ift. 

1. ft e8 von weißer Farbe. 

2. So Ihwerflüffig, daß man noch nicht im Stande iſt, einen 
Grad des Feuers zu beitimmen, ver es in Fluß bringen könnte, es 
jey denn durchs Brennglas, welches noch nicht verfucht worden ift. 
Mit andern ganzen und halben Metallen ſchmelzet es leicht, beſonders 
mit dem Arjenik, ſowohl in deſſen glas: als kalkartigen Geſtalt. 

— — 6. Denn es nad der Auflöfung durch Zinn oder deflen 
Auflöfung aus dem Königswaſſer gefället wird, gibt es feinen mine: 
raliſchen Purpur. — Es kommt aus Choco in Bapajan, einer perun: 
niihen Provinz unmeit dem Flug Pinto im fpanifchen Antheil von 
Amerita.“ 

Zinn. „Vom Königswaſſer und Salzgeiſte, wie auch vom reinen 
Vitriolöle wird es aufgelöst, allein im Scheidewaſſer wird es nur zu 
einem weißen Pulver zerfreſſen.“ 

Blei. „Es wird aufgelöst: Bon der Salpeterfäure, von einem 
verdünnten Bitriolöle durch Digeftion mit demſelben (ift wohl nur 
gemeint, daß ed davon angegriffen wird) won vegetabilischen Säuren ıc. 
Es verhält ſich mit der Kochſalzſäure, wie das Silber und man erhält 
dadurch ein fog. Hornblei.” 


I Henrit Theophilus Scheffer, geb. 1710 zu Stodholm, geft. 1759 
ebenda, Probierer am ſchwediſchen Bergcollegium und Münzprobierer. 
? Billiam Lewis, geſt. 1781, Phyſicus zu Kingfton in Surrey. 
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Die Kruftallifation des phosphorfauren Bleioryds aus dem Schmel;: 
fluß bemerkte Cronftedt, die Mifchung diefer Species war ihm aber 
noch nicht befannt. | 

Kupfer. „Es wird von allen Säuren, nämlich von der Vitriol-, 
Salz, Ealpeter:, Gewächsſäure und von alkaliſchen Auflöfungen (mo: 
mit wohl Ammoniak zunächſt gemeint) aufgelöst. — Der Kupferbitriol 
erhält eine hohe blaue Farbe. Die vegetabilifhe Säure hingegen gibt 
ein grünes Salz, das wir Grünfpan nennen. — Aus den Auflöfun: 
gen kann e8 in metallifcher Form gefället werden und eine folde Fäl- 
lung bejtimmt die Entftehungsart des Cementkupfers.“ (Schon im fünf: 
zehnten Jahrhundert befannt). 

Eifen. „Der Eifenfalf wird von Ealzgeift und vom Königsmwafler 
folviret. Diefer Kalt wird aus den fauern Geiftern durchs feuer: 
beftändige Zaugenfalz mit einer grünen Farbe niebergefchlagen, tmelche 
blau wird (Berlinerblau), wenn dag Alkali mit einem brennbaren 
Weſen vereinigt ift, da das letztere fich mit dem Eifen verbindet, beibe 
aber im Feuer ihre Farbe verlieren und braun werben.” (Das phlo: 
giftifirte Alkali, Blutlaugenfalz, wurde 1752 von Macquer entvedt.) 

Duedfilber. „Bon der Salpeterfäure wird es aufgelöst und 
aus diefer Auflöſung kann es durch ein flüchtiges Alkali in ein weißes 
und durch ein feuerbeftändiges Laugenfalz zu einem gelben Pulver 
oder Kalf niedergefchlagen werden. Vom Vitriolöl wird es durch 
ſtarkes Kochen mit bemfelben aufgelöst.. Die Salzfäure thut ihm 
nichts, wenn es nicht vorher durch andere Säuren aufgelöst ift, in 
diefem Falle aber vereinigen fie fih und fie können zufammen fubli- 
mirt werben, durch welche Sublimation ein ftarler Gift erhalten wird.“ 

Wismuth. „Sm Scheivemaffer wird er ohne Farbe aufgelöst. 
Die Auflöfung durch Königswaſſer aber wirb roth. Aus beiden läßt 
er fi) durch reines Waller als ein weißes Pulver fällen, welches 
Blanc d’Espagne genennet wird. Die Kochfahfäure Schlägt ihn auch 
aus der Auflöfung nieder, und machet mit ihm den Hornwismuth.“ 

Zink. „Er wird von allen Säuren aufgelöst, die Vitriolſäure 
wirket auf ihn am ſtärkſten. Sie muß aber mit Wafler verbünnt 
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feyn, wenn er daburd aufgelöst werden fol.“ (Daß fi) dabei ein 
brennbare Gas entwickle, zeigte Cavendiſh 1766, die Entwidelung 
defjelben burch verbünnte Echmwefelfäure und Eifen kannte fchon Boyle 
1672.) Es wird erwähnt, daß v. Swab 1738 Zint im Großen bei 
Weſterwick deftillirte. 

Spiesglas. „Bom Saljgeifte und dem Königswaſſer wird es 
aufgelöst, aber vom Salpetergeifte wird es nur zerfreflen. Durch 
Wafler wird es aus der Auflöfung, die dur Königswaſſer geſchehen 
it, niedergeichlagen.“ 

Arſenik. „Der Arſeniklönig wird durchs Scheidewaſſer aufgelöst, 
und iſt übrigens, weil er ſchwerlich rein zu erhalten, ſondern allezeit 
mit andern Metallen vereiniget ift, durch allerlei Auflöfungsmittel 
wenig unterfucht.” 

Kobalt. Kobolt. „Vom concentrirten Bitriolöl, Scheike: und 
Königswaſſer wird er aufgelöst. Die Auflöfungen baben eine rothe 
Farbe.“ 

„Der Herr Bergrathb Brandt, wird bemerkt, iſt der erfte, ber 
den Kobalt unterſucht bat. 1735.“ 

Nidel. „Dur Scheidewaſſer, Königswaſſer und Salzgeift wird 
er aufgelöst, obgleich” ettvad ſchwerer, von der Bitrioljäure. Alle Auf 
löfungen färbt er dunlelgrün. Das aus demfelben entftehende Vitriol 
erhält eben die Farbe, und das Colcothar dieſes Vitriols wird durchs 
Nöften, ſowie die Präcipitate aus den Auflöfungen bellgrün. Der 
Salmiakgeift lösſst die Präcipitate auf mit blauer Farbe, wenn man 
aber diefe Solution ausbünften läßt und den Bobenfat rebuciret, ers 
hält man feinen Kupfer:, fondern einen Nickelkönig.“ — Das Nidel 
wurde 1751 zuerſt von Cronſtedt metalliich dargeftellt. 

Unter den deutſchen Mineralogen, welche die chemifche Charakteriftil 
der Mineralien beſonders beachteten, tft gleichzeitig mit Cronſtedt, 
309. Gottlob Lehmann zu nennen. Er war preußifcher Bergrath 
in Berlin, wo er auch Vorlefungen bielt, bis 1761, dann Profeflor 
der Chemie und Direltor des Taiferl. Mufeums in St. Petersburg; 
machte von 1765 an im Auftrag Katharina's II. naturhiftorifche 
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Reifen im ruflifchen Reiche. Ort und Zeit feiner Geburt find nicht 
befannt; er ftarb zu St. Petersburg 1767, als ihm, tie angegeben 
wird, eine mit Arfenit gefüllte Retorte zeriprang. — Er bat eine 
Reihe chemifcher und mineralogifcher Abhandlungen gefchrieben. Wir 
beben bier feinen „Entwurf einer Mineralogie 2. hervor,” welcher 
zuerft 1758 und in zweiter Auflage 1760 zu Berlin erjchtenen tft. 
Ueber die Eintheilung natürlicher Körper, fagt er, daß fie nad 
chemischen Grundfäßen oder nach dem äußerlichen Anjehen, ober nad 
dem Gebrauch, oder nad gewiffen Grundſätzen, „bie en general 
auf alle paflen,“ geichehen Tönne. Es folgt dann eine Erläuterung 
bierüber. „Körper nach chymiſchen Grundfägen zu rangiren, erfordert, 
bag man alle und jede auf das jorgfältigfte und reinlichite unterfucht, 
und diejenigen hernach unter einerlei Klafje bringt, die ihren Beftand: 
theilen und Mifchungen nach völlig einerlei find. Dieſes ift leicht 
gejagt, aber ſchwer gethban, und es werben Jahrhunderte dazu erfor: 
dert werden, ehe man nur einigermaßen auf biefe Art mit dem Mine 
ralreihe zu Stande Tommen wird, und doch zweifle ich, daß man 
jemals zur volllommenen Richtigkeit damit kommen dürfte, da täglich 
neue Körper entdedet und neue Mifchungen gefunden werben. Nach 
dem äußerlihen Anſehen die Körper einzutheilen, iſt folgende gar 
nicht ficher, denn, tie viele Dinge ſehen fich nicht vollkommen einan: 
der äbnlih, und find doch ganz verſchieden, 3. E. ber ſchwarze kürre 
Kobold von Soſauer-Glück in Sachſen, ſiehet wie ein gemeiner 
ſchwarzer Hornftein aus, ja er jchlägt auch Feuer mit dem Stabl und 
ift doch Kobold. Der durchſichtige gewachſene Zinnober aus Ungarn, 
Japan ꝛc., ja auch verſchiedene rothe Stuffen, Auripigmenti nativi, 
Icheinen rothgülden Erkt zu ſeyn, und find es doch nicht, und fo in 
hundert Erempeln. Mineralien bloß nad ihrem mechanischen Gebraud 
einzutbeilen, würde die Mineralogie noch unvollkommener machen, 
denn auf diefe Art müſſen alle diejenigen Saden, deren Ruten und 
Gebrauch man noch nicht Tennt, fo lange wegbleiben, bis ſie fich als nütz⸗ 
liche Körper habilitirt hatten. Hieraus fieht man alfo, daß die erftere 
Art vor der Hand ganz unmöglich, vie beiden letztern aber unficher 
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und unzulänglih find. Es bleibt uns alſo nur bie vierte Art übrig, 
nach welder wir bie Körper nach gewiſſen mehr allgemeinen Sätzen 
eintbeilen, welde in der Folge auf alle in dieſes oder jenes Neich 
gehörige Körper pafien.“ 
Ungeachtet diefer Auseinanderſetzung find bei feiner Einteilung 
doch die chemifchen Eigenichaften vorzüglich leitend. 
Er unterjcheidet fünf Klaſſen: 
1. Erben. 
2. Salze. 
3. Brennliche Mineralien. 
4. Steine. 
5. Metalle. 
Bon den Erben, deren Wallerius vier Hauptllaflen unterfchieb, 
Juſti und Pott drei, Woltersdorf und Cartheufer zwei, und 
ebenfo Zudmwig, ! gibt er zwölf Abtheilungen: 


1. Thon. 7. Kreide. 

2. Mergel. 8. Steinmarl. 
3. Mondmilch. 9. Bunte Kreide. 
4. Trippel. 10. Umbra. 
5..Bolus. 11. Oder. 

6. Seifenerde. 12. Gartenerbe. 


Bom Thon fagt er, daß auch der reinfte nicht einfach ſey, fon: 
dern „noch eine befondere Erde“ enthalte, die ſich mit Acido Vitrioli - 
ertrahiren läßt und unter gehöriger Bearbeitung zum Alaun wird, wie 
der berühmte Maragraf entvedt babe. Die Mondmild ſey gemeiniglich 
nicht? als eine zarte aufgelöste Kalkerde, daher auch die meiften 
Sorten mit Acidis braufen. Bom Bolus bemerkt er: „Vor Zeiten 
machte man viel Wunder davon in der Medicin und der meifte Theil 
derer weißen und rothgeftegelten Erden, momit man ben Todtenpaß 
jo vieler Kranken unterfiegelte, waren Bolarerden; heutige Tages ift 
ihr guter Name ganz weg 2c.“ 


1 Chr. Gottlieb Ludwig, Terrae musei Dresdensis etc. Lipsiae 
1749, Fol. 
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Bon der Kreide gibt er das. Braufen mit Säuren an. „So ge: 
mein fie ift, heißt es weiter, ſo weiß man doch fehr wenig von ihrer 
Entftehung ; die öfters darinnen befindliden Mufcheln find bedenklich.“ 

Zu den Odern rechnet er alle gefärbten aus zerftörten Erzen 
entftandenen Erben, fo außer dem gelben Eifenoder das Berggrün 
oder Kupfergrün, Bergblau, Koboldbeſchlag. 

Bon den Salzen unterfcheivet er 

1. Saure Salze. 
2. Zaugenfalze. 
8. Mittelfalze. 

Bu 1. gehören die Echwefel, Salz: und Salpeterſäure. Sie 
braufen mit Laugenſalzen und werben damit zu Mittelfalzen, färben 
den Biolenjaft roth. 

Das Vitriolfaure, jagt er, finde fi in ber freien Luft, in Berg: 
werfen, wo viele Kieje anftehen, in mineraliſchen Wäflern und ver: 
ſchiedenen Steinen und Erben. Daß: e3 in der Luft vorkomme, erhelle 
baraus, baß, wenn man Alkali aus dem Pflanzenreich eine Zeit lang 
der freien Luft ausfeße, evaporire und kryſtalliſire, fo erhalte man 
tartarum vitriolatum. „Und wer ſolches läugnen will, der darf nur 
erft jo gütig feun, zu weiſen, wo Die unendliche Menge derer vitrio: 
liſchen Ausbünftungen binfomme, die täglich von ben feuerfpeienden 
Bergen, von den Roftherden, von denen Schmelzbütten, ja felbft von 
denen Alaun: und Vitriolwerken in die freie Luft gejagt, mit dieſem 
zarten fluido melirt und alfo weit und breit berumgeführt wir.” 
Es folgt nun die ausführliche chemiſche Charakteriftif, daß dieſes 
Acidum fowohl vom Salpeter ald vom Kochſalz das Saure losmadke, 
tartarum vitriolatum und das sal mirabile Glauberi bilde, mit auf: 
gelösten Kalferden zu Flußſpath werde, mit Phlogifton gehörig traktirt 
zu Schwefel, daß es mit einer Erbe des Thons Alaun gebe ꝛc. 

Bon der Salzfäure gibt er an, daß fie ebenfallö frei in ber 
Natur vorkomme. „Um fih davon zu überzeugen, fagt er, fo gebe 
man fid) die Mühe und unterfuche benjenigen Dampf, den man ge: 
metniglich antrifft, wenn man nad Salzquellen gräbt, und melder 


‚2. Mineralchemie. 129 


als eim zarter Dampf über. denenfelben ſchwebet, aber bald‘ wurd den 
Beitritt der äußern Luft zertheilet und verbünnet wird. Den Geruch 
des Kochfalzgfauern hat derfelbe mehr als zu ftark, er ift -erflidend und 
bat wohl eber Leute ven Augenblid ums Leben gebracht. Und warum 
jollte e8 denn auch nicht möglich ſeyn? Sind denn nicht um und bei 
denen Salzquellen öfters Bitriol: und Schwefelliefe genung? Kann 
denn nicht durch eine innerliche Actionem et Reactionem, durch eine 
vorgehende Erhitzung u. d. etwas vom Acido Salis losgehen? Fehlt 
es uns denn an folden Brunnen, welche ein wahres Sal mirabile 
Glauberi geben? ⁊c. 

Bon den. allaliihen Salen ift als Kennzeichen angeführt, daß 
ſie den Violenſaft grün färben, mit Säuern brauſen imd bamit zu 
Mittelſalzen werben. 

Er bezeichnet, als in Mineralwäflern vorfommend, das kohlen⸗ 
ſaure Natrum und Ammoniak, wovon das erſte aufgelösten Queck⸗ 
ſilberſublimat orangefarben, das letztere denſelben weiß fälle. Die 
Mittelſalze brauſen mit ſauern und Laugenſalzen nicht, verändern die 
Farbe des Violſafts nicht, nehmen eine kryſtalliniſche Geſtalt an ꝛc. 

Das Kochſalz fällt das „in Salpeterſäuren aufgelöste Silber ‘und 
Blei zu Luna cornua und Saturno cornuo” ıc. 

Der Salpeter läßt „vermittelft des Bitriolfauern fein Saures in 
rotben Dämpfen fahren“, werbrennt im Feuer mit Ziſchen und einer 
hellen Flamme ꝛc. 

Der Salmiak iſt im Feuer flüchtig und läßt „mit alkaliſchen 
Salzen und Erben fein aleali volatile urinosum fahren.” 

Es werben weiter das Bitterfalz, ber Borar, die Vitriole und 
der Alaun befprocdhen, welcher als ſchwefelſaure Alaunerde, die im Thon 
ſteckt gilt. 

Zu den Salzen. zählt er noch den Selenit, wohin er den bo: 
noniſchen Stein (Baryt) und wegen des Phosphorescirens auch den 
Flußſpath ſtellt und -den weißen Arjenif. 

Als Charakter der „Glapacdhtigen Steine” iſt angegeben , daß fie 
mit firen alkaliſchen Salzen geſchwinder als andere zu Glafe werden. 

9 


Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 
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Dahn zählt er alle Edelfteine, SKiefelfteine, Hornſteine, Sanbfteine 
und Schiefer. 

Einen befonderen Abfchnitt bilden die Steine, welche im Feuer 
härter werden, ohne ſich weiter zu verändern. Dieſe unterſcheidet er 
nach der blättrigen, faſrigen oder dichten Bildung. Zu den erſteren 
gehören die Glimmer und Talkarten und das Waſſerblei. Auch das 
Platina del Pinto iſt er geneigt, dahin zu ſtellen. Zu den faſrigen 
gehören die Asbeſtarten. Daß dieſe als unſchmelzbare Steine gelten, 
iſt daraus erklärlich, daß die häufig vorkommenden Chryſotile für 
Asbeſt gehalten wurden. Zu den dichten Arten dieſer Abtheilung 
werden gezählt: der Serpentin, Speckſtein, Topfſtein, Hornfelsſtein 
und Hornſchiefer. „Die Grunderde aller dieſer im euer härter mer: 
denden Steinarten, jagt Lehmann, fcheinet eine durch verfchiebne Um: 
ftände in etwas veränderte und gemifchte Thonerde zu feyn.“ 

Während die Salze mit Berüdfichtigung der damaligen Mittel 
im Ganzen gut charakterifirt und unterfchieden find, ift diefes nicht fo 
der Fall mit den Steinen, namentlid mit den in Säuern unlöglicyen 
Silicaten und dergleichen, denn das Auffchließen lehrte erft Berg: 
mann 1780, wie fpäter noch erwähnt werden wird. 

Die Theorie des Phlogiftons, welche Damals überall Eingang 
gefunden hatte und fortwährend an Autorität gemann, bezeichnete für 
viele chemifche Arbeiten eine bejtimmte Richtung, wie früher nicht der 
Fal war. Man erkannte, daß die angenommene Gegenivart oder 
Abweſenheit diejes Phlogiſtons außerordentliche Veränderungen an den 
Körpern bevinge und bemühte ſich, dieſe kennen zu lernen und künft: 
lich durch Zuführen oder Entziehen bes räthſelhaften Agens hervor: 
zubringen. Weil. aber dieſes Wefen jelbit ala ſehr mannigfaltig an» 
gejeben wurde und nicht bejtimmt zu faſſen war, fo wurden audy- die 
Anfihten über Miſchung und Serfegung vag und unklar. Indem 
Lehmann auf die „bauptjächlich fett des berühmten Bechers Zeiten“ 
gangbar gewordene Theorie, daß in allen Körpern „eine Glaßachtige, 
brennliche, und flücdhtige Mercurialifche Erde“ enthalten ſey, bindeutet, 
jagt er weiter: 
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„Bor uns ift jet genung zu willen, daß fich alle dieſe drey Erben 
in denen Metallen befinden, und daß die erftere den größten Theil 
und bie Bafın derfelben ausmacht, die andere denenfelben die Mal: 
leabilität, und die Kraft im Feuer zu ſchmeltzen, mittheilet, die britte 
aber denenſelben den metallifhen Glanz und das Gemicht giebt.“ 

Er theilt die Metalle in vollfommene und Halbmetalle. Die voll: 
lommenen find diejenigen, Die eine vorzüglihde Schwere vor andern 
befiten, unter dem Hammer behnbar find, in ftarfem Feuer entiveber 
unverändert bleiben ober nur zu einem Kalk werben, ber fich in noch 
ftärlerem Feuer zu Glas fchmelzen. läßt. Sie werben wieder unter: 
ſchieden in ſolche, die auf der Kapelle halten ober auf derſelben zer: 
ftört werden. Zu den erfteren gehöre eigentlih nur Gold und Silber, 
denn Platina del Pinto halte zwar auf der Kapelle aus, werde aber 
dadurch weder reiner noch mallenbler, | 

Gold finde fih nur gebiegen. Bom Silber führt er an: 1) das 
gebiegene; 2) dad „Glaßertzt“, beftebe aus Schwefel und Silber; 
3) das „Hornerkt”, ein Silber, welches entweder „durch ein Kochſalz⸗ 
jaures, oder durch Arſenik mineralifirt worden”; 4) das „Rothgülben- 
ertzt“, ein mit Arſenik und Schwefel mineralifirtes Silber; 5) das 
„Weißgüldenertzt“, aus Silber, Kupfer, etwas Blei, Arſenik und 
Schwefel beſtehend; 6) das „Fahlertzt“, aus Silber, Kupfer, Arſenik, 
Schwefel und Eifen beſtehend; es gebe auch filberarmeg, welches zu 
den Kupfererzen gehöre. — Dann nennt er. noch 7) ein „Federertzt“, 
in dem das Silber durch Arfenit, Schwefel und Antimon minerali- 
firt ſey. 

Zu den nicht Tapellenfeften Metallen zählt er Kupfer und Eifen 
als ziemlich harte, und Zinn und Blei als ungleich weichere. Er 
nennt unter den Kupfererzen den Kupfernidel als ein mit Arſenik und 
Farbenkobold innig verbundenes Kupfererz. Vom Eifen führt er unter 
andern an, daß es ber berühmte Ser Marggraf gebiegen gefunden 
babe, und zwar eine anjehnliche derbe Stuffe in ihren Saalbändern. 
„Ich glaube, fagt er, daß fie vor der Hand noch die einzige ift, die 
da in Kabinettern eriftirt, aber warum? Theil, weil man allezeit 
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gegen das gediegene Eifen geftritten bat, folglich fi) niemand die 
Mühe gegeben, darauf zu merken; theils, weil die meiften Sammler 
von Stuffen:Stabinettern das Vorzügliche derfelben gemeiniglich mehr 
in reichen Gold: und Silberftuffen fuchen, und alfo Öftere das in: 
ftructivifhe an andern nicht einmal wahrnehmen.” 

Er meint, daß Wolfarth oder Wolfram, Schirrl (Schörl), Braun: 
ftein und Eifenglans vielleicht im Wefentlichen nicht beſonders verichie: 
den jeyen. 

Die Halbmetalle harakterifiren ſich dadurch, daß fie feite Körper 
find, das einzige Duedfilber ausgenommen, daß fie metallglänzend, 
ziemlich ſchwer und „in ftarlem Feuer davon fliegen.“ Hieher find 
gezählt: Wismuth, Zink, Antimon, Kobold, Queckſilber. 

Sie ſind mit ihren Arten ſehr kurz abgehandelt. Das Vorkommen 
von gediegen Antimon, welches Wallerius angenemmen, läugnet er, 
es gebe das bezeichnete ſchwediſche mit Sale alcali fixo ein hepar 
sulphuris. Vom Kobold fagt er, daß deflen Farbeweſen nur etwas 
zufälliges fey und ſich vom regulinifchen Weſen fcheiben laſſe, und daß 
bie Koboldfpeife durd) öfteres Schmelzen mit allkaliſchem Sal; und 
Sand endlich alle Kraft, blau zu tingiren, verliere. Wahrfcheinlich 
war die Veranlaffung zu diefer Behauptung bie Verwechslung von 
fobalthaltigen Nidelerzen mit eigentlichen Kobalterzen. 

Den chemiſchen Theil der Mineralogie befpricht auch, vorzüglich 
zu praktiſchen Zwecken, Ausbringen der Metalle ꝛc., „bie Einleitung 
zur Kenntniß und Gebrauch der Follilien”, Riga und Mietau 1769, 
von Joh. Ant. Scopoli,! K. K. Apoft. Majeft. Cameralphyſicus 
zu Idria und Vrofeffor der metallurgifchen Chemie, deſſen Syſtem J. Fr. 
Gmelin für den praftiichen Mineralogen das allernügllichfte nennt. Man 
findet darin weniger eine wiljenfchaftliche Behandlung, als eine foldye 
dem Zweck genannter Praxis entfprechende, wobei aber doch‘ die wiſſen⸗ 
ichaftlichen Fragen, zuweilen in origineller Form, berührt werben. 

1 Giovanni Antonio Scopeli, geb. 1723 am 3. Juni zu Cavaleſe 


bei Trient, geft. 1788 am 8. Mai zu Pavia, wo er feit 1777 Profeſſor der 
Chemie und Naturgeſchichte war. 
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So fagt er von den Bitriolen: „Der Vitriol ftedlet in dem fies, 
wie ein Zwiefalter in der Raupe; oder deutlicher zu reden, er wird 
durch die Berfeung . einer - burchichwefelten Eifen: und Kupfererde er- 
zuge. Da aber fein Eifenlied ohne Kupfer, und fein Kupferfies 
ohne Eifen ift, fo Tann man ficher über alle einfache und natürliche 
Bitriole lachen, welche die Foffllienbeichreiber angefüihret haben. Vom 
Binfoitriol will man auch beimupten, daß er von einer mit Schwefel 
mineralifirten Zinkerde herftammen fol; allein da ver Zink den Schwefel 
nicht fonderlich liebet, und die Vitriolfäure fich Lieber mit dieſem Metall, 
ald mit Eiſen und Kupfer vereinigt, fo tft mahrfcheinlicher, daß der 
Zinfoitriol mehr für eine Verwandlung anderer Arten, als für eine 
Ausgeburt aus eigenen Kiefen zu halten ſey. ©. 42. 

Gegen die Einreihbung des Salmials und werben Arſenils in bie 
Klaſſe der Mittelſalze proteftirt er, da fie Teine feuerbeftändige Grund- 
erde bei fich führen. Vom Arſenik fagt er ©. 50: „Der Arfenik 
läffet fih zwar im Waſſer, wie ein anderes Sal, auflöfen, allein 
feine eigenthümliche Schiwere, feine leichte Verbindung ‚mit metallifchen 
Subftanzen, und fein fonderbares Verhalten gegen das.feuerfefte Alkali 
verftatten ihm unter den Salzen feinen Platz. Diefe Verwirrung, nebit 
vielen taufend andern, fo in der Naturkunde obwalten, ift eine Frucht 
der Erfindungsjucht unferer Zeiten, indem faft jeder nach ber Ehre, .ein 
Erfinder zu beißen, feußzet, und durch eine willkührliche neue ſyſte⸗ 
matiſche Abtheilung den Beifall der fpäteiten Betten zu erwerben - 
trachtet.“ — Die Charakteriſtik der aufgeführten Species ift ſehr 
mangelhaft. | | 

Bon einzelnen Mifchungstheilen der Mineralien find außer den 
bereit3 erwähnten von 1754 bis 1759 auf chemifchen Wege mehrere 
beftimmt und ihrem wahren Wefen nach erfaunt worden. 

Zunächſt bat fih darum Andreas Sigismund Marggraf 
verbient gemacht. Er war 1709- zu: Berlin geboren; fein: Vater war 
Apotheker und unterrichtete ihn in der Bharmacie, wobei feine Neigung 
zur Chemie erwachte. Er machte dann Studien auf den Univerfitäten 
zu Frankfurt: an der Oper, Straßburg und Halle, und auf ber 
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Bergichule zu Freiberg. Nach Berlin zurüdgelehrt, beſchäftigte er fich 
ausfchließlich mit chemischen Forfchungen, wurde zum Mitgliev der Ala⸗ 
demte ernannt und 1760 zum Direltor ber phufilalifchen Klaſſe diefes 
Inſtituts. Er ftarb 1782. 

Marggraf zeigte 1754 die Eigenthüimlichkeit der Alaun: oder 
Thonerde. Diefe Erde wurde vorher tbeild für eine Talfartige ge 
halten, theils für eine Varietät der Kiefelerve. Pott hatte wohl 1746 
diefe Erde im Thon gefunden und fie ala die Bafis des Alauns be: 
zeichnet, beftimmt bat er ihre Eigenthümlichleit nicht ausgeſprochen. 
Man glaubte damals noch allgemein, daß der Alaun nichts teiter 
ſey, als die Verbindung der Schwefelſäure mit diefer Erde, und bie 
eriten Berfuche Marggrafs gingen dahin, die aus einer Wlaunlöfung 
mit alkaliſcher Lauge gefällte Erde mit Schmwefelläure zu verbinden 
und zu Alaun zu regeneriren. Der Umſtand, daß dieſes nicht gelang, 
veranlaßte weitere Unterfuchungen, welche fomohl die Erde als eine 
eigenthümliche herausftellten, als aud zur Erkenntniß führten (zu 
welcher man durch Beobachtung des Verfahrens auf den Alaunhütten 
ichon lange hätte kommen fünnen), daß ohne Zufat von Alkali der 
damals befannte Alaun nicht gebildet werden könne. Er bat dazu 
mehrere Thonarten analyfirt und die Erde genau unterfuht. Er jagt 
dann — — ich declarire frey, daß die Terra aluminis zwar eine 
Terra in Acidis solubilis, und folglich eine mit einigen Eigenſchaften 
derer fogenannten alcalifchen und calcarifchen Erden begabte, dem ohn⸗ 
geachtet aber doch feine würkliche Terra calcarea fey. ! Daß der Rüd: 
ftand bei der Berfegung des reinen Thons mit Schmwefelfäure, Kieſel⸗ 
erde ſey, erfannte er auch. Letztere war ſchon feit dem 17. Jahrhundert 
als eigenthümlich dadurch erkannt, daß fie mit Säuren nicht braufe, 
im Teuer für ſich unveränderlich ſey und mit geeigneten Zufägen zu 
Glas ſchmelze. Man nannte fie glasartige oder glasachtige Erbe. 
Marggraf bewies ferner, daß der ſächſiſche Serpentin nicht zur Thon: 
Hafle oder zu den thonigen Steinen gerechnet werden könne, wie Damals 


I Deffen Chymifche Schriften B. I. Ausg. von 1768. p. 200. 
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wegen bes Hartbrennens im Feuer allgemein angenommen war. In 
den „chymiſchen Schriften“ II. Thl. p. 3 beißt es: „Wir wollen erft:- 
ich nur des Unterſchieds gedenken, ben ein jeder, auch der ſchlechteſte 
Menſch, fogleih daran finden kann, und welcher allemal als ein Ge: 
nerallennzeuhen zum äußerlichen Unterſchied der Thon-Erb-Arten und 
des Serpentinfteins und feines Gefchlechts geltend if. Daß nemlich 
erftlich der Thon und alle feine Arten, wenn fie wahre und mwürfliche 
zhöne find, jowohl geſchlemmt als ungeſchlemmt, wenn fie recht trocken 
find, der Zunge gleich anhängen; ja ſogar wenn fie auch einiger maßen 
calcinirt oder mäßig erglühet find, daß felbige auch ins Waſſer ge: 
worfen, ſogleich nach und nach barin zerfallen, welches alles beydes 
der Serpentin-Stein und feine Arten die Sped:Steine niemahls thun 
werden.” Dieſes Verhalten habe ihn auf die Vermuthung gebracht, 
daß im Serpentin eine ganz anbere'auflösliche Erbe ſeyn müfle, als 
im Thon. Er behandelte nun den Serpentin mit Schwefelfäure, um 
zu feben, ob die Löſung fähig fen Alaun zu bilden oder nicht. Sie 
bilyete feinen Alaun, und für fih abgedampft ꝛc. lieferte fie ein Salz, 
gleich dem Sal Ebshamense, Sal Sedlitzense oder Seydschutzense, 
nämlih wahres Bitterſalz. Die Berfchievenheit der Bittererde von 
ber Kalkerde erlannte Fr. Hoffmann ! um 1724, den eigentlichen 
Beweis dazu lieferte aber erſt Blad? 1755, weiter Marggraf und 

1 Hoffmann war 1660 zu Halle geboren, mo fein Bater Stabtarzt war. 
1678 bezog er bie Univerſität Jena, um Blebicin zu finbiren, unb promovierte 
daſelbſt 1681. Er begann mun Borlefungen über Chemie zu halten. 1682 
reiste er zur Wieberberftellung feiner Geſundheit nad Minden und von ba nad) 
England. 1685 wurde er als Garnijons- und Stabtarzt nah Minden berufen 
und vertaufchte biefe Stellung 1688 mit- einer gleichen in Salberftabt. 1698 
wurde er Profeſſor ver Medicin in Halle. Er flarb daſelbſt 1742. 

2 Zofepb Blad war 1728 zu Bordeaux geboren, wo. fein Vater, ber 
ans Schottland ſtammte, in Hanbelegefchäften lebte. Bon 1740 an erhielt er 
jeine erfte Ausbildung zu Belfaft in Irland, bezog 1746 bie Univerfität Glasgow 
und fubirte -Mebicin und Chemie. 1750 ging er nach Epinburg und wurde 
1756 Brofeffor der Chemie in Glasgow. 1766 kam er in gleicher Eigenfchaft 
nah Edinburg, wo er 1799 farb. Blad zeigte zuerft, daß die milden Als 
talien nicht einfache Subftanzen feyen, fonbern Berbinbungen, und daß ihnen 
die Kaufticität nicht, wie man bamals glaubte, durch Verbintung mit einer 
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Bergmann. Blad bat aud 1757 zuerit die Kohlen ſäure beftimmt 
charakterifirt, die er, weil fie fi) an Altalien binden ' laſe, gebundene 
oder fire Luft nannte. 

Marggraf erkannte im Serpentin. cbenfalls die unlögliche Erde 
als Kiefelerve. Im gleicher Weife unterfuchte er den Nephrit, melchen 
MWallerius zu den Gypsarten und Pott zu den: Thonarten zählte, 
und fand darin die Bittererde, ebenſo im Bayrentifchen Spedftein und 
im Amianth (feine Probe von Berg⸗Reichſtein, Reichenftein in Schlefien? 
war vielleicht Chrufotil). Auch im Talk, obwohl dieſer von der Schtwefel: 
fäure nur ſchwer angegriffen wird, erfannte er die Bittererbe, 

Marggraf trug ferner weſentlich zur Charalteriftit des Natrums 
bei, welches ſchon von Stahl 1702 und von Duhamel 1735 ale 
vom Kali verjchieven erlannt worden war. Er beobachtete -zuerit, daß 
feine Salze die Flamme gelb färben, während fie von den Ralifamhen 
bläulich gefärbt wird. 

Den Lapis lazuli, welden Henkel, Wallerius u. X. den 
Kupfererzen anreihten, unterjuchte er mehrfach, ohne jedoch eine Spur 
von Kupfer zu finden. Weiter bat er über das Platin eine Ab: 
banblung geichrieben, in melcher die Beobachtung vorlommt, daß eine 
Platinldfung in Königswafler die Kali» und Amonialfalze gelb fälle, 
aber nicht den altalifchen Theil des gemeinen Salzes oder das mine 
ralifche Alkali. Cr unterfuchte auch den Bologneferftein, der nach einer 
gewiſſen Behandlung mit Kohle das Licht anziebe und im Dunkeln 
wieder ausſtröme ꝛc., und fand, baß die fogenannten ſchweren Fluß⸗ 
ſpäthe (Baryte) und auch der Gyps dieſelbe Erfcheinung geben, und 
daß dieſe Steine aus Schmwefelfäure und einer Kallerbe beſtehen, ver 
Gyps enthalte auch Wafler. | 

Den genannten Unterfuchungen folgten die fruchtbaren Arbeiten 
von Scheele. 

Carl Wilhelm Scheele wurde 1742 zu Stralſund geboren. 
Er war der Sohn eines Kaufmanns und entſchied ſich zeitig für das 


Subſtanz, der Feuermaterie, ertheilt werde, ſondern durch Entziehung einer 
Subſtanz, der Koblenſänre, die er fixe Luft nanute. 
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Studium der Pharmacie, da er bereit im Jahr 1757 ın einer Apo⸗ 
thele zu Gothenburg arbeitete. Im Jahr 1773 fam er nad Upfala, 
wo er die Belanntichaft von Bergmann und Gahn madte und bis 
1775 verweilte. Dann übernahm er 1777 eine Apothefe zu Köping, 
einer Heinen Stabt an dem nörblichen Ufer des Mälarfee's, und lebte 
hier feinem Geſchäfte und dem Studium der Chemie bi 1786, wo ex, 
faum 43 Sabre alt, ftarb. Kirwan fagt von ihm, daß er ebenfo 
groß und ausgezeichnet in den chemifchen, als Newton in den mathe: 
matiſchen Zweigen ber Naturlehre geivefen jey. Won feinen vielen 
Entdeckungen find für die Mineralogie als die wichtigften zu nennen: 
das Auffinden der Molybdän⸗ und der Wolframſäure (1778: 
ımb 1781), die Entvedung bed Mangan’s (1774) und in Yolge 
feiner Arbeiten mit dem Braunftein die Entdeckung des Chlor's (1774) 
und der Baryterde (1774), welche Gahn exft fpäter im Baryt nach 
wies. Auch die Entdedung der Flußſäure gehört ihm an (1771), 
und ebenjo machte er felbftftänbig die des Sauerftoffs, welchen falt 
gleichzeitig PBrieftley ! aufgefunden hatte, der aber Scheele in der 
Veröffentlichung zuborlem (1774). Die Entvedungen des Waller: 
ftoffs und Stidftoffs fcheinen vor Andern, die des eriten Ca⸗ 
venbifb 2 (1766), die des legteren Lavoiſier (1775) anzugehören. 

An die oben genannten Arbeiten Cronſtedt's fchließen ſich als 
ergänzend zwei Abhandlungen Bergmann’s an, die eine: De Tubo 
ferruminatorio, ejusdemque usn in explorandis corporibus, prae- 
sertim mineralibus, welche er 1777 an von Born fchidte, der fie 
1779 drucken ließ, und bie zweite: De Minerarum Docimasis humida, 
von 1780. 3 


ı Joſeph Prieſtley, geb. 1733 zu Fieldhead bei Leeds, Yorlſhire, 
geft. 1804 zur Northumberland in Pennſylvanien, war Diffenter-Pretiger, ver- 
lor 1791 bei einem gegen ihn als Freidenker gerichteten Pöbelaufruhr zu Bir⸗ 
mingbarit alle jeine Habe und überfiedelte 1794 nad) Pennſylvanien. 

? Henry Savenpifb, geb. 1731 zu Nizza, geft. 1810 zu London, Pri⸗ 
vatmann, ter 1773 durch ten Tod eines Oheims zu einem ſolchen Vermögen 
gelangte, daß er 1,200,000 Pfunt Sterling hinterließ, ver aber dennech nur 
den Wiſſenſchaften lebte. 

3 Beide Abhandlungen in Torberni Bergmann Opuscula. B. II. 455 
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Bergmann bezeichnet außer Eronftedt und Engeftröm ! ale 
treffliche Mineralogen, welche das Löthrohr gebrauchten und Senn: 
zeichen durch dafjelbe auffanden: Rinmann,? Duift,? Gahn und 
Scheele. Bergmanns Abhandlung befpricht den Gegenftand aus: 
führlich. Von der Flamme fagt er, daß mit dem Löthrohr zwei Segel 
entitehen, ein innerer blauer, an deſſen Spike die. größte Hitze, und 
ein äußerer von geringerer Hiße. Unter ben Probehaltern ertvähnt 
er einen kleinen filbernen oder golbenen Löffel mit hölzernem Stiel, 
die Flüffe find die von Cronſtedt gebrauchten. Alle Ericheinungen, 
das Berfniftern, dad Schmelzen, Kochen 2c. feyen zu beadhtm. Er 
unterfcheibet vier Klaſſen der. Foſſilien: die. ſalzigen, erbigen, phlogifti⸗ 
ſchen und metallifchen. 

Die meilten Salze ſchmelzen ſchon in der äußeren Flamme bes 
Löthrohrs, einige find flüchtig. 

Die Erden find feuerbejtändig, jchmelzbar oder unjchmelzbar, in 
allen ober auch nur in einem Flußmittel löslich, werden nicht ent⸗ 
zündet und laſſen keinen Rauch aus. 

Die Phlogiſtica werden meiſtens entzündet, rauchen, verbrennen 
oder verflüchtigen. Die meiften Metalle fchmelzen, bie uneblen erben 
calcinirt unb färben die Flüſſe. 

Das Berbalten ver feiten Säuren wird ſpeciell angegeben und 
für die Molybdänſäure, von Scheele 1778 entvedt, unter andern das 
Kennzeichen, daß fie das mikrokosmiſche Salz ſchön grün. fürbe. Die 
Salze werden eingetheilt in verkniſternde, flüchtige, auf Kohle detonirende, 
und 399. Die letztere überſetzt in Engeftröms Taſchenlaboratorium von Weigel, 
2. Aufl , von der erſteren Auszüge daſelbſt in Anmerkungen. 

1 Buftao von Engeftröm, geb. 1738 zu Lund, geft. 1813 zu lipfala, 
Minzwarbein, Rath im Bergcollegium und Mitglied der Alabemie der Wiſſen⸗ 
Schaften zu Stodholm. 

2 Sven Riumann, geb. 1720 zu Upfala, gef. 1792 zu Estilftuna, 
zulegt Ratb im Bergcollegium und Mitglied der Akad. der Wiff. zu Stodholm. 

IB. Anderffon Duift, geft. 1799, Director der feineren Eiſenfabri⸗ 
cation in Schweden. 


4 305. Gottl. Gahn, geb. 1745 zu Borna (Siüd-Helfinglanb), gef. 
1818 zu Stodholm, Bergmeifter unt Affelfor im ſchwediſchen Bergcollegium. 
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toblende (Weinfteinfäure 2c.) und bepatifche, welche auf Koble eine 
gelbe oder röthliche Maſſe geben, die bepatifch riecht, bejonbers wenn 
fie mit einer Säure befeuchtet wird, dahin die fchwefelfauern Salze. 

Es wird die grüne Färbung - beobachtet, melche Kupferfalze ber 
Löthrohrflamme ertheilen, und befonbers die blaue von Cuprum sa- 
tum (womit wohl Chlorkupfer gemeint). „Blegantissimum spec- 
taculum.*® 

Es folgt dann die Unterfuchung ber fünf primttiven (damals noch 
unzerlegten) Erben, der Kallerve, Baryterde, Magnefia, Thonerde 
und Ktiefelerve. Es wird bemerkt, dab das mit Kallerde oder Baryt⸗ 
erde gefättigte Borarglas beim Erkalten trüb werde, daß die Thon: 
erde erhigt einfchrumpfe und unfchmelzbar jey, und daß die Kieſelerde 
mit Soda zu einem klaren Glaſe ſchmelze. 

Als Terrae derivativae ober dahin gehörig werden dann die be 
fannten nichtmetalliichen Verbindungen aufgeführt, doch nur gruppen: 
weite, ob ſchmelzbar oder nicht, ob in Borar mit oder ohne Vrauſen 
löslich 2c. 

Bergmann gebraucht auch den Glaskolben für vertniſternde 
Proben. 

Die Proben der Metalle ſind beſonders ſorgfältig behandelt. 

Bei den Kupferlieſen erwähnt er das Ausfällen des Kupfers aus 
dem Borarfluß dur Zinn ober einen blanken Eiſendrath. Wenn 
lestere Probe gehörig angeftellt werde, jo lafle fih Yon an Kupfer 
vom Gewicht des Ganzen noch entbeden. 

Beim Dperment (Arsenicum flavum) ift bemerkt, daß es durd) 
gehöriges Erhitzen im ber äußern Flamme roth werde, beim Erkalten 
wieder gelb, bei anfangendem Schmelzen nad) dem Röften behalte es 
die rothe Yarbe. Die Beichläge auf der Kohle von Blei, Zink, Wie: 
muth und Antimon find bier zuerſt erwähnt (unter der Bezeichnung 
oimbus), _ 

Das Weſentlichſte unſerer heutigen Löthrohrkunde war alfo da: 
mals fchon durch die Nrbeiten von Gronitedt, Engeltröm und 
Bergmann beiannt gegeben. 
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Wichtiger noch ift Bergmanns zweite Abhandlung: De Mine- 
rarum Docimasia humida. Cronftedt hatte in feiner Mineralogie 
vorzugsmeife in der Charakteriftif ver Metalle die chemiſchen Senn: 
zeichen des reinen Metalls, regulus, angegeben, bier ift aber mehr 
auf die Erze Rüdficht genommen. 

Bei den Golderzen wird das Ausfällen des Goldes aus der jal- 
peterfalgfauern Löfung durch Eifenvitriol erwähnt, auch daß die ärmfte 
Goldlöſung mit gehörig. bereiteter Zinnlöfung durd die Bildung des 
mineralifchen Purpurs zu erfennen ſey. — Das Nagyaiſche Erz 
(Blättererz) Tonnte-er nur unvollftändig unterfuchen. Bei den Eilber: 
erzen erwähnt er des Antimonfilbers aus dem Fürftenbergiichen. Die 
Silbererze werben mit Salpeterfäure behandelt und dad Silber durch 
Kochſalzlöſung gefällt. Das Präcipitat enthalte auf 132 Gewicht⸗ 
theile 100 Theile Silber, d. i. 75,75 Procent (nad) jetigen Be: 
ftimmungen 75,27). Im Zinnober beftimmt er das Queckſilber, in- 
dem er ihn mit Königswafler oder durch Kochen mit Salzfäure, zu 
welcher '/, vom Gewicht des Zinnobers Braunfteinfalf zugeleht 
wird, auflöst und das Quedfilber durch Zink fällt. Er ermähnt 
als ein neues Vorkommen ein durch Bitriol: und Salzſäure vererztes 
Duedfilber. 

Bei den Bleiergen wird als das gemeinfte das durch Schwefel 
vererzte Blei erwähnt; das gewöhnlich kalkförmige genannte fey mit 
Zuftfäure oder Phosphorfäure, die Gahn zuerft darin entdedt habe, 
verbunden. Salzfäure ſey noch in feinem Bleierz gefunden worden. 

Die Bleterze werden mit Salpeterfäure behandelt und das Blei 
durch luftvolles mimeralifches Zaugenfalz (Soda) gefällt, Das Präci- 
pitat enthalte auf 132 ©. Thle. 100 Thl. Blei oder 75,75 Procent 
(nach jegigen Beftimmungen 77,54). Beim phosphorfauern Bleioryd 
fällt er das Bleioxryd durch Schwefelfäure. Der Niederfchlag enthalte 
auf 143 ©. Thle. 100 Blei = 69,93 Procent, nad) jetzigen Beſtim⸗ 
mungen 68,33. 

Dur Schwefel vererzted Kupfer wird mit Vitriolſäure eingekocht 
und dann mit Waſſer gelöst. Aus der verbünnten Löſung wird bas 
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Kupfer dur Eifen rm Sieden gefällt. Ebenſo kann man bei den 
andern Kupfererzen verfahren. ” 

Db das Eifen gediegen in ber Natur vorfomme, war damals noch 
nicht ausgemacht, obwohl die Sibirifche Maſſe befannt war, die aber 
von vielen für ein künſtlich ausgejchmolzenes Eifen angefehen wurde. 

Die Eiſenerze behandelt er mit Ealzfüure und fällt das Eifen 


aus der Löſung mit phlogiftifirtem Laugenfalz (Kaliumeilencyanur).. 


Der Eifengehalt ift 1), des Niederſchlage = 16,66 Procent, ähnlich 
wie er ſpäter beftimmt wurde. 

Bom Binnftein fagt er, diefen auf naſſem Wege zu unterfuchen, 
jey ein wahres Streu; (examen crueis est), weil er allen Eäuern 
widerftebe. Die Löfung könne nur mit ſtarker Vitriolſäure und meiter 
zugelegter Salzjäure bewerkſtelligt werben. | 

Wismutherze löst er mit Ealpeterfäure und fällt mit Waſſer. Vom 
Nieverfchlag nimmt er an, daß 113 Thl. 100 Wismuth — 881/, Proc. 

Vom kalkförmigen Braunftein fagt er, daß berjelbe der Wirkung 
der Säuern widerſtehe, wenn nicht etwas dabei fey, welches ihm die 
nöthige Dofis Phlogifton geben kann. Es fey Zuder zuzufeßen. Die 
quantitative Beftimmung dieſes Metalls, fowie die von Arfenit, An: 
ttmon und Kobalt ꝛc. find unvollkommen. Durch zahlreiche ſynthetiſche 
Erperimente hat Bergmann den Gehalt der erwähnten Präcipitate an 
dem betreffenden Metall erforfcht und man fieht, daß die gewöhnlich 
Ionftant zu erhaltenden Nieberjchläge in biefer Hinficht mit entipre- 
chender Genauigkeit beftimmt wurden. 

Die Unterfuhungen auf naſſem Wege dehnte Bergmann aud) 
vielfach auf die nichtmetalliichen Mineralien aus. Bon Wichtigkeit ift 
in diefer Beziehung feine Abhandlung „De terra gemmarum,* welche 
zuerſt im dritten Band der N. Actorum Upsal. vom Jahre 1777 
erſchien. (Im 11. Bd. feiner Opusceula p. 72.) In der Einleitung 
weist es auf die Wichtigkeit der chemiſchen Unterfuhung und auf die 
Zrüglichleit der äußeren Kennzeichen bin. ! 


I In systemate mineralogico condendo, si figura, textura, durities, 
color, claritas, magnitudo, caeteraeque superficiei proprielates, minera- 


Il... 
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Als die bis dahin für einfach befundenen Erden nennt er die 
Kalterbe, die Magnefia, die Baryterde (terra ponderosa), die Tbon: 
und Siefelerve. 

Gr unterſucht bie Einwirtung migidoie Säuern auf die 
Edelſteine. 

Die Schwefelſäure greife außer dem Diamant die ührigen Ebel: 
fteine an und lafle fich aus ber Löſung beim Rubin, Sapphir, Topas, 
Hyazinth und Smaragd duch das phlogiftifirte Alkali Berlinerblau 
fällen zum Beweiſe, daß fie von Cifen gefärbt feyen, auch werde 
Kalkerde ertrabirt. Aehnlich verhalten fi) Ealpeterfäure und Eal;: 
fäure, welche lettere das Eifen noch beſſer ausziehe. Um fie aber 
auflöfen zu können, feyen fie mit mineraliihem Alkali in Feuer 
zu behandeln. Dazu gebraudte er Schaalen von Eifen und erhielt 
fie drei bis vier Stunden im euer, ohne diefes bis zum Schmelzen 
zu erhigen. Die erhaltene Maffe fey dann in einer Achatſchaale zu 
zerreiben und mit Salgjäure zu digeriren 2c. und nun bejchreibt er 
die meitere Analyſe der Löſung durch Mräcipitationsmittel c. Der 
Rüditand fey entweder unzerfehte Probe oder Kiefelerde, welche man 
durch Schmelzen mit mineralifhdem Allali im Silberlöffel leicht er: 
kenne, da fie mit entitehendem Braufen Verbindung eingehe und ein 
klares Glas gebe. 

Die Thonerde wird mit Schmwefelfäure gelögt und durch Alaun: 
bildung erkannt. Die Refultate feiner Analyfen ergaben beim vrien» 
talifchen grünen Smaragd a, beim orientalifchen blauen Sapphir db, 
beim fächfifchen gelblihen Topas c, beim gelben orientalifchen Hya⸗ 
cinth d und beim orientalifchen rothen Rubin ꝛc. 


libus corporibus semper et ubique dignoscendis sufficerent, haec for- 
sau methodus incipientibus foret facillima, non tamen praestantissime, 
quum facultates, quibus usibus nostris inserviunt, ex indole partium 
constituentium, raro autem ab \externa totins facie, sint derivandae. 
Quantuın fallant characteres superficiarii neminem fugit, qui nostris 
temporibus mineralium cognitionem vel primis degustavit labrie. 
p. 75. 
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Kieſelerde 24 35 39 25 39 
Thonerde 60 58 46 40 40 
Kalkerde 8 5 8 20 9 
Eiſen 6 2 6 3 0 
8 10 9 9 98 
Nach den heutigen Analyfen find die Mifchungen wefentlich: 


2. b. e. d. e. 
Kieſelerde 6746 — 3552 33,67 — 
Thonerde 18,74 100 55,33 — 100 
Berillerde 13,80 — — — — 
Zirkonerde — — — 66,33 — 
Fluor — — 17,49 — — 


100 100 108,34 100 100 

Obige Analyſen Bergmanns gehören zu den erſten quantita— 
tiven, welche mit Mineralien, namentlich mit Edelſteinen, angeſtellt 
wurden. Vom Kalk, ſagt Bergmann, daß er als kohlenſaurer 
(aëratus) angegeben, vielleicht aber als reiner Kalk in ven unter: 
juchten Mineralien enthalten fey, vom Eifen, daß es metallifch an: 
gegeben, wohl aber calcinirt enthalten fey und da dadurch fein Gewicht 
vermehrt werde, jo jey obige Zahl höher zu jtellen. 

Man fieht, wie unvolllommen noch die Scheivung war, nicht 
fowohl aus dem Weberjehen der Berill- und Zirkonerde und . des 
Fluors, als vielmehr aus der Verwechslung von SKiefel: und Thon» 
erde, deren Gemeng beim Smaragd nicht erfannt und als Thonerde 
genommen, während beim Sapphir und Rubin ein Theil diefer Erbe 
ala Kiefelerve angefprodhen wurde. Bei einfacheren Analyjen, dic 
Bergmann anftellte, erreichte er zuweilen eine ziemliche Genauigfeit, 
z. B. bei der Soda und beim Gyps, und mit Recht jagt Kopp, ! 
daß er fich einen unfterblichen Namen in der Geihichte der analpti- 
ichen Chemie dadurch erworben, daß er zuerft es einführte, einen 


I Geſch. d. Ehen: II. p. 71. 
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Beftandtbeil nicht immer im tfolirten Zuftande beitimmen 
zu wollen, fondern in derjenigen, ihrer Zufammenfetung 
nad genau befannten Verbindung, welde fih am leichte 
ten ifoliren läßt. 

Er unterfuchte au den Granat, deſſen fpecififhes Gewicht er 
von 3,60 bis 4,4 beitimmt, den Schörl und Zeolith und findet in 
allen die oben angegebenen Erden, doch in verichievenen Verhältnifien. 

Den Diamant hat er befonders unterjucht und zeigt, daß er nicht 
nur durch feine außerordentliche Härte von den übrigen Ebdelfteinen 
fih unterjcheive,; fondern auch dadurch, daß er in mäßigem Feuer 
(Schmelzhite des Eilbers) flüchtig ſey, oder vielmehr langjam. verbrenne. 

In einer meiteren Abhandlung von 1777, betitelt Producta 
Ignis Subterranei chemice considerata, gibt Bergmann 1 eben- 
falls mehrere Dineralanalyjen und befchreibt genau die Umftände, 
unter welchen die fog. Zeolithe gelatiniven. Dieſes Gelatiniren iſt 
fpäter an mehreren Silikaten erfannt worden und bildet für Die be: 
treffenden Species ein ausgezeichnetes Kennzeichen. Bergmann beob: 
achtete, daß der rothe Zeolith von Aedelfors in einem Tonifchen Glafe 
mit Scheidewafler übergoffen und ruhig ftehen gelaflen, in Zeit von 
einer Biertelitunde eine feſte Gallerte bilbe. Er wuſch diefe mit Wafler 
aus und trodnete fie, wobei er über die auffallende Verminderung 
des Volumens erftaunte. Am teodenen Pulver erfannte er, dab es 
in Säuern unauflögslih und unfchmelzbar ſey, von mifrofosmifchem 
Salz im Schmelzen nur wenig aufgenommen werde, dagegen vom 
Borar und mit heftigem Braufen vom mineräliihem Alkali und fchloß 
daher, daß es Kiefelerde ſey. Er beobachtete auch, daß einige Zeo⸗ 
lithe nicht gelatiniren und manche erſt nach vorhergegangener Calci⸗ 
nation, wodurch der Miſchungsverband erhöht werde, denn auch der 
mit Kalk geglühte Quarz gebe eine Gallerte mit Säuern. p. 228. 

Den Kiefelfinter des Geyſers fand er aus SKiefelerde beftehend 
und befpricht die Möglichkeit der Löſung diefer Erbe in Waller, 


t Opusenl. T. Ill. p. 184. 
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indem er darauf hinweist, daß biefes bei ſtarlem Drud (mie in einem 
Papiniſchen Topf) erhigt wohl Wirkungen hervorbringen könne, welche 
es unter gewöhnlichen Umftänden nicht bervorbringt. Auch die Beo- 
lithe, welche auf nafjem Wege gebildet feyen, mögen in ſolchem Waſſer 
aufgelöst geweſen und beim Erfalten daraus Iryftallifirt feyn. Wöhler 
bat im Jahr 1849 auf diefe Weife wirklich Apophyllit in n Waſſer 
aufgelöst und daraus kryſtalliſirt erhalten. ! 

Für die damalige Kenntniß der vulkaniſchen Produkte ift die Ab⸗ 
banblung von großem Intereſſe. Die Eruptionen leitet er von dem 
Zutritt von Waſſer ber, wenn e3 mit der Gluth des unterirdifchen 
Herbes in Berührung komme. Die für fich fchmelzbaren, gleichwohl 
nicht veränderten Mineralien, welche ausgeworfen werden, hätten ihre 
Lagerftätte über dem Teuer und entfernt von demſelben, Kalklager 
müßten wegen der ungebeuern Menge ausftrömenver Luftfäure (Kob- 
lenfäure) in der Nähe befinvlich ſeyn 2c, 

Eine weitere Abhandlung „Observationes' mineralogicae* von 
1784 ift zu erwähnen. ? Bergmann berichtet die Entvedung bes 
toblenfauern Baryts von Leadhill in Schottland durch Cl. Withes 
ring, ferner die Unterfuchung des ſog. Stangenſpaths von Freyberg, 
welchen ex als ſchwefelſauern Baryt erfannte. Er gibt an, wie diefer - 
durch Glühen mit vegetabilifhem Alkali zu zerfegen und wie nad) dem 
Auswaſchen des jchwefelfauern Kali’s die Schwererde als Iuftgejäuert 
„terra ponderosa aerata“ zurlidbleibe. 

Er analyfirte auch den ſpäter fo genannten Boni, in welchem 
er 46 Kicſelerde, 52 Thonerde und 2 Waſſer angibt. Bekanntlich ift 
diefes Mineral dem Topas fehr nahe ftehenn und enthält 17 Procent 
Aluor. Ferner unterfuchte er einige Zeolithe, welche mit dem Stable 
Funken gaben, während der Cronftent'fche Zeolith feine Funken 
gebe. Obwohl fie verſchiedener Mifchung find, zieht er doch ſeltſamer 
Weiſe den Schluß, daß die Härte weder für Genus noch Species als 
weientliches Kennzeichen gelten könne, daß ferner die Kiejelerde dabei 

1 Annalen der Chemie und Pharmacie. B. 65. p. 80. 


? Opuscul. VI. p. %. 
Kobell, GBefcgichte der Mineralogie. 10 
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feinen Einfluß habe, denn der nicht feuerfchlagende Zeolitb von Aedelfors 
enthalte mehr SKiefelerde als jeder andere. Ein äbnlidhes Mineral 
analvfirte er und fand 


Kiefelere . . . . . 55,0 
Sallerdte -. . 2. .2.84,7 
Thonerte . . .... 835 
Magnefa . . ». ... 085 
Einlll . . ....03 
Waſſer und Kohlenſäure 17,0 
100,0 


Diefe Mifhung deutet auf den jeigen Dfenit oder auch auf 
Apophyllit, an den der Kaligehalt nicht aufgefunden wurde. Cr 
macht auch zum erftenmal ven Borfchlag, die Mifchung eines Minerals 
durch Zeichen anzugeben. Dabei fey zu bemerlen, daß man bis dahin 
nur fünf primitive Erden Tenne, nämlid die Schwererde, die Hall: 
erde, die Magnefia, Thonerde und Kiefelerve. Diele jollen durch die 
Anfangsbucftaben ihrer Iateiniichen Namen p, c, m, &, 8 angezeigt 
und fo gereibt werden, daß das Zeichen des vorwaltenden Mifchungs: 
theild den Anfang der Formel mache und nach den bezüglichen Duan- 
titäten die übrigen Beftandtbeile ebenfo in der Zeichenfolge zu erfennen 
ſeyen. Der Zeolith erhalte in diefer Weile das Zeichen sac, das 
obige Kalkſilikat sc am, wobei er auf das Waſſer nicht Nüdficht 
nimmt. Die Genera feyen bei den Silifaten vom vortwaltenden, ber 
Kiefelerde folgenden Mifchungstheil zu bezeichnen, bei den letztgenann⸗ 
ten aljo mit a und c. Er erkennt im Wad der Engländer den Braunftein: 
gehalt und gibt an, daß deflen Pulver, wohl getrodnet und mit Leinöl 
befeuchtet, nach einer Stunde ober bergl. das Del zu Flammen entzünbe. 
Dazu müſſe aber wenigftens 1 Pfund Wad und 2 Ungen Leinbl an: 
geivendet werden. Diejes Experiment habe ſchon Kirwan angeftellt. 

Er erwähnt ferner, daß der Spanier d'Elhyar! aus dem 

1 Don Fauſto Elhuyar, geb. 1755 zu Logronno in Spanien, geft. 1832 


zu Madrid, Generaldirector der merilanifchen Bergwerke, entbedite 1783 mit 
- feinem Bruder Don Inan Joſé das Wolfranmetall. 
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Tungftein, in weldem Beggmann bereits eine Metallfäure vermuthet 
bat, ein neues Metall dargeftellt babe und daß diefes auch im Wolfram 
(Spuma lupi) enthalten fer. 

Unter den franzöſiſchen Mineralchemitern zur Zeit Bergmann 
it Georg Balthafar Sage zu nennen (geb. 1740 zu Paris, geft. 
ebenda 1824). Er gab.im Jahr 1769 chemiſche Unterfuchungen heraus 
unter dem Titel: Examen chymique de differentes substances mi- 
nerales (Ins Deutfche überfegt von J. Beckmann. Göttingen. 1775) . 
und im Jahr 1772 „Klemens de Mineralogie doeimastique.* 

In der erſteren Abhandlung unterfucht er die Farbe des Türkis 
und in Verbindung damit blaue und grüne Kupfererze und nimmt 
on, daß alle Kupferlafurerze mit Hilfe eines aus Schwefelleber ent⸗ 
wickelten flüchtigen Alkali entſtanden ſeyen. Den Malachit, ſagt er, 
ſehe ich als einen Stalaktiten an, der durch das in flüchtigem Lau⸗ 
genſalze aufgelbsſte Kupfer gebildet worden. Bei der Zerſtörung des 
flüchtigen Allali bleibe das fettige Wejen deflelben am Kupfer hängen 
und dadurch bilde fich eine ſaliniſche Mifchung von mehr oder weniger 
Härte, nach Beichaffenheit des verfteinernden Saftes, meldher daſſelbe 
durchdrungen hat. — Er unterfuchte meiter den Lafurftein, welchen 
er ala aus einer kalkartigen und glasartigen Erde zujammengefeht 
annımmt und deſſen Farbe er einem Eifengehalte zufchreibt, bemerkt 
aber dabei, daß fich feine Farbe durch Eäuren zerftören laffe, wäh— 
rend biefe das Berlinerblau nicht angreifen. — Andere Unterfuchungen 
betreffen einen Salmiak von Solfatara, ten Thon, verfchievene Wafler, 
Dleierze, Galmey ꝛc. Das Bleierz von Poulaoun in Rieder: Bretagne 
beftimmte er als Hornblei und behauptete, daß es gegen 20 Procent 
Salzfäure enthalte. Nachdem der Apothefer Laborie dieſe Unter: 
fuhung als unrichtig erflärt hatte, ernannte die Parifer Akademie 
eine Sommiflion, welche die Sache entſcheiden follte.e Sage und 
Laborie wurden eingeladen, bei den Verfuchen gegentwärtig zu ſeyn, 
aber nur der letztere erſchien und erwieſen fich feine Experimente 
ala übereinftimmend mit denen der Commiſſion. Sage hielt aber 
überhaupt die damals befannten natürliden Bleifalze für ſalzſaure 
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Verbindungen, jo au das Grün: und dag Rothbleierz und die Sal; 
fäure fand er ebenfalld in den Manganerzen, die aus Zink, durch 
Salzſäure mineralifirt beftehen follten, ebenjo der Galmei und der 
Eiſenſpath. Das Tellur bielt er für Arſenik. Er nahm eine einzige 
. Erde an, die er terre primitive ober terre absorbante nennt und 
welche je nach ihrer Verbindung mit Säuren die anderen Erben ber 
vorbringt; man erhalte fie, fagt er, am reinften durch Galciniren 
thierifcher Knochen. Aus ihrer Verbindung mit der Phosphorfäure 
entftehe die Kalferde, der Flußſpath 2. Der Quarz fey eine Verbin: 
dung von Bitriolfäure mit einem firen Allalt, der Bafalt, worunter 
allerlei Mineralien begriffen wurden, ſey eine Verbindung von Phos⸗ 
phorfäure mit einem ähnlichen Alla, wie es im Quarz vorlomme x. 
Man kann es Taum glauben, daß feine zwanzig Jahre nach dem 
Erfcheinen von Sage's docimaſtiſcher Mineralogie chemifche Arbeiten 
wie die von Klaproth und Bauquelin geliefert werden konnten. 

Der mit Recht berühmte Martin Heinrih Klaproth war 
zu Wernigerode am 1. Dechr.-1743 geboren. Er ergriff die pharma⸗ 
ceutijche Laufbahn 1759 in Quedlinburg und nachdem er bajelbit, in 
Hannover (1766—68), ‚Berlin (1768—70) und Danzig (1770-71) 
als Gehülfe gedient, wurde er Proviſor der Roſe'ſchen Apothefe in 
Berlin (1772—80) und dann felbititänviger Apotheker daſelbſt bis 
1800, daneben Aſſeſſor der Pharmacie beim Oberfollegium medicum 
(jeit 1782); Profefjor der Chemie beim königl. Feldartilleriecorps (feit 
1787) und der königl. Artillerie-Alademie (feit 1791), Rath und 
Mitglied des vereinigten Oberfollegiumö medici et sanitatis (feit 1799), 
endlich bei Gründung der Berliner Univerfität (1810) Prof. ordin. der 
Chemie an derjelben. Er ftarb im Jahr 1817 am 1. Januar zu Berlin. 

Die mineralchemifchen Arbeiten Klaproths begannen um 1785 
und bis an das Ende feines Lebens hat er fie mit unermübetem 
Eifer fortgefegt. Die Entdedungen des Urans (1789), der Zirfon- 
erbe (1789), der Strontianerde ! (1793), bes Titans (1794), 


' Diefe Erbe wurde zuerfi von Crawford 1790 als eine eigenthümliche 
bezeichnet, 
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bed Cers (1803, gleichzeitig auch von Berzelius entdeckt) die Nach⸗ 
mweifung der Eigenthilmlichkeit des 1782 von Müller von Reichen: 
“ftein ! entvediten Tellurs (1798) gingen daraus hervor. Klaproths 
„Beiträge zur chemifchen Kenntnip ber Minerallörper,“ welche von 
1795 bis 1810 in fünf Bänden erjchienen find und ein Band 
„Chemiſche Abhandlungen gemifchten Inhalt?” von 1815 bilden eine 
Sammlung feiner großentheil3 noch geltenden und für alle Beit ehr: 
reihen Arbeiten. Sehr ſchätzbar find die Verfuche über das Ber: 
halten einer Reihe von Mineralien im euer des Borcellanofens, die 
er nad dem Borgang von Darcet und Gerhard mit Berüd: 
fihtigung des Tiegelmateriald ꝛc. durchführte. Es find 112 Proben 
"im SKoblentiegel und im Thontiegel behandelt worden. . Klaproth 
macht aufmerffam, wie man bei der früher beliebten Eintheilung ber 
Stein: und Erdarten in ſchmelzbare und unfchmelzbare, mehrere für 
ſchmelzbar hielt, vie es für ſich nicht find, weil man nicht beachtete, 
daß der Zutritt der Tiegelmafle dag Schmelzen veranlaßte, fo beim 
Strontianit, Bitterfpath, Marmor ic. 

Ueber zweihundert zum Theil mit mehrfachen Analyfen ausgeftat: 
tete Arbeiten betreffen die verfchiedenften Steine und Erze, deren 
Alaproth die meiften zu feiner Zeit befannten unterfudht bat und viele 
mit fo genauen Nefultaten, daß fie mit den fpäteren verbeflerten 
Methoden wiederholt, nur beftätigt worden find. Klaproth mar von 
einem ausdauernden Eifer befeelt und Teine Schwierigkeiten ſchreckten 
ihn, eine begonnene Unterfuhung durchzuführen. 68 beweist biefes 
eine ber erften feiner Mineralanalyjen (1786— 1787), nämlich die über 
den Korund „Demantfpatb.” Er Tonnte die erfte Probe mit eilfma: 
ligem Auffchließen nicht ganz zur Löſung bringen und doch wieber: 
bolte er die mühſame Arbeit und ſetzte fie am Sapphire noch weiter 
fort. Das Reſultat, daß diefer weientlich nur aus Thonerde beftehe, - 
mußte ibn in Erſtaunen verjeßen. : „Welch ein hoher Grad. der Ans 
ziehungsfraft und innigfter chemifcher Berbinbung, fagt er, muß dazu 

I $r. 3of. Freiherr Müller von Reichenftein, geb. 1740 zu Wien, 
geh. 1825 ebenda, Chef des fiebenbilrgijchen Bergmefens, Gubernialrath, Hofrath. 
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gehören und ber Natur zu Gebote ftehen, um einen jo gemeinen Etoff, 
als die Thonerde, zu einem durch Härte, Dichtbeit, Glanz, Wiber: 
ftand gegen die Wirkungen der Säuren, des Feuers und der Verwit⸗ 
terung, fo fehr ausgezeichneten Naturlörper zu verebeln. Alſo nicht die 
Identität der Beftandtheile allein, fondern der beſondere Zuftand ber 
chemifchen Verbindung derſelben beftimmt das Weſen der darnus ge- 
bildeten Naturprodukte.“ 
Klaproth erlannte bald, daß die ſämmtlichen vorhandenen 
Mineralanalyſen einer neuen Prüfung und Durcficht bedürfen und 
er unterzog fich einer foldden, mo immer ihm Gelegenheit und geeig: 
netes Material gehoten war, denn nichts, äußert er ſich, ift den 
Fortichritten einer Wiſſenſchaft nachtheiliger, als wenn darin Irrthü⸗ 
mer ala unbezmweifelte, längft ausgemachte Wahrheiten angenommen, 
bon einem Syſtem, von einem Lehrbuch in das andere übergetragen, 
und mit darauf gebauten, ebenſo grundlojen Folgefähen vermehrt 
iverben. 

Er fchritt au nicht, wie andere, gleich zur Errichtung eines 
Spftems, fondern betrachtete feine Arbeiten in ſehr befcheibener Weiſe 
nur als Materialien, welche in fpäterer Zeit, durch ähnliche anderer 
vermehrt, dazu dienen könnten, ein Syftem zu fchaffen. Sein freier 
und unbefangener Blid zeigt fich überall und es war feine der klei⸗ 
neren ihm entgegentretenden Schtwierigkeiten, daß manche Autoritäten 
wie Bergmann, Marggraf u.a. Analyjen publicirt hatten, deren 
Reſultate ganz verſchieden waren von den feinigen, wo es alfo um fo 
größere Eorgfalt erforderte, das Gefundene als feine Täufchung an: 
zuſehen. 

Neben den glänzenden Entdeckungen, welche aus Klaproths 
Arbeiten hervorgingen, Tonnte es doch auch nicht fehlen, daß er 
manches für gleichartig nahm, mas es nicht war und daß ihm baber 
manche Entdedung entging. Er äußert ſich darüber bei Gelegenheit 
der Analyje des Smaragds, in welchem Bauquelin bie zuvor im 
Berill entdedte Berillerde wiedergefunden hatte, nachdem fie von 
Bergmann, Adard, Bindheim, Heyer, Hermann, Lowitz, 
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von ihm und früher au von Bauquelin überfehen worden war. 
„Ep lange die Hunde des Daſeyns eined Grundftoffs in der Natur 
noch außerhalb der Grenze unferes beichräntten Wiflens liegt, Tann 
ein folder Etoff dem Scheivefünftler oftmal ſehr nabe liegen und 
dennoch deſſen angeitrengteften Aufmerkjamleit entgehen; bahingegen, 
wenn die Eriftenz eines ſolchen Stoffes erft einmal befannt ift, wir 
uns oft verwundern müflen, daß er fo lange bat unentvedt bleiben 
fönnen.“ Lebteres betreffend ift aber von Klaproth eine der wid: 
tigften Entdedungen in ber Auffindung bes Kalj’s als eines Miſchungs⸗ 
theils der Mineralien gemacht worden, nachdem diefe Subftanz bis 
dahin als nur im Pflanzenreich vorlommend angefehen und deßhalb 
auch Pflanzenallali genannt worden war. 

Klaprotb fand das Kali unter den Mineralien zuerjt im Seucit, 
dann in der Veronefer Grünerde, im Glimmer ꝛc. 

In der fpäter folgenben Geichichte der Species ift am beften zu 
erſehen, wie umfafiend bie Zeiftungen Klaproths für die Mineral: 
chemie geweſen find. Zum Theil gleicygeitig find viele Analyjen aus: 
geführt worden von Rud. Brandes, Apotheler in Saluffeln, Chr. 
Fr. Buchholz, Profeffor und Apotheler zu Erfurt, W. A. Lampa- 
dius, Profeſſor der Chemie zu Freiberg, Adhard, Bindheim, 
Heyer, Wiegleb, Weftrumb u. a. 

Als ein Klaprotb Frankreichs that fih Louis Nicolas Bau- 
quelin bevor. Er war der Sohn eines Landmanns zu Hebertot in 
der Normandie, im Jahr 1763 geboren, trat zu Rouen bei einem 
Anotheler in die Lehre, und ging 1780 nad) Paris, wo er in Four: 
croy's Laboratorium arbeitete. Er zeichnete fich durch feine chemifchen 
Arbeiten bald fo aus, daß ihn 1791 die Pariſer Akademie zum Mit- 
glied ernannte. 1794 befleivete er die Stelle eines Profeſſors der 
Ghemie an ber Ecole des Mines zu Paris, dann an dem Jardin des 
plantes und nad Foureroy's Tod 1811 an der medicinifchen Fa⸗ 
cultät zu Paris. Ex ftarb im Jahr 1829 in feinem Geburtsort. 

Die mineraldhemifchen Arbeiten Bauqueling wurden zum “Theil 
durch Hauy veranlaßt, welcher aus feinen kryſtallographiſchen Unter: 
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fuchungen öfters mit feltenem Echarfblid erfannte, was als gleichartig 
oder verſchiedenartig zu gelten habe und Vauquelins Analyjen lieferten 
die Belege dazu. Er entdedte im Jahr 1797 im ſiberiſchen Rothbleierz 
(Krolgit) das Chrom und im Jahr 1798 die Berill oder Gly 
einerde im Berill. 

Unter den englijchen Mineralogen, welche den chemifchen Theil 
ber Mineralogie gefördert haben, ift mit Augeihnung Richard 
Kirwan zu nennen. Er war geboren im Jahr 1735 in Irland, 
ſtudirte anfangs Rechtswiſſenſchaft und lebte einige Zeit als Advolkat 
in London, erſt ſpäter widmete er ſich den Naturwiſſenſchaften und 
pflegte als Privatmann ſeine Studien abwechſelnd in London, Dublin 
und auf feinem Schloß in ber Grafſchaft Galway. 1779 wurde er Mit⸗ 
glied der Royal Society, 1790 Präfivent ver Royal Irish Academy. 
Er ftarb 1812 zu Dublin. 

Seine Elements of Mineralogie erſchienen zuerft 1784 und in 
zweiter Auflage 1794—1796. Bon biefer letzteren ift eine beutfche 
Veberfegung durch 2%. v. Crell erfchienen. 

Mit großer Anerlennung ſpricht Kirwan von den mineralogifchen 
Leiſtungen in Deutfchland. „Deutichland, fagt er, übertraf in jeder 
Hinficht felbft alles das, mas es bisher ſchon vorzügliches geleiftet 
hatte und fährt noch immer fort,- fih in feiner alten Weberlegenheit 
zu erhalten; dort ijt eine mineralogifche Gefellfchaft errichtet worden, - 
deren Glieder ſich auf allen Theilen der Erde verbreiten 20.” 

Erſt Werner habe dur die Ausarbeitung feiner Mineral 
befchreibung einen feiten Boden für die Willenfchaft gewonnen. Kir: 
man äußert auch, dab er bei feinen Studien durch eine nad 
Werner und zum Theil von ihm jelbft und von Karften georbnete 
Mineralienfammlung vorzüglid unterftügt worden ſey. Es war biejes 
die Sammlung von Leske, eines Schülers von Werner, damals neben 
ber des Papſt von Ohain, die beveutendfte Brivatfammlung, melde 
nach dem Tode ihres Gründers von ber englifchen Regierung angefauft 
worden war. 

Kirwan mill für die Mineralogie ſowohl die phyſiſchen als die 
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chemifchen Gigenfchaften berückſichtigt wiffen, und tabelt, daß einige. 
zu eifrige Schüler Werners gegen die Anficht ihres Lehrer mit den 
phyſiſchen Kennzewben allein den Gegenftand beberrichen . zu können 
glauben. Das Verhalten im Feuer und die Echmelzgrade auszumit- 
teln ftellte er zahlreiche Verſuche an und empfiehlt dazu eine Efje mit 
Blafebalg, wo eine raſche Hitze hervorgebracht werden kann, welche 
den zu unterfuchenden Mineralien nicht die Zeit verfintte, auf bie 
Thontiegel zu wirken. Die Hitzgrade beftimmte er nadı dem Pyro⸗ 
meter von Wedgewood und behauptete, daß die Hite des Löth: 
rohres felten bis 1250 Wedgewood gebe und 180% nie überfteige, 
welches von Sauffure widerſprochen wurde. 

Er beichreibt bei den einzelnen Mineralſpecies öfters das Ver⸗ 
fahren, wie fie zu zerlegen und gibt die Analyſen, die damals be 
kannt waren, ſehr vollftändig an. 

„Im gegenwärtigen Zuftande unferer mineralogifchen Kenntniſſe, 
fagt er im dritten Anhang, erfordert die Zerlegung cine große An: 
fitengung der Aufmerkjamteit wegen jo mandyer Berwidelungen, ba 
man Rückficht auf die neun belannten Erden (die Kallerde, Schwererde, 
Tallerdve, Thonerde, Kiefelerve, Strontianerde, Zirkonerde, Auftral: 
erde, Hart: oder Diamanterde 1), ferner auf fünf Säuren, nämlich 
die Bitriol:, Saly, Flußſpath⸗ Phosphors und Borarfäure, endlich 
auf fünf metalifche Subftanzen, Eifen, Braunftein, Nidel, Kobalt 
und Kupfer nehmen muß.” 

Bei vielen angegebenen Analhſen bemerkt man, daß die unrich⸗ 
tigen Nefultate zum Theil ihren Grund darin hatten, daß das Ma: 
terial nicht forgfältig geprüft und ausgewählt wurde. So maren oft 
Gemenge das Objelt der Unterfuhung und kam diejer Fehler um fo 
häufiger vor, als man ziemlich große Quantitäten verwendete. Kirwan 

1 Wedgewood glaubte (1790) in einem Sand aus Neuholland eine eigen⸗ 
thümliche Erde gefunden zu haben, die er Auſtralerde nannte. Klaproth und 
Hatſchett zeigten, daß bie Miſchungstheile dieſes Sandes Kieſelerde, Thonerde 
und Eiſenoryd ſeyen. Die Diamanterde, welche Klaproth (1786) als eine 


eigeuthümliche im Diamantſpath (Korund) angedeutet hatte, fand er ſpäter als 
aus Kieſelerde und Thonerde beſtehend. 
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gibt als Kegel an, daß von den leichtlöglidhen Steinen nicht weniger 
als 400 Gran, von den ſchwerlöslichen 200 in Arbeit zu nehmen jenen. 

Kirman benennt die Gefchlechter feines Syſtems nach den Erben 
oder metalliichen Grundftoffen, es folgen dann die Arten und als 
Unterabtheilungen die Hlafien, Yamilien, Abänderungen, Zweige und 
Zünfte. Bom chemifchen Stqandpunkte aus ift das Verwandte zufam: 
mengeftellt.. In einem Anhang. zu den Metallen und Erzen gibt er 
in Tabellen Anleitung zum Auffinden der Species mit NRüdficht auf 
Farbe und Glanz, Härte, ſpecifiſches Gewicht und chemiſche Analyfe. 
Es finden fi) darunter viele brauchbare und praktiſche Beobachtungen 
und Verſuche angegeben. Tafeln über die quantitative Zufammen: 
ſetzung der metallifchen Kalfe und Salze nah Bergmann, Wenzel, 
Morveau, Gadolin, Yavoifier, Berthollet, Klaprotb u. a. 
find beigefügt. 

Mandye Unterfuhungen waren damals außerordentlich erſchwert, 
weil Mittel und Geräthe fehlten. Die Bearbeitung des Platins war 
unbefannt oder nur die eriten Verſuche dazu gemacht, es fehlte der 
fir Zöthrobrproben fo nothwendige Platindraht, Pincetten mit Blatin- 
ſpitzen, Bleche von Platin ꝛc. 

9. 3. v. Sauffure (ver Vater) und Dodun bemübten fi 
vielfah um ein Mittel, Mineralfplitter der Löthrohrflamme frei aus- 
feßen zu können; fie fchmolgen die Probefplitter (1785 und 1787) an 
das Ende einer Glasröhre an und Sauffure mählte |päter (1795) 
Fafern und Blättchen von Cyanit (Diſthen), um als Halter zu dienen, 
Die ihrerjeitd an eine Glasröhre angefhmolen wurden. Die in ber 
Hamme behandelten Proben unterfuchte er dann mit dem Mitroflop 
und gibt an, daß es ihm fogar gelungen, äußerft feine Quarzſplitter 
zu Schmelzen. In Crells chemischen Annalen von 1795 Bd. I. finden 
fih mebrere Abhandlungen über da® Verhalten der Mineralien vor 
dem Löthrobr, in welchen Sauffure fein Berfahren befchreibt, die 
relativen Echmelzgrabe derfelben zu beftimmen. Er beviente ſich dabei 
eines Gebläfes und ſchätzte die Schmelzgrade nad) der Größe der 
Kügelcben, die in Fluß gebradht werben fonnten. 
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3. Syſttematik. Nomenflatnr. 


Es ift für die Geſchichte der Mineralogie diefer Periode zunächſt 
eine Abhandlung von Wallerius von Intereſſe, in welcher er den 
Werth der mineralogischen Kennzeichen und die Grundſätze, nach denen 
ein Mineralſyſtem zu geftalten, einer Beiprehung und Kritif unter: 
wirft. 1 Er fagt, daß die äußeren Kennzeichen jo viel wie möglich in 
Anwendung lommen follen, daß aber, wo diefe unficher und ungenü- 
gend, jene Kennzeishen, welche vom Verhalten im Feuer und gegen 
dhemifche Agentien ober gegen andere Körper zu erhalten find, bei: 
gegogen werben müſſen.? Dergleichen Kennzeichen nennt er innere 
(intrinsecas notas). Zu den äußeren Kennzeichen zählt er ſolche, 
welche bergenommen find: 

1. Bom Fundort und Baterland, 2. vom Gebrauch, 8, von 
der Größe oder SKleinbeit, 4. von ber Ebelheit over Unedelheit, 
5. von Eigenſchaft, welche durch die Sinne wahrzunehmen, Geruch, 
Geſchmack, Farbe, Glanz, Bellurivität oder Undurchſichtigleit, 6. vom 
äußeren Anfehen und der Struktur, 7. von ber Art ber Entftehung, 
infoferne fie aus dem Aeußeren erhellt, 8. von der Geltalt. Zu 
den inneren Kennzeichen zählt er diejenigen, welche hergenominen find; 

1. Bon der Schwere oder Leichtigkeit, 2. von der Härte oder 


I Laocubrationum Academicarum Specimen P:um de Systematibus 
Mineralogicis et Systemate Mineralogico rite coudendo, a Joh. Gotsch, 
Wallerio ete. Holmise 1'768. 

? p. 128. 8. 85. p. 120 heißt es auch darüber: Quid impetit, quin 
Mineralogus, Chemicus et Physicus iisdem mediis uti possint ad diversos 
fines obtinendos? Vehementer dubitamus, an corpora simpliciter mixta 
aliter quam ratione mixtionis ab invicem distingui et ut distinceta con- 
siderari possint: ideoque et an .‚Mineralogus, suo rite fungens officio, 
adminiculis Chemicis carere potest. Sufficit dixisse, dari corpora mine. 
ralia distinela, quae secundum qualitates externas nunquam sufficienter 
distingui possunt, nullam et dari posse Physicam Mineralium sine eorun- 
dem Chemica cognitione. 
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Weichheit, 3. vom Verhalten gegen Wafler und falinifche Agentien 
(ad Menstrua Aquosa vel Salina), 4. vom erhalten im Syeuer, 
5. von der Subftanz und Entſtehungsweiſe, durch chemifche Experimente 
nachweisbar. 

Die Slaflifilation nach den äußeren Kennzeichen nenne er die ober: 
flächliche (superficialem), bei andern heiße fie künftliche (artificialis) 
und werde unter den neueren Mineralogen von Joh. E. Hebenftreit 
(1743), Fr. A. Cartbeufer (1755), Joh. ©. Gehler und J. €. J. 
Wald (1762) vertheibigt. Die Elaflifitation nach den inneren Kenn- 
zeichen nenne er die chemifche, bei andern heiße fie bie natürliche 
(naturalis), fie werde vertheibigt von Henkel, Bott, Ludwig, 
% H. ©. Juſti, Cronſtedt (1758) und Baumer (1763). Eine 
dritte Claffifilation fey die gemifchte, von beiverlei Kennzeichen in 
confequenter Weife Gebrauch machend, mozu er felbit ſich befenne, 
während eine foldhe, mo bald das eine, bald das andere Princip 
darin, eine confusa zu nennen ſey. Eine folde.babe R. A. Vogel 
angewendet (1762). Daß man Mineralien und Petrefakten trennen 
müffe und in dem Schoße der Erde gebildete Steine von den in 
Thieren und Pflanzen erzeugten, darüber beftehe fein Zweifel, wᷣas 
aber die Kennzeichen von Fundort und Vaterland betreffen, ſo ſeyen 
ſie nicht als charakteriſtiſche zu erkennen; dieſelbe mineraliſche Subſtanz 
könne an ſehr verſchiedenen Orten vorkommen, wie vom Kieſel, Quarz, 
Bernſtein genugſam bekannt ſey. Die Claſſifikation mit Rückſicht 
auf den Fundort ſey nach dem Vorgang der älteren Forſcher 
Dioscorides, Plinius, Forſius und Cäſalpinus am wei— 
teſten durch Bocken hoffer ausgedehnt worden (1677). Daß man den 
Mineralien Namen nach den Fundorten gegeben habe, komme ſchon 
bei Dioscorides, Plinius, Agricola u. a. vor, für die Steine 
insbeſondere bei Calceolarius und Aldrowandus (zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts). Dergl. ſind Lapis Phrygius, Arabious, In- 
dieus, Lydius, Judaicus, Aldebergius etc. 

Die Kennzeichen 2. Vom Gebraud, jeyen nur mit großer Vor: 
ficht anzuwenden, denn der Gebrauch gebe nur infoferne ein charakte⸗ 
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riſtiſches Kennzeichen, ala er auf ver Natur bes Körpers und feiner 
Theile berube, fo erbelle vom Gebrauch zur Plaſtik die Natur des 
Thons, vom Feuerichlagen die Natur des Kieſels ꝛc. Die verſchie⸗ 
benften Subftanzen Zönnen aber auch zu gleicheg Gebrauche dienen, 
wie die Farberde und Kreiden ein Beifpiel geben. Um folder Kenn⸗ 
zeichen willen jenen die Marmore vom Kalkſtein und die Quader⸗ und 
Mühlfteine von den Sandfteinen getrennt worben. Auf den Gebraud 
babe bejonberd U. Hiärne 1694 Rüdficht genommen. 

Die Kennzeichen 3. Bon der Größe, feyen ungenügend und un: 
nüg; die Quantität bebinge feine Differenz der Körper und Berg: 
Koftall und Flußſpath könne auf vergleihen Grund Hin nieht vom 
Diamant unterfchieden werden. Die Größe der Theile in Beziehung 
auf die Strultur eigne ſich, Barietäten zu unterfheiden. Mehr 
oder weniger Gebrauch machten im Syſtem von biefen Kennzeichen: 
Anf. B. v. Boot (1647), Wormius (1655) und Jonſton (16619. 

Aehnlich verhalte es fih mit den Kennzeichen 4. Bon Edel: und 
Richtevelfeyn. Derlei Unterjcheidung möge wohl zumeilen ftatthaben, 
wenn de Bezeichnung von beftimmten Cigenthümlichleiten ver betref- 
fenden Eubftanz abhänge, wie bei den Metallen berüdfichtigt werde, 
an fi) aber, infoferne Seltenheit oder Nichtfeltenheit oder millfürliche 
Convention die Bezeichnung geben, könne feine Charakteriſtik daher 
genommen werben. Dem einen ericheine oft edel, was dem andern 
nicht edel erfcheine. So zähle Aldrowandus und Wormius den 
Flußſpath unter die Gemmen, Schwenkfeldt (1600) aber unter die 
lapides rudes, ver Bergfrnitall ift nobilis bei Yufti, igmobilis bei 
Forfius, der Granit nobel bei Wald, gemein bei Cronſtedt ıc. 

Die Kennzeichen 5. Geruch, Geſchmack, Yarbe, Glanz und Pelluci- 
dität, jenen von beſchränktem Gebrauch, doch zumeilen wohl anwendbar. 

Beim Geruch ſey zu beachten, ob cr einer Subſtanz wirklich 
angeböre, oder von einer frembartigen begleitenden herrühre. Der fog. 
Veilhenftein habe feinen Geruch von einer darauf wachſenden Pflanze, 
der durch Reiben, Echlagen, Erwärmen erzeugte Geruch ſey oft 
barakteriftiich, ebenfo der Geruch einiger Bitumina. 


- 
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Nach dem Gefhmad mögen wohl die Ealze klaſſificirt werden, 
doch laſſe fi die Dualität des Geſchmackes nicht gut beichreiben. 

Das Gefühl beim Berühren, das Anfüblen gebe nur wenige 
ganz fichere Kennzeichen. Bei der Farbe, heißt es, gelte dad Sprid: 
wort „nimium ne crede colori.* Ihre Kennzeichen feyen meift nur 
für Varietäten brauchbar, außer bei den eigentlichen Metallen, denn 
die Farbe ſey bäufig zufällig, abhängend von einem mineralifchen 
Dunft, der die Steine durchdringe und färbe. Die Alten hätten die 
Evelfteine vorzüglich nach der Farbe unterfchieben, die neueren Juwe⸗ 
liere aber achten dabei mehr auf die Härte. Bei der Eteineintheilung 
habe befonders Jonſton die Farbe berüdfichtigt. 

’ Die Pellucidität hänge nicht immer von der Art ver Teilchen, 
fondern oft von der Art ihrer Aggregation ab, gebe daher Feine 
mejentlichen Kennzeichen. 1 Ihre Anwendung zur Charalteriftit, mie 
fie von Ani. 8. v. Boot, Jonſton, Zang (1704), Bayer (1708 
und 1758) und Boerhaawe (1732) geſchehen, habe große Verwirrung 
erzeugt. 

Die Kennzeichen 6. Bon dem äußeren Anfehen und der Struftur 
feyen nur zuweilen für Felsarten und Aggregate brauchbar, in den 
meilten Fällen aber ſeyen fie unzulänglich, jchwierig und trügeriich. 
Es gebe freilih Mineralogen, melde das Gegentheil behaupten und 
namentlich hervorheben, daß im Thier: und Pflanzenreich Unterfchei- 
dungen damit begründet werben und ſolches daher aud im Mineral: 
veich geichehen ſoll; das führe aber nur zu oberflächlihem Willen und 
eine Lithographia fönne für eine wahre Mineralogie ohne eine Litho- 
guosia nicht beitehen.? Die Unzulänglichkeit foldyer Kennzeichen ergebe 


1 Pelluciditatem corporum minerelium dependere ab homogcneitate 
et aequalitate particularum, earundemque aequabili solutione ac con- 
nexione, seu, ab lıommgeneae terrae aequabili 'solutione, discimus a 
Vitrificationibus, ac demonstratur in Chemicis; cx adverso itaque, quo 
magis heterogenea materia sunt couflata, et quo minus uequabili solu- 
tione ac nexu terrestres particulae in illis combinatae, co magis Opaca 
existunt. p. 140. " 

? His concludimus — — Lithographiam in genuina Mineralogia 
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fih aus der Betrachtung, daß die verichiedenften Mineralien daſſelbe 
Ausfehen und dieſelbe Etruftur haben. Es gebe fafrigen Kalfftein, 
fafrigen Gyps, fafrigen Schörl, fafrigen Asbeft; ebenfo blättrigen 
Gyps, blättrigen Spath, blättrigen Quarz, blättrigen Glimmer; im 
feiner inneren Struktur komme der Selenit mit dem Diamant, Rubin 
und Eapphir überein, im Brude fo mandıer Kalkſtein mit dem’ 
Feuerftein: 2c. | 

Bon dergleichen Eigenfchaften hätten auch zumweilen ganz falſche 
und trügerifche Borftellungen ihren Urfprung, denn die Mineralien 
wirken nicht nach Beichaffenheit ihrer Struftur, ſondern nad Belchaf: 
fenheit ibrer Mifhung. Wer könne Alaun im Alaunfchiefer, Eiſen 
im weißen Kalfftein, Blei im Spath, Kupfer im rothen Ocker over 
im Pyrit nach dem äußeren Anſehen vermutbhen? 

Und foldem Anſehen vertrauend bat denn auch Hebenftreit 
Erze, wie Spumam Lupi (Wolfram), Calaminerem (Sintſpath) und 
Galenam Sterilem (ſchwarze Zintblende) mit Tall, Asbeft, Gyps ıc. 
unter feine glebas inanes (leere Erdſchollen) gerechnet. 

Ebenſo unficher jeyen die Kennzeichen 7. Bon der Art der Ent: 
ſtehung, infoferne fie äußerlich angebeutet. 

Bon den eigentlichen Kroftallformen fagt er, daß fie zur Charal: 
teriftil der Gefchlechter unzureichend und unficher, dagegen zur Beltim- 
mung der Species brauchbar ſeyen. Was ihren Werth beeinträchtige, 
ſey der Umftand, daß die verichiedenften Subftangen von gleicher Form 
vorfommen und daß die Figuren aus unbeveutenden Veranlaflungen 
wechfeln. - 

So kryſtalliſire der Spath auf die verſchiedenſte Weife, ebenfo 
die Granaten, Fluores und die Pyrite und fen andererſeits der Fluß⸗ 
ſpath von gleicher Geftalt mit dem Diamant und Rubin (Spinell), 
absque omni Lithognosia nunquam esse pusse, eoque minus Metho- 
dum in Regno Vegetabili vel animali susceptam ad corporum mineralium 
classificationem applicari posse, quo magis est eviclum, vix bins dari 
diversa subjecta in uno corpore, his in Regnis mixts, quam in Regno 
minerali non raro oceurrunt quae participant de 5, 6 vel 7 diversi 
generis ınineralibus. 
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das Eteinfalz mit dem Bleiglanz und Flußſpath, der Schörl mit. dem 
Bleiſpath 2c. 

Nun wendet er ſich zu den inneren Kennzeichen. Vom fpeeiftfchen 
Gewicht, jagt er, dab es zur Glaflifilation nicht geeignet ſey, da es 
bei demjelben Geſchlecht und jogar bei den Barietäten derſelben Species 
verichieden fich zeige, da es abhängig theild von einer gebrängteren 
oder weniger gedrängten Verbindung der Maſſentheilchen, theild von 
größeren oder geringeren metalliihen Einmifchungen. Bemerkenswerth 
jey, daß vom Geſchlecht des Gypſes unter allen Steinen ber Bons: 
nifche und Petuntze (Baryt) am jchweriten feyen, am leichteiten Asbeſt 
und Bimsſtein. Größeren Nutzen gewähre das hybroftatiiche Examen 
bei den Metallen und Erzen, die dadurch al® reicher oder ärmer zu 
erkennen. 

Die Härte beſtimmt er mit dem Fingernagel, mit Meſſer oder 
Feile, Feuerſtahl oder geeigneten härteren Steinen, Smirgel⸗ und 
| Diamantpulver. Er unterfcheivet meichere und härtere Mineralien, 
erftere feyen leicht zu rigen und können ihre Theilchen von fließendem 
Waſſer abgerieben werden, fie ſeyen zerbrechlich oder zähe. Die här: 
teren jenen vom Mefjer oder der Teile nur ſchwer zu rigen, geben am 
Stable Funken und werden von Wäffern mechaniſch wenig angegriffen. 
Es wird bier Härte zum Theil mit der Adhäſion der Theile in ver: 
ſchiedenen Aggregatzuftänden verwechſelt. Die Härte fönne nur als 
Hilfölennzeichen dienen, beſonders zur Unterfcheivung ber Edelfteine. 

Auf dem Wege der Löslichfeit oder Unlöslichkeit in Waſſer, 
Delen oder Säuern die Mineralien zu unterfcheiden, ſey ebenfalls 
trügerijch, denn fo gewiß es fey, daß alle Kalkiteine mit Säuern 
braufen, fo gewiß fey auch, daß nicht alle Steine, welche braufen, für 
Kalkiteine genommen werden dürfen. Die Beifpiele, welche er anführt, 
zeigen den Nachtheil einer ungenügenden Unterjcheibung von Gemen⸗ 
gen und ein daher rührendes öfteres Verwechſeln von Bildungen wie 
Sanditeine und Schiefer mit homogenen Mineralien. 

Das wichtigfte Criterium der Mineralbeitimmung fey das Ber: 
balten im euer. Damit werden ſicher und beftimmt entjchieben, 
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was Kallſtein oder Gyps, was phosphorescirend, ſchmelzbar oder un⸗ 
ſchmelzbar c. Damit ſey die Mineralogie zu der Vollkommenheit ge: 
langt, deren fie fi) erfreue. 1 Man muß fi in die Zeit verfeßen, 
um diefen Sat als ernfllich gemeint binzunehmen. 

Er miberlegt die Einwürfe, welche von ben Gegnern erhoben 
werben, daß dergleichen Unterſuchungen mit Schwierigkeiten verfnüpft 
feyen, daß alle Steine mit Kali und Borar ſchmelzen, vie gleichärtigſt 
ericheinenden im euer fich doch verſchieden verhalten ze. Er bemerkt 
dabei, daß mit Lampe und Lothrohr die nöthigen Gcperimente gemacht 
werben Zönnen und daß teen der Unwifſenheit ober des Verbruffes 
Einzelner das Ziel der Mineralögie nicht aufzugeben- ſey. 

Nach nochmaliger Ueberfchau fchließt ex mit dem Satze: Nullum 
ütaque est dubium, quin hujusmodi Methodus mixta, quae notie 
characteristicis tam extrinsecis quam intrinsecis simul combinatis 
est superstructe, proxime ad naturalem accedens,: maximam in- 
dicans symmetriam, reliquis sit praeferenda Methodis. 

Man erfieht aus der gegebenen Darftellung ebenfowohl, melde 
Anfichten damals die ftreitenden waren und welche Mittel man beſaß, 
die eine oder andere zu unterſtũtzen ober anzugreifen, als auch Wie 
man über die mannigfaltigen Eigenichaften der Mineralien mehr Klar: 
beit zu gewinnen fuchte und kritiſche Annlofen mit ihrem Weſen 
vornabhm. 

Gleichwohl ift das Syſtem des Wallerius nicht fo auögefallen, 
wie man es erwarten follte, da er namentlich die Erben, Sand: und 
Staubarten eine eigene Kläſſe mit zahlreichen Species bilden‘ läßt. 
Sein Syſtem nach der zweiten Auflage (Systema mineralogieum ete.) 
von 1778 ift folgendes: 


1 p. 152. Es heißt weiter: Quamdiu superficiales viguerunt Methodi, _ 
aullos Mineralogiam fecisse progressus, facile observari' potest, imo ex 
adverso, eam maxima confusione, ac inumeris nominibus factem fuisse 
onerosam. Ipsos Auctores, qui superficiales defendunt Methodos, tacite 
arbitrium ignis agnoscere, dum Calcareos a Gypseis, Marmora ab Ala- 
bastris et sio porro distingaunt etc. 

Rebell, Gefcdichte der Mineralogie. 11 
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I. Classis. Terrae. 
Ordoa L Terrae macrae | 
Genus 1. Humus. 
» 2% Terrae calcareae. Creiae 
„ 3. n  EJpeBe. 
n„ % n magnesiae. 
Ordo ll. Terrae tenaces. 
Genus 1. Argillae. 
n 2%. Margae. 
Ordo 1ll. Terrae minerales (Üderarten). 
Ordo IV. „ durae. 
Genus 1. Glarea. 
Tripela. 
Cementum. 
Arenae. 
Arena metallica. 
„ animalis (Mufceljand). 
Classis II. Lapide«. 
Ordo I. Lapides calcarei. 
Genus. 1. Calcaresıs. 
n 2. Spathum. 
„ 3 Gypsum. 
„ 4. Fluor mineralis (Flußſpath). 
Ordo 1l. Lapides vitrescentes. 
Genus 1. Lapides arenacei (Sanbfleine). 
»„ *. 8patham scinlillans Geldjpath. 
n„ 93. Quarzum. 
4. Gemmae (Diamant, Rubin, Topas 2c.) 
5. Granatiei Lapides. 
n„ 6. Aclıiatae. 
„7. Jaspie. 
Ordo III. Lapides fusibiles. 
Gen. 1. Lap. zeolitiei (darunter Lafurjtein, Turmalin, Bajalt x.) 
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‘Genus 2. Lapides ımanganenses (Braunftein, Wolfram). 
»„ 3. Lapides fissiles (Schieferarten). 
„ 3. Lepides margacei (Amergelfteine). 
» 5. Lapides cornei (Hornfelöfteine). 
Ordo IV. Lapides apyri. 
Genus 1. Lapides micacei. 
nr % Lapides steatitiei. 
Ordo V. Saxa. 
Genus 1. Saxa mixta (Granit, Glimmerfciefer ıc.). 
„ 2. Saxa agpregala. 
Classis III. Minerne. 
Ordo. I. Selm. 
Genus 1. Salia acida (Säuren). 
na 2%. Vitriolum. 
„ 3: Alumen. 
-» 4. Nirum. 
5. Murie. 
6. Alkali minerale. 
7. m  volatile. 
8. Selm neutra. 
9. Sal ammoniacum. 
„ 30.. Berax. 
Ordo 1. Seulphura. 
Genus 1. Bitumina. 
» ?*. Suceinun:. 
n» 3% Ambra: 
„. 4. Sulphura (Schwefel, Pyrite 2c.) 
Ordo III. Semimetalle. 
(Genus 1. Merenrins. 
Arsenieum. 
Cobaltum: 
Niceolum. 
Antimeonium. - 
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6. Wiemuthum. 
„ 7. Zineum. 
Ordo IV. Metalle. 
Genus 1. Ferrum. 


9 


- u % Cuprum. 
„ 3 Plumbum. 
„ 4. Stannum. 
„ 9  Argentum. 
„ 6. Aurum. 
7. Platina. 


Die Klafie IV. enthält weiter die Uoncrela, wohin Laven 
und vulkaniſche Schladen, Petrefalten, und die Lapides figurati und 
Calculi. 

Eine bejondere Sorgfalt hat Wallerius auf die Charakteriftil 
feiner Klaſſen, Ordnungen 2c. verwendet. 

Als das Werner’fche Spftem erichien, bat es vor allen anderen 
Ruf erlangt und längere Zeit hindurch (in mehreren Auflagen) als 
das vorzüglichfte gegolten. 

Werner's Schüler, L. A. Emmerling, ! gab in feinem Lehrbud) 
der Mineralogie Bd. I. 1799 eine Darftelung davon und entividelte 
die damals geltenden Grundſätze ber oryktognoſtiſchen Claſſifikation. 
Die Bezeichnung Oryktognoſie, von Focus Kenntmiß und 
Öpvxzöv, das Gegrabene, wurde von Werner für die Wiffenfchaft 
der ungemengten Mineralſpecies gebraucht: Bergmann hatte Orycto- 
logie vorgefchlagen. 

Die Grundlage des Werner’ichen Spftems follte die natürliche 
Berwandtichaft bilden, welche aus der Miihung erkannt werde. Aber 
nit die vorwaltenden Miſchungstheile ſeyen beftimmend für das 
Zujammengebörige, fonden die charakteriſirenden, diejenigen 


I Ludwig Auguft Emmerling, geb. 1766 zu Arnſtadt, Schwarzburg- 
Sondersbaufen, geft. 1842 zu Darınflabt, Docent der Mineralogie und Berg- 
kaufunde an der Univerfität zu Gießen, Bergmeifter in Thalitter, 1808 Rath 
bei der Hoflammer in Gießen, 1821 Mitglied der Oberbaubirection in Darmſtadt. 


[4 
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nämlich, nach welchen es zu den Foſſilien zu ftehen komme, mit welchen 
es im allgemeinen bie meifte Berwandtihaft zeige. Die Klaffen 
werben durch die Grunbbeftanbtheile bezeichnet, welche erdige, ſalzige, 
brennliche oder metallifche find. 
Die Gefhlehter find nach der. Art der vorwaltenden ober 
charakteriſtrenden Beitandtheile beſtimmt. 
Gattungen find fo viele, als er verſchiedene Miſchungsverhält⸗ 
niffe gibt. . 
Foſſilien einer Gattung, welche in zwei oder brei fpeciellen Kenn: 
zeichen abweichen, machen die verjchiedenen Arten einer Gattung aus; 
Berfchiebenbeiten innerhalb der Grenzen einer Art beitimmen die Va: 
rietäten. 
Die Neihenfolge ſoll ebenfalls nad der natürtichen Berwanbtichaft 
geicheben. Dabei bemerkt Emmerling ganz richtig: „Wir müfjen ung 
aber die natürlihe Berwandtihaft der Foflilien femesmegd als eine 
gerade Linie oder als eine ununterbrochen fortlaufende Kette, wo immer 
en Glied ſich nur an das vorhergehende und wachfolgende anſchließt, 
auch nicht als ein regelmäßiges, fondern als em verivorrened, nad). 
allen Seiten auögebehntes Netz venten, in welchem einige Glieder an 
mehrere zugleich und gleich ſtark, andere hingegen nur an wenige 
oder nur an ein einziges, und dieß oft nur ſchwach, ſich anfchließen.“ 
Das Werner' ſche Mineraliuften war im Jahr 1798 folgendes: 
I. Klaſſe. Erden und Steine. 
A. Demantgefhledt. 1. Diamant. 
B. Zirkongeſchlecht. 
1. Hyazinth. 
2. Zirkon. 
©. Kieſelgeſchlecht. 
1. Chryfoberill 
2. Chryfolith 
3. Dlivin Sippiehaft des Granats. 
4. Augit 
5. Veſuvian 
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. Melanit 
. Granat 

. Spinell 
Sapphir 
. Topas 

. Smaragd 
Beryll 

. Schörl 
15. 
. Eijentiefel 

. Duarz 
Hornſtein 
.Feunerfſtein 

20. Chaleedon 
Heliotrop 
.Chryſopras 

. Kiejelfdyiefer 
. Obftbian 

. Katzenauge 
26. Prehnit 
27. Zeolitb . Sippſchaft des Zeoliths. 
Kreuzſtein 

29. Laſurſtein 

. Zafulit 


1. Bon 1750 bie 1800. 
Leucit 
Sippſchaft des Granats. 


Sippſchaft des Rubins. 


Sippſchaft des Schörls. 


N uk . ⸗ a © 


Thumerftein 


Sippfchaft des Duarzes. 


D. Thongeichledt. 


1. 
2. 


6. 


m. 
ı 


Keine Thonerde. 
Borcellanerde. 
Gemeiner Thon. 
Cimolit. 

Jaſpis. 

Opal. 

Perlſtein. 


8. 
9. 
10: 
11. 
12. 
13, 
14. 
15. 
16. 


34, 
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Vechitein. 
Korund. 
Feldſpath. 
Polierſchiefer. 
Tripel. 
Alaunſtein. 
Alaunerde. 
Alaunſchiefer 
Brandſchiefer 


— 
Wehſchifer 
Thonſchiefer 
Lepidolith 

. Glunmer 

22. Topfftein 

. Chlorit 

24. Hornblende 

. an ! 


. —* 


Banken. 


33. Bergfeife 


Gelberde 


E. Talkgeſchlecht. 


. Grünerbe 
. Steinmarf 
. Bildftein 


Bol. 


Nomenklatur. 


Sippihaft des Thonſchiefers. 


Sippfchaft des Glimmers. 


Sippfchaft des Trapps. 


Sippfchaft des Steinmarks. 


Sippſchaft des Seifenſteins. 


Sippſchaft des Talts, 
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6. Serpentinftein Be 
7. Tall Sippichaft des Talks. 
8. Asheft 
9. Cyanit. 

10. Strahlitein. 

11. Tremolith. _ 


F. Kalkgeſchlecht. 
a. Kohlenfaure Kallgattungen. 


1. Bergmild. 

2. Kreide. 

3. Kalkftein. 

4. Schaumerbe. 

5. Schieferfpath. 

6. Bitterſpath. 

7. Braunfpatb. 

8. Stinfitein. 

9. Mergel. 
10. Bitumindjer Mergelichiefer. 
11. Arragon. 


- Phosphorjaure Kalkgattungen. 


12. Apatit. 
13. Spargelftein. 


°. Borarfaure Kalkgattungen. 


14. Borakit. 


- Ylußfaure Kalkgattungen. 


15. Fluß. 


. Schwefelfaure Kallgattungen. 


16. Gyps. 
17. Fraueneis. 


G. Barytgeſchlecht. 


1. Witherit. 
2. Schwerſpath. 
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H. Strontiongeſchlecht. 
1. Strontionit. 
2. Coeleftin. 


n. Mofle. Salze. 


A. Schwefelſäuregeſchlecht. 
1. Ratürlicher Vitriol. 
2. Natürlicher Alaun. 
3, Haarſalz. 
4. Bergbutter. 
5. Natürliche Bitterſalz. 
Ä 6. Ratürliches Glauberfalz. 
B. Salpeterfäuregefchledt. 
1. Ratürlicher Salpeter. 
C. Kochſalzſäuregeſchlecht 
1. Natürliches Kochſalz. 
2. Natürlicher Salmiaf. 
D. Koblenjäuregeichledt. 
1. Natürliches Mineralallali. 


III. Alaſſe. Brennlide Foſſilien. 


A. Schwefelgeſchlecht. 
1. Natürlicher Schwefel. 
B. Erdharzgeſchlecht. 
1. Bitumindfes Holz. 
2. Steinkohle. 
3. Erdöl. 
4. Erdpech. 
. Bernftein. 
6. Honigftein. 
C. Graphitgeſchlecht. 
1. Graphit. 
2. Kohlenblende. 


SU 
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IV. Kaffe. Metalle. 
A. Platingeſchlecht. 
1. Gediegenes Platin. 
B. Goldgeſchlecht. 
1. Gediegenes Gold. 
2. Nagyagerz. 
3. Schriften. 
C. Quedfilbergejchlect. 
1. Gediegenes Quedfilber. 
2. Natürlibes Amalgam. 
3. Quedfilber-:Homer;. 
+. Quedfilber-Leberer. 
5. Zinnober. 
D. Silbergejdhledt. 
1. Gediegenes Eilber. 
2. Nagyager Silber: 
3. Arfenitfilber. 
4. Spießglanzfilber. 
5. Horner. 
6. Silberſchwärze. 
7. Silberglanzerz. 
8 Sprödglanzerz. 
9. Rothgültigerz. 
10. Weißgültigerz. 
11. Graugültigerz. 
12. Schwarzgültigerz. 
k. Kupfergeſchlecht. 
1. Gediegenes Kupfer. 
2. Kupferglanz. 
3. Buntkupfererz. 
4. Kupferkies. 
5. Weißkupfererz. 
6. Fahlerz. 


3. Syſtematit. Nomenklatur. 


7. Kupferſchwärze. 
8. Rotblupfererz. 
9. Ziegelerz. 
10. Kupferlafur. 
11. Malachit. 
12. Kupfergrün. 
- 13. Eijenfchüffiges Rupfergrün. 
14. Dlivenerz. 


F. Eifengeichledt. 
1. Gediegenes Eifen. 
2. Schwefelkies. 
5. Magnetfies. 
4. Magneteifenftein. 
5. Eifenglanz. 
6. Rotheijenftein. 
7. Brauneifenftein. 
8. Spatheiſenſtein. 
9. Schwarzeiſenſtein. 
10. Thoneifenftein. 
11. Rafenetfenftein. 
12. Blaue Eifenerde. 
13. Grüne Eiſenerde. 
14. Echmirgel. 
(;. Bleigefchlect. 
.Bleiglanz. 
2. Blaubleierz. 
3. Braunbleierz. 
4. Schwarzbleierz. 
Weißbleierz. 
Grünbleierz. 
. Rotbbleierz. ur 
. Gelbbleierz. 
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9. Natürlicher Bleivitriol. 
10. Bleierbe. 
H. Zinngeſchlecht. 
1. Zinnkies. 
2. Binnftein. 
3. Corniſch Zinnerz. 
1. Wismuthgefchleht. 
. 1. Gediegener Wismuth. 
2. Wismuthglanz. 
3. Wismuthocher. 
K. Zinkgeſchlecht. 
1. Blende. 
2. Gallmei. 
L. Spießglanzgeſchlecht. 
1. Gebiegener Spießglan;. 
2. Grauer Spießglanz. 
3. Roth⸗Spießglanzerz. 
4. Weiß⸗Spießglanzerz. 
5. Spießglanzocher. 
M. Koboltgefchledt. 
1. Weißer Speiskobolt 
2. Grauer Speislobolt Sippfchaft des Speiskobolts. 
3. Glanzkobolt. 
4. Schwarzer Erbfobolt 


3 Brauner “ Sippſchaft des Erdkobolts. 
6. Rother 
7. Gelber Pa 
N. Nickelgeſchlecht. 
1. Kupfernickel. 
2. Nickelocher. 


O. Braunfteingeichledt. 
1. Grau-Braunftemer;. 
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2. Schwarz⸗ Vrauuſteinerz 
3. Roth-Braunfteiner. . 
P. Molybdängeſchlecht. 
1. Waſferblei. 
Q. Arſenikgeſchlecht 
1. Gediegenes Arſenil. 
2. Arſenillies. 
3. Rauſchgelb. 
- R. Scheelgeſchlecht. 
1. Schwerſtein. 
2. Wolftam. 
S. Urangeſchlecht. 
1. Pehen. 
2. Uranglimmer. 
3. Uranocher. 
Fr Menakgeſchlecht. 
" 1. Menalan. 
2. Nadelſtein. 
3. Rigrin. 

Dan erſicht aus dieſem Verzeichniß, welches 314 Hauptgattungen 
enthaͤlt, dab der Mangel an Kenntniſſen der Miſchung bei vielen 
Mineralien vie Stelle nicht gehörig bezeichnen ließ, wo fie bingehöwen, 
daß daher verwandte oft. getrennt und nicht näher verwandte zuſam⸗ 
mengruppirt wurden. So finden wie Spinell und Sapphir im- Kiefel- 
geſchlecht, dagegen Jaſpis und Opal mit dem Corund im Thongeichlecht, 
deu Cyanit im Tallgeſchlecht ꝛec. Leichter waren die Metaliverbinbun- 
gen zu ordnen und theilweife gilt noch gegenwärtig, wie fie Werner- 
damals gereibt Hat. Dieſes Syftem wurde von feinem Urheber, ſowie 
von Karften 1.u. a. fortwährend verbeflert und iſt zum lektenmal 


i Dietrich Lupwig Bufan Karen, geb. 1768 zu Büyem in Med- 
ienburg, gef. 1810 zu Berlin, 1789 Lehrer ter Mineralogie und Bergbaukunde 
am Berg- Eleven⸗Inſtitut zu Berlin, 1791 Bergratb und Wffeffer Sei ber 
preußifchen Bergabminiftration. 
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aus feinem Nachlaſſe im Jahr 1817 von Breithaupt veröffentlicht 
worden. 

Auch die Nomenklatur wurde in dieſem Zeitraum genauer, als 
früher geſchah, namentlih von Bergmann und Werner geprüft 
und eine geeignete Purifilation angeftrebt. | 

Sin feinen Meditationes de systemate fossilium rügte Berg: 
mann, tie bereitö angegeben, imancherlei Fehler der Nomenklatur 
und analyfirte die üblichen Namenquellen, wobei er fchon darauf bin: 
wies, daß oft Namen einen Borzug haben, quae aihil certi signifi- 
eant, und daß die Iateinifche Sprache dafür gewählt werden fol. 
„Est haec lingun, vel saltim fuit, eruditorum vernucula: jam 
moriua quoque nullis quotidianis est obnoxia mutationibus.“ 

Werner jtellte zur Bildung der allgemeinen Ramen acht Regeln 
auf, wonach fie ſeyn follen: unterſcheidend, fach: und ſprachrichtig, 
bezeichnend, kurz, feitgejegt, einzig und ausgezeichnet. Ex gab, mas 
die Alten ſchon gethan hatten, auch Namen nach den Fundorten und 
führte nach dem Beispiel der Botaniler Perſonennamen ein. Einer 
der eriten Namen diefer Art war Prehnit, nad dem Oberſt von 
Brehn getauft, weil diefer das Mineral vom Borgebirg der guten 
Hoffuung an Werner, überbracht hatte. Des Chemiler Sage be: 
merkte dabei, daß wenn diefe Art Schörl den Namen eined Mannes 
führen joll, er ihn vom Abbe Rochon erhalten fol, der ihn zuerft 
in Frankreich belannt gemacht, er erllärt fi) aber überbaupt gegen 
ſolche Namen, indem er die feltiame Reflegion binftellt: „Da die orge: 
nifchen Körper mit den Mineralien gar nicht? @leichartiges haben und 
der Name eines Mannes in ber Lithologie- feine Annäherung bewirlen 
fann (servir de rapprochement), fo follte man meiner Meinung nach 
dergleichen triviale Benennungen nieht annehmen, weil fie unbezeich⸗ 
nend find und methodiiche Keaniniffe entfernen. ! Werner verthei- 
digte die Berfonen:Ramen, ? wie er fie nämlich gegeben "willen will, 
nach den Findern oder .erften Veſchreibern, Berbreitern ꝛc., da fie 


I Bergmänniiches Journal 1790. 3. Jahre. 1. B. p. 84. 
? Ebenta p. 100. 
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yux Geſchichte eines Minerals gebören und „zu gleicher Bert eine Er: 
tenntlichleit des gefaunnten Korps der Gelehrten in jo einer Wiſſenſchaft 
gegen ben Grfinber ober Unserfucher fo eines Abrpers bezeugen.“ Solche 
Ramen jeyen auch meiſtens ziemlich Fur, und auögezeichnet, letzteres 
in dem Sinne genommen, daß die Benennung feine Achnlichleit mit 
andern Benennungen babe Er erinnert au, daß nah Plinius 
ber Obſtdian zu Ehren bes Obſidius, der ihn ans Aethiopien ge⸗ 
bracht hatte, getauft worden fen, und fo habe er ven Witherit nach 
dem Gutbedies Dr. Withering und den metalliſchen Stoff des Schwer: 
fteins und Wolframs nad deſſen Entdecker Scheele, Scheel, latein. 
Seheliam benannt. Er wolle übrigens dergleichen Perjonen :Ramen 
nicht oft und nur in Ermangelung anderer den Gegenſtand wohl be: 
zeichnenden gebraucht wiſſen. Ramen nach ben Miichungstheilen, be 
merkt er, würden fehr geeignet fen, „wenn wir nur folde bei allen 
Foflilien Tennten, und dann nicht fo oft von ven Chemilern über bie 
Miſchung eines Foſſils eines andern belehrt würden, ja zuweilen wieder⸗ 
bolt eines andern belehrt würden. Dergleichen Benennungen baben 
aber doch das Nachtheilige, ba fie für bloße Trivialnamen meift viel 
zu lang ausfallen und of ganze Phraſen ausmachen, nicht zu ge: 
ſchweigen, daß die Beſtandtheile auch für den bloß äußern Beobachter 
wenig oder gar nicht in die Sinne fallenbe Gegenftände find.“ 

Was die Fordesung betrifft, daß der Name eines Minerals einzig 
ſey, d. 5. dab jebeö nur einen Namen haben ſoll, jo bemerft 
Emmerling ſchon damals (1799), daß Faft jedes Mineral mehrere, 
oft äußerft verichievene Namen habe, jo daß es ſchwer ſey, ſich ans 
diefem Chaos von Benenmungen berauögufinden und mit einiger Bu: 
verläffigleit zu beitimmen, was für ein Foſſil mande Schriftfteller 
unter dieſem oder jenem Namen verftehen. „Es ſcheint gleichjam eine 
Beringung zu ſeyn, fagt er, einem Foſſil nicht eher einen Play ein: 
zuräumen, bis erft ein jeder — gleichviel ob mit oder ohne Beruf — 
jein Erfindungs: Genie in Ramenbildungen daran bewiefen hat. Da: 
ber die ungebeuere Menge von Synonymen — daher die zum Theil 
höchſt zweck⸗ und finnlofen Benennungen!“ 
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Schon damals fanden fi Sonderlinge in der Yabrieation von 
Namen, jo Storr in feiner Alpenreiſe, Leipgig 1784. Er nennt den 
Jaſpis — Eiſenſchlag, den Flußſpath — Glasfluß, den Feldſpath — 
Glaaflußwacke, ven Achat — Flint und Wurſtling, die Chloriterbe — 
Schirlunchlen u. ſ. f. 

Fr, die ſyſtematiſche Nomenllatur empfahl Werner wie Verg⸗ 
mann den Gebrauch der Inteinifchen Sprade. Lieber die Bildung 
ſelcher Namen fhrieb Joh. Reinh. Forfter in feiner Onome- 
tologia nova systematis Oryctognosiae vocabulis latinis express. 
Halae. 1795. — 

Die Menge der Ramen wurde natürlich Durch die Zugabe ber 
Berfteinerungen ſehr vermehtt. So citirt Wallerius (Systema 
mineralog. 2. ed. 1778) die Namen folgender Holzverfteinerungen: 


Von der Tanne Elatites. 

„» n Erle Clethrites. - 
„„Aloe Agalloohites. 
„„Haſelſtaude Corylites. 
„„Feige Phegites. 
„„Efſche Melites. 

„ nm Lorbeer Daphnites. 
nn erde Lerieites, - 
"„ n WMaulbeerbaum Morieites. 
„ nm Sagbude. Östeites. 
.n n Fohre Peueites. 
„Giche Dryites. 
„„Weide Salicites 


„. n. Sandelbaum Santelites. 
„nn Rinde ' Philirites. 
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Die Kritik der Kennzeichen der Mineralien wie fie Wallerius 
(1768) entmidelt bat, gehört zu den ſchätzbarſten Unterfuchungen, in 
ſo ferne fie geeignet waren, dem mineralogiſchen Etubium eine be 
flimmte Richtung zu geben und für den Bau eines Syſtems bie bie: 
berige Willkür zu entfernen. Die phyſiſchen wie die chemifchen Eigen: - 
fchaften in ihrem Werthe und in ihrer Beſtändigkeit gegen einander 
abmiegend, beftimmt fi zwar Wallerius für eine Methode, welche 
beide umfafjen foll, neigt ſich aber doch mehr den chemiſchen Berhält: 
niffen zu. Unter feinen Nachfolgern wurde das von ihm vernad 
läffigte Studium der Kryſtalle wieder neu aufgenommen, zunächſt 
durch Home be l'Isle (1772), Bergmann (1773) und Berner 
(1774). Sie zeigten alle drei, daß die verſchiedenen Geftalten einer 
Species in einem inneren Zufammenbange ftehen. Dabei tiefen 
Beramann’s Betrachtungen ſchon auf die fpäter von Hauy aus: 
gebildete Corpusculartbeorie bin, während Rome de l'Isle feine 
Beobachtungen buch Winkelmeſſungen unterftüßte, Werner dagegen, 
ohne fich viel um den molecularen Bau und um ein eractes Winkel: 
beitimmen zu befümmern, einfady durch die von ihm mit Abftumpfung, 
Zufchärfung und Zuſpitzung bezeichneten Veränderungen einer Kryſtall⸗ 
form und mit Beachtung der Refultate bei Vergrößerung der Ber: 
änderungsflächen mehrere Gruppen verwandter Formen erlannte und 
fie auf feine ſechs Grundgeftalten zurückzuführen fuchte. 

Rome de l'Isle hat noch beftimmter und allgemeiner als früber 
geſchah, die Beftändigfeit der Reigungswintel und das Ge: 
jet des Flächen parallelismus hervorgehoben. Er maß anfangs 
nur die ebenen Fläcdhentwintel, erft um 1783 mit dem von Caran- 
geot erfundenen Anleggoniometer die Neigungsmwintel an ben 
Kanten. Er erlannte dad PVerhältniß der Hemitropie und daß bie 
Stalaftiten kryſtalliniſche Aggregate feyen und erwähnt das Vorlommen 
pfeudomorpher Kryſtalle. 


Ueber Kroftallgenefi3 haben Wallerius, Rome de [’Ysle 
Robell, Geſchichte der Mineralogie. 12 
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und Bergmann gejchrieben ; legterer führt außer dem Kryſtalli— 
firen durch Vermittlung von Wafler noch das aus dem Schmelz: 
fluffe (ſhon v. Boyle beobadhtet) und durch Verflüchtigung an. 

Zum fpeciellen Studium bat ſich diefen Gegenftand Zeblanc ge 
macht und Kroftallbildungen aus gemifchten Salzlöfungen befchrieben, 
die Darftellung von Alaunkryſtallen in Würfeln angegeben und bie 
Bedingungen zur Erzeugung fecundärer Flächen an einer Grundform 
und zur Darftellung großer und volllommener Kryſtalle weiter erforicht 
als feine Borgänger. 

Wenn Werner die Verbältniffe der Kryftallifation wie bie der 
übrigen phyſiſchen Eigenfchaften, Farbe und Glanz ausgenommen, 
meistens nur oberflächlich behandelte, jo bat er ſich durch die Einfüh- 
rung einer den damaligen Erfahrungen entiprechenden Terminologie 
und durch eine beſtimmtere Abgränzung ber Mineralogie, indem er die 
Geognofie als eigene Wiſſenſchaft trennte, bleibende Verdienſte er: 
worben. 

Eine hervorragende Entdedung in diefem Zeitraum ift die ber 
Kryftallelectricität durh Erwärmen von Aepinus (1762) 
und Wilfon (1762). Aepinus und Bergmann (1766) beobadı: 
teten fhon, daß am Turmalin die Electricitäten der Pole fich wechſeln 
lafien. — Die beiden Arten der Elertriettät hatte Dufay (1733) ent: 
deckt. — Die Strahlenbredhung der Kryitalle bat Hill (1772) unter: 
fuht und die doppelte Brechung allen Subftanzen von der Structur 
des Kalkſpaths zuerlannt, für den Quarz und andere aber als nicht 
beſtehend erachtet. 

Die Phosphorescenz unterjuchten Lavoiſier (1776), Mac: 
quer (1777) und Wedgwood (1792). — Die Nicholſon'ſche 
Wage it vom Jahr 1792. — Die erften kryſtallographiſchen Arbeiten 
von Hauy find von 1781 und 1784. 

Wenn Cronſtedt die Verhältniffe der Kryſtalliſation auf eine 
ſeltſame Weife gering geachtet und als wenig weſentlich erlannt bat, 
jo leiftete er der Mineralogie weſentliche Dienfte durch fein Mares Ur: 
theil über das Berhältniß der Erden zu den Steinen und diefer zu 
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den Felsarten, Verfteinerungen und Naturfprelen, tvelche nur bezüglich 
ihrer Subſtanz Gegenftand ter Mineralogie feyen. Die Mineralchemie 
bat er dund die Einführung des Löthrohrs in bedeutender Weile 
geboben und mit dieſem Inſtrumente ebenfoviel oder noch mehr für 
fie getban ala Rome de l'Isle mit dem Goniometer für die Kry⸗ 
ſtallographie. | 

Um die Löthrohrproben haben ficb auch ſehr verdient gemacht: 
Engeitröm, Rinmann, Duift, Gahn, Scheele, Sauffure und 
befonders Bergmann, dem wir viele fortwährend angewandte Reac: 
tionen verdanken. 

Ebenjo hat Eronftedt die chemischen Kennzeichen auf naſſem Wege 
gefördert und unter andern auf die Eigenthümlichleit der Gallert: 
bildung bei feinen Zeolitben aufmerfiam gemacht, während Berg: 
mann das Aufichließen unlöglider Silicate mit minera: 
liſchenm Alkali zeigte (1780), und in die analutifche Chemie das 
Berfahren einführte, einen Miſchungstheil nicht immer iſolirt, fondern 
in einer feiner Berbindungen zu beftimmen, melde genau gelannt, 
conſtant und fonft zu einer vergleichen Beftimmung geeignet fey. — 
Mehrere Chemiker haben theils neue Mifchungstheile der Mineralien 
entbedt, theils die befannten genauer beftimmt, Cronſtedt ftellte 
zuerft (1751) das Nidet metalliih dar; Blad erwies zuerft die Ver: 
fchiedenheit der Bittererde von der Kalferde (1755) und charalteri- 
firte die Kohlenſäure (1757); Marggraf zeigte (1754) die Eigen: 
tbümlichleit der Thonerde; namentlih aber haben Scheele und 
Klaprotb glänzende Entvedungen gemacht. Scheele entvedte die 
Molybdänſäure und die Wolframfäure (1778 und 1781), 
das Mangan (1774) und das Chlor (1774), die Barpterbe 
(1774); ebenjo gehört. ihm die Entdedung der Flußſäure an (1771), 
und neben Prieftley die Entbedung des Sauerftoffs (1774). 

Klaprotb entöcdte das Uran (1789) und in demſelben Sabre 
die Zirfonerde; das Titan (1794), dad Cerium (1803); er be: 
wies die Eigenthümlichleit des Tellurs (1798), welches Müller 
von Reichenſtein (1782) entdeckt hatte. Die Entbedungen des 





180 III. Von 1800 bi3 1860. 


Wafjerftoffs von Cavendiſh (1766), des Stidftoffs von La: 
voifier (1775) und ber Strontianerde von Crawford (1790) 
fallen in dieſe Zeit. Durch Bauquelin wurde ferner das Chrom 
(1797) und die Berillerde (1798), durch Gadolin die Utter—⸗ 
erde (1794) entdeckt. 

Die von Bergmann begonnenen quantitativen Minetalanalyſen 
wurden bald durch eine Reihe von Chemilern verbeffert und verbiel: 
fältigt. An ihrer Spibe ftanden Klaproth und Baugquelin, dann 
Brandes, Bucholz, Lampadius, Wiegleb, Weftrumb u. a. 
Mineralchemifche Arbeiten lieferten ebenfalls Lehmann, St poli, 
Kirwan. 

Einen furzen Ueberblick der älteren mineralogijchen Syfteme giebt 
ber vorhergehende Abfchnitt; die Syfiteme von Wallerius und Wer: 
ner hatten eine chemifche Grundlage. Diefe wurde von Wallerius 
zur Charakteriſtik benützt und theilwetfe auch von den Schülern Wer: 
ners, jedoch beichränfen fich. Die Angaben meiſtens nur auf denjenigen 
Miſchungstheil, welcher als der chnrafterifirende angeſehen wurde. 


III. Von 1800 bis 1860. 


1. Mineralphyſik. 


a. Aryſtallographie. 


Es iſt in vorhergehendem Zeitraum erwähnt worden, daß man 
den Zuſammenhang verſchiedener Formen einer Mineralſpecies erkannt 
und mehrfach nachgewieſen bat, und daß dabei zunächſt von Berg: 
mann auch die Spaltungsform berüdfichtigt wurde; beftimmte Gefege 
aber, welchen die betreffenden Vorgänge untertvorfen, Tannte man 


1 Wegen bes größeren Umfanges an Material in dem gegenwärtigen Zeit 
raum mar es geboten, die Forſchungen fiber die verſchiedenen phufifchen Eigen- 
ſchaften in befonberen Artikeln zuſammenzuſtellen, was in ben vorbergebenten 
Perioden angemeflener umterbleiben konnte. 
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nicht und ohne Anwendung des Calculs waren fie auch nicht aufzu: 
finden. Die eigentlih rechnende Kryſtallographie beginnt mit Hauy. 
Seine eriten Arbeiten waren gleichzeitig mit ben betreffenden Berg: 
manns. Wie diefer richtete er feinen Blick vorzüglich auf die innere 
Structur der Kryftalle, und indem er die Spaltungsform als conftant 
erfannte, befchäftigte ihn deren Zufammenbang mit den äußeren For 
men. Die Schon oben angegeben, entiwidelt er zuerft feine Anfichten 
in ber Abhandlung: Essai d’une theorie sur la structure des ery- 
staux. 1784, überſetzt in Gren's neuem Journal der Fi 8.1. 
1795. p. 418. 

Er erzählt wie die Beobachtung der Spaltungsfläden an einem 
Sakitpriema die Veranlaffung zu feinen Ideen über die Structur ‚der 
Kryſtalle geweſen und gleihfam der Schlüflel zur Theorie. „Sie 
drängte fi) mir bei der Gelegenheit auf, fagt er, da mir der Bürger 
Defrance einen Kruftall in dem Augenblide zu geben die Gefälligkeit 
gehabt hatte, wo er von einer Drufe, bie diefer einfichtspolle Liebhaber 
mir aus feinem Mineralienfabinet zeigte, eben loögebroden war. Das 
Prisma hatte einen einzigen Sprung an der Stelle einer Enblante 
der Bafis, mit welcher es aufgewachſen gewefen war. Statt den Kry⸗ 
ftall in meine Sammlung, die damals im Entftehen war, zu legen, 
verfuchte ich, ihn nach anderen Richtungen zu theilen; und nad) einigen 
Berfuchen, die auf'd Ungewiſſe unternommen wurden, gelang es mir, 
feinen rhomboedrifchen Kern herauszuziehen. ch fühlte fogleich bie 
dadurch erfolgte Ueberraſchung mit der Hoffnung verlnüpft, daß es bei 
diefem erften Schritte nicht fein Beivenden behalten follte.“ Traite 
de Mineralogie. 1801. T. 1. p. 23. Ueberſetz. v. Karften. 1804. 
2. I. p. 74). Die Spaltungsgeftalten nannte er die primitiven, 
die übrigen die fecundären Geftalten. 

Als vorkommende Kerngeftalten bezeichnete er: das Barallelepipe: 
don, das Oktaeder, das Tetraever, das reguläre ſechsſeitige Prisma, 
das Rhomboidal⸗ (Granat:) Doderaeder und das Dobdecaeber mit brei- 
edigen Flächen, welches zwei mit ihren Grundflächen vereinigte gerade: 

ftebenbe Pyramiden bilden (Bie Heragonpyramide). Die Kerngeftalt 
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eines Kryſtalls ift noch weiter mechaniſch theilbar, theils nach ihren 
Flächen, theils in anderen Richtungen. Dieſe Theilung führt zu den 
integrirenden Molelüls. Die den Kern umhüllende Materie zeigt bei 
den fecundären Formen ein Decresciren durch regelmäßige Subtraction 
einer oder mehrerer Reihen von integrirenden Wolelüls, und „indem 
die Theorie die Zahl dieſer Reihen mitteljt des Calculs beftimmt, ift 
fie im Stande, alle befannten Refultate ber Kryftallifation nad 
ihren Geſetzen darzulegen, felbft fünftigen Entdeckungen vorzugreifen 
und bie Formen anzugeben, welche bis jetzt bloß hypothetiſch find, 
einft aber einmal den Naturforſchern bei ihren Unterfuchungen wirt: 
lich vorlommen können.“ So konnte Hauy fchon damals (1801) 
auöfpredhen, was zu den Triumphen einer Wiffenfchaft gehört: bie 
Erfahrung zu anticipiren und diefommenden Entdeckun— 
gen zu verfünden. 

Zur Veranſchaulichung feiner Idee der Decrescenzen lönnen Fig. 27 

Bio. #7. 


und Fig. 29 dienen, an twelden er die Ableitung des Ahombendode: 
caeders Fig. 28 und des Pentagondodecaeders Fig. 30 aus dem Mürfel 
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Big. 2. 


Big. 20. 


erläutert. Für das Rhombendodecaeder wird jedes aufgefchichtete Blätt: 
chen (lame de superposition) an jedem feiner vier Ränder um bie 
Dimenfion einer Molelülveihe ſchmäler als das Blätthen, auf welchem 
es auffigt, für das Pentagondodecaeder geſchehen die Decrescenzen um 
zwei Reiben in die Breite zwiichen ben Kanten OI und AE, zu: 
- gleich aber aud um zwei Reihen in die Höhe zwiſchen den Kanten 
EO und Al. \ 

Daß man an den Kryſtallen diefe Art von Gemäuer nur fehr 
felten und meiften® gar nicht bemerfe, babe feinen Grund barin, daß 
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der Kern ald aus einer unvergleichbar größeren Anzahl von Würfeln, 
die nicht mehr ın die Sinne fallen, zuſammengeſetzt gebacht werben 
müſſe. Dann wird aud die Anzahl der aufgejchichteten Blättchen 
ohne Vergleich größer jeyn und folgt, daß die Rinnen, welche bieje 
Blättchen durch das abmwechjelnde Zurüdweichen und Borfpringen ihrer 
Kanten bilden, für unjere Sinne null feyn müfjen, wie es der Fall 
wirklich ift. 

Indem Haup biefe Geſetze der Decrescenz verfolgte, gelangte er 
zu der wichtigen Thatfache, daß fie angeben, welche Geſtalten aus 
einer befannten Kernform ableitbar find, zugleich aber 
auh, welche nicht vorlommen können, und daß das Maaß, 
welches der Calcul giebt, die wahre fcharfe Beftimmung der mittelft 
des Gonyometers gefundenen Approgimation ift. 

Wie an den Kanten -beftimmte er die Decrescenz an ben Eden 
und der Verfud das Oktaeder durch eine Decrescenz an den Kanten 
aus dem Würfel abzuleiten, zeigt ſich ebenfo den Geſetzen der Theorie 
widerjtrebend als die Ableitung durch die Decrescenz an den Eden 
ganz einfach erfolgt und die gegemfeitige Stellung von Würfel und 
Oktaeder in der Natur auch niemals anders beobachtet wird, als es 
die Theorie verlangt. In ähnlicher: Weife leitet er aus dem Würfel 
die Flächen des Trapezoeders ab, wie fie der Analcim zeigt und die 
des Diafispodecacders, wie ed am Pyrit vorfommt und beweist, daß 
das Icoſaeder als eine zufanmengefegte fecundäre Form, wie ed am 
Porit beobachtet wird, ganz anderer Art ift als das früher von ver 
Geometrie conftruirte. „Die Naturforfcher, jagt er, welche zu einer 
Zeit, wo man ſich noch nicht mit den Geſetzen der Structur beichäf: 
tigte, aus der Kryftallifation eine Art von Geometer zu machen ge: 
neigt waren, der nach unjerer Weife verführe, verwechſelten das Ico— 
jaeder und das Dodecaeder derfelben mit denen, die man regelmäßig 
nennt, und mo das erfte Durch zwanzig gleichjeitige Dreiede und das 
zweite Durch zwölf Fünfecke, deren Seiten ebenfalls gleid find, ber 
gränzt ıft. Allein die Theorie beiveist, daß in der Mineralogie weder 
das eine noch das andere möglich if. So bringt die Natur von den 
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fünf vegelmäßigen Körpern, nämlich dem Würfel, Oktaeder, Tetraeber, 
Dodecaeder und Icoſaeder nicht mehr hervor und ift nicht im Stande 
mehr berborzubringen als bie brei erften; und unter der unendlichen 
Menge von mannigfaltigen Annäherungen, die fie in Betreff ber beiden 
andern ung zeigen könnte, beſchränkt fie fi) auf die, welche von ben 
einfachften Geſetzen der Decreöcenzen entipringt, fo daß ihr Dobecaeter 
und Icoſaeder wirklich das Bolllommenite und Regelmäßigfte ift, tel: 
ches fich nach den Grundſätzen ihrer Geometrie ergiebt.“ 

Den Fall für das Pentagondodecaeber erörtert er ausführlich 
(Mineralogie, über). von Karften. I. p. 530) und fpricht fich über die 
Rationalität der Ableitungszahlen deutlich aus, wo er von der 
Subftitution einer jecundären Form für eine primitive handelt. Man 
wirb, fagt er, diefe Subftitution für erlaubt halten, „wenn man erivägt, 
daß die Aren der ſecundären Kryſtalle mit denen der Kern: 
geftalten in einem commenfurablen Berhältniffe fteben, 
welches auch bei den verfchiedenen Linien, deren Lagen mwechfelfeitig mit 
einander correfpondiren, der Zall fen muß. Die Are bes winlelver⸗ 
taufchten (inverse) Rhomboeders ift 3. B. beim Tohlengejäuerten Kall 
dreimal jo groß, wie die ver Kerngeitalt, und feine fchiefe Diagonale, 
weiche in Rüdficht ihrer Lage mit der oberen Kante der Kerngeftalt 
correfpondirt, ift gleichfalls dreimal jo groß wie dieſe Kante. Da alſo 
die Gefeße der Decrescenz und die Geftalten der Molelüls, worauf ſich 
dieſe Gejeße gründen, mit den angeführten Verhältnifien nothwendiger⸗ 
weile in Berbindung fteben, fo erhalten wir dadurch, daß die Glieder 
diefes Verhältnifies in rationellen Zahlen nusgebrüdt werben können, 
die Ausfiht, nah Willlühr eine von den Kryſtallgeſtalten, welche 
dieſe Eigenfchaften befist, zur Kerngeftalt auswählen zu können 2c. — 
(A. a. ©. 8. U. p. 19. Truité de Min. Il p. 17.) Schon im 
Jahre 1785 (Memoires de l’acad. des sc.) bat er dargetban, daß 
fein Gefeg der Decrescenz das regelmäßige Pentagondodecaeder geben 
fünne und er erinnert dabei, wie wichtig der Gebrauch des Calculs ſich 
berausjitelle, theild um die Wahrheit ver Theorie zu fichern, theild um bie 
Grängen, welche ven Gang der Kryftallijation beſtimmen, zu bezeichnen. 
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Zur Beftimmung der Grundformen wählte er: für das Rhom- 
boeder das Berhältniß der Dingonalen der Flächen, jo beim Calcit 
Y3:Y%2, beim Duay Y'15 : Y13, beim Korund Y'I5 : Y'17, 
beim Turmalin Y'19 : VB u. ſ. w. — Das beragonale Prisma 
beftimmte er durch das Verhältniß einer Senkrechten aus dem Centrum 
gegen eine Seite der Baſis zur Höhe, jo beim Apatt= Y’3 : Y’2, 
beim Repbelin = Y’7 : Y2; das quadratiiche Prisma durch die 
Seite der Bafis zur Höbe, fo beim Veſuvian Y7 : Y8, beim 
Mejonit Y21 : 2, beim Rutil Y’6 : Y’6; für die Duabratpyramide 
nahm er das Verhältniß der Hälfte einer Seite der Baſis zur halben 
Höhe (Hauptare) der Pyramide, fo beim Melt = Y’8 : V’9, beim 
molpbdänfauren Bleioxyd = 2Y 8 : 6, beim Anatas Y2 : Y’'13. 
Für die Rectangulärppramide beftimmte er das Verhältniß der halben 
Seiten der Bafis zur halben Hauptaxe, fo beim Aragonit = Y'18: 
V23 : Y’46 oder für das rhombifche Prisma das Verhältniß der 
Diagonalen und der halben Mafrodiagonale zur Höhe. Mit ähnlichen 
Elementen beftimmte er das Hinorhombijche Prisma, melches er fchon, 
wie fpäter Weiß, zum Hendyoeder verlürzte, jo beim Ampbibol, 
YAugit u. a. Tableau comparatif etc. 1809. 

Die Kryftalle, deren eine Hälfte umgedreht erjcheint und die fchon 
von Rome de l'Isle befchrieben wurden, nannte Hauy hemitro— 
piſche (Hemitropie), und erlannte an ihrer Steuctur, daß die 
Drebungsfläde eine bei dem betreffenden Krpitall vor 
fommende oder nah den kryſtallographiſchen Geſetzen 
möglidye fey. (Traite de Cristallographie. 1822. T. II. p. 273.) 
Um die Geſetze der Decreöcenzen überfichtlih und möglichſt kurz bar: 
zuftellen, entwarf Hauy barauf bezligliche Zeichen. Zu diefem Zwecke 
war es hinreichend, die Eden und Kanten der Kerngeitalt durch Buch: 
ftaben zu bezeichnen und diefe Buchſtaben mit Zahlen zu begleiten, 
welche die Geſetze der Decrescenz anzeigen und die fecundäre Form 
hervorbringen. Er wählte die Vokale zur Bezeichnung der Eden nad 
der alphabetifchen Ordnung und mit dem Ed oben links als A an: 
fangend, nach rechts herum E, I, O fegend, die Gonfonanten wurben 


n 
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zur Bezeichnung der Kanten gebraucht; die Flächen der Keruform be: 
zeichnete er mit P, M, T nad den Anfangsbuchftaben der Sylben des 
Wortes primitiv. 

Denn 5. B. an einem ſchiefwinklichen Barallelepipevon, wie es 
die Kerngeftalt des Feldſpaths ift (Fig. 31), eine der Eden z. B. O 
durch eine binzugefommene Fläche verfchwunden 
it, jo Tann die Decrescenz, in Folge welcher 
dieſes gefcheben, entweder auf die Grundfläche P 
oder auf die Seitenfläche T ober M bezogen wer: 
ben. Im erften alle fegt man die Bezeichnungs: 
zahl über den Buchitaben, im zweiten rechts oben 
an ben Buchitaben, im dritten links oben an den Buchftaben. So 
wird O eine Decrescenz um zwei Reiben in die Breite, parallel mit 
der Diagonale der Grundflähe P, welche durch E und I geht, aus 
drüden; Os eine Decreöcenz um brei Reihen in die Breite parallel 
mit der durch I und p gehenden Diagonale und 40 eine Decredcenz 
um vier Reiben nach der Diagonale Ep. ! 

Bei den Kanten B, C, F, D an der Grundfläche werden bie 
Decrescenzen durch eine über ober unter den Buchſtaben gefettte Zahl 
bezeichnet, je nach ihrer Wirkung, wenn man von der Kante, auf 
welche fie fich beziehen, nadı aufwärts oder abwärts, bei den Kanten 
G und H ähnlich rechts oder links als Erponenten am Buchftaben. 
So wird D eine Decreöcenz um zwei Reihen ausprüden, die von D 
nah C gebt; U eine Decrescen; um 3 Reiben, die von C nad D 
gebt; D eine Decrescenz um 2 Reiben, die nach der Fläche M berab: 
fteigt; SH eine Decrescenn um 3 Reiben von H nah G; G! eine 
Decrescenz um 4 Reihen von G nach H oder !G eine dergleichen von 
G nad der H entgegengefeßten Kante 2. Mehrerlei Decrescenzen 
werden ähnlich durch Zufammenftellung ber betreffenden Zeichen ange: 
geben, z. B. D; 2H 4H 20. Gemiſchte Deerescenzen tverben durch 
Bruczahlen angegeben, ?2/,, 8/, 2c., deren Zähler fi) auf die De: 
credcenz in die Breite, der Nenner aber auf die in die Höhe bezieht. 

I An Fig. 31 bezeichnet P die obere Fläche, p das untere Ed an H. 
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Big. 82. Die Sombination Fig. 32 wäre G?M'riPp 
IIN oder mit Zugeben der Flächenzeichen in ber 
Figur | , 
G?MTIP 
H IMTxP. 


Die Beftimmung der. Zahl der Decres- 
cenzen hängt von der Neigung der fecunbären 
Fläche und umgekehrt diefe von jener ab. Iſt 
| der Neigungswinkel einer foldhen Fläche gegen 
die Grundgeſtalt gegeben, fo ergiebt ſich daraus das Verhältniß feines 
Radius zur Tangente, alfo das der Breite zur Höhe der Blättchen. 
Ein rechtwinkliches Dreieck; beftehend aus der Linie der Neigung, 
aus der Breite und Höhe, heißt da8 Meſſungsdreieck (Triangle 
mensurateur). Wenn in bemfelben a die Breite, b die Höhe ber 
Blättchen, y der Neigungswinkel, x fein Ergänzungswinkel zu 90°, 
fo ift 3. B. für das Nhombendodecaeder x — dem halben Neigung®: 
winkel zweier Rhombenflächen tiber der Würfelfläche — 45°, daber 
a:b= 1:1; für das Ventagondobecaeber ift x = 639 26’ 6“, 
ada:b=1:?&x. 
Die unmittelbare Winkelmeſſung deutet das Geſetz getvöhnlich hin⸗ 
länglid an und wird dann aus diefem der Winkel wieder genauer 
beftimmt und die Meflung corrigirt. Zu den twichtigften Refultaten, 
welche aus Hauy's Forfchungen hervorgegangen, gehört das Auffinden 
des Geſetzes der Symmetrie, darin beftehend, daß bet eintreten: 
den Veränderungen einer Kryſtallform durch deren Combination mit 
andern Formen, alle gleichartigen Theile, Kanten, Ecken, Flächen, 
immer zugleich und auf gleiche Weife verändert werben, oder daß auf 
allen Theilen des Kerns, bei denen vollflommene Gleichheit und Aehn⸗ 
lichkeit ftattfindet, fi) das nämliche Abnahmgeſetz wiederholt. (Sur 
une loi de crystallisation appel&e loi de synmimetrie. 1815. M& 
moires du Museum d’Histoire naturelle. T.I. Hauy's Ebenmaaß: 
gefeb ꝛc. überfet und mit Anmerkungen begleitet von Dr. F. €. Heffel. 
1819. Traite de Mineralogie. 2 ed. 8. I. (1822) p. 19%. 
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Er zeigt die Wichtigkeit diefes Geſetzes für die richtige Beſtimmung 
vieler Formen und führt als auffallende Beifpiele die Ahomboeder des 
Chabafit und des Eifenglanzes an, welche durch die vorkommenden 
Veränderungen an einem Theil ihrer Ecken ſich fogleich ala Rhomboeber 
zu ertennen geben, da dieſe Veränderungen alle Eden treffen müßten, 
wenn die Kryſtalle Würfel wären, wofür fie längere Zeit gehalten 
wurben. Ebenſo beweist er, daß das Prisma des Anhydrit ein rect⸗ 
anguläres ſey und nicht ein quabratifches, daß dagegen das des Ido⸗ 
fras ein quabratifches ſeyn müſſe 2c. (Trait6 de Cristallographie. 
1822. T. I. p. 200 u. f.) 

Es entging ihm dabei nicht, daß gleichartige Flächen auch gleichen 
Glanz und bei vorkommender Spaltbarleit gleiche Volllommenheit ber: 
felben befigen, und daß dieſe Verhältnifie zur Beftimmung und Unter: 
ſcheidung von Kruftallflächen mit Vortheil benügt werben fönnen. ! 

Hauy hat zur Bezeichnung der Kıyftallceombinationen eine eigene, 
natürlich ziemlich weitläufige, Nomenklatur erfunden, wobei die ſecun⸗ 
dären Formen unter folgenden Gefichtspunften betrachtet und benannt 
wurden: 

1) in Rückſicht auf die Abänderungen der Kerngeſtalt z. B. 
pyramide, prismé, épointé , bisépointé ete., émarginé u. ſ. m. 
Karſten hat dieſe Namen überſetzt mit pyramidaliſirt, prismatifirt, 
entedt, doppelenteckt, entlantet ⁊c.; 

2) an ſich ſelbſt und als rein geometriſche Figuren: cubigae, 
hibiſch, octaedre, octaedriſch, birhomboidal, biforme, triforme ete.; 

3) in Bezug auf gewiſſe wegen ihrer Zufammenfegung oder Stel: 
lung merfwürbigen Flächen oder Kanten: bisalterne, annulaire, ring: 
farettirt, monostatique, encadre, eingesahmet, zonaire, gürtelfürmip, 
contract£, dilate etc.; 

4) in Rüdficht auf die Geſetze der Decrescenz von welchen fe 


I Ainsi, dans les rhomboid«s et dans les octa&dres extraits par 
division m&canique, toutes les faces &tant identiques ont le m&me &clat 
et le möme poli, et les joints uaturels qui leur correspondent s’obtiennent 
avec la möme facilit ete. Alem. du Museum. t. 1. p. 89. 
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MWafferftoffs von Cavendiſh (1766), des Stidftoffs von La: 
voifier (1775) und der Strontianerde von Sramwford (1790) 
fallen in diefe Zeit. Durch Vau quelin murde ferner das Chrom 
(1797) und die Berillerde (1798), durch Gadolin die Ytter⸗ 
erde (1794) entbedt. 

Die von Bergmann begonnenen quantitativen Minetalanalufen 
wurden bald durch eine Reihe von Chemikern verbefiert und verviel: 
fältigt. An ihrer Spike ftanden Klaproth und Bauquelin, dann 
Brandes, Bucholz, Lampadius, Wiegleb, Weftrumb u. a. 
Mineralchemiſche Arbeiten lieferten ebenfalls Lehmann, Stopoli, 
Kirwan. 

Einen kurzen Ueberblid der älteren mineralogifchen Syſteme giebt 
der vorhergehende Abjchnitt; die Syiteme von Wallerius und Wer: 
ner batten eine chemiſche Grundlage. Diefe wurde von Wallerius 
zur Charakteriſtik benügt und theilweife auch von den Schülern Wer: 
ners, jedoch beſchränken fich die Angaben meiftens nur auf denjenigen 
Miichungstbeil, welcher als der charafterifirende angejehen wurde. 


III. Bon 1800 big 1860. 


1. Mineralphufit. 
8. Krofallegrapbie. ' 


Es ift in vorbergehendem Zeitraum erwähnt morden, daß man 
den Zufammenhang verfchievener Formen einer Mineralfperies erkannt 
und mehrfach nachgemwiefen bat, und daß dabei zunächſt von Berg: 
mann auch die Spaltungsform berüdfichtigt wurde; beftimmte Geſetze 
aber, welchen die betreffenden Vorgänge untertvorfen, kannte man 


1 Wegen des größeren Umfanges an Material in dem gegenwärtigen Zeit- 
raum war es geboten, bie Forfchungen fiber die verfchiebenen phyſiſchen Eigen⸗ 
{haften in befonderen Artikeln zufammenzuftellen, was in ben vorhergehenden 
Perioden angemefiener unterbleiben konnte. 
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wicht und ohne Anwendung des Caleuls waren fie auch nicht aufzu⸗ 
finden. Die eigentlich rechnende Kroftallographie beginnt mit Hauy. 
Seine erften Arbeiten waren gleichzeitig mit den betreffenden Berg 
manng Wie diefer richtete er feinen Blick vorzüglich auf die innere 
Structur der Kıyftalle, und indem er die Spaltungsform ala conflant 
ertannte, beichäftigte ihn deren Zufammenbang mit den äußeren For: 
men. Wie fchon oben angegeben, entwidelt er zuerſt feine Anfichten 
in der Abhandlung: Essai d’une theorie sur la structure des ery- 
staux. 1784, überfegt in Gren's neuem Journal der Phyſik. 8. I. 
1795. p- 418. \ 

Er erzählt wie die Beobachtung der Spaltungsflädhen an einem 
Calcitprisma die Veranlaſſung zu feinen Ideen über die Structur ber 
Kruftalle geivefen und gleichfam ber Schlüffel zur Theorie. „Sie 
drängte ſich mir bei der Gelegenheit auf, fagt er, da mir der Bürger 
Defrance einen Kryftall in dem Augenblide zu geben die Gefälligkeit 
gehabt hatte, wo er von einer Drufe, die diefer einfichtsvolle Liebhaber 
mir aus feinem Mineralienfabinet zeigte, eben losgebrochen war. Das 
Prisma hatte einen einzigen Sprung an der Stelle einer Endkante 
der Bafis, mit welcher es aufgewachſen geweſen war. Statt ben Kry⸗ 
ftall in meine Sammlung, die damals im Entftehen war, zu legen, 
verfuchte ich, ihn nach anderen Richtungen zu theilen; und nach einigen 
Berfuchen, die auf’3 Ungewiſſe unternommen ivurben,. gelang es mir, 
jeinen rhomboedriſchen Kern herauszuziehen. Ich fühlte ſogleich die 
dadurch erfolgte Ueberraſchung mit der Hoffnung verfnüpft, daß es bei 
diefem erſten Schritte nicht fein Bewenden behalten follte.“ Traite 
de Mineralogie. 1801. T. 1. p. 23. Ueberfeb. v. Karften. 1804. 
B. I. p. 74). Die Spaltungsgeftalten nannte er die primitiven, 
die übrigen die fecundären Geftalten. 

Als vorfommende Kerngeftalten bezeichnete er: das Barallelepipe: 
don, das Dftaeder, das Tetraeder, das reguläre fechafeitige Prisma, 
das Rhomboidal⸗ (Granat-) Dodecaeder und das Dodecaeder mit drei: 
edigen Flächen, welches zwei mit ihren Grundflädhen vereinigte gerade: 

ſtehende Pyramiden bilden (die Heragonpyramibe). Die Kerngeftalt 
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eines Kryſtalls ift noch weiter mechaniſch theilbar, theils nad) ihren 
Flächen, theils in anderen Richtungen, Dieſe Theilung führt zu den 
integrivenden Molefüls. Die den Stern umhüllende Materie zeigt bei 
den fecunbären Formen ein Decresciren durch regelmäßige Subtraction 
einer ober mehrerer Reihen von integrirenden Molefüls, und „indem 
die Theorie die Zahl diefer Reihen mittelft des Caleuls beftimmt, ift 
fie im Stande, alle befannten Reſultate der Kryſtalliſation nad 
ihren Geſetzen darzulegen, felbft Tünftigen Entdeckungen vorzugreifen 
und die Formen anzugeben, melde bis jegt bloß hypothetiſch find, 
einft aber einmal den Naturforfdern bei ihren Unterfuhungen wirlk⸗ 
Ih vorlommen Tönnen.“ So konnte Hauy ſchon damals (1801) 
ausſprechen, was zu den Triumphen einer Wifjenfhaft gehört: die 
Erfahrung zu anticipiren und dielommenben Entdeckun— 
gen zu verfünden. 

Zur Veranſchaulichung feiner Idee der Decrescenzen lönnen Fig. 27 


Fig. 87. 


! 
r 


und Fig. 29 dienen, an welden er die Ableitung des Rhombendode- 
caeders Fig. 28 und bes Pentagondodecnebers Fig. 30 aus dem Würfel 
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Big. 2. 


ig. 28. 
. Fig. 50. 


. 4 . 

erläutert. Für das Rhombendodecaeder wird jedes aufgeſchichtete Blätt: 
den (lame de superposition) an jedem feiner vier Ränder um die 
Dimenfion einer Molekülreihe ſchmäler als das Blättchen, auf welchem 
es auffigt, für das Pentagondodecaeder gefchehen die Decrescenzen um 
zwei Reihen in die Breite zwiſchen den Kanten OI und AE, zu: 
gleih aber auch um zivei Reihen in die Höhe zwiſchen den Kanten 
EO und Al. \ 

Daß man an den Kryftallen biefe Art von Gemäuer nur fehr 
felten und meiften® gar nicht bemerfe, babe feinen Grund darin, daß 
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der Kern als aus einer unvergleihbar größeren Anzahl von Würfeln, 
die nicht mehr in die Sinne fallen, zufammengefeht gedacht werben 
müfle. Dann wird auch die Anzahl der aufgejchichteten Blättchen 
ohne Vergleich größer feyn und folgt, daß die Rinnen, welche bieje 
Blättchen durch dad abmwechjelnde Zurückweichen und Vorfpringen ihrer 
Kanten bilden, für unfere Sinne null ſeyn müfjen, wie e8 der Yall 
wirklich iſt. 

Indem Hauhy dieſe Geſetze der Decrescenz verfolgte, gelangte er 
zu der wichtigen Thatfache, daß fie angeben, welche Geftalten aus 
einer befannten Kernform ableitbar find, zugleich aber 
au, weldhe nicht vorfommen können, und dab das Maaß, 
welches der Calcul giebt, die wahre fcharfe Beftimmung der mittelft 
bes Gonyometers gefundenen Approximation iſt. 

Wie an den Kanten beſtimmte er die Decrescenz an den Ecken 
und der Verſuch das Oktaeder durch eine Decrescenz an den Kanten 
aus dem Würfel abzuleiten, zeigt ſich ebenſo den Geſetzen der Theorie 
widerſtrebend als die Ableitung durch die Decrescenz an den Ecken 
ganz einfach erfolgt und die gegenſeitige Stellung von Würfel und 
Oktaeder in der Natur auch niemals anders beobachtet wird, als es 
die Theorie verlangt. In ähnlicher: Weiſe leitet er aus dem Würfel 
die Flächen des Trapezoeders ab, wie fie der Analcim zeigt und die 
des Diafisdodecaeders, wie es am Pyrit vorfommt und beiveist, daß 
das Icoſaeder als eine zufanmengefeßte fecundäre Form, wie es am 
Pyrit beobachtet wird, ganz anderer Art ift als das früher von ver 
Geometrie conftruirte. „Die Naturforfcher, fagt er, melde zu einer 
Zeit, wo man ſich noch nicht mit den Geſetzen der Structur beichäf: 
tigte, aus der Kryftallifation eine Art von Geometer zu machen ge: 
neigt waren, der nad) unferer Weife verführe, verwechſelten das Ico— 
jaeder und das Dodecaeder derfelben mit denen, die man regelmäßig 
nennt, und wo das erjte Durch zwanzig gleichjeitige “Dreiede und bas 
zweite durch zwölf Fünfecke, deren Seiten ebenfalls gleich find, be⸗ 
gränzt ift. Allein die Theorie beweist, daß in der Mineralogie weder 
das eine noch das andere möglich if. So bringt die Natur von den 
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fünf regelmäßigen Körpern, nämlich dem Würfel, Oktaeder, Tetraeber, 
Dodecaeder und Scofaeder nicht mehr hervor und ift nicht im Stande 
mehr bervorzubringen als die drei erften; und unter ber unendlichen 
Menge von mannigfaltigen Annäherungen, die fie in Betreff der beiden 
andern uns zeigen könnte, bejchränft fie fich auf die, melde von den 
einfachften Geſetzen der Decreöcenzen entipringt, fo daß ihr Dobecaeter 
und Jcoſaeder wirklich das Vollfommenfte und Regelmäßigfte ift, mel: 
ches fich nach den Grundſätzen ihrer Geometrie ergiebt.“ 

Den Fall für das Pentagondodecaeder erörtert er ausführlich 
(Mineralogie, überf. von Karften. I. p. 530) und fpricht ſich über Die 
Rationalität der Ableitungszahlen deutlich aus, imo er von ber 
Subftitution einer ſecundären Form für eine primitive handelt. Man 
wirb, fagt er, diefe Subftitution für erlaubt Halten, „wenn man erivägt, 
daß die Aren der fecundären Kryftalle mit denen der Kern: 
geftalten in einem commenfurablen Berhältniffe ftehen, 
welches auch bei den verfchiedenen Linien, deren Lagen wechjelfeitig mit 
einander correfpondiren, der Fall feyn muß. Die Are des winkelver⸗ 
taufchten (inverse) Rhomboeders ift 3. B. beim fohlengejäuerten Kalf 
dreimal fo groß, wie die der Kerngeſtalt, und feine fchiefe Diagonale, 
welche in Rückſicht ihrer Lage mit der oberen Kante der Kerngeitalt 
correfpondirt, ift gleichfalls dreimal jo groß wie diefe Kante. Da aljo 
die Gejeße der Decrescenz und die Geſtalten der Molelüls, worauf fich 
diefe Geſetze gründen, mit den angeführten Verhältnifien nothivendiger: 
weile in Verbindung ftehen, fo erhalten wir dadurch, daß die Glieder 
dieſes Verhältniſſes in rationellen Zahlen ausgedrückt werben können, 
die Ausficht, nah Willkühr eine von den Kryſtallgeſtalten, welche 
diefe Eigenfchaften befigt, zur Kerngeftalt auswählen zu können 2c. — 
(A. a. O. B. IL p. 19. Trait& de Min. Il. p. 17.) Schon im 
Jahre 1785 (Me&moires de l’acad. des sc.) bat er dargethan, daß 
fein Geſetz der Decrescenz das regelmäßige Pentagonbodecaeder geben 
könne und er erinnert dabei, wie wichtig der Gebrauch des Calculs fich 
berausjtelle, theild um die Wahrheit der Theorie zu fichern, theild um bie 
Grängen, welche den Gang der Kryſtalliſation beftimmen, zu bezeichnen. 
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Zur Beitimmung der Grundformen mwählte er: für das ARhom- 
boeder das Verhältniß der Diagonalen der Flächen, jo beim Calkit 
Y3:Y%2, beim Quarz Y'15 : V13, beim Korun® Y'15 : Y’'17, 
beim Zurmalin Y'19 : V'8 u. f. wm. — Das beragonale Prisma 
beftimnte er dur das Verhältniß einer Senkrechten aus dem Centrum 
gegen eine Seite der Bafis zur Höhe, jo beim Apatt=Y3:Y 2, 
beim Repbelin = Y’7 : Y2; das quadratiihe Priama durch bie 
Seite der Bafis zur Höhe, fo beim Veſuvian Y'7 : Y’8, beim 
Mejonit Y'21 : 2, beim Autil Y’5 : Y’6; für die Duabratpyramide 
nahm er das Verhältniß der Hälfte einer Seite der Baſis zur halben 
Höbe (Hauptare) der Pyramide, fo beim Melit= Y 8: vV’9, beim 
molybdänfauren Bleioxyd = 2Y 8 : Y’d, beim Anatas Y'2 : Y’13. 
Für die Rectangulärppramide beftimmte er das Verhältniß der halben 
Seiten der Bafis zur halben Hauptare, jo beim Aragonit = Y’18: 
V23: Y46 oder für das rhombifche Prisma das Verhältniß der 
Diagonalen und der halben Mafropiagonale zur Höhe. Mit ähnlichen 
Elementen beitimmte er das klinorhombiſche Prisma, welches er fchon, 
wie Später Werk, zum Hendyoeber verlürzte, jo beim Ampbibol, 
Augit u. a. Tableau comparatif etc. 1809. 

Die Kryftalle, deren eine Hälfte umgedreht erfcheint und die ſchon 
von Rome de l'Isle beichrieben wurden, nannte Hauy bemitro: 
pifche (Hemitropie), und erkannte an ihrer Structur, Daß die 
Drebungsflädhe eine bei dem betreffenden Kryſtall vor: 
fommende oder nad den kryſtallographiſchen Gefegen 
mögliche fey. (Trait& de Cristallographie. 1822. T. II. p. 273.) 
Um die Gefete der Decrescenzen überfichtlih und möglichft furz dar: 
zujtellen, entivarf Hauy darauf bezügliche Zeichen. Zu dieſem Zwecke 
war es hinreichend, die Eden und Kanten der Kerngeftalt durch Bud: 
ftaben zu bezeichnen und diefe Buchſtaben mit Zahlen zu begleiten, 
welche die Gefege der Decrescenz anzeigen und bie fecundäre Form 
bervorbringen. Er wählte die Volale zur Bezeichnung der Eden nad 
der alphabetifchen Ordnung und mit dem Ed oben links als A an: 
fangend, nach rechts herum E, I, O feßend, die Confonanten wurden 
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zur Bezeichnung der Kanten gebraucht; die Flächen der Keruform be: 
zeichnete er mit P, M, T nad den Anfangebuchftaben ver Syiben des 
Wortes primitiv. 

Wenn z. B. an einem fchiefiwinklichen Parallelepipedon, mie es 
die Kerngeitalt des Feldſpaths ift (Fig. 3U), eine ber Eden z. 8. O 
dur eine binzugelommene Fläche verfehwunden 
it, jo Iann die Decvescen,, in Folge welcher 
dieſes geſchehen, entweder auf die Grundfläche P 
oder auf die Seitenfläche T oder M bezogen wer: 
den. Im erſten Falle jet man die Bezeichnungs⸗ 
zahl über den Buchftaben, im zweiten rechts oben 
an den Buchſtaben, im britten links oben an den Buchftaben. & 
wird Ö eine Decrescenz unı zwei Reiben in die Breite, parallel mit 
der Diagonale der Grundfläche P, welche durch E-und I gebt, aus 
drüden; Os eine Decrescenz um drei Reihen in bie Breite parallel 
mit der durch I und p gehenden Diagonale und 40 eine Decrescenz 
um vier Reiben nach der Diagonale Ep. ! 

Bei den Kanten B, C, F, D an der Grundfläche werden bie 
Decrescenzen durch eine über oder unter den Buchftaben geſetzte Zahl 
bezeichnet, je nach ihrer Wirkung, wenn man von der Kante, auf 
welche fie fi) beziehen, nach aufwärts oder abwärts, bei den Kanten 
G und H „ahnlich rechts oder links als Exponenten am Buchſtaben. 
So wird D eine Decreöcenz um zwei Reihen ausprüden, die von D 
nah U geht; C eine Decrescenz um 3 Reihen, die von C nad D 
gebt; D eine Decrescen; um 2 Reiben, die nach der Fläche M berab: 
fteigt; 3H eine Decrescenz um 3 Reiben von H nah G; G! eine 
Decrescenz um 4 Reiben von G nad) H oder 'G eine dergleichen von 
G nah der H entgegengejeßten Kante 20. Mehrerlei Decrescenzen 
werden aͤhnlich durch Zuſammenſtellung ver betreffenden Zeichen ange: 
geben, z. B. D D; 2H 4H ıc. Gemifchte Decrescenzen werden durch 
Bruchzahlen angegeben, 2/,, %, ꝛc., deren Zähler ſich auf die De: 
creöcenz in die Breite, der Nenner aber auf die in die Höhe bezieht. 

I An Fig. 31 bezeichnet P die obere Fläche, p das untere Eck an H 
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iR. 82. - Die Sombination Fig. 32 wäre G’m Tip 
IIN oder mit Zugeben ver Flächenzeichen in der 
Figur 
G2M Tip 
X IMTxP. 


Die Beftimmung ber. Zahl der Decres: 
cenzen hängt von der Neigung der ſecundären 
Fläche und umgefehrt diefe von jener ab. ft 
der Neigungswinkel einer folchen Fläche gegen 
die Grundgeftalt gegeben, fo ergiebt ſich daraus das Verhältniß feines 
Radius zur Tangente, alfo das der Breite zur Höhe der Blättchen. 

Ein rechtwinkliches Dreied‘; beftehend aus der Linie der Neigung, 
aus der Breite und Höhe, heißt dag Meffungsdreied (Triangle 
mensurateur). Wenn in bdemfelben a bie Breite, b die Höhe ber 
Blättchen, y der Neigungswinkel, x fein Ergänzungswinkel zu 90°, 
fo ift 3. B. für das Rhombendodecaeder x — dem halben Neigungs: 
winkel zweier Rhombenflächen über der Würfelfläche = 45°, daher 
a:b= 1:1; für das Bentagondobecaeder ift x = 630 26’ 6“, 
alpa:b=1:2x%. j 

Die unmittelbare Winkelmeſſung deutet das Geſetz getwöhnlich hin- 
länglich an und wird dann aus biefem ber Winkel wieder genauer 
- beftimmt und die Meffung corrigirt. Zu den tichtigften Refultaten, 
welche aus Hauy's Forſchungen hervorgegangen, gehört das Auffinden 
des Gefeges der Symmetrie, darin beftehend, daß bei eintreten: 
den Veränderungen einer Kruftallform durch deren Combination mit 
andern Formen, alle gleihartigen Theile, Kanten, Eden, Flächen, 
immer zugleich und auf gleiche Weife verändert werben, oder daß auf 
allen Theilen des Kerns, bei denen vollkommene Gleichheit und Aehn⸗ 
lichkeit ftattfindet, fi das nämliche Abnahmgeſetz wiederholt. (Sur 
une loi de erystallisation appelée loi de symmetrie. 1815. Me 
moires du Museum d’Histoire naturelle. T. I. Hauy's Ebenmaaf- 
geſetz ꝛc. überfegt und mit Anmerkungen begleitet von Dr. F. €. Heffel. 
1819. Traite de Mineralogie. 2 ed. B. I. (1822) p. 19. 
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Er zeigt die Wichtigleit dieſes Geſetzes für die richtige Beitimmung 
vieler Formen und führt alö auffallende Beifpiele die Ahomboeder des 
Chabafit und des Eifenglanzes an, welche durch bie vorkommenden 
Veränderungen an einem Theil ihrer Eden ſich fogleich als Rhomboeder 
zu erkennen geben, da diefe Veränderungen alle Eden treffen müßten, 
wenn die Kruftalle Würfel wären, wofür fie längere Zeit gehalten 
wurden. Ebenſo beweist er, daß das Brisma des Anhybrit ein rect⸗ 
anguläres jey und nicht ein quabratifches, daß dagegen das des Ido⸗ 
fras ein quabratiiches ſeyn müſſe 2c. (Traitö de Cristallographie. 
1822. T. 1. p. 200 u. f.) 

Es entging ihm dabei nicht, daß gleichartige Flächen auch gleichen 
Glanz und bei vorkommender Spaltbarleit gleiche Vollkommenheit ber» 
jelben befigen, und daß dieſe Berhältnifie zur Beftimmung und Unter: 
ſcheidung von Kryſtallflächen mit Vortheil benügt werden Fönnen. ! 

Hauy bat zur Bezeichnung der Kıyftallceombinationen eine eigene, 
natürlich ziemlich weitläufige, Nomenklatur erfunden, wobei die ferun- 
Düren Formen unter folgenden Geftchtöpunften betrachtet und benannt 
wurden: 

1) in Nüdfiht auf die Abänderungen der Kerngeftalt z. B. 
pyramide, prisme, &pointe, bisepointe ete., émarginé u. ſ. m. 
Karften bat diefe Namen überſetzt mit pyramibalifirt, prismatifizt, 
entedt, boppelentedt, entlantet 2c.; 

2) an fich felbit und als rein geometrifche Figuren: cubique, 
hıbifh, octa&dre, octaedriſch, birhomboidal, biforme, triforme ete. 

3) in Bezug auf gewifle wegen ihrer Zufammenfegung oder Stel: 
lung mertwürbigen Flächen oder Ranten: bisalterne, annulaire, ring: 
farettirt, monostatique, encadre, eingerahmet, zonaire, gürtelförmig, 
contracte, dilate etc.; 

4) in Rüdfiht auf die Gejeße der Decrescenz von melden fe 


I Ainsi, dans les rhomboid«es et dans les octaedres extraits par 
division mecanique, toutes les faces &tant identiques ont le même £clat 
et le même poli, et les joinis naturels qui leur correspondent s’obtiennent 
avec la même fecilit& etc. Alem. du Museum. t. 1. p. 89. 
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abhängen: unitaire, binnire, bibinaire, equivalent, soustracif, 
isonome, mixte eic.; 

5) in Nüdfiht auf die geometrifhen Eigenfchaften melde fie 
zeigen: isogone, anamorphique, rlombifeıe, &quisxe, inverse, 
metastatique etc.; 

6) in Rüdficht auf gewiſſe befondere zufällige Umftände: transpose, 
hemitrope, obliquangle, sexradiee, cruciforme, triglyphe, geni- 
eul6 etc. Die Kerngeftalt wurde durch primitiv bezeichnet. 

In feinen Traite de Crystallographie (Theil 2 Seite 565) gibt 
Hauy eine Zufammenftellung der Leiſtungen feiner Kruftallbeitim: 
mungen bis zurüd auf bie 90er „Jahre, und zeigt wie biefelben oft 
durch die chemiſche Analyfe beftätigt murben unb auch den Chemifern 
ihre Unterfuchungen angeveutet und erleichtert haben. Ex erkannte 
den fogenannten fpanifchen Chryſolith als Apatit, Tange ehe Vau— 
quelin baffelbe Nefultat auf chemiſchem Wege fand, er erlannte 
ebenfo den norwegiſchen Zirkon, welcher für Veſuvian gehalten wurde, 
ebe Klaproth ihn als folchen beftimmte. Seine Kroftallograpbie 
vereinigte zuerft den Berpll und Smaragd in eine Species, fie be 
ftimmte den Euklas als eigenthümliche Species und zeigte, daß der 
Mejonit vom Hyazinth verichieden fey, während Rome de lIsle 
beide nur für Varietäten einer Species bielt, fie fchieb das bunte 
Haufwerf der „Schörl” genannten Mineralien, einigte die für ver: 
ichieden gehaltenen Form des Eifenglanzes, zeigte die zweierlei Species 
des Schtwefelliefes u. ſ. mw. 

Hauy befaßte fich aber nicht nur mit der Betrachtung der Kry⸗ 
ftalle als geometrische Formen, fondern er ftubirte fie in jeder Be: 
ziebung. Seine Beobachtungen über die Strahlenbrehung obwohl un: 
vollfommen, ließen ihn doc ſchon eriennen, daß alle Subſtanzen, 
deren integrirendes Molekül fich durch feine Symmetrie auszeichnet, 
eine einfade Strablenbredung haben. Dahin zählte er den 
Würfel, das reguläre Dftaeder und das Rhombendodecae— 
der; nebenher hielt er aber audy den Zurmalin, Arinit und Difthen 
für einfach brechend. Er beſtimmte zuerſt genauer, als früher geſchah, 
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das electrifche Verhalten, namentlich der pyroelectriichen Mineralien, 
ebenfo die Härte, das fpeeifiiche Gewicht ꝛe. Die Ergebniffe der 
kryſtallographiſchen Studien Hauy's maren fo vieljeitig und von fo 
hobem Intereſſe, daß man in der That flaunen muß, wenn bie gleich: 
zeitige Werner’fche Kryſtallographie in ihrem Fortſchreiten dieſelben 
faft gar nicht berüdfichtigte und fi) mit einer approrimativen Be: 
ſchreibung begnügte, ftatt beftimmte Wintelmeffungen zu geben. 

Hauy bemerkt darüber, daß das Goniometer fo häufig vernad): 
läfligt werde, weil fich einige Mineralogen zur Hegel gemacht haben, 
man müſſe ji nur auf folde Kennzeichen befchränten, welche durch 
das bloße Berbalten gegen die Sinne beobachtet werden Tönnen, ob 
wohl fie von diefem Grundjag zu Bunften der Lupe eine Ausnahme 
maden.. „Was -ift aber ein Gonyometer anders, fagt er, als eime 
Art von geometriſcher Lupe, welche uns jene Heinen Unterfchiebe und 
Grade wahrnehmen läßt, die für unfere Augen, fich jelbft Aberlaflen, 
unmerkbar find?“ 

Die Wichtigkeit der Kryſtallmeſſungen ertennend, hat man bald 
nach neuen Mitteln geſucht, diefe Meffungen genauer zu machen, als 
es mit Carangeot's Anleggoniometer möglich war. 

Im Jahr 1R09 machte Wollafton ! fein Reflexionsgonio— 
meter ' befannt (Philosoph. Transact. 1800). Er befeftigte den 
Kryftall an einem beiveglichen Stift einer horizontal liegenden, einen 
vertilalen grabuirten Kreisbogen tragenden Are, fo daß die zu meflenve 
Kante in die Richtung diefer Are gebracht werden konnte; dieſe Are 
war mit ober ohne ben Kreiäbogen beweglich und ein feftftehendver 
Ronius machte das Ablefen der Grade möglih. Auf dem richtig ein- 
geftellten Kryftall ließ er das Bild eines Gegenſtandes ober einer 
borizontalen Linte von einer Fläche reflectiren und drehte dann den 


ı William Hyde Wellafton, ter Sohn eines Geiftlichen zu Chiſelhurſt, 
war 1766 geboren. Er ſtudirte anfangs Medicin zu Gambritge und London, 
gab aber fpäter dieſe Richtung wieder auf und befchäftigte fi mit Phyſik und 
Chemie. 1793 wurde er zum Mitglied ver Royal Society und dann zum 
Secretär dieſer Anftalt ernannt. Er ftarb im Jahr 1829. 
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Kryſtall mit dem Kreisbogen herum, bis das Bild auf der anliegen: 
den Fläche an berfelben Stelle wieder erichien. Je nach der Stellung 
des Kreisbogens und der Urt des Drebens erhält man den Kanten- 
winfel unmittelbar oder defien Supplement. Um das Linienbild auf 
beiven Flächen an derſelben Stelle zu beobachten, brachte er es mit 
einer direct zu febenden Linie zur Coincidenz. Die Erfindung dieſes 
Inſtruments war für die Kruftallograpbie von ber größten Bedeutung, 
nicht nur weil damit ein ungleich genaueres Meſſen der Kantenwinkel 
möglich wurde, fonbern auch weil man nun fehr Heine Kryſtalle mefien 
tonnte, für melde das Anleggoniometer gar nicht oder nur unficher 
zu gebrauchen war. Über gerade die Kleinen Kryſtalle in diefer Hin 
ficht zu beitimmen, mar von Wichtigkeit, da fie durch Aggregation 
weniger verändert, zunächſt ala normal gelten können. 

Wollafton beftimmte mit diefem Inſtrument die Winkel des 
Kallſpaths genauer als bis dahin geichah, er zeigte, daß die Kryſtalli⸗ 
fation bes Eiſenvitriols nicht rhomboedriſch ſey ꝛc. 

In ähnlicher Weiſe beſtimmte Malus die Winkel mehrerer Kry⸗ 
ſtalle. durch Reflexion des Lichts, mit Anwendung des Repetitionskreiſes 
von Borda. William Philipps (Buchhändler in London, ge: 


. boren 1773 zu London, geftorben 1828 zu Tottenham bei London, 


Mitglied der Geological und Royal-Society) publicirte (1817). mehrere 
Kruftallmeflungen mit Wollafton’3 Goniometer und fand öfters er: 
bebliche Unterjchteve von den Angaben Ha uy's. In einer Abhand: 
lung „sur la mesure des angles des erystaux* von 1818 (Annal. 
des Mines. T. III. p. 411) beſpricht Hauy diefe Mefiungen und 
obwohl er den Werth des Neflexionsgoniometers nicht verlennt, ift er 
doch der Meinung, daß das gewöhnliche Goniometer in den meiſten 
Fällen genüge. „Enfin, sans exclure, dans certains cas particuliere, 
l’usage des mesures prises & l’aide de la reflexion, je suis con- 
vaincu que celles auxquelles couduit le goniometre ordinaire. et 
qui 'ont l'avantage d'éêtre & la fois direetes et expeditives, sufli- 
sent, soit pour determiner une nouvelle variete, soit pour recon- 
naitre à laquelle des varieies deja classees dans la methode 
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appartient un cristal qui en pr&sente la forme, et que l’on voit 
pour la premiere fais.“ 

Er berechnet nämlich aus den: gemeflönen Winkeln beftimmenbde 
Arenverhältnifie ober fonftige Linien am Kryſtall, reducirt die gefun- 
denen Werthe für diefe auf die möglichſt einfachen Größen, wie fie- 
in der Natur vorzugsweiſe erfannt werden und Torrigirt daraus wieder. 
die Winkel. So beftimmt er an der Byramide des Duarzes das Ber: 
hältniß einer auf die Ranblanten aus dem Gentrum gezogenen Senkrechten 
er zur halben Hauptaze o 8 nad} dem gemeflenen Winkel der Pyramide zum 
Prisma mit 14103, und findet er: cs = sin. 380 15° : sin. 510 45’, 
nummt die Logarithmen der Quadrate der Sinus. und fucht deren natür- 
lihe Zahlen auf, die er unter das Wurzelzeichen ftellt. Er findet fo 
er:cs = Y3833 : V 6167, wofür er jest 738 : 962 ober- 
riy: 31. 

Er berechnet daraus den gemeſſenen Winkel oder dafür den halben 
Randkantenwinlel ver Pyramide und findet ihn 519 56°, während bie 
Meſſung 510 45° gab. Er verfuht nun eine beflere Uebereinftim- 
mung zu geiwinnen indem er er:ca=V'%0 : 30 fekt oder = 
Y5:Y’E und nun findet er 51040' und hat das Verhältniß der 
Linien die geeignete Einfachheit. Er zeigt, daß er auf biefem Wege 
den betreffenden Meffungen von Malus und Phillips für den 
Scheitellantentwinlel bis auf 4’ nahe fommt. Gleichwohl ftellt ſich 
damit der Borzug eines eracteren Meſſens nur um fo deutlicher heraus, 

Hauy’s Methode wurde theils weiter ausgebildet, theils verbreitet 
von Monteiro, einem Portugiefen, welcher (1810) in Baris lebte, von 
Levy, Cordier, Brochant de Villiers und dem Genfer Soret. 

Monteiro zeigte (1813) an einem Galcitfryitall wie eine Kryſtall⸗ 
fläche ohne Mefiung beitimmt werden könne, wenn fie mit parallelen 
Combinationskanten zwiſchen andern befannten Flächen vorkommt (Jour- 
nal des Mines Nr. 201; Annales des Mines V. 1820) und Levy ! 


! Armand Levy, geb. 1794 zu Paris und geſt. ebenta 1841, zum Pro⸗ 
feflor ter Mathematik am Collöge auf ver Infel Bourbon beftimmt, aber durch 
Sturm nach Euglaud verfchlagen, lebte er daſelbſt einige Jahre als Privatichrer 
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ertveiterte dieſes Verfahren (sur la Determination des certaines 
faces secundaires dans les cristaux par un moyen qui exige ni 
mesure ni caleul. Ann.’de Chim. T. XXI. 1822). ! 

Levy's Bezeichnungsinethobe (Description d’une collection de 
mineraux formes par M. H. Heuland etc. par M. Levy 1837) 
bezieht fich auf ſechs als primitiv angenommene parallelepipedifche 
Formen: Würfel, quadratifches Prisma, rhombiſches Prisma, Rhom⸗ 
boeder (zuweilen das heragonale Prisma), das Hinorhombifche und 
klinorhomboidiſche Prima. Eden, Flächen und Kanten find wie bei 
Hauy mit Volalen und Gonfonanten (bie Flächen mit p, m, t) be 
zeichnet und mit Beziehung auf deren Veränderung durch eine fecun: 
bäre Fläche die Ableitungszablen in Form von Exrponenten beigefchrieben. 
So iſt b’ das Zeichen des Rhombendodecageders, a’ das Oktaeder, 
be ein durch den Wertb von n beftimmtes Tetraliäherneber, a” ein 
Trapezoeder, wo überall a ein Würfeled und b eine Würfellante be: 
deutet. Diefe Methode ift von Dufrenoy? angenommen und in 
feinem Trait& de Mineralogie. Paris 1856. T. V. p. Il. sq. er: 
läutert worden. Auch Des Cloizeaur hat fie in neuefter Zeit 
(1862) in feinem Manuel de Mineralogie gebraudit. 

Zu Ehren Levy's hat Bremfter (1825) ein Mineral Levyn 
benannt. | 

Unter den notabeln Kryſtallographen jener Zeit und der Hau: 
ſchen Schule angehörend, ift der Graf Jaques Louis de Bour 
non zu nennen. Er mar geboren 1751 zu Meb und ftarb 1825 
MM Verſailles. Bor der Revolution reicher Gutöbefiger und Offizier 
der Mathematik und als befoldeter Gehülfe von Heuland, dann Lector an ter 
Univerfität zu Lüttich (1828-1830) und barauf Mattre de conförence an ber 
Ecole normale uırd Prefeffor der Mineralogie am Collöge roy. de Charle- 
magne in Paris. Jude. 

1 In ber Ueberfegung bes Lehrbuchs von Hauy ift von Weiß fchon 1806 
bie Beſtimmung einer Fläche, vie in zwei bekannte Zonen fällt (fog. Ausglei⸗ 
Aungsfläche) am Epidot erwähnt, Thl. IIT. 141. 

2 pierre Armand Dufrenoy, geb. 1792 zu Sevran, Dep. Seine 


Dife, geft. 1857 zu Paris, Ingenieur en chef des Mines, Brofeffor der Mi- 
neralogie an ber Ecole des Mines und an ber Koole des Ponts et Chausebes 
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in der franzöfiſchen Armee, wanderte er während derſelben aus und 
lebte in England, bis ihn bie Reftauration wieder in feine früheren 
Verhältniſſe zurüdführte. Eine reihe Eammlung von Kryſtallen, 
welche er mit großen Opfern zufammengebracht hatte, Taufte der König 
von Frankreich und ernannte ihn zum Direktor derfelben. Er bat 
dieſe Sammlung (1815) bejchrieben (Catalogue de la collection minera- 
logique pertieuliere du Roi); fein vorzüglichftes Werk ift aber fein 
Trait€ complet de la chaux carbonatee et l’Aragonite. Londre 1818. 
2 Vol. 4; nebft einem Bande Kupfertafeln, mwelder 677 Kallſpath⸗ 
kryſtalle abgebildet enthält, worunter aber viele nur durch die Aus: 
debnung der Flächen verfchieden find. Er befchreibt die Combinationen 
bon 21 Rhomboedern und 32 Efalenvedern. 

R. Wadernagel bat in einer eingehenden Kritik (Kaſtners 
Arhiv B. IX. 1826) gezeigt, daß viele Beitimmungen unrichtig find, 
auch ein großer Theil der Zeichnungen fehlerhaft. — Bergl. Hauy 
TraitE de lin. 2. ed. 1822. I. p. 336. — Unter ben englifdien 
Kryſtallographen ift neben Phillips, deflen Werk „An elementary 
introduction to the knowledge of mineralogy* von 1816 bis 1898 
drei Auflagen und 1852 eine neue Bearbeitung von 5. I. Brooke 
und ®. H. Miller erlebte, zunächſt Broofe ! zu nennen, ‚welcher 
von Hauy’s Theorie unter andern barin abwich, daß er für alle 
tefieralen Geftalten nur Würfel-Molelüle annahm. A familier In- 
troduction to Crystallography. London 1823. p. 46. — Es ift 
dieſes Werk ſehr klar und forgfältig gearbeitet und behandelt die 
Darftellung der Decrescenzgefege nach dem Borfchlage Levy's mitteljt 
der fphärifchen Trigonometrie, während fih Hauy nur der ebenen 
Trigonometrie bedient hatte. In der Einleitung rügt Brooke mehrere 
Fehler der Hauy'ſchen Theorie und macht ihm auch den Vorwurf un: 
genauer Beobachtung — it would appear that he had occasionally 
written from the dietates of his faney, without examining the 
minerals he has described. — Er empfiehlt dad Reflexionsgoniometer 


ı Henry James Brooke, Wollhändler in London, geb. 1771 zu Eyreter 
in Devonfbire, geſt. 1857 zu London. 
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und bat mit großer Genauigkeit die Kryſtalliſation vieler Mineralien 
und fünftliher Salze beftimmt. (On the measurement of the angles 
of erystals.. Ann. of Philor. XIV. 1819. On the erystalline forme 
of artificial salts. Ib. V. und VI. 1823. VII. 1824 etc.). Rad 
ihm bat Levy den Broofit benannt (1825). 

Die kryſtallographiſche Methode Hauy's fand nicht überall die Auf 
nahme, welche hätte erwartet werben fünnen. „ES fcheinen, jagt Bern 
barbi, überhaupt und beſonders auch in Deutfchland, das ſonſt fo em- 
pfänglich für das Neue und Wahre ift, ſich noch wenig gute Köpfe mehr 
als oberflächlich mit diefer neuen Wiſſenſchaft bejchäftigt zu haben, 
wovon die häufige Abneigung vor allen Bablen, und die Bequemluh: 
feit der ältern Methode, Kryftallifationen zu befchreiben (denn nad) 
diefer befchreibt man mehr in einer Stunde als nad der neuern 
in ganzen Tagen) einen Theil der Schuld tragen mag. (Geblen’s 
Journ. für Chemie 1807. Band 5. Heft 2.) Bernhardi! unten 
nahm ein folches Geltendmachen und unterfuchte zugleich kritiſch die 
Sauy’iche Methode. Er erfannte das die für die Ableitung zum Grunde 
liegende Form, nicht wie Hauy angenommen hat, von ber Ratur 
durch die Moleküle vorgeichrieben, fondern der Willlür des Kryſtallo⸗ 
graphen überlafjen ſey, der diejenige zu wählen habe, welche ihm dazu 
am bequemften und tauglichiten dünke. Er fchlägt vor, als Haupt: 
formen folgende anzunehmen: 

l. Das Tetraeber. 

2. Achteckige Heraeder, wohin der Würfel und die Rhomboeder 

gebören. 

3. SechBedige Oktaeder, überhaupt die pyramidalen Achtflächner. 

4. Achteckige Dobelaever, wohin die Hexagonpyramiden, Stalen: 
oeder und Trigondodecaeder. 

5. Vierzehneckige Dodekaeder, das Rhombendodekaeder. 

6. Zwanzigeckige Dodekaeder, die Pentagondodekaeder. 

7. Vierzehneckige Ikoſitetraeder, die Pyramidenwürfel. 


ı Johann Jakob Bernhardi, Profeſſor der Medicin an der ehemaligen 
Univerfität Erfurt, war daſelbſt geboren im 3. 1774 und ftarb ba im 3. 18L0 
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8. Sechs: und ziwanzigedige Iloſitetraeder, die Trapezoeber. 
9. Sechs: und zwanzigeckige Tellarafontaoktaeder, die Hexalis⸗ 
oftaeder. 
Alle anderen belannten Kryſtalle fünnen entiueder 10. als Phramiden 
oder 11. als Prismen beſchrieben werden. 

Da er fand, daß Hauy ein und daſſelbe Geſetz der Decrescenz 
durch verſchiedene Zeichen ausbrüde, die nicht auf einander zurück⸗ 
geführt werben fönnen, fo ändert er dieſe Bezeichnungsmethode in 
mehreren Fällen, behält übrigens wie Haup, die Bezeichnung der 
Flähen der Grundform mit PRMT (primitiv), der Eden durch die 
Bolale AEO und der Kanten durch die Conjonanten BCDFGH. 
Eine gleiche Abnahme an einem breiflächigen Ed bezeichnet er mit 
ıÄı, an einem vierflädhigen mit Ar. Zur Bezeichnung der Abnahmen 
in Brüchen, wählt er die Nenner der Brühe. Wenn auf ein drei⸗ 
Hädiges Ed ein Berhältnik der Abnahme wie 2:3: 6 ftattgefunden 
hat, fo verwandelt er Tara in Brüche mit dem Zähler 1, nämlid 
Ye: Is: Sp = Ya: Ya: und feht die Nenner zu dem Buchitaben 
des Ges 2AS, * den Kanten ſetzt er die Ableitungszahlen je 
nach der mehr ſenkrechten oder horizontalen Lage neben oder über und 
unter den Buchſtaben z. B. B! oder Ö; ıB?, C und wenn die Abs 
nahme nach zwei Richtungen ftattfindet 1B? 2B\ Öl C u. ſ. w. 

Bernhardi erlannte das Mangelbafte der Beftimmung, wenn 
wie Hauy gethan, Prismen als Grundgeſtalten gewählt werden, da 
ſie an ſich nicht vollſtändig beſtimmbar ſind und nur mit Beziehung 
auf eine fecundäre Fläche ihre Höhe anzugeben ſey. Als Grund⸗ 
geftalten nimmt er 1. den Würfel und die von ihm ableitbaren 
Formen. 
2. Rhomboeder. " 
3. Quadratoktaeder. 

4. Rektanguläroftaeder. 

5. Rhombenoktaeder. 

6. Einfache Rhomboidaloktaeder. 
7. Dreifache Rhomboidaloktaeder. 
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Er erkennt, daß die Rectangulärpyramide auf die Ahomben: 
pyramide zurüdführbar und daß alſo ſechs weſentliche Formen für 
die Ableitung aller Kryſtalliſation ausreichen. Es ſind dieſes die 
ſechs Formen, welche noch gegenwärtig als die Grund— 
formen der Kryſtallſyſteme gelten, da unter dem einfachen und 
dreifachen Rhomboidaloktaeder die klinorhombiſche und klinorhom— 
boidiſche Pyramide zu verſtehen. (Gehlen's Journ. für die Chemie 
und Phyſik 1807. Band 5. Heft 2. Seite 187.) 

Es ift feltfam, daß Bernharbi bei den vielen kryſtallographi⸗ 
fchen Arbeiten, die er vorgenommen, das Gefeß der Symmetrie als 
eine willkürliche Forderung betrachtete und nicht anerlannte, denn 
mit Rüdficht darauf lagen die heutigen Kryſtallſyſteme mit ihrer gegen: 
wärtigen Bedeutung, fertig vor ihm. Statt befien bemühte er fich Kalt: 
ipath und Aragonit von demfelben Rhomboeder abzuleiten 1 und bie For: 
‚men des Strahlfiefes und Arfeniktiefes auf den Würfel zurüdzuführen. 

Er fagt über das Gefeb der Symmetrie: „Unter dem, mas Hauy 
jo zu nennen beliebt hat, darf man fi durchaus feine wahrhaft 
phyfiſchen Geſetze denken, die den Charakter der Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit mit ſich führen; jene angeblichen Geſetze der Sym⸗ 
metrie find bloß Regeln, die zu dem — — Regulativ ber Kryſtalli⸗ 
fation oder dem fäljchlih jogenannten Kryſtalliſationsſyſteme gehören 
und deren conftructiver Gebrauch, wie ſich einen folden Hauy zu: 
weilen erlaubte, und wie man ihn auch wohl neuerdings in Deutic- 
land verjucht hat, nur gar zu leicht irre führt und baber nie zu: 
gegeben werben darf.” Er erinnert dabei an die Kıyftalle des Me: 
ſotyp und Bitterfalzes, deren Prismen Hauy felbit für quadratiſch 
genommen und für welche die Theorie der primitiven Formen nicht 
wohl eine andere Geftalt geftatte, an denen gleichwohl nur zivei 
Seitenfanten abgeltumpft vorkommen. Dergleichen Abweichungen von 
der Symmetrie jeyen in der Natur nur gar zu häufig und Hauy 
jcheine jene fogenannten Geſetze derfelben nicht von den Kryſtallformen, 


1 Hany hat gegen tiefe Ableitung gegründete Einwendungen gemacht in 
feinen Tableau comparatif. 1809. p. 131. 
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ſowie fie die Ratur liefert, fondern von den Figuren, in welchen ex 
fie vorzuftellen beliebte, abfitrahirt zu haben. (Schweigger's Journ. 
für Chemie und Phyſik 1823. Band 37. ©. 396.) 

Er hält Hauy's Beſtimmung ber primitiven Formen für ım: 
genügend, da fie nur durch bad Goniometer vermittelt iverde und ver: 
ſchiedene Beobachter immer mehr oder weniger verſchiedene Winkel 
finden wären. j 

In diefer Hinficht gleiche Hauy's Theorie einem Gebäude, auf 
Iofen Sand gebaut. 

„er eö heute beſucht, fagt er, findet die Befchreibung unrichtig, 
die fein Borgänger am geftrigen Tage gab, und fein Radhfolger wird 
bebaupien, auch biefer babe die Wahrheit nicht gefund:n.” — Mit 
den dabei zuläfiigen und unaufbaltbaren Veränderungen brobe aber 
der Einfturz des Gebäudes. 

„Denn man ift genöthigt, die angegebenen Dimenfionen einer 
Grundform für unrichtig zu halten, wenn man bei der unmittelbaren 
Bintelmeflung nur um eine Wenigieit verfchiedene Maaße findet, als 
fie zufolge der angenommenen Berhältnifle jeyn follten, fo wird man 
auch die Richtigleit der Beitimmung der Verhältnifie ver Abnahme 
bezweifeln müflen, fobald die Winkel nicht genau jo beichaffen find, 
wie es jene Theorie erfordert. Sit es aber erjt dahin gelommen, daß 
der Eine behauptet, bei dieſer ober jener Fläche könne nad) gonio: 
metriichen Beobachtungen das Berbältniß der Abnahme, aus welchem 
fie berborgegangen, nicht wie 1:2 ſeyn, es ftimme vielmehr befler 
mit dem von 100: 201 und findet es der Dritte wie 1000 : 2001, 
fo iſt der Einfturz des Hauy’ichen Gebäudes da, und wir find wieder 
auf dem Plage, wo wir vor feiner Erbauung waren. Ein folder 
Einſturz muß aber eintreten, fobald man allein von unmittelbarer 
- Wintelmeffung ausgeht; denn man nehme biefe oder jene Dimenfionen 
der Grundform an, fo wird man bier und ba die Neigungen der 
fecundären Flächen anders finden, als fie nach Hauy's Lehre ſeyn 
follten. Man glaube auch nicht, dab durch Erfindung genauerer 
wintelmefiender Infirumente jenem Uuglüde vorzubeugen ſey: Die 








200 Il. Von 1800 bis 1860. 


Differenz der Meinungen über: Winkelmaaße wird fortvauern, wenn 
man auch Inſtrumente erfunden hat, die fie bis zu tertiem anzugeben 
vermögen; denn bie Urfache jener Widerfprüche liegt ungleich weniger 
in der Unvolliommenheit der meſſenden Inſtrumente, als in ber un: 
vollfommenen Ausbildung ber Kruftalle und in den Heimen Fehlern, 
die man bei der Antvenbung der Wintelmefjer begeht.“ 

Sn der Abhandlung „über eine Theorie der primitiven Kroftall 
geftalten” (a. a. O.), wo cr fich über das eben ertwähnte verbreitet, 
gibt er feine Anfichten von Kryſtallſyſtem, womit er den nothwen⸗ 
digen Zuſammenhang bezeichnet, welcher zwiſchen der Materie und 
den von ihr vorfommenden Kryftallgeitalten malte. Er bezieht ſich 
dabei auf eine Abhandlung vom Jahr 1817 „das allgemeine Kryſtalli⸗ 
jationsfoftem der chemischen Elemente” (Neues Journ. für Chemie 
und Phyſik von Schweigger. Band 21. ©. 1), wo er auf folgende 
Sätze hinweist: 

1) daß Stoffe von regelmäßiger Grundform (d. i. von tefferaler) 
in ihren Verbindungen diefe Geftalt jederzeit behaupten, mie davon 
die Verbindungen der Metalle das gemeinfte Beifpiel geben; daß hin⸗ 
gegen Stoffe von unregelmäßigere Grundform durch ihre Vereinigung 
jowohl regelmäßig als unregelmäßig kryſtallifirte Körper bilden; 

2) daß ein Stoff, welcher mit einem andern eine Berbindung 
eingeht, nur dann erit in feiner Grundform verändert wird, wenn 
die vereinigten Stoffe im gehörigen Mengenverhältnifie ſtehen. Wan 
darf ſich deßhalb nur an die Verbindungen der Metalle mit Sauer: 
ſtoff erinnern; als Orybule bleiben fie immer in den Gränzen ber 
regelmäßigen Form und erſt wenn bie Drpbation weiter vorfchreitet, 
verändern fie diefelbe gänzlich.” 

Er glaubt nun als Elemente von unregelmäßiger (monoager) 
Grundform folgende betrachten zu dürfen: Sauerftoff, Stidftoff, Waſſer⸗ 
ftoff, Schiwefel, Phosphor, Boron; alle übrigen hätten die regelmäßige 
(tefferale oder polyare) Grundform. 

Die chemifchen Elemente von unregelmäßiger Grundform nenkt 
er Urſpathe und glaubt das Gejeg gefunden zu. haben, daß ihre 
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Verbindungen mit den Metallen, die er Metallfpathe nennt, nie 
mals neue Grundformen bilden, wenn ſich diefe weiter miteinander 
bereinigen. 

Die Form in welcher ein fo entitandener neuer Körper fich zeige, 
fönne immer durch einfache Verhältnifie der Abnahme aus der Grund: 
form der einen oder der andern Verbindung nadhgewielen werben. 
Als Beifpiele citirt er Kupfer, Eifen: und Zinkverbindungen und den 
Aragonit, deſſen Form entweder aus der des kohlenſauern Kallkes, 
als eines Theiles ſeiner Miſchung oder aus der des kohlenſauern 
Strontians, als eines andern Theils derſelben, ableitbar ſey und 
wofür er die Ableitung aus der des erſteren nachzuweiſen ſuchte. 
Weſentlich verſchiedene Grundgeſtalten (wohin alſo nach dem oben 
Geſagten Rhomboeder und Rhombenpyramide nicht gehören), ſeyen 
nicht von einander ableitbar außer durch irrationale Berkältnifie. 
Die hierüber entwickelten Anſichten zeigen, daß Bernhardi das Ge 
biet, welches er überfchauen wollte, zu groß und größer genommen 
bat als es nad) den damaligen Erfahrungen genommen werben konnte. 
Uebrigens Find feine Arbeiten reich an eigentbümlichen Gedanken und 
kritiſchen Bemerkungen über die damaligen Tryftallographiichen For: 
Ibungen, auf welde wir fpäter wieder zurüdlommen merben. @ine 
im Zuſammenhang ſtehende Aeußerung, wie fie heutzutage wohl wenigen 
einfallen wird, ſey bier noch angeführt. 

In der Abbandlung über die primitiven Kryftallgeftalten (1823) 
heißt es Seite 408: „Bei allem dem bleibt es wahr, daß keine Lehre 
der Phyſik und alfo auch nicht die Theorie der primitiven Formen, 
feft ſteht, fo lange fie nicht metaphyſiſch begründet if. Wir follten 
daber auch num zu einem metapbufiichen Beweiſe fchreiten; allein va 
ein ſolcher nicht ohne eine Eritifche Darftellung desjenigen, mas bisher 
überhaupt die Metaphyſik für Phyſik geleiftet hat, und auf melde 
Weiſe die Erhabenfte aller Wiflenfchaften fruchtbarer für diefelbe ge: 
macht werben könne, zu liefern ift, und dieß ung viel zu weit von 
unjerm Gegenftande abführen würde, fo muß es bis zu einer andern 


Gelegenheit verfpart werden.” 
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Bernhar di's Kritik der Hauy'ſchen Kryftallographie fcheint ebenſo 
wie dieſe ſelbſt einen neuen Forſcher auf dem betreffenden Gebiete an- 
geregt und zu Reformen beftimmt zu haben, die fich fehr folgenreich 
erwieſen. Es war Ehriftian Samuel Weiß, welcher emige Sabre 
jpäter ald Bernhardi, feine wiſſenſchaftliche den Kruftallen zu: 
gewandte Laufbahn begann. Weiß mar am .26. Februar 1780 zu 
Leipzig geboren, wo fein Bater damals Archidiaconus an der Nicolai: . 
firhe war. Schon im 16. Jahre begann er das Studium der Mebicin, 
verfolgte diefe Richtung bis zum Baccalaureat, wendete ſich aber dann 
vorzüglich phyſiſchen, mathematifchen, mineralogifchen und chemifchen 
Studien zu. Mit zwanzig Jahren Doctor der Philoſophie, habilitirte 
er ſich mit einundzwanzig in der philofophifchen Facultät, ſuchte fi 
zu Berlin unter Klaprotb, Karften sen., Bode, Leopold 
v. Buch u. a, weiter für feine Wiflenjchaften auszubilden, und hörte 
1802—1808 die Vorlefungen Werner's in Freiberg. Er begann dann 
jeine alademifchen Vorlefungen in Leipzig über Chemie, einige Theile 
der Phyſik, über Mineralogie und Geognoſie. Gemeinfam mit feinem 
Freunde C. J. B. Karften ! unternahm er die Ueberfegung der 
Mineralogie von Hauy und gab dem erften Bande eine Abbandlung 
über „dynamische Anficht der Kryſtalliſation“ bei. Im Jahr 1806 
unternahm er eine zweijährige Reife über Wien in bie ſteyeriſchen und 
jalzburgifchen Alpen, durch Tyrol, Oberitalien und die Schweiz nad 
Parid. Im Jahr 1808 wurde er zum Brofeflor der Phyſik in Leipzig 
ernannt und 1810 nad) Berlin berufen, wo er bis an fein Ende für 
die Wiffenfchaft und vorzüglich für die Kryſtallographie thätig ar. 
Er ftarb zu Eger am 1. Oktober 1851. — Wie im Vorhergehenden 
erwähnt worden, hatte fchon Hau theilweiſe die Arenverbältnifie eines 
Kryſtalls in's Auge gefaßt, Weiß aber hat ihre Bedeutung nicht nur für 
den geometrifchen Bau der Kryftalle geltender gemacht, fonbern auch darauf 


I Karl Johann Beruhard Karften, geb. 1782 am 26. Nov. zu 
Bügow, Medtenburg, geſt. 1853 am 22. Aug. zu Berlin; 1810 Bergrath, 
1811 Oberblttenrath in Schlefien, „1819 Geheimer Oberbergrath in Berlin, 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften tafelbft feit 3822. 
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bingewiefen, daß fie zur Erkennung des phyſikaliſchen Charakters über: 
baupt vorzüglich beachtenswerth feyen. In feiner Differtation „De inde- 
sando formarum erystallinarum charactere geometrico prineipali 
diesertatin. Lipsine 1809,“ finden ſich folgende auf das Geſagte be⸗ 
züglie Stellen, wo er z. B. die Angabe des Berhältnifies von 
Sinus und Eofinus der Neigung einer Rhomboederfläche zur Are, der 
Hauy’ichen, das Berhältniß der Diagonalen einer Fläche betreffenden, 
worziebt: Linene enim diagonales, in soln superficie solidi con- 
spieuae, naturam solidi ipsius cjusque leges internas et primarias 
praxime exprimere non possunt, sed secuudario modo & causis 
altioribus necssario pendent. Quodsi planum singulüm linea- 
rumque ejus diagonalium mutuam rationem contemplarie, tam 
separabilis est ab idea omnis solidi contemplatio tun, ut caveı:- 
dumm sit, ne de plano meditaıs omne solidum obliviscaris, quod 
quidem periculun ipsunm,. te in ventro rei non versari, monet. 
Contra nullam formae partem vel lineam aut quantitatem ad conı- 
parandum aptam axi praeponendam esse liquet; nulla igitur con- . 
sideratio gravior ordinisve altioris quam situs cujusvis plani ory- 
stallini (plana enim crysiallisatione primum offeruntur) axi com- 
paratus, h. e. angulus incidentiae planorum ad axin. (Seite 15 
und 16). Weiter heißt e3 (Seite 42): Axis vero linea est omnis 
figurae dominatrix, circa quam omnia aequabiliter sunt Jiposita. 
Eam omnia speelant, eaque quasi communi vinculo et communi 
inter se contactu tenentur. 

Im zweiten Theil der Abhandlung, der Phyſica überfchrieben, 
jagt er (Seite 44): Nous scilicet istas lineas, in quibus characteres 
formarum erystallinarum prineipales cernantur, non pure geo- 
metricas, i. e. physice mortuas, et ignaves, agendi vi nulla prac- 
ditas, set ulique actuosas esse coutendimus, h. e. in his lineis 
directiones videmus, in quibus praecipue agant vires, quae formaın 
nasci jubeant; nam ante orystallieationem ipsam, v. e. in liquido, 
ex quo crystalli oriundae erant, ullam fuisse quasi particularum 
formam, observatione annuente consinnter negamus. (Bergl. die 
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Abhandlung „Dynamiche Anficht der Kruftallifation“ in der Ueber: 
ſetzung des Hauy'ſchen Lehrbuchs der Mineralogie. 1804. Theil I. 
Seite 264 ff). 

Im Jahr 1815 gab Weiß eine „Ueberfihtlihe Darftellung ber 
verfchiedenen natürlichen Abtheilungen der Kryſtalliſationsſyſteme.“ 
(Denkichriften der Berliner Alademie der Wiflenfchaften aus den Jahren 
1814— 1815. Seite 289.) Er ftellt dabei zunächſt das reguläre 
Syſtem den nichtregulären gegenüber und charalterifixt erfteres, 
welches er das fphärvebrifche nennt, dadurch, daß drei Dimenfionen 
gleich und rechtwinklich unter fich, oder durch Gleichheit des Geitaltungs: 
aktes in dieſen drei Dimenfionen. Er erkennt dabei das Gejet: 
mäßige der Hemiedrie und entwidelt die hemiedriſchen Geftalten. ! 
Als Hauptlörper gibt er an: das Oftaeder, den Würfel unb das 
Gränatoeder, als abgeleitete die Leucitlörper ober Leucitoeder, vie 
Pyramidenmwürfel, Pyramidenoktaeder, Puramidengranatoeder. 

Die Hemiedrieen find: das Tetraeder, Pentagondodekaeder, Pyra⸗ 
midentetraeber, Trapezoiddodecaeder, gebrochene Pyramidentetraeder, 
gebrochene Pentagonvobelaeder und die übrigen bis jegt in ber Natur 
nicht beobachteten aber möglichen Hemiebrieen des Pyramidengranat⸗ 
veber8 oder Hexalisoktaeders. 

Unter den nicht regulären Syſtemen unterfcheibet er: 

1. Das vierglievrige, wohin Quadratpyramiden, Dioftaeder und 
entiprechende Prismen. Tetraebrifche Hemiedrie, wie im ſphäroedriſchen 
Spitem, fey nicht befannt, Dagegen fomme eine Hemiedrie am Kreuz: 
ftein vor, welche die Geftalt dem zwei und zmeiglieprigen (rhombiſchen) 
Syſtem nähere (wohin der Harmotom auch gehört). 


1Bernhardi hat Schon (1807) angeführt, baf aus tem Pyramidenwürjel 
das Pentagonborelacter entftche, wenn, wie er jagt, bie Geſetze nur zur 
Hälfte wirken. Abhandlung Über die Kruftsllifation bes Arſenilkieſes. Geh⸗ 
len's Journal für die Chemie und Phyſik Bd. 3. H. 1. — Daſelbſt (&. 84) 
zeigt er auch, Daß ein Pentagondobelaeder mit gleichfcitigen Flächen nur durch 
ein irrationales Ableitungsverhältnig entſtehen könne, wie dieſes ſchon Hany 
nachgewiefen hatte. — Eine Entmidlung ber Hemiedrieen mit Rüdjicht auf vie 
Arbeiten von Weiß gab M. 2. Frankenheim. Iſis 1826. Yr. I. 
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2. Das zwei und zweigliebrige Syſtem mit dem Rhombenoltaeder, 
Dblongolineder und zugehörigen Prismen: 

3. Das zwei: und einglievrige Syſtem, als eine Art von Hemie⸗ 
drie des vorigen, mit dem Hendyoeder. 

4. Das ein: und zweiglienrige Syſtem, mo gegen das vorige die 
Ausdehnung nah der Orthobiagonale ftattfinbet, wie am Piltazit. 
(lieber die Theorie bes Epidotſyſtems. Abb. der Berl. Alab. der 
Wiſſenſch. 1818— 1819). 

5. Das ein: und eingliedrige Syſtem, als eine Art von Hemie— 
drie von 3. mit dem Ein- und Einflächner. 

6. Das ſechsgliedrige Syſtem, mit dem Diheraeder, hexagonalen 
Prisma. 

7. Das drei: und hreiglievrige Syſtem, mit Rhomboeder, brei: 
und breilantigen Dodekaedern. 

Sm der Abhandlung über bie kryſtallographiſche Fundamental: 
beſtimmung des Feldſpathes (Abhandl. der Berl. Alad. für 1816 und 
1817) führt er die Ableitung des Hendyoeders aus einer Rertangulär- 
pyramide näher aus und fucht bie Arenverhältnifie deſſelben für den 
Feldſpath in Wurzelgrößen auszudrücken, auf welches er großen Werth 
legt, ohne fich deßhalb eigentlich recht Har zu ſeyn. 

„Ber fih mit dem geometriſchen Stubium ber Kryſtalle befchäf- 
tigt, jagt er Seite 253, der wird gleichſam a posteriori, d. i. durch 
den Erfolg überführt, daß die Verhältniſſe in den Dimenſionen der 
Körper fchwerlich anders, als in Quadratwurzelgrößen (einfache Zahlen- 
verhältniffe übrigens nicht ausgeichloffen, da fie als Wurzeln ihrer 
Duabrate fchon mit inbegrüfen find) ausbrüdbar, anzunehmen ſeyn 
dürften, und er wird ed Hauy Danl wiflen, daß er für diefe Art 
von Annahmen die Bahn gebrochen bat. Liege ber tiefere Grund 
worin er wolle, fen er erweislich oder nicht: die Leichtigkeit und Ein: 
fachheit aller. fich entwickelnden geometriichen Verhältniſſe, fobald man 
von diefer Art. Grundlage ausgeht, ift ewibent, und trägt bei weitem 
den Sieg über. jeve andere Art, die Grundlage der Geftalt zu be: 
ſtimmen davon, fo Iange beide mit ber Beobachtung gleich gut 
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übereinftimmen. Eine der ftärkften Bürgfchaften für ihre ächte Ratur: 
gemäßheit iſt zugleih die: daß, wenn man von ber einfachft benk- 
barften Vorausſetzung, nämlich der Gleichheit aller drei unter fich 
rechtwinklichen Dimenfionen auögeht, wie fie die Grundlage des regu⸗ 
lären oder ſphäroedriſchen Kryſtallſyſtems ift, die abgeleiteten Dimen-: 
ſions- und Linearberhältnifle, im Verhältniß gegen bie Grunddimen⸗ 
fion ala Einheit, aledann jämmtlih in Wurgelgrößen ausgebrüdt, 
folgen.“ 

Die Vorliebe in dieſer Weiſe Verhältniſſe zu finden, welche von 
geometriſch intereſſanten Eigenthümlichleiten und Folgerungen begleitet 
waren, hat manchen rechnenden Kryſtallographen mehr oder weniger 
die unmittelbare Beobachtung, wenn nicht überſehen, doch nach den 
Umſtänden deuten laſſen. Auch das Axenverhältniß im Querſchnitt 
a und b und zur Hauptare c am Hendyoeder des Feldſpaths, wie es 
Weit = V 13:V 3.13: 3 angenommen hat, ift den Beob: 
achtungen nicht ganz entipredend, und Hauy nahm beim Calcit, um 
das Verhältniß ber horizontalen zur geneigten Diagonale des Spaltungs- 
rhomboeders durch vV3:V auszubrüden, ben ftumpfen Kanten: 
winkel vefielben zu 1040 28’ 40, obgleich ihn die Meflungen von 
Wollafton, Malus und Biot 1060 5° ergeben hatten. 

Hauy hat einen eigenen Artikel darüber gefchrieben (Traite de 
Cristallographie 1822. T. II. Seite 386) ! worin er das von ihm 
angenommene Verhältniß zu rechtfertigen fucht, indem er zeigt, daß 
für den Winkel von 1050 5° das Verhältniß der Diagonalen / '1}/., 
und damit die Geſetze der Ableitung der jecundären Formen fo com: 
plieirt werben müßten, daß fie nicht annehmbar feyen. Die Differenz 
der Beobachtung wird in folden Fällen meiften® der unvollkommenen 
Ausbildung der Kryſtalle, oder der unvollfommenen Meſſung jelbft 
zugefchrieben. — Bernhardi hatte fchon das theilmeile Ungenügende 
der Hauy’ichen Bezeichnungsmethode gezeigt, Weiß unteriwarf fie einer 
noch eingehenberen Kritif, obwohl er ihren Werth und das Verbienft 

1 Zuerft in feinem „Tableau comparatif des r&sultats de la Cristallo- 
graphie et de l’analyse chimique.* Paris 1809. p. 121. 
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Hauy's, der erite geweſen zu ſeyn, der einer Bezeichnung überhaupt 
Bahn gebrochen, gebührend anertennt. (Abhandl. der Berl Alad. 
der Wiſſenſch. 1816—1817.) Es komme dabei auf nichts weiter an, 
als auf die Bezeichnung ber geometriichen Lage der zu bezeichnenden 
Fläche gegen die gegebenen der Primärform. Hauy’s Hypotheſe von 
decrescirenden Reiben, fagt er, trat der einfachen und natürlicheren 
Auffaffung des Problems in den Weg, und verwidelte die Behand: 
lung durch felbftgeichaffene Schwierigleiten zu ihrem großen Nachtheil 
faft bis zur Unkenntlichkeit. „Es müflen bier, wie überall, erft die 
merhantich:atomiftifhen Vorftellungen, welche Herrn Hauy leiteteten, 
abgeftreift werden, um die geivonnene Kenntniß der mathematifchen 
Geſetze und Verbältniffe kryſtalliniſchen Baues rein hervortreten zu 
laſſen.“ (A. a. O. Eeite 298.) 

Bon diefer Anficht ausgehend, gründete Weiß ein neues Syſtem 
der Bezeichnung, welches unabhängig von der vermeintlichen Realität 
primitiver Formen, das was über ihnen fteht und an dem zufälligen 
Schwanken unter ihnen nicht Theil nimmt, dad Grundverbältniß 
in den Dimenfionen zunädit berüdfichtigen und berborheben 
follte. 

Dabei unterfcheivet er nur zivei Fälle, entweder ift das erwähnte 
Grundverhältniß in drei aufeinander ſenkrechten Dimenfionen gegeben, 
ober e3 finden ſich gegen eine Dimenfion drei andere unter fich gleiche, 
auf der erften rechtwinkliche Dimenfionen und das Verhältniß beruht 
auf dem Berbältniß jener eriten Dimenfion gegen die drei anderen. 

Für den erften Fall nennt er die drei Dimenfionen, ober ihre 
Hälften, a, b, c und bezeichnet die Lage irgend einer Fläche durch 
diejenigen drei Punkte, in melchen fie diefe drei Linien burchichneibet, 
oder durch das Berhältnig ihrer Abflände von dem angenommenen 
Mittelpuntt in den drei unter fich ſenkrechten Linien a, b, c als 
Soorbinaten. Die Lage der Fläche ift dann in einem einfachen Zahlen: 
verhältniß der drei Dimenfionen ober Coorbinaten a, b, c aus 
zubrüden, und indem man biefe Zahlen ven Dimenfionen, welchen 
fie angehören, beifügt, die Fläche genau zu bezeichnen. 
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So gilt das Zeichen la: b:e| für bie Flächen eines Oktaeders, 
beffen brei gegeneinander rechtwinkliche Aren unter fi in dem Ber: 
hältniß ber Linien a, b und e ftehen. Wenn alle brei Linien ungleich 
find, fo wird es die Fläche eines Rhombenoktaevers ſeyn; find zwei 
darunter glei und verfchieden von ber dritten, fo ift es bie Fläche 
eines Quadratoktaeders; find alle drei Linien unter fich gleich, fo ift 
e8 die Fläche des regulären Oktaeders. Die Gleichheit der Dimen: 
fionen wird auch durch Gleichheit der Buchltaben ausgebrädt, alfo 
[a:a:a| die Fläche des regulären Oktaeders, |a:a :c] die eines Qua⸗ 
dratoktaeders ſeyn. [a ‚:b: 2e| wird die Fläche eines Oltaeders feyn, 
welches gegen bie [u :b :c| die doppelte Höhe bei gleicher Baſis Bat; 
2a: :2b: e] bie eines Oktaeders, Me bei derjelben Grundfläche die 
halbe Höhe des eriten hat. Dafür le: a:b:!e] zu ſetzen, will er der 
Bruchzahl wegen vermeiden. 

Flächen, welche einer der Dimenfionen a, b ober c parallel find, 
erhalten zu dem Zeichen diefer Dimenfion das Zeichen des Unend—⸗ 
lichen 00; fo wird [a: b:00c] die Seitenfläche eines vierfeitigen 
Prisma’s, deflen Diagonalen ſich verhalten wie a:b. In ähnlicher 
Weiſe find die Zeichen: 


|a:2b:ael, |b:e: — —— oh], |a: aob:: aoe| 


— — nn * — — 











zu deuten und zu verſtehen. 

Dieſe Zeichen gewähren, abgeſehen von ihrer Klarheit und Bün- 
digleit auch für die Rechnung erhebliche Vortheile und es find bie 
mathematischen Verhältniſſe unmittelbar einleuchtend, während fie .bei 
den Hauy’ichen Bezeichnungen größtentbeils verftedt find. Für den zweiten 
Hauptfall des heragonalen Syſtems werden die Zeichen, o als Hauptaxe 


— 


‘a: :a: 008 für bie Hexagonpyramide, 








eo | für eine dergl. ftumpfere, 


Ina: na. 00a | 
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—F für eine fchärfere, 


6 070 


n:a:Oca für das heragonale Prisma x. 


Einen Inbegriff von Flädyen, die alle eine Richtung gemeinfchaft: 
lich haben, alle derſelben Linie oder Are parallel find, nennt Wei 
eme Zone. Solche Flächen ſchneiden fih in parallelen Kanten. Eine 
Fläche iſt beftimmt durch zwei Zonen, denen fie angehört, weil zwei 
Richtungen nur einer Ebene zulommen können und das Geſetz ver 
Zonen befteht darin, daß in der Entwidelung der verfchiedenen 
Glieder jedes ſpätere Glied - beftimmt wird durd Zonen der früheren 
Glieder. (Bergl. Beiträge der Kryftallonomie von F. €. Neumann. 
5. 1. 1828.) 

Unter den früheren Arbeiten von Weiß iſt als eigenthümlich auch 
die Abhandlung hervorzuheben, in welcher er die Dimenſionsverhältniſſe 
der Hauptlörper des jphäroetrifchen Syſtems mit den harmontiſchen 
Berhältniffien der Töne vergleicht. (Abb. d. Berl. Akad. d. W. 1818 
bis 1819. p. 227.) 

Wei bat feine Methode, wie zum Theil fchon erwähnt, an 
__ mehreren Mineralfpecies burdhgeführt und überall darauf hingewieſen, 
daß die ins Auge gefaßten rechtwinklichen Dimenfionen nicht nur bie 
Lage emer Kryſtallfläche geben, ſondern auch die Richtungen bezeichnen, 
womit die Bildung des Kryſtalls beginne und in welchen feine phyſi⸗ 
kaliſchen Eigentbümlichkeiten fih äußern. In der Abhandlung „Ueber 
die Berhältnifle in den Dimenfionen der Kryſiallſyſteme und insbeſon⸗ 
dere des Quarzes, des Felbfpathes, der Hornblende, des Augites und 
des Epidotes“ (von 1825) jagt er: 

„Die Thätigleit in- den auf einander rechtwinllichen Linien, in 
ihrem gegenſeitigen Verhältniß zu einander, iſt das erſte, womit bie 
Bildung anhebt; der Radius, als die die Endpunkte der Katheten ver⸗ 
bindende Hypothenuſe, wird erſt durch fie beſtimmt und eingelegt; in 
jenen liegen natürliche Einheiten, im Radius nicht. In dieſen Worten 

Robell, Geſchichte der Mineralogie. 14 
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find, wie mid) dünkt, zugleih mit dem Gepräge der pbufilalifch em: 
fachiten und nothwendigen Betrachtungsweiſe der Kryftallelenıente, auch 
die rechtfertigenden Gründe der Sprache ausgebrüdt, deren ich mic 
bisher überall bediente. — — Wenn von einem Kryſtallwinlkel die 
Rede ift und die ihn herborbringenden Kräfte und Gefege in der Ric- 
tung des Sinus und des Coſinus liegen und wirken, fo ift ed phyſilaliſch 
nicht gleichgültig, ſondern unpafiend, das Verhältniß, welches zwiſchen 
diefen beiden Linien in Beziehung auf den Winkel felbft zu denken ift, 
umzulegen in das freilich ihm gleiche Verhältniß von Tangente und 
Radius, von Radius und Cotangente; denn bieß verändert mit dem 
Ausgangspunkt der Betrachtung die Richtungen, wenn gleich nicht das 
quantitative Berhältniß unter den betrachteten Größen.“ 

Wie in den meilten Syſtemen ein rechtwinkliches Axenkreuz anzu: 
nehmen ift, fo wollte es Weiß auch für das Hinorhombifche und klino⸗ 
sbomboidiihe Syſtem, deren Formen er als theilmeije halb: und viertel: 
flädige auf das rhombiſche Syitem zurüdzuführen ſucht. „Die Angabe 
von Syſtemen mis fchiefwintlichen Axen, jagt er, mag dem Bebürfnik 
der erften natuxhiftorifchen Betrachtung entfprechen und genügen; fie 
fordern zu weiterer Entwidlung auf und werben zulekt doch in den 
rechtwinklichen Axen enden müſſen!“ — Es „wird die Beichaffenbeit 
der Grundgeſtalten, wie der ganzen Syſteme, durch die geftattete Schief- 
winflichleit der Axen, der ganzen Regellofigleit aller geometriich dent: 
barer Berhältniffe wiedergegeben.“ (A. a.D. ©. 10,) Spätere Arbeiten 
des eifrigen Kryſtallographen find: Theorie der Heralis:Oltaeder (Sechs: 
malachtflächner) des regulären Kryſtallſyſtems, entwidelt aus den Die 
menfionggeichen für ihre Flächen (1837); Neue Beltimmung einer 
Rhomboederfläcdhe am Kallſpath (1836); Weber rechts und links gewun⸗ 
bene Bergkryſtalle (1836); Betrachtung des Feldſpathſyſtems in ver 
Stellung einer fommetriihen Säule PT mit Bezug auf das Studium 
der ein: und eingliebrigen Kryſtallſyſteme (1838); Fortſetzung der Ab: 
handlung: Theorie der Sechs: und Sechölantner und Drei» und Drei 
tantner (1840); Ueber das Kryſtallſyſtem des Eullafes (1841); Weber 
dad Maaß der körperlichen Wintel (1842) u. a. 
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Bon den Schülern von Weiß find zunächſt zu nennen: G. Roſe! 
(De Sphenis atque ‘litanitae Systemate erystallino Dissertatio in- 
auguralis. 1820 und mehrere andere Abhandlungen; Elemente ver 
Kryſtallographie 1833. 2. Aufl. 1838). A. T. Rupffer? (De cal- 
eulo erystallonomico diss. Goett. 1821; Preisfchrift über genaue 
Meſſung der Winkel an Aryflallen (gekrönt von der Berl. Alademie) 
1826; Ueber die Kryftallform des Kupfervitriols Pogg. VIII. 1826, 
des Abulars ibid. XIII. 1828 2c.; Handbuch der rechnenden Kryſtallo⸗ 
nom. 1831 2); %. E. Neumann 3 Beiträge zur Kryſtallonomie. 
1823; Dies. de lege zonarum principio evolutionis systematnm 
erystallinorum. 1826; Weber die Kryſtallform des Arinits, Poggb. 
Ann. IV. 1825; Weber das zwei⸗ und einglievrige Kryſtallſyftem, 
(Zelpfpäthe) ibid. XXIV. 1832, mehrere kryſtalloptiſche Unterfuchun- 
gen. R. Wakkernagel (Kıyftallographiiche Beiträge in Kaſtners 
Archiv. V. 1825; Kritik der v. Bournon'ſchen Abhandlung über die 
Kryſtalliſationen des Kallſpaths. Ebenda IX. 1826); €. F. Ram⸗ 
melsberg Eehrbuch der ſteryſtallkunde. Berlin 1852; Handbuch der 
truftallograpbiichen Chemie. Berlin 1855, Fortſetzung 1857), Fr. 
Aug. Quenſtedt, Fr. Pfaff u. A. 

Neumann bat die Weiß'ſche Betrachtung beftimmenber Linien 
für die Kryftalle in einer andern Weite aufgefaßt, indem er ſtatt auf 
die Flächen des Syſtems mehr auf ihre Normalen, d. 5. auf die 
Linien, die ans dem Mittelpunfte des Syftems ſenkrecht 
auf bie Flächen gezogen gedacht werden Fönnen, die Aufmerl: 
ſamleit richtet. Bon rein mathematifcher Seite, fagt er (Beiträge zur 


1Guſtav Roſe, geb. 1798 zu Berlin, Profeflor der Mineralogie bafelbft 
und Director bes mineralog. Muſeumo der Uninerfität. 

2 Adolph Theodor Kupffer, geb. 1799 zu Mitau, Brof. ord. ber 
Chemie und Phyſil an der Univerfität zu Kafan und Director ter ſeit 1843 zu 
Petersburg errichteten magnetiſch⸗ meteorologifchen Ceutralanſtalt für Rußland. 

3 Franz Ernſt Neumann, geb. 1798 zu Uckermark, feit 1326 Dockat 
und dann Profeffor der Phyſik und Mineralogie an der Univerfität zu Königeberg. 

4 Rarl Friedrid Rammelsherg, geb. 1813 zu Berlin, Profeffor- ber 
Chemie an ber liniverfität daſelbſt und am Sewerbeinftitut. ° 
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Kruftallonomie. 1823. p. 5), ift biefe Weiſe der Behandlung, daß für 
die Flächen ihre Normalen betrachtet werden, daß das Eine in die Stelle 
bes Andern geſetzt wird, gänzlich gerechtfertigt, und von ber. Seite der 
phufilaliichen Betrachtung fcheint nach unferm jetzigen Stanbpunite 
Alles dafür zu fprechen, alle Berhältnifie, wie fie mit der Fläche auf: 
treten, aufzulöfen in Berhältnifle ihrer Normalen, alle Eigenthümlich⸗ 
feiten des Kryſtalls in den verfchiebenen Richtungen als lineare Thä⸗ 
tigleiten derſelben anzufehen. Denken wir an’ die Erfcheinungen des 
Blätterburchganges, ber jeder Kryftallfläche, mehr oder weniger hervor: 
tretend entfpricht, an bie Lichtreflegion diefer Blätterdurcdhgänge u. a. m., 
fo deutet diefes Alles auf eine Thätigleit, die ſenkrecht auf die Kryſtall⸗ 
fläche wirkt, d. h. in der Richtung ihrer Normale.” Indem er ben. 
Begriff von Zone als den Inbegriff von möglichen Flächen darftellt, 
deren Normalen in Einer Ebene liegen, erkennt er daran ein Mittel, 
die Gefammibeit der Zonen und ihren Zuſammenhang untereinander 
in einem geometrifchen Bilde darzuftellen. Berlängert man nämlich 
ale Normalen, bis fie eine und biefelbe Ebene durchſchneiden, jo 
müffen die Durchſchnittspunkte (Flächenorte) in einer geraden Linie 
liegen, bie von ſolchen Normalen herrühren, die in einer Ebene liegen, 
und umgelehrt gehören alle Durchſchnittspunkte, die in einer geraben 
Linie liegen, ſolchen Normalen zu, bie in einer Ebene liegen und deren 
Flächen alfo in eine und biefelbe Zone gehören. Er hebt dann ber: 
vor, daß die Kugelfläche die Projectionen aller Flüchen in fich begreife 
und daß man die Normalen von ihr begränzen lafien könne, ftatt fie 
von irgend einer Kryſtallfläche begränzen zu laflen. 

Die Neumann’iche Methode erfordert Zeichnungen in großem 
Maaßſtab, da es außerbem ſehr ſchwer ift, fich zu orientiren, wie das 
nachſtehende von ihm entworfene Projectionsbild (Fig. 33) eines Theiles 
der Flächen des tefleralen Syſtems beweist. Es ift dabei die Fläche 
des Rhombendodekaeders zur Projectiongebene gewählt. Die Orte der 
MWürfelflächen find durch Heine Quadrate bezeichnet, die des Oktaeders 
durch Dreiede, die Tetralishexaeder durch pw, die Triakisoltaeder durch 
PO, die Trapezoeder durch L, die Hegafisoftaeder durch Zahlen und zwar 
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la: pa: ya] vudı, la: Ya: 74a} durch 2, und la: 1a: Ya 
durch 3, die Arten der Tetralisberaeder, Triafisoftaever und Trape 
zoeber find ebenfalls durch Zahlen unterfchieben. Vergl. Beiträge zur 
Kruftallonomie S. 104 und ©. 111. 

Eine Anwendung von ber Projection der Normalen auf die Kugel: 
fläche führte Reumann am Axinit aus. (Poggd. Ann. B. IV. 1825.) 
In der Figur 34 find die Durchichnittspunfte der Kugel mit den Nor: 
malen durch die Buchftaben: der ihnen entſprechenden Flächen bezeichnet. 
Die Größe der Bogen zwiſchen zwei Punkten ift ihnen beigeſchrieben. 
Die ebenen Winkel um jeden Punkt werden mit Zahlen bezeichnet, 





214 Ill. Bon 1800 bis 1860. 


Fig. St. 





die fih, um die Figur nicht zu überfüllen, auf diefe anderwärts an 
gegebenen Winkel beziehen. Bergl. Yig. 35. 

Die erfte dee einer die Normalen berüdfichtigenden Methode, tie 
die Neumann'ſche, gab ſchon Bernhardi (Gehlen's Journ. 1808... 
2. ©. 378), wenn er fagt: „Man macht ſich eine unrichtige Borftellung 
von der Kruftallographie, wenn man glaubt, ihr Wefen beftehe in ber 
Beitimmung der primitiven und fecundären Formen. Denkt man ſich 
auf jede Kryſtalliſationsfläche eine ſenkrechte Linie. gezogen, läßt alle 
biefe Linien in einem gemeinfchaftlichen Punkte fich ſchneiden, beftimmt 
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das Berhältniß diefer Linien trigonometriſch, die. 38. 
und giebt auf diefe Weife die Lage der Rich * 
tungen an, nach welchen ſich die Theile 
mehr oder weniger angezogen: fo erhält m - 
man ein Berfahren, das ber Theorie weit 
angemefjener, aber in ber Ausführung mit 
mehr Schwierigkeit verbunden jeyn würde.“ 

Eine eigenthümliche Methode der Be: 
zeichnung bat J. 5. & Hausmann ! ge: 
braucht. Sie fchließt fich infoferne an die 
Methoden von Hauy und Bernharbi 
an, als die Kryſtalltheile der Primärform, 
Kanten, Eden, Aren, befonvere Buchſtaben 
erhalten, berüdfichtigt aber für die fecun: 
bären Flächen vorzüglich die Zonen, zu 
welchen fie gehören. Die Zeichen find oft, 
jelbft für einfache Geftalten, ſehr meitläufig 
und complicirt, daher die Methode wenig Eingang gefunden hat. Das 
Heralisoltaeder 303), (Naumann) erhält 5. B. die Formel 

16 (AE ®),-DB \,,.) 16 (EAY,-DB !/,) 16 (BB 3, . EA !/,). 

Hausmann hat zuerft die fphärifche Trigonometrie für Kryftall: 
rechnungen angewendet in ben kryſtallogiſchen Beiträgen. Braunfchiveig 
1803. Bergl. weiter defien Handbuch der Mineralogie 2. Aufl. Göt- 
tingen. 1828. — Er entwidellt darin auch die Idee eines Zufammen- 
hanges der monoaxen Syſteme mit dem tefleralen; tie der Würfel als 
ein Glied der Reihen der Rhomboeder angefehen werben könne und 
ebenjo die aus dem Rhombenvodelaeder conftruirbare rhomboedriſche 





t Johann Friedrich Ludwig Hausmann, geb. 1782 am 22. Febr. 
zu Hannover, geit. 1859 am 26. Dec. zu Göttingen, wo er feit 1811 Profeſſor 
der Mineralogie und Technologie an ter Univerfität. rüber Autitor bei ben 
Bergämtern zu Clausthal und Zellerfelb (1803), braunfchweigiicher Kammer 
feeretär (1805) und General-Jufpector ber Berg-, Hlittene und Salzwerke bes 
ehemaligen Königreichs Weftphalen zu Caffel (1809). Seine fpeciellen Kryſtall⸗ 
md Minerafbefimmungen fint in der Gefchichte der Mineralfpecies erwähnt. 
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Bartialform, wie das Dftaeder in Mitte der Reihen der Quadratpyra⸗ 
miden ftehe, anderjeit3 als ein Rhomboeder mit der bafijchen ‚Fläche 
betrachtet werden kann und wie dann die durch die Randlanten gelegten 
Queerarxen zur-halben Hauptare fih verhalten = 1: 76, wozu ſich 
die ähnlichen Dimenfionen am Kallipath verhalten = 43:15 Y°6 u. |. w. 
Handb. d. Min. 2. Aufl. B. 1. p. 213—219. — Unterfudhungen über 
die Formen der leblofen Natur B. 1. 4. Göttingen. 1821, worin 
auch ausführlich Bildungen durch Kryftallaggregate, krummflächige und 
mißbildete Formen 2c. beſprochen werben. 

Bon Kupffer's Bezeichnunggmethode wird fpäter noch die Rede ſeyn. 

Einige Jahre nah Weiß begann Friedrich Mobs jeine An- 
fihten über bie Kryſtallographie und über die Mineralogie im Allge⸗ 
meinen zu entwickeln. 

Friedrich Mohs war geboren am 29. Januar 1773 zu Gern- 
rode am Harz, wurbe nad mehrjährigen geognojtiihen und bergmän: 
nifchen Reifen im öfterreichifchen Staate Profeflor der Mineralogie am 
Johanneum in Grat (1812), dann an der Bergafademie in Freiberg 
(1818) und an ber Univerfität Wien (1826) bis 1835, wo er als 
wirklicher Bergrath in die Verwaltung übertrat und wieder mehrfache 
berginännifche Reifen in Vefterreih unternahm. Er ftarb 1839 am 
29. September zu Agordo in Tyrol. — Wie aus dem Vorhergehenden 
erhellt, jo waren die Hauptgefeße ber Kıyftallographie, das Geſetz bes 
Flächenparallelismus und der Beftändigkeit der Winkel durch Rome 
de l'Isle, das Geſetz der Symmetrie und ber Veränderung der Axen 
oder entiprechender Linien nad rationalen Eoefficienten durch Hauy 
bereitd erlannt; die Wahl geichloffener Geftalten als Grundformen 
hatte Bernhardi hervorgehoben und beftimmter, als früher gejchah, 
die Grundformen ber Kryſtallſyſteme unterſchieden; die Ableitungen 
jecundärer Kryftalle waren von Weiß auf ein rechtwinkliches Axenkreuz 
bezogen worden; gleichtvohl hat die organische Verbindung diefer Da: 
ten, wie fie Mohs ausgeführt, das ganze Gebiet der Kryſtallkunde 
neu erhellt und zugänglich gemacht. Er hat die bezüglichen Begriffe 
icharf gezeichnet, die Terminologie geregelt, den Unterſchied von Kryſtall⸗ 
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ſyſtem und Kryſtallreihe und die Gejege der Sombinationen beftimmter 
ausgefprochen. Sein Grundriß der Mineralogie vom Jahr 1822 Tann 
in diefer Beziehung als eine der vorzüglichiten Arbeiten bezeichnet 
werden, welche das kryſtallographiſche Gebiet betreffen. Anders iſt es 
mit feiner Anfchauung der gefammten Mineralogie und was er dafür 
als naturhiſtoriſche und ihr zugehörige Beſtimmung gelten laſſen wollte, 
obwohl in den einmal bejtimmten Grenzen überall Gonfequenz und 
Hare Erkenntniß und Unterſcheidung ſichtbar ift. . 
Mobs widmet dem Zufammenbang unter den einfachen Geftal: 
ten beſondere Aufmerkfamleit und hebt ala das merfwürbigfte Rejultat 
der damit verbundenen Ableitung die Reiben ! hervor, die ſich er: 
geben, wenn man bei einarigen G@eftalten aus den erſten abgeleiteten 
nad einerlei Verfahren eine ziveite u. ſ. f. ableitet. In diefen Reihen 
fommen: nur zwei Grunbzahlen, 2 und / 2, vor und das Geſetz 
des Fortjchreitens ift nur ein einziged, nämlich nach Potenzen der 
Grundzahlen, deren Exponenten die ganzen Zahlen, bejabte und ver: 
neinte, in ihrer natürlichen Ordnung find: Die Reiben bringen, in- 
dem fie auf Grenzen führen, die Prismen hervor. Man erhält von 
den erwähnten Gejehen ein Bild, wenn man um einen Rhombus, 
ala der Baſis einer Rhombenpyramide, ein Rectaugulum zeichnet, um 
diefed wieder einen Rhombus, deſſen Seiten mit dem eriten ‚parallel 
u. f. fe Die Diagonalen diefer Rhomben werden vergrößert wie 
1:2:4:8 ober von den umfchriebenen zu den eingefchriebenen wie 
L:)g: by Ne und ähnlih bie Agen, ‚wenn man bie Rhomben ber 
Baien gleich jekt. Es ift aber 1/5: %,:1,:1:2:4:8 eine Reihe 
ausdrüdbar durch Potenzen von 2 oder 2-3: 272:271:2°:21:92:23, 
womit das Geſetz des Fortſchreitens biefer Reihe und 2 als deren 
Grundzahl bezeichnet ift. Auf dergleichen Geſetze gründet Mohs ferne 
iryſtallographiſche Bezeichnung, bezeichnet. die Pyramide der Grund⸗ 
geftalt mit. P und fügt für die abgeleiteten Pyramiden (mit gleicher 
I Auf dergleichen Reiben hat ſchon Malus aufmerfiam gemadt. Theorie 


de la double R£fraction de la Lunsiere dans les Substances Cristallisees. 
Paris 1810. p. 121 et 122. ' 
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Bafis) die zugehörigen Erponenten der Gruntzahl mit ihren Zeichen 
+ und — bei; 3. B. für obige Reihe 
P—-3, P—-2, P-ı,P, P+1,P+2,P+3. 

Das Prisma und die bafiiche Fläche erhalten confequent bie Zeichen 
P-+ 0% und P— O. Das Gefet des Fortichreitens der Reihe bei den 
Quadratpyramiden erfennt man in ähnlicher Weife durch Umſchreiben 
eines Duabrat3 mit einem biagonalftehenden Duabrat und einem . 
dritten, vierten 2c. auf dieſe Art umfchriebenen. 

* Seite der Baſis der Grundform verhält ſich zur Diagonale 

: Y2 und die Seiten der umfchriebenen Quadrate ſtehen dazu in 
dem  Berbättnife wie 1: v 2:2:2Y% over au für die eingefchrie: 


benen mie —— Ih: : Lund fo bei gleider Baſis für die 


2Y2 5 2 
Aren. Da aber vr: 2: vr . gleich ift mit VRR: V 2: 


va:y 33 :und 5: I: 435* = VYa-i.Va-:Y 3% 
fo ift das Geſetz des Fortſchreitens ausgebrüdt durch die Potenzen von 
V2, womit die Grundzahl bezeichnet ift. 

- Die Rhomboeder, welche dur Abftumpfung der Scheitellanten 
abgeleitet werben können, bilden eine Reihe, deren Aren bei gleichen 
horizontalen Projectionen, tie die Potenzen der Zahl 2 abnehmen 
und wachſen, ähnlich mwie bei den Rhombenpyramiden. Diefe Kruftall- 
reiben wären von beionderem Wertbe, wenn fie eine Beichräntung 
des Vorkommens abgeleiteter Kryftalle geſetzlich anzeigten, fie verlieren 
aber an Intereſſe, da diefes nicht der Fall ift und Ableitungscoeffi- 
cienten ohne beitimmte Einfchräntung beobachtet werben, wenn fie nur 
rational find. Die hemiprismatifchen und tetartoprismatifchen Geſtalten 
wurden anfangs von Mobs auf das prismatiſche, rhombiſche, Syſtem 
bezogen und als durch das Auftreten von halben oder viertels Formen 
entftanden betrachtet. Als Haupiſyſteme find bezeichnet: das rhom⸗ 
boedrifche, pyramidale (quadratopyramidale), prismatifche 
(thombeopyramidale) und das teffularifche ober MWürfelipftem. Im 
N. Theil des Grundriſſes Seite VL—VIIL ſpricht er ſich aber ſchon 
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für das Beſtehen ſchiefwinklicher Axenſyſteme aus und daß die Babl 
der Kryſtallſyfteme darnach vermehrt werden müfle. Die Spiteme find 
bedingt durch ihre verichiedenen Grundgeftalten ohne NRüdficht auf 
deren fperielle Abmefiungen ; wenn legtere befannt, beit der Inbegriff 
der daraus abgeleiteten Geftalten eine Kryſtallreihe. 

In dem 1832 erfchienenen Werke „Leichtfaßliche Anfangsgründe 
der Naturgeichichte des Mineralreiches“ find die kliniſchen Syſteme an- 
geführt, «als: das hemiorthotype, das hemianorthotype und 
das anorthotype. Die Priorität der Aufftellung der Kruftallfiufteme 
baben Weiß und Mohs, jeder für fih in Anfprucdh genommen und 
jener in einem Briefe an Bremwfter (Jahrbuch der Chem. und Phyſ. 
von Schweigger und Meinede. Band VI. 1822. Seite 200), diefer 
in einem folhen an Jameſon (Ebenvafelbft Band VII. 1823. 
Seite 216) ihre Erklärungen abgegeben. In beiden Briefen herricht 
ein gereizter Ton. Nach der Zeit der Publikation darüber, hätte 
Wei (1815 und 1816) die Priorität, vollftändig kann fie ihm aber 
nicht zugeiprochen merden, da Bernhardi fchon im Jahr 1807 die 
Grundformen der Syſteme erkannt bat, wie bereit? oben erwähnt und 
wie er aud, die Syſteme von Mohs damit vergleichend, dieſes in 
feiner Abhandlung „Ueber die primitiven Grundgeftalten” (Jahrb. der 
Chem. und Phyf. von Schweigger und Meinede. Band’ VII. 1828. 
Seite 437) bervorbebt. 1 

Mohs erflärt fi) übrigens gegen die Zeichen von Weiß, melde 
nur Flaͤchen aber wicht wie die feinigen, Geftalten angeben. 

Die Methode von Mobs ift von Haidinger, ? ſpäter mit 


1 Wie der Begriff von Kryſtallſyſtem einfach auf das Hauy'ſche Geſet der 
Symmetrie gegründet werben könne, habe ich in einem Aufſatz „über Kryftall- 
foften und Kryſtallreihe“ dargethan. (Journ. f. Ch. v. Erbmann. Br. VIT. 
1836. ©. 158.) 

2 Wilhelm Haibinger, geb. 1795 am 5. Febr, zu Wien, bildete ſich 
bei Mobs in Grat und Freiberg zum Mineralogen, lebte von 1822—1826 im 
Ausland, meistens beim Bankier, Allan in Edinburg, von 1827—1840 zu 
Einbogen, wurde dann Sectionsrath im k. k. Minifterium für Sanbescultur und 
Bergmweien, ſowie Director ber k. k. geologifchen Keichsanftalt. 
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Annäherung an Naumann, angewendet worden, ebenfo von Zippe. 
Durch Haidinger's Weberfegung der Mohs ſchen Wineralogie ift 
diefe Methode in England bekannt geworben. ! (Treatise on Minera- 
logie. By Frederic Mohs. Translated from the German, with 
considerable additions.. By William Haidinger. Edinburgh 
1825. 3 Vol.; von demjelben „Anfangsgründe der Mineralogie. Leipizg 
18239 und Handbuch der beftimmenben Mineralogie. Wien .1845.”) — 
Xebrbuch der Mineralogie ic. von Dr. F. X. M. Zippe. Wien 1859. 

Die Differenzen betreffen ſowohl die Art der Ableitung als bie 
Bezeichnung und Benennung der Formen. Die Beiden für die holoe— 
drifchen tefjeralen Geftalten find 5. B. bei 


- Mobs Raumann Saldinger. Bippe. 

1. Heraeber H 000 00 H H 

2. Oltaeder 0 0 VÖ V 

3. Rhombendodekaeder D 0 D D 

4. Tetralisbrader Anm &@On . mE Hm 
5. Triafisoltadr . Bn mO mG Om 
6: Trapezoeder Cn mOm mL Dm 
1. Herakisoktaeder Tn mOn mAn nTın 


Vergleiche im Folgenden nach der Darftellung von Kupffer's Theorie 
die von Naumann. 

Die oben angeführten Methoden, die Flächen eines Kryſtalls auf 
ein angenommenes Axenkreuz zu beziehen, fanden, obwohl ſie ſich 
ſehr folgereich erwieſen, doch mancherlei Einwendungen. Schon Bern⸗ 
hardi (Neues Journ. für Chem. und Phyſ. von Schweigger. Band 8. 
1823. Seite 389 ꝛc.) bat fie einer eingehenden Kritik unterworfen 
und ihre Mängel dargethan und A. Th. Kupffer fpricht ſich eben- 
falls dagegen aus. Er findet, daß die Hauy'ſche, Weiß'ſche und 


I Meber das Berfahren, welches in dem Grundriß der Mineralogie von 
Mobs befolgt worden ift, um Kryſtalle in richtiger Perfpective zu zeichnen, 
bat Saidinger in ben Mem. of the Wernerian Soc. 1821—1823 eine Ab- 
handlung pnblicirt, wovon eine Ueberfegung in Pogg. Arm. d. BR. n. Chem. 
Br. 5. 1825 erjchienen ift. 
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Mohs ſche Theorie, wenige Punkte ausgenommen, im Grunde nur 
in ber Darftellung der Beziehungen, die zwiſchen ben verichiedenen 
Keyſtallflächen fattfinden, verfchieven ſeyen. Hieraus wird zugleich 
Mar, fagt er, daß die Bezeihnungsart der Flächen ein weſentlicher 
Gegenitand ihrer. Bearbeitungen ſeyn mußte, denn eine Bezeichnungs⸗ 
art, die mit matbematiicher Beittimmiheit die Beziehung einer fecun- 
büren Fläche zur Grundform gibt, gibt nothwendig zugleich ben. Gang 
an, den die Redmung nehmen ſoll, wenn man bie Winkel der ſecun⸗ 
baren Form aus denen der Grundform berechnen will, und dieſer 
Gang ift. nach den verichiedenen Theorien weſentlich verfchieden. So 
legt Hauy immer die Länge gewiſſer Linien. und Richtungen, nad) 
welchen die Decrescenzen geicheben, Wei hingegen feine rechtwink⸗ 
lichen Aren der Rechnung zum Grunde; beide find gezwungen, immer 
auf diefe eigentlid) imaginären Dinge, die man nie direkt meflen Tann, 
zurückzulommen, und geben jo einen inbireften Gang, der fie immer 
erft auf einem Umwege zum Biel führt.“. Er verivirft biefes Ber: 
fahren und will in feinen Yormeln immer nur wirklich Meßbares ver: 
einigen und darnach die Zeichen formen und mit Beziehungen auf bie 
erwähnten Dimenſionen und Aren nichts zu thun haben. Er bezeichnet 
3. B. am Rhomboeder die Fläche mit P, die Echeitellante mit.x; die 
" Randlante mit z. Schreibt man nun Px für die Tangente der halben 
Reigung der Rhomboederflächen an der Kante x, fo kann nıPx eine 
Fläche bezeichnen, die ebenfalld durch die Kante x gebt und deren 
Neigung gegen eine durch x und die Are gelegte Ebene eine m mal 
jo geoße Tangente gibt, als die Tangente der Neigung von P gegen 
diefelbe Fläche. Diele Fläche gehört einem Skalenoeder an. Gbenjo 
werben Durch n Pz Flächen bezeichnet, die durch die Randkante z geben, 
jo daß Die Tangente ber halben Reigung diefer Flächen an ber Kante z, 
n mal jo groß iſt, als die Tangente der halben Neigung ber Flächen P 
an derfelben Kante, fie bilden ebenfalls ein Stalenoever. Eine Fläche, 
welche die Kante x gerade abitumpft, kann man mit QPX, eine, welche - 
ebenſo z abftumpft 00 Pz ober letztere Flächen (des nädft ſtumpferen 
Rhomboebers und heragonalen Prisma's) geradezu mit x und z bezeichnen. 
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Diefe Bezeichnungsart gibt nicht nur, fagt er, gleich den «in: 
fachſten Zujammenbang der Flächen untereinander, ben man immer 
fuhen muß, wenn man einfach rechnen will; jonbern fie kann aud 
leicht gefunden werben durch eine einfache annäbernde Meflung des 
Neigungswinkels der neuen Flächen an einer Kante, auf die man bdas 
Beichen beziehen will und an ber fie fich finden; das Verhältniß der 
Tangenten der halben Neigung der neuen Flächen zur Tangente der 
balben Neigung der Grunbflädden an derſelhen Kante gibt unmittel: 
bar m oder n.“ So ift der Ranblantenwintel des Salcıt:Stalenvebers, 
welches Hauy Variete metastatique nannte, = 1330; die Tangente 
‚des halben Winkel von 669 !/, ift aber Imal jo groß als die Tan: 
gente des halben Winkels beim Grundehomboeder an benfelben Kanten 
oder die Tangente von 379 27',5; die Fläche erhält aljo das Zeichen 
3Pz. . 

Wenn bie Aenderung der Neigung nicht die Neigung zweier be: 
nachbarten Flächen, ſondern die Neigung gegen die Are betrifft, fo 
fchreibt man die Zahl, die das Verhältniß der Tangenten ber Axen⸗ 
neigungen ausbrüdt, über das Leichen ver Grundrhomboeberfläde 
nach Art eines Exponentn. So beveutet P? eine Fläche, melde wie 
P liegt, d. 5. P in einer mit der Are rechtwinklichen Linie durch: 
fchneivet, deren Neigung gegen die Are aber fo groß ift, Daß ihre 
Tangente das doppelte der Zangente der Reigung von P gegen Diele 
Are beträgt. 

In ähnlicher Weife führt Kupffer, noch mit manderlei Ab: 
kürzungen, wenn die Zeichen etwas complieirt werden, feine Anficht 
für alle Syfteme dur. Beim klinorhomboidiſchen Syſtem nimmt die 
Rechnung natürlich einen andern Gang als bei den Syitemen mit 
rechtwinklichen Axen. Er zeigt, daß feine Zeichen auch leicht aus denen 
von Hauy und Weiß abzuleiten find und madt auf die Vortheile 
ber analytiichen Geometrie für die Behandlung bes Gegenſtandes auf 
merfiam. Vergleiche deſſen Handbuch der rechnenden Kruftallonomie. 
St. Peteröburg 1831. 4. 

Es wäre zu mwünfchen geweſen, daß die Kupfferfche Methode, 
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welche offenbar an Unmittelbarfeit des Erfennens und Beltimmenz 
einer Kruftallfläche und beziehungsiveife einet Kryftallform alle vorher: 
gebenden übertrifft, melr Eingang gewonnen hätte ala es der Fall 
wor; dba man aber einmal an die Methoden von Weif und 
Mohs gewöhnt war, unb da einige Jahre vor bem Erſcheinen von 
Kupffer's Kryſtallonomie, E. F. Naumann eine auf die Aren 
gegründete Ableitung und Bezeichnung vorgenommen hat, bie fi 
ebenfalls durch Einfachheit, Kürze und Klarheit auszeichnet, fo theilten 
ſich zunächſt bie deutichen Wineralogen vorzugsweiſe in dieſe drei 
Methoden. 

Naumann! bezeichnet feine Methode als eine: eklektiiche zu 
"denen von Weiß und Mohs und in Beziehung auf die des letzteren 
äußert ex: „Wenn man in ber Mohs'ihen Methode dad Dogma ber 
nad Potenzen fortſchreitenden Reihen aufgibt, wie ich aus Bebürfnik 
nach größerer Einfachheit thun zu mäflen glaubte, jo werben ſowohl 
die Ableitung ale die Bezeichnung gleichſam von ſelbſt die leichtere 
Form annehmen, in welcher ich fie bier zu geben verſuche.“ (Grundriß 
der Kryſtallographie. 18286. ©. XI.) 

Zur Darftellung feiner Methode diene ald ein einfaches Beifpiel 
Me Anwendung auf das quabdratiiche Shitem. | 

Die zur Stammform gewählte Quadratpyramide wird mit P be: 


zeichnet, mP ift das Zeichen einer Pyramide von gleicher Stellung - 


mit P aber won -verjchiebener Arenlänge, wie m angibt, welches größer 

oder Peiner als 1 oder die dafür genommene Arenlänge der Stamm: 

forms p ſeyn kann. Wirb m = 0, fo entiteht die bafifche Fläche, wird 
==. 00 ein quabratifches Prisma von der Stellung wie P. 

Zur Ableitung der Diortaeder werden die Diagonalen der Baſis 

I Karl Friedrich Raumann, geb. 1797 am 80. Mai zu Drespen, 


wurbe nad einer mineralogifchen Bteife durch Norwegen im Jahr 1821 und 
1822 Privatbocent in Jena (1823) und Leipzig (1824), darauf von 1826 -au 


Brofeffor ber Kryſtallographie und Disciplinar- Infpector, ſowie von 1835 an, 


auch Brofeffor der Geognofie an der Bergacabemie zu Freiberg bis 1842, und 


Bein; 


feitbeım Prof. orbin. ber Mineralogie und Geognofle an der Univerfität zu 
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der Stammform P oder einer mP nadı einem Goefficienten n ver: 
längert und die Eckpunkt? der Baſis mit den Endpunkten der ver: 
längerten Diagonalen durch gerade Linien verbunden und dadurch ein 
Achteck, die Baſis eines Dioltaeders, Tonftruirt, deſſen Art durchen 
beſtimmt iſt. Das allgemeine Zeichen eines Dioktaeders kann alſo 
mPn geſchrieben werben; wird m = 00 fo entiteht ein oktogonales 
Prisma ooPn, deſſen Duerfchnitt durch n beitimmt ift, wird.m = o 
fo entftebt die bafische Fläche; wird aber n = oo fo bilbet ſich aus 
dem Dftogon ein Duabrat, diagonal ſtehend zur Baſis von P und 
dieſe umfchreibend; die Zeichen der diagonal ftehenden Quadratpyra⸗ 
Fig. 86. miben find daher Poo und mP oo, das 


Ku N 2.7 7 biagonale Prisma = ooP oo, während" 
\ ! fürm O wieder die bafifche Fläche er- 

\ N ſcheint. Die ‚nebenftehende Figur 36 er: 

Formen des Syſtems fehr einfach und voll: 

; kommen entwidelt und bezeichnet und bildet 

ZN N fi folgendes Schema: 











läutert . diefen Vorgang. Hiemit find bie 


m<i1 " m>>1 
oP... mP... P... mP... &@P 
oP... mPn... Pn... mPn... &@Pn 
oP... mPX... P®...:- mPo... Po. 


In diefer Weife find fämmtliche Kruftalliuftene behandelt und 
find die Zeichen fo anfchaulich und repräfentativ, daß fie den Weiß: 
jhen und unbedingt den Mohs'ſchen vorzuziehen find. In feinem im 
Jahr 1828 erfchtenenen Lehrbuch der Mineralogie hat Naumann 
von jeiner Bezeichnungsweiſe für die verfchtedenen kryſtalliſirten Mineral: 
ſpecies Gebrauch gemacht und im Jahr 1830 gab er ein Lehrbuch der 
reinen und angewandten Kruftallographie in zwei Bänden heraus, 
welches Alles dahin gehörende beſpricht und zu den vollſtändigſten 
und vorzüglichſten Werken dieſer Art zu zählen iſt. Auch das von 
Mitſcherlich am unterſchwefligſauern Kalk (Pogg. Ann. VII. 1826) 
beobachtete und damals als ein eigenthümliches angeſehene Kryftallfuften, 
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zwiſchen dem Minorkombifcden und klinorhomboidiſchen ftebend, wird 
als diflinvedrifches Syſtem darın ausführlich entwickelt und überall die 
analytifche Geometrie angeivendet. Vergleiche weiter defien „Elemente 
der theoretifchen Kryſtallographie.“ Yeipzig. 1856. 

In der erwähnten Kryſtallographie von 1830 (I. Seite 136) hat 
Raumann auf eine Hemiedrie im tefleralen Syſtem aufmerffam ge: 
macht, weldye die von Weiß und Mohs angegebene noch eriveitert, in: 
dem er enttwidelt, daß auch Hexaeder, Ahombenbobelabeber und Tetrafig- 
beraeder als Hemiedrieen, wen nicht quoad phaenomenon fo doch 
quoad noumenon anzufeben find, wenn fie an Sombinationen geneigt: 
flächiger Hemiebrieen theilnehmen, und ebenſo Oftaeber, Trialisoktaeder, 

Trapezoeder, Rhombendodelaeder und Würfel ala parallelflädhige He: 
miedrieen, wenn fie mit parallelflächigen Hemiebrieen vorlommen. Nau: 
mann begründet diefe Schlußfolgerung durch tie Betrachtung, daß die 
boloedrifchen Geſtalten als Grenzglieder der wirklich ala folche Tenntlichen 
Hemtedrieen ericheinen,, twie cr durch nachſtehende Echemata erläutert. ! 














A 00 
On 
I 0 = Ottaeder. mO == Deltoidbobelaeter (Tra- 
0 8 Heraeder. 2 pezdodekaeder). 
0 = Rhombentobelacker. mon — Trigonbodelaeber. 
mO =: Triafisoftacer. 0 
mOm = Trapgoeber. ” 5 __ Hexalistetraeder. 
&On == Tetrafisberaeter. On 


mOn = Heralisoktaeder. — = Pentagondodelaeder. 
OÖ 
2 —* Tetraeder (4, —). (72°) - Diakisdodekaeder. 


Aobell, Geſchichte der Mineralogie. 15 
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Diefe Entwidelungen verfolgend, gelangte er zu einer ähnlich 
charakterifirten Tetartvedrie der tefleralen Formen (Bong. Ann. XCV. 
1855. ©. 465 und Elemente der theoretifchen Kroftallographie 1856. 
S. 105), indem er das Geſetz der ſchon von Mohs (Grundriß ꝛc. 
1822) gegebenen Ableitung der tetraebrifchen Pentagondodelaeber aus 
dem SHerafisoktaever auf die erwähnten holoedriſchen Gejtalten an: 
wendet. Daraus ergibt ſich unter andern, daß aus dem Tetra: 
heraeder ein Pentagonpodelaeder als tetartoedriſche Form (jenes als 
Herafitetraeder gedeutet) entiteben fanıı und ebenfo aus dem Oktaeder 
ein tetartoebrifches Tetraeder, Formen, welche mit den gleichnamigen 
hemiebrifchen in der Erſcheinungsweiſe übereinftimmen, welche aber 
naturgemäß mit einander an demfelben Kryſtall vorlommen Tönnen, . 
während fie als Hemiebrieen für vergleichen Gombination fich auszu⸗ 
Schließen fcheinen (vergleiche obige Schemata). Diefe Nefultate theore: 
tifcher Epefulation fanden unerwartet von optifher Seite ihre Gel: 
tung, da Marbach! (Pogg. Ann. XCI. 1854. ©. 482) an Krk 
ftallen von chlorfaurem Natron, an denen, wie Rammelöberg 
(Pogg. Ann. XC. 1853. ©. 15) zuerjt beobachtete, Pentagondo: 
dekaeder- und Tetraeverflächen zugleich auftreten, Cirfularpolas- 
rifation und zwar rechts und links je nach der Flächenftellung 
entdedt bat. (Vergleihe dazu die Bemerkungen von DO. Bolger 
in Leonhard's Neuen Jahrbüchern für Mineralogie. 1854. ©. 769 
und 1855 ©. 268.) 

Naumann hat die erwähnten Vetrachtungen auch auf das 
quabratiiche und beragonale Syſtem ausgedehnt und auch auf eine 
‚ eigenthümlidje rhombotype Hemiedrie im quadratifchen Syſtem bin: 
gewieſen (Pogg. Ann. XCVI. 1855. ©. 580. Elemente der theoret. 
Kryftallographie). Der Naumann'ſchen Methode find unter andern 
gefolgt: mit theilweifer Abänderung A. Breithaupt Gollſtändiges 
Handbud der Mineralogie. Dresden und Leipzig. 1836); E. Fr. Gloder 
(Grundriß der Mineralogie. Nürnberg. 1839); H. Kopp (Einleitung 


I Chr. Aug. Hermann Marbad, geb. 1817 zu Ianer in Schleften, 
Profeflor an der Univerfität zu Breslau. 
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in die Kryſtallographie. Braunjchweig. 1849); A. Kenngott (Tabell. 
Zeitfaben der Mineralogie. Zürich. 1859). 

Dana! gebraucht ebenfalls Naumann's Methode, kürzt aber 
die Zeichen noch ab, indem er die Buchftaben, welche die Grundform 
angeben, wegläßt und nur bie Ableitungszahlen anfcyreibt, fo 3. 8. 
3 ftatt 3P; 3-%, ftatt 3P%,; 00 - 0 ftatt oo Pop; m-n ftatt 
mPn; für die bafifche Fläche fegt er o, für OO aud i = infinitum. 
Die Zonen deutet er in einem Edema an. Wenn 1 eine Zahl <1 
und m und n >1, fo erhält das quadratifche Syſtem folgendes 
Schema: 


Für den Befupian: 





| ) | 


1 In | 


Berg. A System of Minere- 
logy etc. by James D. Dana. 
New York and London. 4. ed. 
1854. 





Eine eigentbümliche Bezeichnung bat Griffin ? vorgeichlagen. 
Die drei Grundaren, welde eine Kryſtallfläche beitimmen, bezeichnet 
er mit P (bie längfte als Hauptare), 'T (die nächſtlängſte), M (vie 
fürzefte); wenn eine Fläche zwei Aren fchneibet, fo fteht der Inder 
zwifchen den Beichen berfelben z. B. M%Y,T und gibt das Verhältniß 
von M zu T an, wenn fie die drei Aren fchneibet, fo ift das Ber: 
bältniß der erften zur dritten hinter P gefchrieben und das der zweiten 

ı James Dana, geb. 1813 zu Utica im Staat New⸗York, Brofeffor 
der Raturgefchichte amı Yale College zu New⸗Haven im Staat Connecticut. 

2 Sohn Joſeph Griffin, geb. 1802 zu London, Fabrikant chemifcher 
Apparate daſelbſt. 
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zur dritten hinter M, 3. 3. P!,M1/T. Einheiten werben nicht an: 
gefchrieben. Er hebt hervor, daß feine Zeichen ebenjo kurz, aber be 
ftimmter ſeyen als die von Miller (ſ. u.), welcher 3023} ſtatt 
M?/,T jchreibt und {236} ftatt P!,M'/,T, auch laffe fi durch 
Heine Buchftaben angeben, welche Geftalt untergeoronct fey und er 
gibt ferner eine Abkürzung diefer Zeichen, welche zu ähnlichen führen, 
wie die von Naumann gebrauchten, ohne aber den Zuſammenhang 
einer fuftematifchen Ableitung, wie er an biefen Zenntlich, zu enthalten. 
Für die dem Kryftall bei der Beichreibung zu gebende Stellung ſchlägt 
er Firirung der Weltgegenden vor, den Beichauer nady Süden ge: 
wendet, auch Bezeichnung von oben und unten am Kryſtall durch 
Z = Benitb und? N = Nadir. A System of Crystallography, 
with its application to Mineralogy. Glasgow 1841. 

Die von Neumann angeregten Projectionsmethoden blieben 
längere Zeit unbeachtet, ! find aber dann von Miller? und Quen— 
ftebt wieder aufgenommen morben. | 

W. H. Miller hat die ftereographiiche Methode entwidelt und 
angewendet (A treatise on erystallographıy. 8. London 1839, deutſch 
mit Erweiterungen von %. Grailid. 8. Wien 1856, und An elc- 
mentary indroduction to Mineralouy by the late William Phil- 
lips, by H. J. Brooke and W. H. Miller. London 1852). Es 
werben dabei die durch die Flächennormalen 3 auf der Kugelfläche an- 
gegebenen Punkte auf die Ebene eines größten Kreifes, de Grund⸗ 


1 Auf tie Beftimmung ber Normalen, ſtatt ber Lage ver Flächen feibft, 
bat M. 2. Fraukenheim aufmetkjan gemacht in feiner Lehre von ber Co 
häſion. Breslau 1835 und Poggent. Ann. ÄCV. 1855. 

2 William Hallows Miller, geb. 1801 zu Llandovery, Carmarthen- 
ſhire, feit 1832 Profeffor der Mineralogie an ter Univerfität zu Cambridge. 

3 Brooke und Miller geben ‚bei ihren Krpfallbefchreibungen auch immer 
die Neigung folder Normalen zu einander an, ober tie Supplemente ber 
Kantenwinkel und nicht tiefe ſelbſt. Das ift für ben Zweck einer Rechnung, 
bie etwa am Kryftall vorzunehmen, ganz gut und wäre auch gut, bie Royarith« 
men ihrer Tangenten, Sinus, Coſinus sc. beizufügen; bie naturbifterijche Cha⸗ 
ralteriſtik verlangt aber boch billig ben wirklich zu beobachtenden Winkel und ift 
nicht zunächft wegen der Rechnung da. Man kanıı bekanntlich je nach ber 
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teeifes pröjieirt, indem man jene Punkte mit einem Pol des letzteren 
durch gerade Linien verbinde. Es fen Figur 37 O der Mittelpunkt 
einer Kugel, E, C ſeyen die Pole des Grundkreifes, in E befinde ſich 
das Auge, P!, AM! ſeyen zwei Punkte (obiger Normalen), fo treffen 
die geraden Linien EP! und EQ! den Grundkreis in P und Q, und 
find fomit P und Q die Projectionen von P! und Q!. 


ie. 37. 





Fig. 38 zeigt eine ſolche Projection am Veſuvian, wo bie Punkte 
zwiſchen e und m bie Projectionöpunfte ber Flächennormalen bon 
Duadratppramiben, bie zwifchen c und a eben vergleichen von biago: 
nalen Duabratpyramiden, bie von i, z, 8, x, o, v bergleichen von 
Dioktaedern find und a und m ben beiben quabratiichen Prismen, 
f, h cetogonalen Prismen entfprechen. Bergl. Fig. 39 und Fig. 40. 


Big. 39. 





Stellung, die man dem Kreiſe gibt, mit dem Reflegionagoniometer ebenfo biefen 
intel wie deſſen Supplement unmittelbar erhalten. 
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Für die Bezeichnung der Flächen fchreibt Miller in einer zuerſt von 
W. Whewell vorgefchlagenen Weife (A general Method of Caleu- 
lating the Angles made by any Planes of Crystals etc. Philosoph. 
Transact. of the Royal Society of London. I. 1825) nur die Bara- 
meteriwerthe nad) einander an ! und ftellt fie in Slammern, fo (100) 
für das Heraeder, (111) für das Dftaeder, (210), (310), (320) x. 
für Tetralisheraeder, (321) = (a: I, a : Isa) bei Weiß, (431) 
= (a : ga: ya) 2c. für Heralisoftaeder u. ſ. f. 

Für den Zweck der Drientirung werben auch gleichartige Flächen 
verichieden bezeichnet, 3. B. die Würfelflächen 001 und 010 und 100, 
die Otaederflächen III, II, III, III zc. Die Miller ſche Methode ift 
bisher vorzüglih von Kryftallphufilern angewendet worden. — Bergl. 
die Bezeichnungsmethode von H. %. Broofe in der Abhandlung „On 
the Geometrical Isomorphiem of Crystals“ (Philos. Transact. 1857). 

Eine andere, ebenfalls fchon von Neumann (Beiträge S. 118) 
erwähnte Art der Brojection, wobei ftatt der Normalen die Kryſtall⸗ 
flächen felbit oder ihre Zonenaren eine gewählte Projectionsebene ſchnei⸗ 
den, ift von X. Duenftedt ? ausgebildet worden. In feiner Abhand- 
lung hierüber (Poggend. Ann. B. IV. 1835. ©. 504) bezeichnet er das 
Princip in folgender Weile: Legen wir fämmtliche Flächen eines Kry— 
ſtalls durch einen beliebigen Punkt, fo ſchneiden fi alle diejenigen, 
welche in eine Zone fallen, in einer Linie, der Zonenaxe biefer Flächen. 


1 Mit Recht bemerlt Naumann, daß vergleichen Bezeichnungeniethoden, 
ohne einige Signatur der Grundform, weniger vepräfentativ find, da fie dag, 
alle Zeichen eines und deſſelben Kormen-Fubegriffes verbindende Grundelement 
entbehren, ohne ſich weder durch größere Kürze noch durch veicheren Inhalt zu 
empfehlen. Elemente ver Mineralogie. 1859. ©. 15. 

2 Ueber die durh Miller (nah Rame 1818, Whewell 1825 und 
Graßmaun 1829) angenommene Behandlung des Heragonaliyftens mittelit 
eines breizäbligen, den Scheitellanten eines Rhomboeders entſprechenden 
Areuſyſtems, vergl. Naumann's Elemente der tbeoret. Kryftallograpbie. 1856. 
S. 186 unt 252. 

3 Frietrih Auguft Dueuftedt, geb. 1809 zu Eisleben, zuerft Aſſi⸗ 
ſtent am ınineralogifchen Muſeum zu Berlin, dann feit 1837 Profeſſor der 
Mineralogie und Geognofie an der Univerfität zu Tübingen. 
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Diefe Durchſchnittslinien find alfo die jämmtlichen Sonenaren ver 
gegebenen Flächen eines Syſtemes und laflen wir fie eine beliebige 
Fläche fchneiden, fo ift dadurch ihre gegenfeitige Lage dem Auge ficht: 
bar gemad)t.” 

Quenſtedt denkt fi) dabei die parallelen Flächen eines Kryſtalls 
fo einander genähbert, daß fie nur eine bilden, die Reductions: 
"ebene. Diefe wird auf der Projectionsebene (welche zugleich die 
Ebene des Papterd, worauf die Projection angelegt ift) durch eine 
Linie dargeftelt und es ſchneiden ſich daher alle Flächen einer Zone 
in einem Punkt (Zonenpuntt, zu welchem die Zonenare, der fie parallel 
geben, verkürzt iſt). Das Projectionsbild wird mehr. oder weniger 
deutlich je nad) der Wahl der Projectiongebene. Duenftedt hat feine 
Anschauungen in dem Buche „Methode der Kruftallographie”" Tübingen 
1840. im Detail entividelt und in feinem „Handbuch der Mineralogie“ 
(Tübingen 1855) hat er mehrfache Anwendung davon gemacht. (Vergl. 
auch deſſen Abhandl. über den Datolith in Pogg. Ann. B. 36. 1835 
und Fr. Pfaff's „Grundriß der mathematischen Verhältniſſe ver 
Kryſtalle. Nörvlingen. 1853.) Die erwähnten Brojectionsmethoden 
geben nothwendigerweiſe für die Darftellung zahlreicher Combinationen 
ein Liniengewirr, welches eine große Ausdehnung der Figuren erfor: 
dert, um einigermaßen richtig gedeutet und überfchaut werben zu können. 
Sie haben daher nicht allgemeinen Eingang gefunden. Wie die optis 
ſchen Berhältnifie der Kryſtalle, wenn fie nach allen Beziehungen, 
welche Gegenftand der Forſchung feyn können, betrachtet werden, nicht 
mehr dem Gebiete der Mineralogie, fondern dem der Phyſik zufallen, 
fo verhält es ſich auch mit den Beziehungen, welche aus ſolchen Pro⸗ 
jectionen hervorgehen und abgeleitet werden können, fie gehören ber 
matbematifchen und fpeculativen Kryſtallographie, als einer eigenen 
Wiſſenſchaft oder, wenn man will, ald einem Zweige der Mathematik 
an. Die Pflege diefer Wiſſenſchaft unterftüßt aber, wie die der Phyſik 
und Chemie, die Ausbildung der Mineralogie und kann diefe dabei 
durch neue Geſetze oder neue Mittel für ihre Zwecke bereichert werben. 
— Ueber das Verfahren, ftatt der Flächen und ihrer Parameter, die 
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Normalen ver Flächen ber Kruftallbetrachtung zu Grunde zu legen, 
äußert fih Naumann, daß es für das Bebürfnig der Mineralogie, 
"als eines Theiles der Phyſiographie, nicht zweckmäßig ſcheine, eine 
fo abftracte Auffafjung der Form geltend zu machen, wie erfprießlich 
fie auch bei manchen Betrachtungen der theoretifchen Kıyftallographie 
feyn möge. Der Mineralog bebürfe für feine Zivede einer möglichft 
repräfentativen Bezeichnung. (Elemente der Mineralogie 1859. ©. 15. 16.) 
Er führt leßteres weiter aus in feiner theorelifhen Kryſtallographie 
von 1856 (S. VL) und nimmt zur Richtſchnur folgende Grundfäte, 
welche für die Aufnahme kryſtallographiſcher Methoden in die Minera- 
(logie überhaupt maaßgebend fcyn dürften. 

1. Alle correlaten Flächen in fimultaner Exiſtenz zu einer und 
derfelben Form vereinigt zu denken, mithin den, Begriff der Form 
immer in den Vordergrund zu ftellen, die Flächen aber nur als Be: 
grenzungselemente der Formen, und nicht als felbitftändige Objecte 
zu betrachten ; | 

2. die Ableitung aller, zu einem und demfelben Formencomplere 
gehörigen Formen, fo weit als nur möglich, auf eine Umſchreibung 
verfelben um die Grundform zu gründen, und alſo in der Regel die 
Heinfte Ableitungszahl = 1 zu ſetzen, meil diefe Ableitungsconftruction 
weit leichter vorzuftellen ift, als eine auf Einfchreibung gegründete 
Conſtruction; 

3. die Verſchiedenheit der Kryſtallſyſteme entweder durch verſchie⸗ 
dene Grundelemente oder auch durch charakteriſtiſche und häufig wieder⸗ 
kehrende Hilfselemente der Bezeichnung auszudrücken, und 

4. in jedes Zeichen deſſelben Formencomplexes ein gemeinſchaft⸗ 
liches · Grundelement aufzunehmen, welches uns an die Grundform 
diefes Compleres erinnern -fol. 

Im Vorhergehenden find die weſentlichſten Fortſchritte bezeichnet, 
welche die allgemeine Kryftallographie betreffen, infofern Die Betrach- 
tung der Formen allein dazu dienen konnte; von Arbeiten über ſpe⸗ 
ciellere Verhältniſſe find die weiteren Studien fiber Winkelbeftimmung 
zu nennen und über die gegenfeitigen Beziehungen der erfannten 
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Kryftallſyſteme. Für die erfteren bat man zunächſt den Berbefferungen 
des Goniometer® die Aufmerffamfeit zugetvendet. Eine neue Art von 
Steflerionsgoniometer befehrieb Baumgartner (Gilbert's Ann. LXXI. 
1822); ein dem Carangeau'ſchen ähnliches Anftrument Adelmann 
(Poggend. Ann. B. 2. 1824); das Wollafton’fche Goniometer fuchte 
Rudberg zu verbeflern (Kaftner’s Archiv. B. X. 1827), ebenfo Gra⸗ 
ves (Eilliman’® Americ. Journ. of Sc. XXI. 1832); Degen 
(Poggd. Ann. XX VII. 1883), Edw. Sang (Jameson’s Edinb. new 
philoe. Journal. XXII. 1836); und Mitfcherlich befchrieb cin folches 
(Poggd. Ann. XXIX. 1843), welches noch gegenwärtig häufig gebraucht 
wird. Andere Inſtrumente diefer Art find angegeben von Mobs, 
Babinet, Matthiefen, Frankenheim, Ogden, N.Rood, Hai: 
dinger, W. H. Miller u. a. Auch das Meften ebener Winkel ift 
von F. Pfaff vorgefchlagen und für weitere Berechnung der Kryſtalle 
angewendet worden (Poggb. Ann. Cli. 1857). Ein Inſtrument dazu 
beichrieb C. Schmidt (Kryftallonomifche Unterfuchungen. Mitau und 
Leipzig 1846), ferner zu milrostopifchen Meflungen Edward Craig. 
Edinb. new philos. Jourt. Vol. XIX. 1835. Bon Wichtigkeit tft 
bierüber die „Preisfchrift über genaue Meffung der Winkel an Kry: 
ftallen“ von U. Th. Rupffer (Berlin 1825). Es werden darin die 
Fehlerquellen befprochen und die Mittel ihnen zu begegnen; die Theorie 
der Reflerionsmeffungen bat Kupffer aud in feinem Handbuch der 
rechnenden Kryftallonomie (Petersburg 1831) ausführlich entividelt. 

Se genauer man meffen lernte, defto mehr gewann man die Ueber: 
zeugung, daß Winkeldifferenzen an Kryſtallkanten, melde nach den 
Symmetriegefeßen für gleichartig gelten müflen, nicht, wie man früher 
oft glaubte, nur von Fehlern der Beobadhtung herrühren, fondern daß 
fie auch in dem Aggregatbau der Kryftalle ihren Grund haben, daß 
daher nur zahlreiche Mefiungen an vielen Individuen eine als normal 
anzufehende Beitimmung geben tönnen, obwohl eine foldye in ben 

Haidinger befchrieb aud) eine Methode zu graphiſchen Winkelmeffungen 


Heiner Kryſtalle. Situngsbericht der Wiener Alatemie dev Wiſſenſch. Br. 14. 
1854 uud Br. 17. 1855. 
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monoaren Eyitemen niemals den Grad der Sicherheit und Gewißheit 
erreicht, wie es im tefleralen Syitem der Fall ift, wo die drei gleich⸗ 
werthigen Grundaren fein Schwanken zulafien. 

Der Werth rechtwinklicher Agenfyfteme und die von Weiß aus: 
gejprochene Anficht, daß man mit der Zeit wohl alle Kryſtalle auf 
folcye werde zurüdführen können, haben Betrachtungen des beragonalen 
und klinorhomboidiſchen Syſtems in diefem Sinne veranlaßt. Eine 
Abhandlung über die Zurüdführung der heragonalen Geftalten auf 
drei rechtwinflihe Aren von ©. Naumann ! (Pogg. Ann. B. 35. 
1835. p. 363 20.) hat gezeigt, daß eine folde Reduction nur dann 
möglich it, wenn der Hauptarentwerth in der rejpectiven Grundgeftalt 
ein Multiplum oder Submultiplum von Vz nad 'einer rationalen 
Zahl ift, weil nur unter diefer Bedingung die Ableitungszablen ratio: 
nal iverden können. Hiemit ift aber nicht3 anders ausgeſprochen, als 
daß alle heragonalen Kryſtallreihen zuleßt aus dem Heraeder als ihrer 
Örundgeftalt abgleitet werden follen und daß dann die heragonalen 
Geftalten als Bartialformen tejferaler fich herausſtellen würden. “Die 


Meſſungen geben aber an heragonalen Mineralipecies häufig Wintel, 


welche für eine folche Ableitung wenigſtens um einige Minuten ver 
ändert werden müffen, wenn die Ableitungcoefficienten die ſonſt beob⸗ 
achtete Einfachheit haben follen. 2 — In Betreff des klinorhomboidi⸗ 
fchen Syſtems iſt ein Verſuch der Reduction auf rechtwinkliche Axen 
von Neumann am Arinit gemacht worden (Bogg. Ann. IV. 1825.) 
und ein ähnlicher von mir am Arinit, Albit, unterjchwefligfauern 


ı Eine Abhandlung von Naumann von 1824 (Iſis X. Heft) beſpricht 
bie Frage, ob, wie gewöhnlich angegeben, für bie Grundpimenfionen ber Kry- 
ſtallreihen irrationate Berbältniffe angenommen werben müſſen, während vie 
Ableitungscoefficienten jecundärer Formen immer rational find, Es werben 
mehrere Beiſpiele angeführt, welche für rationale Berhältniffe zu ſprechen fcheinen. 
Das Geſetz, daß ungleichartige Aren burch Veränderung nicht gleichartig merben 
fönneu, läßt aber ſolche Verhältniſſe nicht zu. 

2 5. Hochſtetter bat in einer Abhandlung über tie Kryftallijation des 
Ealcits dieſen Fall fpeciell erörtert und nachgewiefen, baß mit rationalen Ab⸗ 
leitungscvefficienten ter Würfel nicht in beffen Rhomboeberreibe eingeben könne. 
Denkſchrift der mathem.⸗naturw. Klafje ver Wiener Akad. Bd. VI. 1854.) 
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Hall x. Es wird dabei ver Zulammenbang mit dem rhombifchen 
Syſtem nachzuweiſen verſucht. (Schweigger’3 Journ. LXVi. 1832.) — 
Das nun näher bekannte optifche Verhalten macht dergleihen Reduc⸗ 
tionen. nicht mehr zuläflig, auch bat Kupffer gezeigt, daß der Kupfer: 
vitriof nicht auf ein vechtminfliches Arenfreuz bezogen werben könne, 
fomit das klinorhomboidiſche Kryſtallſyſtem als ein eigenthümliches zu 
betrachten ſey. (Pogg. Ann. B. VII. 1826. ©. 61 x.) 

Die Aehnlichkeit vieler monoaxen Kryftallformen mit ben teflera: 
len, welche beide früher oft verwechſeln ließ, hat auch Veranlaſſung 
gegeben, eine innere Verbindung und gegenjeitige Abhängigfeit der: 
felben zu vermuthen und Breithbaupt ! bat nad dem Borgange 
Hausmann's (Handb. d. Min. 1828. 3. I. ©. 213 ff.) geglaubt, 
die Abmefiungen aller monoagen Primärformen aus Dimenfionen des 
. tefleralen Syſtems herleiten, d. i. eine Homörmetrie der Kryſtallſyſteme 
darthun zu fönnen. Andeutungen biezu gab er im Jahrb. d. Chem. 
und Phyf. von Schiweigger und Schweigger: Seibel B. XX. 1827. 
©. 336; in B. XXIV. 18238. ©. 121 entwidelt er feine See und 
nennt die Theorie der betreffenden Ableitung Progreſſionstheorie. 
Er glaubt aus einer tefleralen Geftalt, wo er dem Rhombendodekaeder 
den Vorzug vor andern giebt, alle anderen Kryſtalliſationen ableiten 
zu fönnen, fo daß fie in der wiſſenſchaftlichen Betrachtung nur zu 
einem mathematischen Zuſammenhang und zu einem Kryſtalliſations⸗ 
ſyſtem führen würden. . 

Breithaupt theilt die Axen mehrerer teiteralen Geftalten in 
720 Theile und berechnet danach die Stammformen monoaxer Kryſtalle, 
beren Aren ſich als beitimmte Theilmerthe von 720 in Beziehung auf 
die tefferale (jchematifche) Grundgeftalt daritellen laſſen. Er jagt, daß 
die Zahl 720 (die Permutationgzahl von 6) der Erfahrung zufolge 
bat angenommen werden müflen und glaubt durch dieſe Ableitung ein 
Mittel gefunden zu haben, die Winkelmeflungen controliren und die 


I Zobaun Friedrich Auguft Breitbaupt, geb. 1791 am 16. Mai 
zu Probſtzella bei Saalfeld, Eovelftein- Injpector und Hilfsiehrer bei der Berg 
alademie in Yreiberg (1813— 1827), dann Brofeffor der Orpftognofie daſelbſt. 
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twahren Winkel danach beftinmen zu können. So wird in Beziehung 
auf das Oktaeder die Stammform des Mejonit = 317/,.0 O, bie bes 
Nigrin (von Bernau in der Oberpfalz) —828/.0 O; die des Rutil 
befonmmt cinen etwas anderen Werth, nämlich 3%4/,,, O; bie bes 
Sceelit von Zinnwald — 1068/,,, O; dagegen die des Scheelit von 
Cchlaggenwald — 1104... O u. |. w. In ähnlicher Weife werben tie 
Nhomboeder und Heragonppramiden auf den Würfel oder daraus ab: 
geleitete Geftalten bezogen. In feinem Werte „VBollftändiges Haud— 
buch der Mineralogie,“ Dresden und Leipzig 1836, findet man bie 
Brogreflionstheorie ausführlich entmwidelt und auf ſämmtliche Kryſtall⸗ 
ſyſteme durch Einführung geeigneter fchematifcher Geftalten angewendet. 
Wie ih fhon im Jahr 1830 (Charakteriftif der Mineralien ©. 12) 
gezeigt babe, dreht fi) die ganze Theorie zunächſt um den angenom⸗ 
menen General⸗Nenner 720 und iſt Har, daß wenn man dieſen ver: 
größert, die Meſſungen mit der Theorie noch beſſer ſtimmen müſſen. 
Da der gebrauchte Nenner durch kein Naturgeſetz begründet iſt, ſo kann 
den abgeleiteten Winkeln auch nicht der Werth beigelegt werden, welchen 
ihnen Breithaupt zuerlannt hat.! Dieſer eifrige Forſcher wurde 
übrigens in dem Glauben an ſeine Theorie auch dadurch beſtärkt, daß 
er viele Winkeldifferenzen, welche anderen Mineralogen als zufällig 
galten, für weſentlich nahm. Er hat darauf bauend auch Geſtalten 
in den Kryſtallſyſtemen unterſchieden, welche andere Kryſtallographen 
nicht annehmen, indem er z. B. der Anſicht iſt, daß an manchen 
Quadratpyramiden (Veſuvian) die Gleichartigkeit der Flächen nur 
ſcheinbar und ihre Neigung zur Axe nicht einerlei, ſondern dreierlei 
ſey, daß es derſelbe Fall an den Hexagonpyramiden der Apatite und 
Pyhromorphite, ähnlich an den Rhomboedern des Turmalin u. ſ. w. 
wie aus nachſtehenden Figuren erſichtlich (Fig. 41, 42, 48, 44). (Bor: 
Jäufige Nachricht von der Auffindung fünf jehr eigenthümlicher Abthei⸗ 
Jungen beragonaler und tetragonaler Kıyftallgeftalten. V. Auguft Breit: 
Faupt. Freiberg, im Aug. 1829. — VBollftänd. Handb. d. Mineral. 1836.) 


I Bergl. darüber auch Heffel in Gehler's phyſikal. Wörterbuch. Br. V. 
189. S. 1290. 
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Breithaupt ift im neuerer Zeit, durch eine Beobachtung von 
Jenzſch unterftüßt, daß nämlich der Turmalin optifch zivetarig ſey 
(Poggd. Ann. 108. 1859), wieder auf die erwähnten Anomalien zu: 
rüdgefommen und glaubt damit eigene Kruftallabtheilungen begründet 
zu fehben. Er nimmt nun 13 Kryſtallſyſteme an, melde in die vier 
älteren Gruppen eingetheilt auf nachſtehende Weile charakterifirt werben. 

I. Gruppe. Tefferale Spfteme. 
A. Iſometriſch tefjeral. Ohne optijche Are. Spinell. 
B. Anifometrifch tefferal. Optiſch einagig. 
1. Tetragonifirt tefjeral. Einige Granate. 
2. Heragonifirt tefleral. Boracit. Eiſenkies. Kobaltin. 
1. Gruppe. Tetragonale Spyiteme. 
A. Symmetriſch tetragonal. Optiſch einarig. Zirkon. Rutil. 
B. Aſymmetriſch tetragonal. Optiſch zmweiarig. 
1. Monaſymmetriſch tetragonal. Idokraſe. 
2. Diaſymmetriſch tetragonal. Anatas. 
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II. Gruppe. Heragonale Syiteme. 
A. Eymmetrifch beragonal. Optiſch einarig. Karbonite. Quarz. 
Berill. . 
B. Aſymmetriſch hberagonal. Optiſch zweiaxig. 
1. Monaſymmetriſch hexagonal. Einige Apatite. Klinochlor 
und andere Aſtrite. Turmalinus amphibolicus und T. 
ſerrosus. 
2. Diaſymmetriſch hexagonal. Turmalinus hystaticus, T. 
dichromaticus, T. medius, T. calaminus. 


IV. Gruppe. Heterogonale oder rhombiſche Syſteme. 
Optiſch zweiaxig. 
A. Holoprismatiſche. 
1. Symmetriſch heterogonal. Anhydrit, Aragone, Kymophan. 
2. Monaſymmetriſch heterogonal. Eiſenvitriol, Kupferlaſur, 
Epidote, Pyroxene, Amphibole. 
B. Hemiprismatiſche. 
1. Diaſymmetriſch heterogonal. Adular. Pegmatolith. 
2. Triaſymmetriſch heterogonal. Periklin. Miüroflin. Te: 
tartin. Axinit. 

(Berg⸗ und hüttenmänniſche Zeitung. XIX. Jahrg. — Leonhards 
Neues Jahrb. f. Min. 1860). 

Es wird zur richtigen Beurtheilung der neuen Syſteme vorzüglich 
darauf anlommen, ob die optijchen Erjcheinungen an ihnen allgemein 
und conftant fi) erteilen, oder ob fie, wie big jetzt wahrſcheinlich, 
als durch Lamellarpolarifation hervorgebracht erfannt werden. (Vergl. 
Haidinger Jahrb. d. geolog. Reichs-Anſt. 1860. XI.). 

Bon anderen auf dem großen Gebiete der Kryſtallographie gelie: 
ferten Arbeiten mögen noch nachſtehende bier erwähnt werben: 

%ob. %of. Prechtl, ! Theorie der Kruftallifation, Gehlen’3 our: 
nal B. 7. 1808. 


1 305. Joſ. Brecht, geb. 1778 zu Biichofeheim v. d. Rhön in Franken, 
geft. 1854 zu Wien, mo berjelbe zuletzt Dirketor bes polytechn. Inſtituts. 
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Brochant de Villiers, ! la Cristallisation considerde 
geometriquement et physiquement, ou Traite abrege de Cristallo- 
graphie etc. Strasbourg. 1819. 

C. v. Raumer, ? Verfuch eines ABC-Buches der Kryſtallkunde. 
Theil I. Berlin 1820. Nachträge dazu Berlin 1821. 

% © Graßmann, 3 zur phyſiſchen Kroftallonomie und geo—⸗ 
metrifchen Sombinationslehre. Heft 1. Stettin 1829. Combinatorifche 
Entwicklung der Kryftallgeftalten. Pogg. Ann. XXX. 1836. 

C. F. Germar, * Grundriß der Kryſtallkunde. Halle 1830. 

3. Hr. Chr. Heſſel, Kryftallometrie 20. (Beſonders abgebrudt 
aus Gehler’3 phyſ. Wörterbub. Band V.) Leipzig 1830. - 

F. S. Beudant, Trait& ele&mentaire de Mineralogie. 2 éd. 
Paris 1830. 

A. W. J. Ubde,6 Verſuch einer genetifhen Entwidlung der 
mechaniſchen Kruftallifationsgefeße ı. Bremen 1833. 

M. A. F. Preftel, ? Anleitung zur perfpectivifchen Entwerfung 
ber Kruftallformen. Göttingen 1833. . 

Dr. 5. B. Geinitz, 8 Weberficht der in der Natur möglichen und 
wirklich vorkommenden Kryſtallſyſteme. Dresden 1843. 


1 Andr. Jean Marie Brochant de Billiers, geb. 1772 zu Villiers 
kei Nantes, geft. 1840 zu Paris, Brofeffer der Mineralogie an der Ecole 
des Mines. 

2 &. Georg von Ranmer, geb. 1783 am 9. April zu Wörlitz, Pro⸗ 
feffor der Naturgefchichte und Mineralogie an der Univerfität zu Erlangen. 

2 J. G. Graßmann, geb. 1779 zu Linzlow bei Stettin, geft. 1852 ba- 
ſelbſt, Profeffor der Mathematik am Gymnafium zu Stettin. 

4 E Fr. Germar, geb. 1786 zu Glauchau im Schönburgiſchen, geft. 1863 
zu Salle ale Profeſſor ver Mineralogie an ber Univerfität tafelbft. 

5%. &r. Chr. Heſſel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profeffor der Minera- 
logie an ber Univerfität zu Marburg. 

6A. 3. Uhde, geb. 1807 zu Königelutter (Braunfchweig), Profeffor 
der Mathematik und Phyſik am Earolinum zu Braunfchweig. 

7 M. A. Fr. Breftel, geb. 1809 zu Göttingen, Oberlehrer der Mathe⸗ 
matit und Raturwiffenfchaften am Gymnaflum zu Emben. 

898. Geinitz, geb. 1814 zu Altenburg, Brofeffor ver Mineralogie 
und Geologie an ber königl. polytechnifchen Schule zu Drespen. 
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Dr. Friedrich Pfaff. Grundriß der mathematifchen Verbält⸗ 
niffe der Kryſtalle. Nörblingen 1853. 

A Dufrenoy. Traite de Mineralogie. 2 ed. 5 Vo!. Paris 
1856— 1859. 

Johann Auguft Orunert. Die allgmeinen Gefete der Kryſtallo⸗ 
graphie, gegründet auf eine bon neuen Geſichtspunkten ausgehende 
Theorie der geraden Linie im Raume und in der Ebene für beliebige 
Ichief: oder rechtwinklige Coorbinateniyfieme. Greifswald 1860. 

Ueber Zwillingsbildungen und deren Theorie haben Haidinger 
und Naumann gefehrieben (Iſis 1825. 1826. Pogg. Ann. 18. 1830), 
Burhenne (Pogg. Ann. 1829), Neumann (Schiweigger:Seibel 
neue Jahrb. 3. 1831), Breitbaupt, Kayſer u. a. 

Andere neuere, einzelne Kruftallgruppen oder deren Berbältntfie 
betreffende. Arbeiten find von Möbius, Leymerie, T. Müller, 
Dana, Zadrey, Marbach, Volger, Franlenbeim, Dela: 
foffe, Orailih, Heflenberg, Marignac, Descloizeaur, 
Breithbaupt, Naumann, ©. Roje, Sella ꝛc. Bergleibe G. N. 
Kenngott's Ueberſicht der Nefultate mineralogifcher Forſchungen 
1850— 1860. 


Eine eigenthümliche Art, die Structur der Kruftalle zu erforjchen, 
hat J. Sr. Daniell' (Oken's Iſis für 1817) angewendet, indem 
er verſchiedene Lojungsmittel auf fie einwirken ließ und ähnlich den 
Figuren, welde Widmannftätten (1808) durch Aezen von Meteor: 
eiſen mit Salpeterfäure erhielt, auf den Flächen mehrerer Kryftalle 
regelmäßige Zeichnungen hervorbrachte. Diefe Verſuche hat Leydolt? 


19%. Fr. Daniell, geb. 1790 zu Lonbon, geft. 1845 daſelbſt, Brofeffer 
ber Chemie am Kings⸗College in Lonton, 

2 Franz Leydolt, geb. 1810 zu Wien, gefl. 1859 zu Nen⸗Waldegg 
bei Wien, Brofeffor ver Mineralogie, Geognofie und Botanik am polytechniſchen 
Iuftitnt zu Wien. 
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fortgefeht und damit die Etructur des Duarzed, Aragonits u. a. 
Mineralien zu analyſiren und aufzubellen geſucht. 

Bon der Betrachtung über die Zufammenfeßung der Adhate, 
deren Etructur er im. Jahr 1849 dur Aetzen mit Flußfäure er: 
forfchte, ! ausgehend, unterivarf er auch den Bergkryſtall und andere 
Silicate einer ſolchen Aetzung und gelangte zu folgenden Refultaten: 

1. Durch die Einwirtung einer langfam löfenden Flüffigfeit ent- 
fteben auf den natürlichen oder künſtlich erzeugten Flächen der Sry: 
ftalle regelmäßige Vertiefungen, welche ihrer Geftalt und Lage nach ganz 
genau der Kryſtallreihe entſprechen, in welche der Körper felbft gehört. 

2. Diefe Vertiefungen find glei und in einer parallelen Lage, 
wenn die Kryftalle einfache, Dagegen bei jeder regelmäßigen ober un: 
regelmäßigen Zufammenfegung verſchieden gelagert. 

3. Die Geftalten, welche diefen Vertiefungen entfprechen, kommen 
wie man aus allen Erfcheinungen fchließen muß, den kleinſten regel: 
mäßigen Körpern zu, aus welchen man fidh den Kryſtall zufammen- 
gefeßt denlen Tann. Als fperielles Refultat der Unterſuchung bes 
Duarzes ergab fih, daß alle Quarziryitalle, fie mögen was immer 
für eine äußere Geftalt befigen, ihrem inneren Bau nad aus den 
im _beragonalen Spitem vorkommenden Hälften (Hemiebrieen) bejtehen 
und daß fie meiſtens aus diefen Hälften mannigfaltig zufammengefehte 
Zwillingskryitalle find. Leybolt nennt diefe zum Unterſchied von 
den gewöhnlihen Zerlegungszmwillinge. (Situngsberichte ber 
Wiener Alademie von 1855. Band XV. 59.) In ähnlicher. Weife 
äßte er Aragonitiryftalle mit Efiigfäure oder Salzſäure und unter: 
fuchte die Abgüffe mit Haufenblafe milroflopifh. (Ebendaſ. 1856. 
Band XIX. ©. 10.) 

Thevretifche Betrachtungen über die ſphäriſche und ellypjoidifche 
Form der Kryſtallmoleküle und ihre Anorbnung in den verſchiedenen 
Kroftallgeftalten haben Wollafton (Philosophical Transactions for 


1 Ich habe folche Aetzverfuche fchon im Jahr 1845 am Achat angeftchit und 
hervorgehoben, wie fie das Gemenge von Erpftallifirter und amorpher Kiefelerbe 
an ibm deutlich darthun. Bulletin ver Münchener Alar. ver Wiff. 1845. Nr. 87. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 16 
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1813) und. I. Dana gegeben. (American Journal of Science 1836, 
XXX. 275. ‚On certain laws of cohesive attraction. By James 
D. Dana. Read before ihe American Association of Geologists 
and Naturalists, held at Boston, September :1847.) Vergl. aud 
R. T. Forfter Philosoph. Magazine X. 1855. 


Reben den SKryftallen von homogener Subftanz und ihrer Ag 
gregation hat man auch das Zufammenvorfommen heterogener be: 
achtet und in mehreren Fällen als regelmäßig erfannt, ein allgemeines 
Geſetz darüber hat fich aber nicht herausgeftellt. Reguläre Verwach— 
fung der Kryſtalle von Staurolith und Difthen hat Germar beob: 
achtet (1817), dergleichen von Calcit und Pyrit Hauy, von Magnetit 
und Chlorit Breithaupt, andere Marr, Phillips, Birt, Hai: 
dinger ꝛc. Vergleiche M. L. Frankenheim „die Lehre von ber 
Cohäſion,“ Seite 354. | 


b. Aryſtalloptik. 


Die Refultate der vorher beſprochenen kryſtallographiſchen For: 
ſchungen, melche durch Wintelmeflung und Rechnung getvonnen worden 
waren, fanden durd die zum Theil gleichzeitig nebenbergehenden opti⸗ 
Ichen Studien mehr und mehr ihre Beftätigung. Zugleich wurbe das 
bisher ermittelte Ziniengerüfte am Kroftallbau durch die Entdedung 
der Bolarifation des Lichtes mit einer neuen Welt wunderbarer 
und prachtvoller Erjcheinungen erfüllt und ausgeſchmückt. 

Schon Newton batte aus feinen und den Beobachtungen von 
Huygen's am isländischen Kryitall, wie oben angegeben, den Schluß 
gezogen, daß ein Lichtitrahl verichiedene Seiten babe und darauf hin: 
gewiejen, ivie die Erfcheinung, daß ein zweiter bergleichen Kryſtall die 
Doppelbilder des erften bei zwei Stellungen nicht wieder verdopple, 
damit zufammenzuhängen fcheine. Malus ! entvedte im Jahr 1808 


1 Etienne Louis Malus, geb. 1775 am 23. Juni zu Paris, gefl. 
ebenta. am 23. Febr. 1812. Er trat 1796 ale Unterlientenant in das frangöfifche 
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noch eine andere Art dem Licht Diefelben Eigenfchaften zu eribeilen, 
wie eö bei der doppelten Brechung geſchieht, nämlich durch Reflerion 
von gewiſſen fpiegelnden Flächen unter einem beftimmten Winkel, 
Einen Theil diefer Entdedung machte er zufällig. Ex beobachtete eines 
Abends (im Jahr 1808) durch einen isländischen Epath den Refler 
der untergehbenden Sonne an den TFenftericheiben des königlichen 
Schlofſes Luxemburg und fand, daß die beiden Bilder deflelben, wenn 
er den Kryſtall drehte, abwechſelnd an Intenſität ab: und zunahmen. 
Später fand er, daß bei geeigneten fpiegelnden Flächen und ber ge: 
börigem Winfel der reflectirten Strahlen von den Doppelbildern des 
isländischen Kryſtalls, wenn dieſer die rechte Lage habe, eines ganz 
verſchwinde. | 

Er erlannte, daß Bleifpath und Baryt, Schwefel und Vergkryſtall 
das Licht in ähnlicher Weile mobificiren ober polarifiren wie der is⸗ 
ländiſche Spath und daß die durch einen boppelbrechenden Kryſtall 
gegangenen Strahlen entgegengeſetzt polarifirte Xichtbündel bilden (Deux 
faisceaux polarises en sens contraire), nämlich folche ro die Seiten 
(oder Schwingungen) des einen rechtwinklich auf denen des ‘andern 
ſtehen. Er erfannte, daß für bie vollkommene ‘Bolarifation durch 
Reflerion ein beftimmter Einfallswinkel des Strahls nothwendig ſey 
und daß (mas aber nur mit Beichränfung gilt) polirte Metallflächen 
das Licht nicht polarifiven. (Vergleiche Gilbert's Ann. B. 31. 1809, 
Bd. 40. 1812 und Br. 46. 1814.) 

Malus wendete feine Entvedungen auf die Kryſtalle an um zu 
beftimmen, ob ſie einfach ober doppelt brechend feyen (1811) und con- 
jteuirte zu diefem Zweck Polarifationsapparate, theils aus einem Spiegel 
und Kallipath, theils aus zwei Spiegeln beſtehend. Ein, ben: dunkel 
geitellten Spiegel erhellender Kruftall, wenn er zwiſchen den beiden 
Geniecorpe, machte als Kapitän bie Feldzüge in Argupten (1798) und in 
Deutſchland (1805) mit, war 1806-1808 Unterdirector der Vefeftigungen von 
Straßburg und wurbe 1809 in Paris Oberftlieutenant und Eraminator bei ber 
polytechnifchen Schule, deren Schüler er von 1794—1796 geweſen war. — 


Seine „Theorie de la double r&fraction de la Inmiöre dans les subetances 
eristallines“ wurte im Jahr 1810 vom Yaftitut gekrönt, 
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Spiegeln gebreht wurde, zeigte die doppelte Brechung deſſelben an. 
Dabei fand Malus, daß die in Würfeln und Oktaedern Fruftallifiren- 
den Körper einfache, die meiften Kryſtalle aber doppelte Strahlen: 
brechung befiten und da er diefe auch am Eis erkannt, ‘fo könne deſſen 
Form nicht ein Ditaeder feyn, wie man vermuthet habe. (Gilbert's 
Ann. 40. 1811.) Die Erperimente, welche früher gemacht worden 
waren, um einfache und doppelte Strahlenbrechung zu unterfcheiben, 
ließen in vielen Fällen Teine ſichere Beftimmung zu. Hauy, welcher 
auch diefem Theil der Kruftalllunde feine Auſmerkſamkeit zugewendet 
hatte, beurtheilte die Art der Strahlenbredhung, indem er durch die 
Flächen eines Kryſtalls eine Stecknadel, die er in verſchiedene Lagen 
brachte und verſchieden meit vom Kryſtall entfernt bielt, betrachtete: 
war die Doppelbrehung ſtark genug, fo ſah er auf diefe Weiſe die 
Nadel doppelt, bei Schwachen Brechungsvermögen Tonnte aber nicht 
entfchieden werden, ob der Kruftall einfach oder doppelt brechend fer. 
Gleichwohl hat Hauy ſchon ausgeiproden, daß alle Subftangen, 
beren integrirenbe Moleküle fi) durch Symmetrie auszeichnen, die ein: 
fache Strahlenbrechung befiten; jo der Würfel, das reguläre Oftaeber 
und das Ahombendobecaeder. Er hat ferner erfannt, daß auch Den 
boppelbrechenden Körpern Richtungen eigen find, nach welchen fie feine 
Doppelbrechung zeigen. (TraitE de Mineralogie 1801. Tom. I]. 
pag. 230. 231. und Tom. 1I. pag. 204.) Er hebt berbor, mic 
werthvoll das Kennzeichen der Strahlenbrehung namentlib zur Be: 
ftimmung und Unterjcheidung geiviffer Evelfteine. (Sur l'usage des 
caracteres physiques des Mineraux,, pour la distinction des Pierres 
precieuses qui ont été taillees. Ann. des mines. II. 1817.) Die 
Arbeiten von Malus fcheint er aber im Jahre der Publikation vor: 
ftehender Abhandlung noch nicht gelannt zu haben unb erwähnt ihrer 
erft in der ziveiten Auflage feiner Mineralogie von 1822. Er be 
fchreibt da (Tom. I. p. 401.) einen darauf fi gründenden Ber: 
. ſuch von Arago, die doppelte Strahlenbredung zu entbeden, indem 
man zivei Spaltungsftüde von Kallſpath, deren Hauptichnitte (durch 
die kürzere Diagonale der Flächen gehend) fich rechtwinklich Treuzen, 
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auf ein mit einem Punkt bezeichnete Papier legt und dazwiſchen das 
Vrobeblättchen dreht, wo dann, ivenn es doppelbrechend iſt, in vier 
Zagen die ohne das Blättchen gefehenen zwei Punkte als pier erfcheinen. 

Die Verſuche von Malus befchäftigten zunächſt andere Phyſiker 
und neue Erſcheinungen wurden beobachte. Arago ! erkannte im 
Jahr 1811, daß der ruffiiche Glimmer im polarifirten Licht mit einem 
Kallſpathkryſtall unterfucht, Farben hervorbringe, und daß ſie in 
deſſen zwei Bildern complementär erſcheinen (couleurs complemen- 
taires), ebenfo bei Blättern bes Gypsjpathes; er erkannte den all: 
mäligen Farbenwechſel, welchen Platten von Bergkryſtall zeigen, ivenn 
die analyſirende Vorrichtung gedreht wird. (Gilbert’3 Ann. B. 40. 
1812. ©. 145 ff.) 

Dieſe Erfcheinung betrachtete (1817) Fresnel? als das Nefultat 
einer eigentbümlichen Polarifation, die er Cirkularpolarifation 
nannte. (Ann. de Cliim. XXVIII. 1825.) 

Im Sabre 1813 beobachtete Bremfter 3 im polarifirten Lichte 
die elliptiichen, von einem ſchwarzen Striche durchzogenen, Farben⸗ 
ringe am Topas und die freisförmigen Ringe mit dem ſchwarzen Kreuz 
am Rubin, Eis x. und Wollafton beobachtete fie am isländifchen 
Calcit (durch die baſiſchen, angeichliffenen Flächen). 

Das wichtigfte Ergebniß jener Zeit mar aber die nähere Erkenntniß 

1 Dominique François Ican Arago, geb. 1786 am 26. Febr. zu 
Eftagel bei Berpignan, geft. 1853 am 2. Oft. zu Paris, Aftconom des Lüngen- 
büreau auf ter Barijer Sternwarte, Profeffor ter Analgfe, Geotäfle und focia- 
fen Arithmetik an ber polytechniihen Schule in Paris. Seit 1809 Mitglied 
tes SImftitute, 1831 Kammermitglied und 1848 Mitglied ber proviforiichen 
Regierung. , 

2 Auguftin Sean Fresnel, geb. 1788 am 10. Mat zu Broglie im 
Depart. de I’Eure, geſt. am 14. Juli 1827 zu Ville d'Avray bei Paris. Zu⸗ 
legt Ingenieur en Chef des Ponts et Chaussees in Paris. 

3 Sir David Brewfter, geh. 1781 am 11. Dec. zu Sedburgh, Ror- 
burghſhire in Schottland. Urfprünglic Bharmacent, fpäter Abvocat, von 1810 
bis 1827 theile in Edinburg, theils auf feinem Landgut Allerly bei Melroſe in 
Rorburgbihire lebend, zuletzt Profeffor ber Phyſik an ber Univerfität zu St. 


Andrews. — Ueber feine vielfachen Trpftalloptifchen Unterfuchungen ſ. deſſen 
„A Treatise of Optics.“ London 1858. (Pit vielen erfäuteruden Bildern.) 


- 
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eines Zuſammenhangs zwiſchen der Form der Kryſtalle und ber Zahl 
der Uren der doppelten Brechung, welchen Bretfter in den Jahren 
1819 und 1820 dargethan hat. „Nachdem ich, fagt er, die meiften 
Körper, deren primitiver Kern von Herrn Hauy beftimmt worden 
war, geprüft hatte, zeigte fih, daß alle Kryſtalle, welche nur eine 
Are ! (der doppelten Brechung) haben, zu einer gewiſſen Reihe von 
Kerngeftalten, die mit zwei Axen begabten aber zu einer andern 
Reihe gehören und daß die übrigen Kerngeftalten in denjenigen Kry— 
ftallen vorlommen, deren doppelt brechende Kräfte im Gleichgewichte 
find durch die vereinte Wirkung von drei gleichen auf einander recht: 
winflichen Aren.“ Zu den SKerngeftalten der erften Art zählt er das 
Rhomboeder, beragonale Prisma, die heragonale Pyramide und die 
Pyramide mit quadratiicher Bafis, deren Kryſtallaxe (Hauptare) als 
die einzige gerade Linie, die ſich in diefen Körpern ſymmetriſch ziehen 
lafie, zugleich Are der Polarifirung jey. Vom quadratiichen Prisma 
jagt er, daß es in einigen Fällen eine Ausnahme zu machen fcheine, 
da das chromfaure Blei und die ſchwefelſaure Magnefia nah Hauy 
diefe Kerngeftalt geben, aber zwei Aren befiten, er weist aber jogleich 
darauf bin, daß fie doch wohl eine andere Kerngeftalt haben müſſen. 
Sp bemerkt er im Jahr 1819, und im Jahr 1820 ftellte fich ſchon 
die Richtigkeit feiner Schlüffe von kryſtallographiſcher Seite heraus 
und corrigirte Ha uy ſelbſt mehrere feiner Beitimmungen. „Mein all: 
gemeines Princip, fchreibt er dann, gilt daher jett ohne alle Aus: 
nahme und das fentrechte Prisma mit quadratiicher Baſis gehört zur 
eriten Klaſſe der Kerngeftalten, wohin ich es in dem optijchen Syiteme 
nunmehr auch verſetze.“ Auch die dritte Klafje der Kerngeftalten, jagt 
er, zeigt fich dem allgemeinen PBrincip auf eine bemerfenswertbe Weije 
entſprechend. Alle zu dieſer Klaſſe gehörende Kryftalle äußern weder 
Strahlenbrehung noch Polarifation. Diefe Kryftalle ſeyen der Würfel, 
das DOftaeder und das Rhomboidaldodekaeder. 


1 Yichtung, in der fie nicht boppeltbrechend find, In Beziehung auf deu 
Bergkryſtall zeigte jchon Beccarin (Journ. de Phys. octobre 1772), daß in 
der Richtung der Prismenare keine Doppelbrechung ftattfinde. 


1. Mineralphyfik. b. Kryitalloptif. 947 


Als Bremwiter im Jahr 1820 die Mohs’ihe Kryſtallographie 
fennen lernte, zeigte fidh feine optifche Charalteviftik, ſoweit fie mit 
der Zahl der optiichen Aren zu geben war, mit ber kryſtallographi⸗ 
then Gruppirung von Mohs übereinftimmend; das rhomboedriſche 
und pyramidale Syſtem von Mohs entſprach dem optifchen der Kry- 
ftalle mit einer Are der doppelten Brechung, das prismatifche von 
Mohs dem optifchen der Kroftalle mit zwei Aren der Doppelbredhung 
und defien Teſſularſyſtem dem optifhen ohne doppelte Brechung. Cr 
vergleicht weiter die Mohs'ſchen und Hauy'ſchen Grnndgeftalten mit 
jeinen optifchen Ergebnifien, wonach die Mohs'ſchen Beitimmungen 
in vielen Yällen genauer erfcheinen als die von Hauy und er bemerft 
dazu, es gebe dieſes hinlängliche Gründe „das PVerdienit des fran: 
zöfifehen und des deutſchen Syſtems der Kryſtallographie gegen ein: 
ander abzumiegen.” Er gibt eine Tafel von Mineralien, worin die 
Hauy'ſchen Kerngeftalten als zweifelhaft oder unrichtig angegeben 
und die wahren aus dem optifchen Verhalten vorausgefegt werden. 
Darin beftimmt er die Formen der ſchwefelſauern Magnefia, des chrom: 
fauern Bleis und des Meſotyp als rhombiſch, während fie Hauy als 
quadratiich genommen, ebenfo als rhombiſch die Kruftalle des Tohlen: 
ſauern Baryt und fohlenfauern Strontians, ſowie die des Jolith, für 
welche Hauy das heragonale Prisma gefunden und ebenjo als rhom: 
bifch die von Hauy ala rhomboedrifch erfannten Kryitalle, des Kryo— 
lith, Schabafit (Chabafıt), Eijenvitriol und als tefjular den von Hauy 
zu den rhombifchen Kroftallen gezählten Eſſonit. (In Betreff des 
Chabafit bat er fich geirrt; das klinorhombiſche und klinorhomboidiſche 
Spitem wurde noch allgemein zum rhombifchen gezählt.) Eine andere 
Tafel zeigt die Uebereinftimmung der optifchen Charakteriſtik mit ber 
kryſtallographiſchen von Mobs und er bebt bervor, daß bei nicht 
weniger ald neun von den elf Mineralien, wo Hauy's Beitimmungen 
von den feinigen abweichen, Mohs die wahre Grundgeftalt gefun: 
den babe. 

„Ein fo außerorbentliches Zufammenftimmen zwifchen einem rein 
froftallographifchen und’ rein optiſchen Syſtem bemeist, fagt er, die 
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Nichtigkeit der Grundfäße, auf welchen beide beruhen.” Er gibt nod 
eine Tafel, worin Kerngeftalten, welche kryſtallometriſch noch nicht 
beftimmt waren, aus dem optifchen Verhalten angefünbigt wurden. 
Nach diefer Tafel gehören zum rhomboedriſchen und pyramidalen 
(einarigen) Syſtem: 
Magnefia-Hydrat. 
Arfenikfaures Kupfer. 
Glimmer von Kariasf. 
Ichthyophthalm von Utön. 
Ei? und mehrere künſtliche Salze. 
Zur Klaſſe des prismatifchen Syitems gehörend, beitimmt er: 
Jolith. 
Diallage. 
Kohlenſauern Baryt und Strontian. 
Petalit. 
Kreuzſtein (Harmotom). 
Chromſaures Blei. 
Ichthyophthalm von Faroe. 
Meſotyp aus Auvergne, Island und Glenarbuck. 
Nadelſtein von Faroe. 
Schabaſit. 
Hauyn. 
Sodalit. 
Einen Kannelſtein, genannt Cinnamome Stone. 
Comptonit. 
Electriſcher Galmei. 
Lepibolith. 
Realgar und Operment. 
Zur Klaffe IV. oder zum tefferalen Syitem gehörend, nennt er 
den Eſſonit, falpeterfauern Strontian, falzfaures Kalı ıc. 
Man ftebt, daß die meiften diefer Kryftalle richtig beftimmt waren. 
(Vergleiche Gilbert's Ann. B. 9. 1821. ©. 1 ff.) 
Bremfter gab aucd bald mehrere Fälle an, wo er durch die 
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Beitimmung der optifchen Aren Subftanzen unterfchied, die man für 
gleidy gehalten batte und mo eine genauere Analyfe den Unterjchied 
beftätigte oder beftätigen follte, fo an mehreren Sahen, Talt und 
Glimmer und den Apophulliten von Utön und Faroe. Er beitimmte 
(ſchon 1814) den Aragonit als zweiaxig, während Biot benfelben für 
einarig gehalten hatte und glaubte am Boracit eine neue Kerngeſtalt, 
den Würfel als Rhomboeder entdedt zu haben, da er an ihm eine 
Are der doppelten Brechung entvedte (1821). Er beobachtete die Ver: 
ichievenheit der optiſchen Axenwinkel am gelben brafilianiichen und an 
den blauen Topafen von Aberdeen-Shire und den farblojen von Neu: 
bolland und vermuthete, daß fie fih im Gehalt an Ylußfäure unter: 
ſcheiden. (Gilbert's Ann. B. 9. 1821.) 

Wie Brewſſter -beichäftigte fih Biot ! mit den neu angeregten 
Studien der Kryftalloptil. Im Jahre 1815 beobachtete er, daß der 
ertraorvinäre Strahl der Doppelbrechung in verichiedenen Kryſtallen 
bei dem einen von ber Are gleichſam zurüdgeftoßen, bei andern aber 
angezogen werde und er unterſchied darnach die Doppelbrechung in 
eine repulſive (negative) und attractive (pofitive); bie erftere Art 
zeige der isländiſche Kryſtall und der Berill, die letztere der Quarz. 
Gilbert's Ann. B. 65. 1820.) . 

Die polarifirende Eigenfchaft des Turmalind wurde von See: 
bed (1813) und Biot (1814) entvedt und nun biefes Mineral ftatt 
des isländifchen Spathes vorzugsiveife als fogenannter Analyfeur ge: 
braucht, bis Nicol? im Jahr 1828 in dem nad ihm benannten 
Apparat zwei Kalffpathprismen fo combinirte, daß wie beim Turmalin 
nur ein polarifirter Strahlenbündel durchgebt. 


I Zean Baptifte Biot, geb. 1774 am 21. April zu Baris, Profeſſor 
ber Phyſik am Eollöge de France (jeit 1806) und (ſeit 1809) der Aftronomie 
an der Facultät ber Wiffenfchaften zu Paris, Mitglied bes Inflituts (jeit 1808) 
and tes Rängenbureau bafelbft (feit 1806). Geſt. zu Paris am 3. Febr. 1862, 

? William Nicol, geb. 1768, gef. 1851 zu Edinburg, Lehrer ber 
Phyfil zu Edinburg. A method of increasing the divergence of the two 
rays in calcareous spar, so as to produce a single image. Jameson’s 
New Journ. Vol. VI. 1828. 
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Marr hatte aud) 1826 den Cordierit als Analyſeur tauglic 
befunden und vorgeſchlagen.! Aber aud nicht Irpftallifirte Körper 
wurden im polarifirten Licht unterfucdht und es waren die damit an: 
geftellten Verfuche für die Erfcheinungen an Kryftallen ebenfalls von 
Intereſſe. 

Seebeck beobachtete (1813 und 1814), daß erhitztes und raſch 
abgekühltes Glas das Licht polarifire, ? Brewſter erkannte Polari⸗ 
fation am Achat, an Gummi, Wachs, Horn ꝛc. wie auch ſchon Malus 
(1811) und fand, daß durch mechaniſchen Drud auch Flußſpath und 
Steinfalz doppelt brechend werben. (Echmweigger'3 Jahrb. B. 17. 1816). 

Brewſter beobachtete in den Jahren 1817, 1818 und 1819 
außerdem die merkwürdigen Erfcheinungen, welche gegenwärtig mit der 
Benennung Bleohroismus bezeichnet werden. Er beobachtete, daß 
ein Prisma von bläulichgrünem Berill in einen Bündel polarifirten 
Lichtes gebracht, ein fchön blaues Licht durchlaffe, wenn feine Are 
fenfreht auf der Ebene der Polarifirung ſtehe, dagegen ein grünlich⸗ 
weißes Xicht, wenn feine Are in dieſer Ebene liege und ähnliche 
Erfcheinungen erfannte er bei einer Reihe von Mineralien aus den 
verfchiedenen monoaxen Kıoftallfuftemen. (Gilbert Annalen. 8.5. 
"1820. ©. 4.) 

Der zu diefen Erfcheinungen gehörende Dihroismus murde 
zuerft (1809) von Cordierd an dem von ihm Dichroit genannten 


I Larl Michael Marr, geb. 1794 am 2. Ian, zu Carlsruhe, zulegt 
Brofeffor der Phyſik und allgem. Chemie am Collegium Carolinum und am 
anatom, hirurg. Zuftitut zu Braunfchweig, von 1824 bis 1847, wo er in ben 
Ruheſtand trat. — Daß der nelkenbraune Bergkryſtall ale Analyſeur zu gebrau- 
hen, vergl. meine Abhandlung „Über bie polarifirende Eigeufchaft des Glimmers 
und einiger anderer Mineralien.” Pogg. Ann. Bd. XX. 1830. S. 412. 

? Thomas Johann Seebed, geb. 1770 am 9. April zu Real, geft. 
1831 am 10. Dec. zu Berlin, Privatgelehrter, feit 1818 Mitglied ber cat. 
ber Wiffenfch. zu Berlin. — Die betreffende Abhandl. in Schweigger’s Journ. 
Br. 7. 1813 und ®b. 11. und 12. 1814. 

3 Bierre Louis Antoine Kordier, geb. 1377 am 31. März zu 
Abbenille, geſt. 1861 am 30. März zu Paris. Zuletzt Profefior der Geologie 
am Jardin des Plantes und am Museum d’histoire nat. zu Paris. 
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Mineral (jet Cordierit) ertannt, ift aber nad Herfchel’s ! genaueren 
Unterfudhungen (Ueber das Licht. Ueberſ. von Schmidt. 1829) eigent: 
lich ein Trihroismus, wie er auch jpäter am Topas und andern 
Mineralien von Soret ? beobachtet worden ift (Becherches sur la 
position des nxes de duuble Refractiou ete. Geneve 1821). Die 
Lichtabforption am Turmalin (ſchon 1778 unvollflommen von Wal: 
lerius beobachtet), ift in ber Richtung der Hauptare auch von Breit: 
baupt im Jahr 1820 erlannt worden. (Gilbert's Ann. B. 64.) 

Da die Mineralien des tefjeralen Syſtems Teine Abforptionserfchei: 
nungen diefer Art wahrnehmen lafjen, fo bezeichnen fie mit Sicherheit 
die Doppelbrechung und damit die Klaſſe der monoaxen Syiteme. 

Zu den fchönften Beobachtungen über den Zuſammenhang der 
Kryſtallform und des optifchen Verhaltens gehören diejenigen, welche 
Biot (1815), Herfchel (Mem. of the Cambridge Soc. I. 1821) 
und Brewfter (Traneact. of the Roy. Soc. of Edinburgli. IX. 
1821) über die von Hauy Quartz plagiedre genannten Kryſtalle an: 
geftellt haben, wobei fich im polarifirten Licht (an Platten rechiwint: 
lich zur Are gefchnitten) beim Drehen des Analyfeurs in glänzenden 
Farbenwechſel ein mit dem Auftreten der linie: oder rechtögeneigten 
Trapesflächen (fiehe Figur 45 und 46) correfpondirender Unterſchied 
offenbarte. 


Big. 4b. Fig. «6. 


1 Sir John Fred. Billiam Herſchel, geb. 1792 am 7. Mäyy zu 
Slough bei Windſor, Privatgelehrter, von 1850 bie 1855 Director ber tönigl. 
Münze zu London. 

2 Fr. 3 Soret, geb. 1795 am 13. Mai zu St. Petersburg. Privat. 
gelebrter. 
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Herfchel unterfuchte 53 folder Kryſtalle. Bremfter erkannte 
damit auch die Zufammenfetung der Amethyſtkryſtalle aus dergleichen 
links⸗ und rechtögetvundenen Individuen und ©. B. Airy ! entdeckte 
durch Combination einer links- und einer rechtsdrehenden Platte von 
gleicher Dide vier ſich kreuzende farbige Spiralen, nach links ober 
recht3 gewendet je nach ber Lage der Platten übereinander. (Vergleiche 
A. Fresnel- in Pogg. Ann. B. XXI. 1831 und ©. 8. Airy 
ebendaſ. XXI. 1831.) 

Am Aragonit erfannte Marr durch polarifirtes Licht Zwillings⸗ 
bildungen bei fcheinbar ganz einfachen Kroftallen (Pogg. Ann. B. VII. 
1826) und ich habe gezeigt, daß an diefem Mineral bei einfallendem 
polarifirten Licht, in Folge folcher Zufammenfetung die Polarifations- 
bilder mit bloßem Auge, ohne Analyjeur zu feben find. (Pogg. Ann. 
B. XX. 1830.) Diefe Erfcheinung ift am Topas zuerft von Bremfter 
beobachtet worden, indem er durch ein Spaltungsftüd gegen den Himmel 
fah, von wo polarifirtes Licht zufällig reflectirt wurde, ähnlich bei 
Glimmer, Epidot u. a. (A Treatise on Optics. Seite 260. Philosoplı. 
Transact. for 1814 unb 1819.) 

Wie in diefer Weife die Lage der Polarifationsebene direlt zu 
beftimmen, hat Haidinger durch die nad) ihm benannten „Haidinger⸗ 
ichen Büchel“ gezeigt. (Pogg. Ann. B. 63. 1844 und B. 68. 1846.) 

Alle diefe in mancherlei Richtungen fich bewegenden Unterfuchungen 
find von zahlreichen Forſchern wiederholt und vervielfältigt worden 
und gehören zum Theil die betreffenden Arbeiten mehr in das Gebiet 
der Phyſik als der Mineralogie. Für Iettere haben zunächſt diejenigen 
Verhältniſſe befonderen Wertb, welche zur Charalteriftif der Kryſtalli⸗ 
jation und zur Unterfcheidung der Species dienen, und mit einfachen 
Mitteln, wenn nicht an allen, doch an vielen Kryftallen erfannt werden 
können. | 

Mit Nüdficht hierauf find mehrere Unterfuchungen von Breiter 
angeftellt worden, um den pofitiven und negativen Charalter 


1 Georg Biddell Yiry, geb. 1801 zu Alnwick, Northumberland, PBro- 
feffor der Aftronomie und Phyſik an der Univerfität zu Cambridge. 
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(d. i. mit ftärlerer Brechung des außerordentlichen oder des ordent⸗ 
lichen Strahles) an doppelbrechenden Kryſtallen darzuthun. Er zeigte, 
daß die Durchmeſſer der Ringe des Polariſationsbildes verkleinert werden, 
wenn man zwei Platten von gleicher Beſchaffenheit aufeinander legt, 
daß ſie aber vergrößert werden, wenn die Platten von entgegengeſetzter 
Art. Kennt man alſo den Charakter einer Platte, ſo kann damit der 
einer anderen beſtimmt werden; er gab weiter die Methode an, auf 
die zu unterſuchende Platte ein Gypsblättchen zu legen und ſie dann 
in ihrer Ebene im polarifirten Lichte zu drehen, wobei die Ringe, oder 
gewiſſe Farben verfelben, in zivei Duabranten verdunkelt werben; 
geichieht dieſes beim Bertaufchen mit einer anderen Kıhftallplatte in 
gleicher Weiſe, fo ift ihr Charakter derfelbe u. |. w. (Bergl. 3. F. W. 
Herſchel „Vom Licht“ aus dem Englifchen überfekt von Dr. 3. €. €. 
Schmidt 1831. ©. 520 und Brewiter's A Trentise on Optics. 
©. 256., Ein anderes Mittel zu diefer Beltimmung hat Dove ! 
angegeben. Nach feinen Beobachtungen bewirkt rechts cirkular ein: 
fallende Licht um die Are eincd negativen einagigen Kryftalls, in 
darauf fenkrecht geichnittenen Platten linear analyfirt, biefelben Er: 
ſcheinungen, als links cirkular einfallendes Licht, ebenſo analyfirt, 
um die Are eines pofitiven und umgelehrt, Ebenſo verſchiedenes Ver: 
halten fand er an ben. zweiaxigen Kryſtallen, wo ſich Muskowit, 
Talt, Aragonit, Salpeter, Diopfid und Feldſpath mie die negativen 
einaxigen, Cakit, Turmalin, Idocras, hingegen Topas und Gyps 
wie der pofitive Zirkon verhielten. (Pong. Ann. B. 40. 1837. Dar: 
ftellung der Farbenlehre 1863.) 

Auf die dur Druck entftehbenden Veränderungen ber Bolari: 
jationsbilder gründete Moigno und Soleil ein Kennzeichen zur 
Unterfcheivung pofitiver und negativer Kryftalle. (Instit. 1850.) 

Dove gab aud ein Verfahren an, wodurch man links drehende 


1 Seinrih Wilhelm Dove, geb. 1803 zu Liegnig, von 1826—1829 
Docent und außerorbentlicher Profeſſor an ter Univerfität zu Königsberg, dann 
außerorbentlicher und (1845) ordentlicher Profeſſor ber Phyſik au ber Univerfität 
zu Berlin. 
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und rechts drehende Bergkryſtalle unterfcheiden Iann. (Pogg. Ann. 
B. 40. 1837.) 

Ueber den allgemeinen Zufammenbang diejer Eircularpolarifation 
hat Bafteur ! darzuthun gefucht, daß die Erfcheinung nur bei bemi: 
edrifcher Kryftallifation von folchen Formen vorlomme, die wie die 
rechte und linke Hand, fich nicht decken können; nad Delafosfe ? 
ift fie ftets mit Tetratoebrie verbunden. (Bafteur, Ann. de Chim. 
et de phye. XXIV. 1848. XXXI. 1851. XXXVIII. 1853. Dela: 
foffe, Instit. 1857.) (Vergleiche oben im Artifel „Kryftallogtapbie“ 
die Beobachtungen von Naumann und Marbadı. 

Bei diefen Unterfuchungen haben fehr häufig Kryſtalle fogen. 
fünftliher Salze gedient, und zeigen ſich dabei deutlich die Bortbeile, 
das Etubtum der Kruftalle nicht ängftlih auf die Vorkommniſſe der 
eigentlichen Mineralien allein ceinzufchränten, denn hätte man nur 
diefe beachten wollen, fo wäre der wiflenfchaftliche Standpunkt noch 
lange nicht erreicht, deflen wir und gegenwärtig erfreuen können. 

Ein fehr fchägbares Inſtrument zur Beobachtung des Polydhroie: 
mus ifl von Haidinger (1845) conftruirt worden, welcher dieſe 
Erfcheinung Pleochroismus nennt. Es ift die (Fig. 47) im Durch 
ſchnitt abgebildete bichroflopifche Luppe. Ein dünnes längliches 





Spaltungsſtück von reinem Calcit iſt an beiden Enden mit Glas: 
prismen von 180 verſehen und an einer Seite mit einer gewöhnlichen 
Luppe. Eine kleine Lichtöffnung an der andern, erſcheint durch die 


I Rouis Paſteur, geb. 1822 zu Döle, Dep. Jura, früher Profeſſor ter 
phyſilal. Wiſſenſch. zu Dijon; von 1849 bis 1854 Brofeffor ber Chemie an 
ber Hacultät der Wiffenich. zu Straßburg und dann bis 1857 zu Lille, gegen- 
wärtig Stubiendireetor bei der Ahminiftration ber höhern Normalfchule zu Parie. 

2 ©. Defafofie, geb. 1796 zu St. Quentin, Brofeffor der Mineralogie 
bei der Facultät der Wiſſenſch. zu Parie. 
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vLuppe boppelt und lafien fidy damit die zufammengelegten Farben doppelt: 
brechender Kryſtalle zerlegen, ba die beiden Lochbilder zweien Turmalin: 
platten vergleichbar find, wo an der einen die Are vertilal ſteht, an 
der andern horizontal. Haidinger hat mit diefem Inſtrument eine 
große Menge‘ pleochroifcher Kryftalle unterfucht. (Ueber ven Pleochrois⸗ 
mus der Kryſtalle. Prag 1845. 4. Ueber Pleocdhroismus und bie 
Kryftallſtruktur des Amethuftes. Situngsbericht der Wiener Akademie 
d. W. 1854; über den Pleochroismus des Chryſoberills, des Augits, 
Amphibols :c.) | 

Es wäre von manchem Gewinne, namentli auch zur Unterjchei: 
dung von pofitiven und negativen Kryftallen, da nah Babinet dır 
ftärter gebrochene Strahl auch ſtärker abjorbirt wird, wenn man farb: 
loſe Kruftalle farbig machen und dann auf Pleochroismus unterjuchen 
fönnte, und auch darüber find Verſuche angejftellt worden und ift es 
v. Senarmont ! gelungen, Pleochroismus künftlich berborzubringen, 
indem er geeigneten kryſtalliſirenden Salzen in der Löſung Farbftoffe 
beimifchte. Ein vorzügliches Nefultat erhielt er durch Färben des 
klinorhombiſchen tvafferhaltigen falpeterfauren Strontians, deflen Löfung 
mit concentrirter ammonialalifcher Campechetinktur verfegt war. Platten 
diefer Kryſtalle, vechtwinkli zur Mittellinje gefchnitten, zeigen die 
Farbe de Chromalauns und mit der dichroffopifchhen Luppe ein rothes 
und ein dunkelviolettes Feld. (Instit. 1854. 60.) 

Einen Apparat, somit die Charakteriftif der Kryſtallſyſteme und 
ihrer Formen von optifcher Seite in fehr einfacher Weife fich darftellt, 
babe ich mit dem Namen Stauroftop angegeben. Das Stauro: 
flop beftimnt die Ebenen, in welchen die Strahlen der Doppelbrechung 
ſchwingen (Hauptichnitte, Elaſticitätsaxen) und bezeichnet ihre Lage 
gegen eine beliebige Seite einer Kryftallfläche ober gegen eine Kante 
oder Are. Dabei wird der Kryitall in beitimmter Stellung - hinter 
emer GCalcitplatte mit angefchliffenen bafifchen Flächen gedreht und 

t Henry Hureau be Senarmont, geb. 1818 am 6. Sept. zu Broue, 


Depart. Eure et Loire, Ingenieur en chef des Mines, Profeſſor der Minera- 
fogie an ter Ecole des Nines zu Paris. 
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durch einen Turmalin (oder Nicol) unterfucht. In allen Lagen, wo 
die Hauptfchnitte des Kryftalld mit denen des Turmalins coincidiren, 
zeigt fi) das Ringbild mit dem ſchwarzen Kreuz unverändert, in allen 
andern Lagen iſt es verändert, gebreht oder auögelöfcht und kommt 
erft wieder zum Borfchein, wenn der Kryftall um einen beftimmten 
Winkel, der gemefjen werden kann, gedreht wird. Die hieraus fi 
ergebende Charakteriſtik der Kryſtallſyfteme ift folgende: 


1. Syſtem der einfadpftrahlenbregenden Kryſtalle. Tefleraled Syſtem. 


Die tefjeralen Kryſtalle zeigen in jeber Lage, welche man ibnen 
auf dem Träger gibt, das Kreuz normal und beim Dreben des Trägers 
unverändert. 


II. Syſteme ber boppeltftrahlenbredhenden Kryſtalle. 


Alle doppelt brechenden Kryftalle zeigen in gewiſſen Richtungen 
das Kreuz gebreht oder farbig oder löfchen es beim Drehen aus, nur 
in einzelnen Richtungen verhalten fie ſich wie bie tefleralen. 


Spyfteme mit einer optifchen Axe. 


1) Quadratiſches Spftem, 

1. Auf den Flächen der Quabratpyramide ftellt fi) das Kreuz 
nach den Höhenlinien der Dreiede. Die Drehwinkel auf ven Scheitel: 
fanten find gleich. 

2. Auf allen prigmatifchen Flächen hat das Kreuz die Lage der 
Prismenare oder der Hauptare. 

3. Auf der bafifchen Fläche erfcheint das Kreuz normal und beim 
Drehen des Kruftalls unverändert. 


2) Heragonales Spyitem. 

1. Auf den Flächen der Heragonpyramide ftellt fi) das Kreuz 
nad) den Höhenlinien der Dreiede und die Drehwinkel auf den Scheitel: 
fanten find gleich. 

2. Auf den Flächen des Rhomboeders jtellt fi) das Kreuz nad 
den Diagonalen. 
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3. Auf den Flächen bes Slalenoevers ftellt fi das Kreuz nad) 
den Höhenlinien der Flächen feiner holoebrifchen piheragonalen Byramibe. 

4. Auf allen vorlommenden Prismenfläcdhen fteht das Kreuz nor 
mal in der Richtung der Prismenaxe. 

5. Auf der baſiſchen Fläche erfcheint das Kreuz normal und beim 
Drehen des Kruftalld unverändert. 


Syfieme mit zwei optifhen Aren. 


3) Rhombiſches Syftem. 

1. Auf den Flächen der Rhombenpyramide fteht das Kreuz mit 
breierlei Winkeln auf den breierlei Seiten der Dreiede. 

2. Auf den Prismenflächen, wie auf der mafro: und brady: 
diagonalen Fläche fteht das Kreuz in ber Richtung der Hauptaxe, 
ebenfo auf den Domen in der Richtung der Domenfante. 

8. Auf der baſiſchen Fläde, wenn fie ald Rhombus erfcheint, 
ftebt daS Kreuz nad den Diagonalen und entſprechend in ber Rich: 
tung der Seiten, wenn fie ald Rectangulum erfcheint. 


4) Klinorhombiſches Syitem. ! 

1. Auf den Seitenflähen des Hendyoeders erſcheint das Kreuz 
gegen die Hauptaxe gedreht, ebenſo auf den Flächen eines Klino⸗ 
bomas gegen bie Domenlante. Die Drehwinkel find auf den zufammen- 
gehörenden Flächen gleich und die Kreuze dem diagonalen Hauptſchnitt 
von links und rechts mit gleichen Winkeln zu: ober abgeneigt, wechſelnd 
auf der Border: und Rüdfeite des Kryſtalls. 

2. Auf der orthodiagonalen Fläche erfcheint das Kreuz in ber 
Richtung der Hauptare normal, | 

3. Auf der Finodingonalen Fläche ericheint das Kreuz gegen bie 
Hauptage gedreht. 


1 Die Berfchiebenheit ber kliniſchen Syſteme vom rhombifchen zeigt ſich 
nah Nörremberg und Neumann auch durch einen Unterfchieb in der Farben⸗ 
intenfität der Polarifationsbilder der beiden optifchen Axen. (Pogg. Annalen 
Bd. 35. 1835.) Die zur Veobachtung ‚geeigneten Flächen müffen aber gewöhn⸗ 
fich angefchliffen werben, und bas klinorhombiſche Syſtem ift vom klinorhom⸗ 
boidiſchen auf biefe Weiſe nicht ſicher zu unterſcheiden. 

Kobell, Geſqhichte der Wineralogie. . 17 
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4. Auf der Endfläche des Hendyoeders ftellt fich das Kreuz nad) 
den Diagonalert. 
5) Rlinorbomboidifches Syftem. 
. Das Kreuz erfcheint auf jeder Fläche mit einem befon 
deren Winkel gedrebt, wenn irgend eine ihrer Seiten oder Kanten 
vertital oder horizontal auf den Träger eingeftellt wird. 

Die folgende Zeichnung zeigt die Kreuzftellung 1. auf den Seiten: 
flähen bes rhombifchen (aufgewidelten) Prismas, 2. auf den Seiten: 
flächen des Hendyoeders und 3. auf den Seitenflächen eines Mlinorbom. 
boibifchen Prismas gegen ihre Seitenfanten. 





Die Unterfuhung der Kruftalle des unterfchwefligiauren Kalte, 
für welchen Mitfcherlich ein eigenes Kryſtallſyſtem angenommen hat, 
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zeigte, daß biefe Kryſtalle fih wie klinorhomboidiſche verhalten, ein 
eigenes Syſtem für fie alfo fehr untwahrfcheinlich ift oder nicht befteht. 
Das Stauroslop ergänzt aud die dichroskopiſche Luppe für die Be 
fimmung des Pleochroismus, wenn man in den Elinifchen Syſtemen 
dad Maximum der Yarbendifferenz in den beiven Bildern beobachten 
will, weil diefe nur in den Kreuzlagen ſich zeigen, welche das Stauro: 
ſtop beftimmt. (Mündmer Gelehrte Anzeigen, 1855, 1856. Bulletin 
der mathem. phyſ. Klafie und in Poggen. Ann. diefer Jahre). Sof. 
Grailich 1 bat eine mathematifche Theorie dieſes Stauroslops gegeben 
und meine Beobachtungen beftätigt. Siehe deſſen fryſtallographiſch⸗ 
optifche Unterfuchungen. Gekrönte Preisfchrift. Wien und Olmüg. 1858, 
D. N. Rood hat gezeigt wie das Stauroskop mit einem mikrosko⸗ 
pifhen Apparat verbunden und ie damit Girfularpolarifation ent- 
vet werben kann. (Americ. Journ. of Se. and Arts 19. und 97. 
1859.) 

Ein zu allen kryſtallographiſchen und kryſtalloptiſchen Mefiungen 
geeignetes Goniometer hat Haidinger befchrieben. Sitzungsb. der 
Wiener Alademie d. W. 3. 18. 1855.) 

Wenn fi nun aud die angeführten optifehen Beobachtungen im 
Allgemeinen an den Kryftallen bewährten, fo kamen doch bald Fälle 
vor, welche abnorm waren und Bremfter’3 Vermuthung, daß jede 
optische Differenz eine verfchiedene Mifchung anzeige, wurde durch die 
Analyfe nicht immer gerechtfertigt; dazu wurden auch unzweifelhaft 
tefferale Kryſtalle zumeilen als boppelt brechend erkannt. So hatte 
Brewfter den Apopbyllit von Yaroe wegen feines optifchen Verhals 
tens vom Apophullit von Utön und andern getrennt und als eine be 
fondere Species verlündet, die er Tefjelit nannte. Berzelius zeigte 
aber durch die Analyfe, daß Feine weſentliche Miſchungsdifferenz zwiſchen 
beiden beftehe. (Berzeliud Jahresbericht II. 1824. &. 155.) Auch 
die Topafe, welche Brewfter optiich verfchieben fand, hielt Berzelius . 


1 Wilhelm Joſeph Srailich, geb. 1829 zu Prefburg, geft. 1859 zu 
Bien, Brivatvocent an der Univerfität zu Wien und Aßiſent am k. k. poly 


techniſchen Inſtitut. 
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wefentlih für chemiſch gleich und äußert: „Se mehr die optifchen 
Phänomene für Heine.fremde Einmengungen empfindlich find, um jo 
weniger paflen fie ala definitive Charaktere der Species in der Mi⸗ 
neralogie.” (A. a. O. IV. 1825. ©. 161) Die Ausdehnung ber 
Unterfuchungen mehrten die ſeltſamen Anomalieen. So erwähnt Brew- 
fter eines Chabaſitkryſtalls, deſſen Kern die volllommen normale 
Struktur mit pofitiper Doppelbrehung zeigte; diefe poſitive Brechung 
begann aber bei den aufgelegten Schichten allmälig bis zum Ber: 
fchwinden abzunehmen und verwandelte fih dann bei ven äußerften 
Schichten in eine negative. (Transactions of' the Royal Society 
of Edinburgh. XIV. 1840. Seite 165.) Aehnliches wurde bei andern 
Kryſtallen beobachtet und Herjchel unterſchied pofitine und negative 
Apophyllite, meldhes von Descloizeaug beftätigt und beigefügt 
wurde, baß derſelbe ebenfo am Pennin pofitive und negative Indi⸗ 
vibuen gefunden habe. (Ann. d. mines. XI. 1857.) 

Biot hatte ſchon im Jahr 1818 den Glimmer nad) der Diver: 
genz der optifhen Aren in vier Gruppen getheilt, die fpäteren Unter: 
fuchungen von Silliman jun. (1850), Senarmont, Blake und 
Grailich zeigen an biefen Mineralien die verfihiebenften Winkel der 
optifchen Aren, wechſelnd zwiſchen 0° und 120, und wieder zwiſchen 
500 und 76%. (Unterfuchungen über den ein: und zweiaxigen Glimmer. 
(Situngsbl. der Wiener Alabemie d. W. 1853. Ann. de Chim. et 
de Phys. 34. 1852. Dana. A System of Mineralogy. 4. ed. 1834.) 
Die Analyfen konnten gleichwohl nur einige als weſentlich verſchieden 
anzuſehende Miſchungen ſinden. Der Grund dieſer Erſcheinungen iſt 
noch nicht ermittelt, zum Theil liegt er in der von Biot (Mém. de 
PAcad. des Sciences. 1843) ſogenannten Polarisation lammelaire, 
wonach wie bei gefchichteten Glasplatten das Licht durch Reflerion und 
Brechung polarifirt werden kann und womit er die Ericheinung ber 
Doppelbrebung an tefleralen Kryftallen, Alaun, Steinfalz, Boracit x. 
ertlärt. (Weber einen jehr merfwürdigen Fall diefer Art am Analcim 
berichtete Brewſter. Edinb. Transact. X. 1826.) 

Auch Zwillingsbildungen können ben optiſchen Charakter verändern 
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und dadurch Schichten ziveiariger Glimmerblättdhen fcheinbar ein: 
agig werden, Amethyſte ihre Girkularpolarifation verlieren oder ein 
glasartiges Aggregat fehr Heiner doppelbrechender Kryftalle wie ein 
Zropfen Flüſſigkeit das Licht nur einfach brechen. (Frankenheim. 
Syſtem der Kruftalle. 1842. ©. 64.) Nah Scheerer Tann die Ur 


fache folcher Erſcheinungen auch Baramorphiemus-feyn. (Deflen Schrift 


„der Paramorphismus“ 1854. S. 61.) Daß ferner mechanifcher Drud 
dabei einen Einfluß ausüben kann, bat Bremfter ſchon 1816 gezeigt 
und bie neueften Unterfuchhungen von Pfaff ! (Bogg. Ann. CVIL) 
baben daburd am Galcit bleibende Veränderungen im optiſchen 
Verhalten hervorgebradht. Auch die Temperatur ift analog von Einfluß 
und bat Mitſcherlich zuerft die Ericheinung beobachtet, daß am 
Gyps beim Erwaͤrmen die beiden optiſchen Aren ſich nähern’ bis fie 
in eine zufammenfallen; bei noch höherer Temperatur aber öffnen fie 
fih wieder, jeboch in einer Ebene, welche gegen die vorige rechtwink⸗ 
lich ſteht. (Pogg. Ann. VII. 1826.) Brewſter fand ein ähnliches 
Berhalten beim Glauberit (für rothes Licht) (Edinb. phil. Transact. 
XL 1829), während Marr in diefer Weile am Topas eine Ber: 
größerung des Axenwinkels beobachtete. (Schweigger:Seivel neue Jahrb. 
ber Chemie IX. 1835). Descloizeaur ? bat neuerlich gezeigt, daß 
am Ortbollas durch hohe Temperatur eine ſolche Erfcheinung mit 
bleibender Veränderung bes Winkels der optifchen Aren bewirkt 
werden kann. Man fieht aus diefen Beiipielen, wie das optiſche 
Kryſtallſtudium der Geologie ebenfo unerwartete als intereflante Auf: 
khläfle zu geben vermag. 

Se weiter man in biefem Gebiete des Lichte vordrang und je 
ſpecieller man feine Wirkungen in ven Kryſtallen verfolgte, defto mannig⸗ 
faltiger und feltfamer waren die enthüllten Erfcheinungen. 


1%. B. J. Friedrih Pfaff, geb. 1825 am 17. Juli zu Erlangen, 
Brofefior der Mineralogie tafelbft. 

2 Alf. 2& Olivier Descloizeaur, geb. 1817 anı 17. Oct. zu Beauvais, 
Depart. te 1’Oife, Matire de conference & l’Ecole normale sup6rieure zu 


Paris. 
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So zeigten die Beobadhtungen Herſchel's, daß die Axenwinkel 
optifch zweiaxiger Kryftalle fich mit der Farbe des durchgehenden Strahles 
verändern. Er fand 3. B. diefen Winkel bei der Soda für violettes 
Richt 560, für rothes aber 760; beim Salpeter ift dagegen der Winkel 
für violettes Licht größer als für rothes. Brewfter fand am Glau⸗ 
berit (Brongniartin) zwei Aren mit einem Winkel von nahe 5° für 
rothes Licht, aber nur eine Are für violettes Licht. (A Treatise 
on Optics. 1853. ©. 265—266.) 

Indem Brewſter das von Metallen reflectirte Licht unterfuchte, 
erfannte er, daß es in einer eigenthümlichen Weife polarifirt werde 
und entbedte die von ihm benannte elliptifhe Polariſation 
(1830); mandherlei Eigenthümlichleiten wurden ferner an den Kryſtallen 
aufgefunden durch die Beftimmung be3 Polariſationswinkels, der In⸗ 
tenfität der Bolarifation, der Farbenzerftreuung und jener inneren 
Lichtzerfireuung, der fogenannten Fluorescenz, auf welche ebenfalls 
Bremfter zuerfi am Flußſpath (Liparit) aufmerffam gemacht hat 
(Reports ver Brittish Association at Newcastle. 1838.) Es wurden 
die Brechungsverhältniffe genauer beftimmt und die von Sir Wil: 
liam Hamilton tbeoretifch verlündigte Tonifhe Nefraction, 
zuerft von Humphrey Lloyd am Aragonit (Pogg. Ann. B. 37. 1833) 
nachgeiviefen und dann ebenfalls am Diopſid von W. Haidinger. 
(Situngsbl. der Wiener Akademie d. W. B. 16. 1855.) 

Es unterftügten für die präcifere Kenntniß aller dieſer Verhält 
niſſe die Phyſiker ebenfo die Mineralogen, ala dieſe die Phyſiker denn 
die Orientirung barüber fiel der Kryftallographie zu, und ivenn aud 
die Mineralogie von foldhen Forichungen für ihren nächſten Zweck der 
Beltimmung der Mineralfpecies Teinen allgemeinen Gebrauch madhen 
Tann, fo find fie ihr doch von hohem Intereſſe, denn fie zeigen wie 
die Anorbnung der Theilhen nicht minder die Duelle fpecififcher Eigen: 
ichaften iſt, als die Qualität der Materie felbft. 

Bremfter bat noch eine bejondere Klaffe optifcher Bilder be 
ſchrieben, welche fih auf Kruftallflächen von Flußfpath, Alaun, Topas, 
Amphibol, Boracit, Granat 2c. theils unmittelbar, theild wenn fie 
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leicht durch ein geeignetes chemifches Agens alterirt wurden, zeigen, 
wenn man das Bild eines Kergenlichtes beobachtet, welches von ihnen 
reflectirt wird. (Edinburgh Transactions. Vol. 14. 1837; Philos. 
Mag. Jan. 1853.) Diefe Bilder find fehr mannigfaltig und höchſt 
merfwürbig, denn fie gewähren einen Blid in die innere Kryſtall⸗ 
ftruftur, welcher uns deutlich erfennen läßt, daß dieſe weit feiner und 
complicirter ift, als felbft die mikroskopiſchen Unterſuchungen geäßter 
und nichtgeägter Flächen von Daniel, Leydoldt, Scharff u. a. 
vermuthen ließen ! und es ift auffallend, daß diefe Erfcheinungen, 
welche jeit 1837 befannt, nur wenig verfolgt worden find. Brewſter 
bat in feiner Abhandlung 33 folcher Bilder dargeftellt, welche dieſem 
verdienten Forſcher zu Ehren die Brewſter'ſchen Lichtfiguren 
getauft werben mögen; fie find zum Theil fo feltfam, daß bei einigen 
durchaus keine Beziehung zu den Seiten der Kruftallflächen hervortritt, 
während andere ganz ſymmetriſch gegen fie geftellt find. Die am 
Schluſſe dieſes Artikels gegebene Abbilvung, Yigur 56, zeigt eine 
ſolche Figur, wie fie auf den Dftaeberflächen von Alaun' entitebt, 
ivenn der Kryſtall einige Sekunden in Wafler getaudht und dann mit 
einem Tuche getvodinet wird, bei weiterem Eintauchen in verbünnte 
Salyeterfäure, verwandelt fich der dreiftrahlige Stern in einen ſechs⸗ 
ftrabligen ; die Würfelflächen an diefem Salz zeigen unter ähnlichen 
Umftänden parallel mit ben Diagonalen ein rechtivinkliches aus vier 
länglichen Lichtfleden und einem fünften in der Mitte beftehendes Kreuz, 
welches bei horizontaler Drehung ber Fläche um 4509 in ein chief 
toinfliches fich verwandelt; die Flächen des Rhombendodekaeders zeigen 
einen länglich elliptifchen Lichtfleden in der Richtung ber kurzen Dia⸗ 
gonale x. Man kann daher fchließen, daß Flächen, melche verfchiedene 


1 Brewfter fagt darüber: „— im whatever way crystallographers 
shall succeed in accounting for the various secondary forms of cerystals, 
they are then only on the threshold of their subject. The real consti- 
tution of erystals would be still unknown; and though the examination 
of these bodies has been pretiy diligently pursued, we can at this mo- 
ment form no adequate ides of the complex and beautiful organisation 
of these apparently simple structures. — A. a. DO. p. 164. 
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Figuren zeigen, kryſtallographiſch nicht gleichartig find. Bremwfter fand 
auch, daß diefe Figuren bei burchfallendem Lichte ficdhtbar werben. 
Diefe Erfcheinungen gehören zu denen des Afterismus unb ſchon 
Plinius erwähnt einen fternftrahlenden Edelſtein Aftrios (%. M. 
Güthe „Ueber den Aftrios-Edelftein des C. Plinius sec.” München 
1812. 4.) . 

A. Duift befchrieb zuerft deutlich den Afterismus am Sappbir 
(Abb. der Tönigl. ſchwed. Alademte der Wiſſenſchaft 1768 und 1775), 
ferner Brüdmann, Graf Bournon, Greville, Batrin, Eftner, 
und Hauy, welcher die Ericheinung durch die Spaltungsverbältnifie 
zu erflären fuchte. (Trait& de Mineralogie. 2. ed. 1822. II. Seite 90.) 

Gleichzeitig mit Brewſter bat Babinet! diefen Aſterismus 
vorzüglich für durchgehendes Licht beiprocdhen und für eine Gitter: 
erſcheinung erflärt, indem er zeigte, daß derfelbe von feinen parallelen 
Faſern, welche in ſymmetriſcher Anoronung den Zuſammenhang ber 
Kryſtallmaſſe gleihjam unterbrechen, herrühre. Alle fafrigen Kryſtalle, 
fagt er, "wie faferiger Gyps, Kalfipath, Zirkon, Asbeft, geben in vie 
Duere gegen die Filamente eine Strablenlinie (ligne asterique) und 
in der Richtung der Fafern einen Ring (cercle parhelique). Am 
Sappbir haben diefe Faſern die Lage der Seiten eines regulären Sechs⸗ 
ecks (der Combinationskanten der bafischen Fläche mit den Prismen: 
flächen) und ein Berfuch, wobei ein foldhes Syſtem von Faſern recht: 
winklig durchſchnitten und durch die fchneidende Fläche dann ein Licht: 
ring geſehen wurde, beftätigte ihm die Theorie. Entſprechend ftellte 
Babinet einen vier und fechöftrahligen Lichtftern am Granat dar 
und lebteren fogar mit einem parheliſchen Kreis, welcher in dieſem 
Falle die Kreuzung der Strahlen des Sterns, in der auch die Licht: 
flamme liegt, durchſchneidet. (Comptes rend. 1837. Poggen. Ann. 
B. 41. 1837). Erft im Jahr 1856 find diefe Unterfuchungen von 
Bolger wieder aufgenommen worden, welcher aber die betreffenden 

1 Jacques Babinet, geb. 1794 am 5. März zu Lufignan, Depart. 


Bienne, Brofeffor der Phyſik am Eolldge Louis⸗le⸗Grand zu Paris, Mitglied 
der Alad. der Wiſſenſch. daſelbſt. 
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Brewſter'ſchen nicht gekannt zu haben fcheint. Volger erkennt zwar, 
daß Faſerbildung, Streifung ber Oberfläche und Spiegelung bon 
Epaltungsfläcen Aſterismus erzeugen können, daß aber in vielen 
Füllen die Zuſammenſetzungsflächen von Zwillingsbildungen die Urfache 
davon ſeyen. So zeigen die brachydiagonalen Flächen des Aragonits 
einen Lichtſtreifen nach der Hauptage, herrührend von ber äußeren 
borigontalen Streifung, wenn dieſe aber durch Schleifen hinweg⸗ 
genommen, zeigen fie einen folchen rechtwinklig zur Hauptage durch 
die innere Zwillingsſtruktur, und ähnlich ift der Afteriamus am Calcit 
zu erflären, wenn man aud auf andere Weife keine Spur einer 
Zwillingebildung an den Kruftallen erleunen kann. (Sitzungsb. der 
Wiener Alademie. B. XIX. 1856.) 

. Specielle Arbeiten über Kryſtalloptik haben außer den genannten 
noch geliefert die Phufiler und Mineralogen: Angitröm, Babinet, 
Beer, Heuffer, 3. v. Lang, Müller, Miller, Marbad, 
Rörremberg, deſſen Bolariflop vorzüglich angewendet wird, W. B. 
Herapath, welcher (1853) am kryſtallifirten ſchwefelſauren Jodchinin 
eine wie Turmalin ausgezeichnet polariſirende Subſtanz entdeckt hat 
(Erdmann's Jahrb. B. 1. 1854), Neumann, Paſteur, Page, 
Rudberg, Fürſt SalmsHorftmar, Talbot, Wertheim, 
Wilden. a. 

Eine umfafiende Arbeit über Kryſtalloptik enthalten die Abhand⸗ 
lungen von Descloizeaux; „Sur l’emploi des propri6tes optiques 
hirefringentes pour la determination des espèoes crystallisdes.* 
Ann. des mines. Tom. XI. und XIV. 1858. 

Die von Berner fo fehr geſchätzten Abftufungen ber Farbe 
traten als weſentliche Kennzeichen mehr und mehr in den Hintergrund, 
jeit man durch bie Analyjen über ihre Urſachen und die Zufälligkeiten, 
welchen fie unterworfen, belehrt wurde. „— plus les observations 
se multiplieront, jagt Hauy, et plus souvent il arrivera que ce 
earactere ne parlera & loeil que pour le tromper et lui faire 
prendre le change.“ Er erinnert dabei an den Smaragd, an welchem 
man lange Zeit die rein grüne Yarbe für weſentlich hielt, bis fich 
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zeigte, daß der Berpll, von gelben, blaugrünen und blauen Farben: 
Nuancen, daſſelbe Mineral fen; ähnliches habe ſich am Hyazinth und 
Birkon ertviefen. Hau y bezeichnete daher die Farbe nur ganz allgemein 
ohne in der Mineralogie eine befondere Terminologie für nothivendig 
zu halten. (Traité de Mineralogie. I. 1801. p. 225.) 

Zur Bejchreibung aber und zur Beitimmung der Bariekäten haben 
fidh die meiften deutſchen Autoren der Wern erſſchen Yarbenamen be 
dient, und man hat erfannt, daß zwar die metalliſchen Yarben con- 
ftanter und im Allgemeinen verläfiiger, daß aber auch in mandıen 
Fällen die nichtmetallifchen Farben gute Kennzeichen zur Charakteriſtik 
der Species geben, wenn bie Mifchungsverbältniffe gehörig berüdfichtigt 
werden; es kann z: B. ein grüner Granat ein Großular feyn und ein 
farblofer ebenfalls, e3 Tann aber ein farblofer Granat Fein Uwarowit 
fen. Ueber die Urfachen ber mineralifhen Farben haben bie an 
geftellten Unterfuchungen nur in einzelnen der ziveifelhaften Fälle ge 
nügenben Aufichluß gegeben. Erwähnenswerth find die Beobachtungen, 
daß manche biefer Farben von organifchen Subftangen herrühren, ! 
indem damit die Bildung ber betreffenden Mineralien auf nafſem Wege 
fich deutlich erweist. Dergleichen Färbung kommt nad Marcel de 
Serres mandem Steinfa zu (Ann. des scienc. phys. et nat. 
publ. par la Soc. roy. d’Agriculture etc. de Lyon. III. 1840), 
nad Gauthier ve Claubry dem Carneol (Schweigger⸗Seidels neue 
Sabrb. VI. 1832), nah Levy dem Smaragd von Muſo in Neu 
Granada (Compt. rend. 1857), Die Dendriten im Chalcedon find 
nah Rafpail, Maccullod, Kamefon und Nees v. Efenbed 
ebenfalls großentheils Conferven und Moofe. Vergleiche 3. Schneider 
über den Geruch geichlagener Duarze (Pogg. Ann. 96. 1855). (Ueber 
die Mineralfarben im Allgemeinen fiehe G. Sukow in ber Zeitfchrift 
für die gef. Naturwiſſenſch. X. 1856; über die Farbenwandlung am 
Labrador ſiehe Heffel in Kaſtner's Archiv. 10. 1827, Senff in 
Pogg. Ann. 17. 1829 und Nordenstiöld ebendaf. B. 19. 1830). 


1 Bergl. Deleffe „De l’Azote.“ Paris 1861. p. 82. 
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Den Glanz bat Hauy faft nur bei den gediegenen Metallen 
ala ein wejentliches Kennzeichen beachtet. Im Hoffmann’s Minera- 
logie von 1811, mit Grundlage der Werner’ichen Lehre, find ſechs 
Arten des Glanzes unterjchieden, der metalliihe und balbmetallifche, 
der Demantglanz, Perkmutterglanz, Fettglanz und Glasglanz; ähnlich 
bei Mohs (1822) wo aber der halbmetalliihe Glanz feine Hauptart 
bilbet, fondern als metallähnlicher Perlmutterglanz erwähnt iſt. 
Hausmann ſetzt ftatt Fettglanz — Wachsglanz und Firnißglanz und 
fügt den Seidenglanz als. befondere Art zu. Eine tiefer gehende 
Unterfuchung über die Berhältnifie des Glanzes ift von Haidinger 
angeftellt tworben. indem er ivefentlich nur drei Arten des Olanzes 
annimmt, den Glasglanz, Diamantglanz und Metallglanz, da Perl: 
mutter- und Yettglanz mehr von der Struktur als von der Subftanz 
abhängen, macht er aufmerkſam, daß der Glanz ein nahezu unmittel: 
barer Ausbrud der Lichtbrechlraft der Körper ſey. Die Körper mit 
geringer Brechkraft befiten Glasglanz, die mit einer bebeutenderen Dia⸗ 
mantglanz und die mit noch ftärferer Metallglanz. Er erfennt aber noch 
weiter die Polarifation des Lichtes durch Reflerion von der Oberfläche 
als eine zur Bergleihung anwendbare Eigenfchaft, da eine beftimmte 
Relation des Polariſationswinkels zum Brechungsverhältniß ftattfindet 
und jener Winkel mit dem Brechungserponenten fteigt. Zu feinen 
Unterfuchungen bedient er ſich der dichroskopiſchen Zuppe in folcher 
Stellung, daß das obere Bild das des orbinären Strahles ift. Beim 
Glasglanz ift das obere Bild außerorventlich hell im Vergleich zu dem 
unteren, die Farbe des reflectirten Lichtes immer weiß; beim Diamant: 
glanz tft das untere Bild nie ganz ausgelöfcht und zeigt öfters eine 
beitimmte Farbe und ähnlich ift es bei dem Metallglanz, indem bier 
das Licht zum Theil in der Einfalliebene, zum Theil rechtwinklich 
darauf polarifirt wird und daher Strahlen durch beide Bilder des 
Dichroskops geben. (Situngsb. der Wiener Alademie der Wiffenſch. 
3. L 1848. ©, 137.) 

Haidinger bat aud den Plebchroismus reflectirten Lichtes an 
mehreren Kryſtallen unterſucht, welcher an buntangelaufenen Metallen 
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von Robili und Marr beobadıtet worden var. 1 (Biblioth. univ. 1830. 
Schweigger:Seibel’3 neue Jahrb. B. IL. und IH. 1881). Haidinger 
zeigte zunächſt, daß gewiſſe Echillerfarben der Oberfläde von den 
Körperfarben an homogenen Kryftallen verfchieden ſeyen, zwiſchen beiben 
aber ein beftimmter Zuſammenhang ftattfinde. „Violette und rothe 
Farben der Kryftalle find mit grünem Flächenfchiller verbunden, gelbe 
Farben mit blauem, blaue mit Iupferrothem oder goldgelbem Schiller.“ 
Im Allgemeinen erlennt er die beiberlei Farben als complemens 
täre, jedoch zeigen fi) Ausnahmen. Diefe Schillerfarben find in 
verfchievenen Richtungen polarifirt, welche durch das Dichroslop be: 
ftimmt werden Tönnen. Haidinger beobachtet entweber ganze Kry⸗ 
falle oder deren, auf mattes Glas oder Vergkryſtall aufgeftrichenes 
und mit dem Meſſer oder einem Achatpiftill aufpolirtes Pulver. 

Diefe Unterfuchungen find meiftene mit Tünftlich dargeſtellten 
Salzen angeftellt worden, doch führt Hatdinger auch an, daß das 
von Molyboänit reflectirte Licht im ertraorbinären Bilb der dichros⸗ 
fopifchen Luppe von ſchöner Lafurfarbe fich zeige und Aehnliches beim 
Binnober, Guprit, den Silberblenden ꝛc. beobachtet werde. Die Ober: 
flächenfarben zeigen fi) entweder nach allen Seiten bin gleich polarifirt 
oder fie find es in beftimmten bon der mechaniſchen Anordnung ber 
Theilhen abhängigen Richtungen; in der Richtung der Are oder recht⸗ 
winklich auf diefelbe. (Sitzungsb. der Wiener Alademie der Wiflen- 
ihaften B. VII. 1852. ©. 97. Naturwiſſenſchaftl. Abhandlungen. 
3. I. 1847.) 

Die Urfache der bunten Anlauffarben, melde an Mineralien 
öfters vorlommen, bat Hausmann erforfcht und findet, daß fie einer 
ſehr dünnen Schichte verfchienener der Mineralmaffe felbft frembartiger 
Subftanzen zuzufcreiben feyen; Eiſenorydhydrat, Manganoxydhydrat 
nehmen häufig dabei Antheil ober oberflächlich gebilbete Oxyde auf 
metalliichen Verbindungen. (Leonhard's neues Jahrbuch. 1848. ©. 326.) 
Ueber das bunte Anlaufen von Challopyrit in Kupferbitriol unter 


I Bergl. au) Brewfter „Treatise on new philos. Instrum. Edinb. 
1813. p. 344. - 
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dem Einfluffe bes galvaniſchen „Stromes habe ich Verſuche beſchrieben. 
Erdmann's Jahrb. XXX. ©. 471. 1843.) 


Die beifolgende Tafel giebt Proben der verfchiedenen im Vorher⸗ 
gehenden beſprochenen Tryftalloptifchen Bilder. Fig. 51 das Polaris 
ſationsbild des (einarigen) Calcit (durch die bafifchen Flächen), Fig. 52 
dad Polarifationsbild des (zweiaxigen) Muslowit; Fig. 53 daſſelbe 
Bild von cirkular polarifirendem Quarz; Yig. 54 das Bild combinirter 
Platten eines links⸗ und eines rechtöbrehenden Bergkryſtalls (Airy ſche 
Spirale); Fig. 55 das Bild eines aus links⸗ und vechtöprehenden In⸗ 
dividuen (1, 1, 1 und 2, 2, 2) beſtehenden Amethyſtkryſtalls; Fig. 56 
ein Brewſter'ſches Reflerebild von Alaun, leicht mit Wafler geäßt; 
Fig. 57 ein dergleichen von Alaun, durch Salzſäure ober Salpeter- 
fäure hervorgerufen. 


e. Therniſqe Verhälteife. Elefictät. 


Sowie ſich ein geſetzlicher Zufammenbang ver Tryitallagrapbifchen 
Aren mit den optifchen dargethan hat, fo haben bie Unterfuchungen 
von Mitfcherlich 1 auch gegeigt, daß die Ausdehnung der Kry- 
falle durch Wärme mit der Art folder Arxenſyſteme zufammen- 
hänge. Er fand: 1. daß die Kryſtalle des tefleralen Syſtems (mit 
gleihartigen rechtwinklichen Grundaren) durch die Wärme in allen 
Richtungen gleich ausgebehnt und daß alſo ihre Winkel nicht verändert 

2. Daß die Kryſtalle des heragonalen Syſtems ſich in der Ri: 
tung der Hauptage anders verhalten ala in der Richtung ber Nebenagen. 

3. Daß die Kryftalle des rhombiſchen Syſtems ſich nach allen brei 
Richtungen des Kreuzes dev Grundaxen verſchieden verhalten. (Abhandl. 


1 Eilbard Mitſcherlich, geb. 1794 am . Ion. zu Neurede bei Jever 
in Offriesland,,- Profeffor (feit 1822) der Chemie an der Univerfität, fowie 
am Friedrich - Wilhelms Iuftitut zu Berlin. Urſprunglich Orientaliſt. 
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ver Berliner Alademie 1825. Vergleiche auch M. L. Frankenheim: 
De cerystallorum cohaesione. 1829.) 

Eine ähnliche Unterfuhung bat F. €. Neumann am Gyps an- 
geftellt und die von ihm angenommenen thermifchen Axen als zufammen: 
fallend mit den optifchen, morunter er die Elaſticitätsaxen verftebt, 
angenommen. (Pogg. Ann. XXVII. 1833.) 

Am neuefter Zeit ift der Gegenitand wieder von Fr. Pfaff auf: 
genommen worden. Die Refultate feiner Beobachtungen find: 

1. Die Kryſtalle dehnen fich durch die Wärme meift ſehr ftarf aus, 

8. Eine Gontraction nad einer Richtung findet im Ganzen ſehr 
felten ftatt und erreicht nie die Größe der Ausbehnung nach andern 
Richtungen. 

3. Ohne Ausnahme iſt die Ausdehnung der Kryſtalle mit un⸗ 
gleichen Axen nach dieſen ebenfalls ungleich. 

4. Die Größe der Ausdehnung ſteht in keinem Verhältniſſe zu 
der Größe der Axen eines Kryſtalls. So iſt beim Barhyt kryſtallo⸗ 
graphiſch die Axenfolge < b < co, thermiſch hingegen < c <b, 
beim Topas Truftallographifh a < ce <b, thermiſche <a <b. 

5. Iſomorphe Körper dehnen ſich nicht gleich aus. (Pogg. Ann. 
8. CVII. 1859.) 

Nah Grailich und v. Lang erfolgt. die Arenveränderung durch 
Temperaturerhböhung ganz nad) den befannten Kryſtalliſationsgeſetzen, 
daß nämlich dadurch niemals ein Kruftalliuftem in das andere über: 
geht und ebenfo wenig dabei ein irrationales Parameterverhältniß zu 
einem rationalen wird. (Situngsb. der math. naturwiſſ. Klafie der 
Wiener Akademie. B. XXX. 1859. ©. 369.) 

Auch dad Wärmeleitungsvermögen der Kryſtalle fand 
Senarmont in Beziehung zu ihren kryſtallographiſchen Syſtemen, 
fo daß daſſelbe für gleiche Aren gleich, für verſchiedene aber fich ver 
fchieden zeigte. (Me&moire sur la conductibilit des substances cri- 
stallis6ees par la chaleur. Ann. d. chim. XXI. und XXII. 1848.) 
Für die Charakteriftit der Verhältniffe der Kryftallagen und ber ent- 
iprechenden Elaftieitäten find die Verſuche bemerlenswerth, welche 
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Savart ! mit Platten von Bergkryſtall, in verfchievenen Richtungen 
gefchnitten, angeftellt bat, un worauf er Klangfiguren berborbrachte. 
Sie zeigen mande interefjante Verſchiedenheit ſcheinbar ganz gleicher 
Kryftallflächen z. B. des gewöhnlichen beragonalen Brismas und eines 
(geichliffenen) dingonalftehenden. (Pogg. Ann. B. 16. 1829.) Diele 
Unterfuchungen find bis jeßt vorzüglich der Phyſik angebörig, ebenfo 
die Diathbermie Melloni's, (Pong. Ann. B. 35. 1835 und B. 37. 
1836), die Ermittelung der ſpecifiſchen Wärme von €. Neu: 
mann (Bogg. Ann. B. 23. 1831) u. |. w. Die Aufnahme derfelben 
in die Mineralogie, die fie immerhin zu beachten bat, hängt vorzüg- 
lih von der Erleichterung der Anwendung zur Mineralbeftimmung ab 
und von den Mitteln, die dafür geboten werden. Wenn bis nach der 
Entvedung der Bolarifation des Lichtes die Eigenfchaft ber einfachen 
und boppelten Strahlenbredhung nur von wenigen Mineralogen durch 
eigene Beobachtung für die Mineralbeſtimmung benützt wurde, fo lag 
der Grund in den Schwierigkeiten, die Kryſtalle ſo vorzurichten, daß 
ſie die betreffenden Erſcheinungen zeigen konnten, gegenwärtig iſt die 
Art der Beobachtung ſo erleichtert, daß dieſe Eigenſchaft der Kryſtalle 
allgemein zur Beobachtung kommt. Die Phyſik hat dafür geſorgt und 
ſo wird es künftig noch mit mehreren Erſcheinungen an den Kryſtallen 
der Fall ſeyn, welche zur Zeit nur Phyſiler zu ihren Forſchern haben. 


d. verhãliniſe der Härte. 


Die Eigenfchaft der Härte oder des Härtegrabes ift von jeher zur 
Unterfcheibung ber Mineralien benügt worden. Hauy (1801) be: 
fiimmte vier Grabe: 1. Mineralien, welche ven Quarz rigen, 2. folde, 
die das Glas riten, 3. die den Calcit rigen und 4. ſolche, melde 
weicher find als Calcit. Mohs nahm (1820) nur Mineralien als 
Glieder feiner Härteflala und vermehrte ihre Zahl auf zehn, zwiſchen 


1 Selig Savart, geb. 1791 am 80. Juni zu Mezieres, geft. 1841 am 
16. März zu Paris, zulett Conſervator des phyſikaliſchen Cabinets am Colläge 
be France. 
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Talk und Diamant. Den fraglichen Härtegrad eines Minerals be 
ſtimmte er durch Bergleichung feines Verhaltens mit den Gliedern ber 
Stale. Dabei bebiente er fich einer feinen und fehr harten Teile, 
auf welcher die Brobe neben einem Mineral der Stale geftrichen wurde. 
Für die gewöhnlichen Fälle ift diefe Art ausreichend und noch gegen: 
mwärtig üblih. Riten und Streichen auf Metallplatten hatte fchon 
Banffner empfohlen (Refultate der Unterfuchung über die Härte 
und fpecifiiche Schwere der Mineralien St. Petersburg 1813.) Streichen 
mit Metallftiften wurden von Krutjch vorgefchlagen. (Mineralogifcher 
Fingerzeig ?c. Dresden 1820.) Genauere Unterfuchungen find darüber 
von M. 2. Frankenheim angeftellt worben (De cerystallorum co- 
haesione etc. 1829), welcher die Härte nach verfchiebenen Richtungen 
auf Kruftallflächen beftimmte. Obwohl er nur das Riten mit Stiften 
von Bint, Blei, Zinn, Gold, Silber, Kupfer, Eifen und Topas 
und Sapphir mit Handdruck anmwendete, jo gelangte er doch zu dem 
intereflanten Refultat, daß fi auch bier das Gefeh der Symmetrie 
volfommen betvähre und die Härte nach gleichartigen Richtungen immer 
gleich ſey, nach ungleichartigen aber mehr ober meniger bifferiren. ! 
Auch fand er, daß der geringfte Härtegrad relativ immer jener Fläche 
zufomme, welcher der volllommenfte Blätterdurchgang entfpricht. Schon 
Hauy hatte dergleichen "Verhalten an den non ihm Difthen genannten 
Mineral erkannt „rayé par une pointe d’acier, sur les grandes 
faces de ses lames, mais non sur les faces latérales.“ Der Name 
Difthen (von zweierlei Kraft) bezieht ſich hierauf. Zu ähnlichen Res 
fultaten wie Frankenheim gelangten A. Seebed. ? (Ueber 


1 „Quae lineae crystallographis ejusdem valoris sunt, illae eandem 
etiam babent duritiem, et ubi durities diversa est, in axibus quoque 
seu dimensionibus crystalli diversitatem invenies.“ — „Corpora quae 
chcmicis proprietatibus omnino diverss, eadem tamen vel simili forma 
praedita sunt, easdem duritiei leges sequuntur. Non ita quidem ut ean- 
dem duritiem habeant, in qua multum discrepare possunt, sed ut 
duritiei rationes esedem sint, e. g. in calcio carbonico et natrio nitrico, 
in calcio fluorato et strontio nitrico.“ 

22%. Fr. W. Auguſt Seebeck, geb. 1806 zu Jena, gef. 1849 zu 
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Härteprüfung an Kruftallen 1833) und R. Franz (Pogg. Ann. B. 20. 
1850), welche den beim Riten ausgelibten Drud durch Gewichte be: 
ftimmten, die an einem den rikenden Stift feithaltenden Hebel auf 
gelegt werben fonnten, während beim Berfuch die Probe unter dem 
Stift fortbeivegt wurde. Es ift ferner ein in dieſer Art wirkendes 
Inftrument von Graili und Pekarek angegeben morben, welches 
fie Stlerometer genannt haben. (Wiener Alademie. B. XIH. 1854.) 

4 Kenngott? hat, die Härte betreffend, auf ein interejlantes 
Berhältnig aufmerkſam gemacht, welches bei ifomorphen Specieö von 
bomologer Zuſammenſetzung ftattfindet und darin befteht, daß mit 
bem relativen fpecififchen Gewichte in geradem und mit dem Atom 
volumen im umgelehrten Verhältniſſe die Härte fteigt und fällt und 
bei gleichen gleich ift. Je ftärker die Kryſtalliſationskraft auf die Atome 
wirkt, um jo mehr wird bie Mafle der einzelnen Atome zufammen: 
gezogen, wodurch fie wohl Kleiner werden, ihre Geftalt aber biefelbe 
bleibt. Man bat fi) jo bei der Bildung der kryſtalliſirenden Thon: 
erde in den Korundkryſtallen die Kryſtalliſationskraft mächtiger zu 
denfen als bei der Bildung des Irpitallifirenden Eiſenoxyds in den 
Hämatitkryftallen; die Atome des Sauerftoff3 und Aluminiums müflen 
in den Molecülen des Korunds Heiner werben, mährend die Geftalt 
und Öruppirung mit derjenigen übereinftimmt, welche die größeren 
Atome des Sauerftoff3 und Eiſens in den Molecülen des Rotheiſen⸗ 
erzed zeigen. Es wird fomit die Iſomorphie der beiden Kryſtallſpecies 
nicht aufgehoben, fondern es wird nur durch die Gontraction ber 
Mafle in den Atomen und durch bie ftärlere Kryſtalliſationskraft das 
ſpecifiſche Gewicht erhöht, die Atome fefter gebunden und bie Härte 
eine höhere. Die Erläuterung ift folgende: Wenn das Gewicht von 
einem Atom Eifen = 28 und von einem Atom Sauerftoff = 8, fo iſt 


Dresden, früher Lehrer der Phyſik in Berlin, dann Director ber technifchen 
Bildungsanftalt zu Dresden. 

3 &. Adolph Kenugott, geb. 1818 am 6. Januar zu Breslau, erft 
Privatdocent an ber Univerfität daſelbſt, danu Gehülfe am k. k. Hofmineralien- 
cabinet in Wien, gegenwärtig Profefior der Mineralogie zu Zürich. 

Robell, Befdichte Der Mineralogie. 18 
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das der Gruppe des Eiſenoryds Fe, O, — 80. ÜEbenfo ift wenn 
das Gewicht einem Atom Aluminium = 13,7, das Gewicht der Atom- 
gruppe der Thonerde Al, O, = 51,4. Das fpecififche Gewicht des 
Hämatitd — 5,2 angenommen, ift für 80 Gewichtstheile deſſelben, 
das Gewicht eines gleichen Volums Wafler = 15,359. Wären bie 
Atome des Eifend und des Aluminiums im Hämatit und Korund 
gleich groß, fo müßte das fpecifiiche Gewicht des Korunds — En 
— 3,34 feyn, während es in -Wirllichleit = 4,1 ift. Hieraus geht 
bervor, daß ein gleid großes Volum Korund wie das des Hämatit 
= 80, nit 51,4 wiegen fann, jondern 63,099 wiegt, mithin mehr 
Molecüle und Atome enthält ale das entfprechende bes Hämatit. 
Kenngott führt cine Reihe von Mineralien an, welche das Gefagte 
beftätigen. (Jahrbuch der I. k. geolog. Reichsanftalt. ter Jahrgang 
1852.) | 


e. SLpecififhes Gewicht. 


Zur Beftimmung des fpecifiichen Gewichtes gebrauchte Hauy 
noch die hydroſtatiſche Wage und Nicholfon’s Areometer, deſſen fich, 
wie bereits erwähnt, ſchon Kirwan bedient hatte Nach der Ab⸗ 
bildung, melde Hauy in feinem Trait€ de Mineralogie von 1801 
gibt, hat er das zuerft 1792 befchriebene Inſtrument etwas abgeändert, 
indem er den Cylinder gegen den Drath bin Tegelförmig zulaufen ließ, 
um dem Wafler weniger Reibungsfläde zu bieten. Entſchiedene Bor: 
züge vor diefer Wage hat das Später in Gebrauch gelommene Meiner: 
Ihe Meßglas, melches mit Waſſer gefüllt und wohl verfchloffen auf 
einer feinen Mage tarirt wird. Man bringt dann die für ſich ab- 
gemogene Probe in das Glas und erfährt nach abermaligem Schließen 
und’ Wägen das Gewicht des (verbrängten) gleichen Volums Wafler. 
Diefe Art, das fpecifiiche Gewicht zu beftimmen, ift von Beudant 
(Truité el&mentaire de Mineralogie. 2 Ed. Paris 1830) angeivendet 
worden. | 
Beudant hat auch (Pogg. Ann. 90. 1828) die Urfachen der 
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Schwankungen unterfucht, welche fich für verſchiedene Varietäten einer 
Speried häufig zeigen und gefunden, daß fie vorzüglich in der Art 
der Siructur der Proben, in Porofität und Lufteinfchluß begründet 
find und großentheild verfchwinden, wenn man bie Proben pulverifirt 
und in biefem Zuſtande mit ben geeigneten Vorfichtemaßregeln das 
ſpecifiſche Gewicht beſtimmt. G. Roſe findet aber, daß das fpecififche 
Gericht immer höher ausfalle je feiner die Vertheilung fey, in ber 
die Probe angewendet werde. (Pogg. 73 und 75. 1848.) Ebenfo 
6. Schiff (Ann. Ch. Pharm. CVII. 1858), welcher auch eine eigen: 
thümliche Methode beichrieben hat, das fpecifiiche Gewicht feiter Körper 
mit Rückſicht auf das Steigen der Flüſſigkeit in einer Glasröhre beim 
Einfenten berfelben zu beftimmen.. Andere, zum Theil ähnliche, für 
die Mineralogie gegen die üblichen nicht befonders bevorzugte De: 
tboden find von Raimondi, Jenzſch, Edfeld und Dubois, 
A. Meyer und A. Gadolin befchrieben worden. 


ſ. GElcktricität. Galvanisuns. Magnetismus. Phosphotestenz. 


Das elektriiche Verhalten der Mineralien wurde in dem gegen- 
wärtigen Zeitraum nach verfchiedenen Seiten weiter erforjcht und be- 
fonder war es Haup, mwelder den Gegenftand aufnahm und an ben 
meiften der damals befannten Species forgfältige Unterſuchungen an⸗ 
ftellte. In feinem Trait€ de Mineralogie (8. I. 1. ed. 1801. p. 236. 
und 2. ed. 1822. p. 185 und 244) befchreibt er mehrere Heine 
Apparate, um fowohl das Elektriſchwerden im Allgemeinen ala auch die 
Art der Elektricität an einem Mineral zu beitimmen. Ex gebrauchte 
dazu theils feine elektrifche Nadel, welcher er durch eine geriebene 
Siegellackſtange eine belannte Eleltricttät ertheilte, theil3 ein Spaltungs⸗ 
ftäd von isländiſchem Calcit (11 und 9 Linien lang und breit und 
3%, Linien did), von welchem er bemerkt hatte, daß er durch bloßen 
Druck zwifchen den Fingern + el. werde und den elektriſchen Zuftand 
ſehr lange behalte. Er hing ein ſolches, an einem Federliel befeftigtes 
und balancittes Stückchen an einem Seivenfaden auf und erfannte 





— 
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durch Unziehen oder Abftopen die — oder + EL eines genäherten 
electrifch gemachten Mineral. (Ann. de Chim. et de Phys. V. 1817). 
Er befeftigte einen folchen Calcit auch an die elektrifche Nabel oder 
brachte einen auf einem Stift beimeglichen Träger für ein Turmalin- 
prima an, welches erwärmt darauf gelegt zur Prüfung diente. Für 
die Reibungselektricität macht er auf den Zuftand der Oberfläche auf: 
merlfam, indem die + EI. auf glatten Flächen eines Kryſtalls ſich 


in — El. veränbere, wenn biefe raub ſeyen x. Leiter ifolirte er, 


indem er die Probe mit Wachs an eine Stange von Gummilad oder 
Siegellad befeitigte oder auch das Reibzeug unterfuchte; fo fand er, 
daß Siegellad auf Molybdänit gerieben + el. werde, diefer alſo — x. 

Hauy bat nad ihrem elektrifchen Verhalten die Mineralien in 
vier Klaffen zufammengeftellt, ala Iſolatoren ober Leiter, + oder — 
elettrifh. MS pyroelektriſch erwähnt er acht Species: Boracit, 
Topas (fhon von Santon + 1772 als folder erfannt), Arinit 
(zuerft von Brard 1805 als pyroel. beftimmt), Turmalin (von 
Garmann 1707 und Lemery 1719), Meſotyp, Prehnit, 
Zine oxyd& (Galamin), Sphen. Es entgingen ihm die unfym: 
ntetrifchen Bildungen nicht, melche bei dergleichen Kryſtallen vorkommen 
(dev Hemimorphismus Breithaupt's) und mit der Art der Bole in 
Beziehung ftehen, daher man daraus auch auf die Qualität der Pole 
Schließen Tönne. Am Turmalin fey die + EI. dem flächenreicheren 
Arenende des Prismas eigen, am Boracit, von vier el, Aren, jenen 
die vollfommenen Würfeleden — el. u. f. m. Den ſchon von Berg: 
mann beobadjteten Wechfel der Pole bei zu: und abnehmender Tem 
peratur erwähnt Hauy bei feinen erften Berfuchen mit dem Tur 
malin nicht, fpäter fpricht er davon mie es fcheint in der Meinung, 
dieſe Entdedung zuerft gemacht zu haben. (Trait& de Cristellographie 
1822. Tom. IL. p. 557.) Bom Calamin (feinem Zine oxyde) von 
Aachen führt er an, daß er m einer Kälte von 110 R. elektrifche 
Polarität zeige, bei fteigender Temperatur dieſe allmählig abnehme 


und endlich verjchwinde, dann mit vertaufchten Polen wiederkehre und 


bei der Temperatur einer glühenden Kohle wieder verſchwinde und 
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daß beim Abkühlen die elektriſchen erſcheinungen neuerdingẽ eintreten. 
A. a. O. ©. 562.) 

Brewſter prüfte (1824 Pogg. Ann. B. 78) eine Reihe von 
Mineralien auf Pyroelektricität und fand fie durch Antvendung der 
inneren Membrane der Arundo Phragmitis oder mittelft einer jehr 
feinen leicht beiveglichen Nabel auch beim Skolezit, Mefolith, Calcit, 
gelbem Berill, Baryt, Eöleftin, Ceruſſit, Diopfid, Tiamant, Quarz, 
Dperment, Schwefel ꝛc. Er beobachtete, daß feines Turmalinpulver 
ebenfo puroelectrifch werde wie ganze Stüde, während ein durch Feilen 
und Zerftoßen zerfleinerter Magnet feinen Magnetismus verliert. 
(Canton hatte zuerſt 1759 beobachtet, daß ein in Stüde zerbrochenes 
Turmalinprisma an jeden Stüd bie + und — Eleftricität zeige, tie 
das unzertheilte Prisma.) 

Eine genauere Unterfuhung der pyroelektriſchen Mineralien und 
namentlich des Calamins gab Köhler (Pogg. Ann. 17. 1829); ver 
Turmalin insbefondere ift von Becquerel (Ann. de Chim. 1828), 
% Forbes (Transact. of the roy. Soc. of Edinb. XIII. 1834) 
und ©. Roſe (Pogg. Ann. 39. 1836) unterfuht worden. Rofe 
fand, daß jenes Prismenende, an welchem die Flächen des primitiven 
Rhomboebers auf ben Flächen des gewöhnlich vorlommenden dreifeitigen 
Prismas ruhen, bei abnehmender Temperatur immer negativ werde, 
daß der Grab ber elektriſchen Erregbarkeit bei verſchiedenen Turmalinen 
ſehr verſchieden ſey und daß, wie ſchon früher bemerkt worden war, 
die reinen und durchſichtigen Varietäten am ſtärkſten elektriſch werden. 

Weitere Verfuche über Pyrvelektricität haben Erman (GPogg. 
Ann. 25. 1839) und W. Hankel! (Pogg. Ann. 49. 50. 56. 61. 
62. 74. von 1840—1845) .angeftellt. Schon Hauy erwähnt eines 
Topas, welcher an beiden Enden bes Prisma's — Eleltr., in ber 
Mitte aber + lektricität zeigte (Trait6 de Min. 32 ed. Tom. II. 
p. 154); nah Erman ift am brafilianifchen Topas die Elektricität 
nad der Prismenage —, rechtwinklich zu berielben +. 

A Wilhelm Sotilieb Hantel, geb. 1814 zu Ermeleben, Regierungs- 
bezirt Merfeburg, feit 1849 Brofeflor der Phyfil an ber Univerfitdt zu Leipzig. 
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Hantel bat leßtere Beobachtung anfangs beftritten (Pogg. Ann. 50), 
ipäter aber theilmeife anerfannt und fanb bei weiterer Unterfucdhung 
Unterſchiede im Verhalten der fiberifchen und brafilianifchen Topafe, 
welche mit der Entwicklung verfchiedener Kryſiallflächen zufammen- 
zuhängen fcheinen. (U. a. D. 56. 1842.) Er bat feine Berfuche auch 
auf den Sphen, Duarz und Boracit ausgedehnt und angegeben, daß 
bei letzterem noch Pole an den Miütelpunkten der Würfelflächen auf: 
treten. - 
PB. Nie! und ©. Roſe baben ebenfalld ausführliche Unter: 
fuchungen über Pyroelektricität mitgetheilt. Sie nennen den Bol, welcher 
bei zunehmender (M) Temperatur pofitio eleftrifc wird, den analogen, 
ber dabei — eleltr. wird, den antilogen und fanden, baf beim Topas 
und Prehnit die Seiten ter Prismen gleiche Pole haben und der ent 
gegengefegte zwiſchen fie in das Innere des Kruftall3 falle. Für folde 
Kroftalle ſchlagen fie die Bezeichnung centralspolarifch vor, im 
Gegenfat zu Turmalin,, Boracit ꝛc. wo die ungleichartigen Pole an 
den Enden beftimmter Agen liegen und nennen diefe terminal 
polarifch (Pogg. Ann. 59. 1843). Hankel erklärt fidh gegen bie 
Annahme central:polarifcher Kryftalle (infoferne fie nicht Zwillinge) 
und nimmt beim Topas eine peripherifche Vertheilung der Bole an, 
er erflärt ſich auch gegen die Bezeichnung von analog und antilog, 
da er am Voracit bei fteigender Temperatur einen Wechſel der Pole 
fand, wie Hauy beim Calamin (Pogg. 61 und 56). Dagegen find 
von Roſe und Rieß (Bogg. 61) Einwendungen gemacht "worden 
und erhellt aus allen diefen Unterfuchungen, welche nur mit einem 
jehr feinen Gleftroflop angeftellt werden können, daß die Refultate 
durch die mannigfaltigften Einflüffe und die Art des Erperimentirens 
leicht verfchieben ausfallen, wie auch Rieß und Rofe an einem 
großen Theil von Mineralien keine Pyroelektricität bemerkt haben, bei 
welchen fie Bremiter angegeben. 

Zur annähernden Beftimmung ber leltriſchen Leitungs: 


1 Peter Theophil Rieß, geb. 1805. zu Berlin, Profeffor und Mitglied 
ber Alademie ber Wiſſenſchaften bafelbh. 
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fähigfeit ber Mineralien find fchon im Jahr 1802 Verſuche von 
J. W. Ritter! (mit v. Schlottheim) beſchrieben worden. Er 
nahm die Mineralproben in die befeuchteten Hände und berührte mit 
ihnen die Pole einer Bolta’ihen Säule von 50—80 und über 100 
Plattenpaaren und erlannte an dem erhaltenen Echlag die Leiter. Ex 
bat die meiften damals befannten Mineralipecies in diefer Weiſe ge 
prüft (Geblen’3 Journ. für die Chemie, Phyf. und Mineral. VI. 1808). 

Aehnliche Erperimente ftellte J. PBelletier an, inbem er mit 
den Mineralproben eine Leidner⸗-Flaſche zu entladen fuchte und daran 
die Leiter erlannte. (Gilbert’3 Ann. der Phyſ. B. 46. 1814.) ? 

In anderer Weiſe babe ich die Leitungsfähigkeit der Mineralien 
beſtimmt und gezeigt, daß fie zu einem praktiichen Kennzeichen dienen 
Ionne. (Ervm. Journ. L. 1850.) Es werben dabei die frildh ger 
ſchlagenen Proben mit einer Kluppe von Zinkblech gefaßt und in eine 
Löfung von Kupfervitriol getaucht. Da alle mineralifchen Leiter gegen 
das Zink negativ find, fo belegen fie fi mit metallifchem Kupfer 
und geichieht dieſes bei guten Leitern in wenigen Secunden. Ich 
fand unter anbern mehrere ausgezeichnete Anthracite nicht leitend. 
Sie wurben e3 aber vollflommen durchs Glüben, können daher nicht 
al? dur pyrogene Felsarten verkoalt angeſehen werben ac. Der 
Diamant zeigt fih aber auch nad fcharfem Glühen als Nichtleiter, 
welches beiveißt, daß die Leitungsfähigteit mit dem Zuftande ber 
Kroftallifation oder des Amorphismus fi) verändern fann. 

E. Bartmann benübte für ſolche Unterfuhung einen gal- 
vanifhen Strom, deſſen Stärke er meſſen und ändern konnte; er 
fand, daß bie Mineralien alle Grade der ZLeitungsfähigleit von der 
volllommenften Zeitung bis zu vollftändiger Iſolation zeigen. m 

1 Johann Wilhelm Ritter, geb. 1776 zu Samit in Schlefien, gef. 
1810 zu München, Privatgefehrter und Mitglied ber Alabemie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten tafelbfl. " | 

2 Bergl. die Abhandlungen von Hausmann und Henrici (Stubien bes 
Goͤttingiſchen Bereins bergmännifcher Freunde. IV. 1838). Außer Belanntem 


geben fie an, daß von leitenden Metallverbinbungen bie Erpftallifirten und am 
vclllommenften metallifch glänzenten gegen andere tie befferen Leiter ſeyen. 
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Allgemeinen erhielt er ähnliche Rejultate, wie fie früher befannt waren. 

Er bebt unter anderem bervor, daß unter ben klinorhomboibiſch kry⸗ 
ftallifirenden Species fein Leiter vorlomme und bei monoaren Kry⸗ 
ftallen eine Verſchiedenheit der Leitungsfähigkeit je nach der Richtung 
des Stromes gegen die Are der Symmetrie erkannt werbe. (In- 
stitut. 1853.) 

Ueber den Zufammenbang der Leitungsfähigfeit für Elel 
tricität mit der Structur der Kryftalle bat ©. Wiedemann 
(Bogg. Ann. LXXVL 1849) Verſuche angeftellt, indem er Platten 
verfchiedener Kruftalle mit Lycopodium beftreute und rechtwinklich darauf 
eine feine iſolirte Metallipige ſetzte, welcher durch eine Leidner⸗Flaſche 
pofitive Elektrieität mitgetheilt wurde. Dabei entfernte fi) das Pulver 
von der elektriſchen Spike nach allen Seiten gleichmäßig, alfo eine 
Kreisfläche entblößend, wenn der Kryſtall ein tefferaler war oder ein 
amorpber Körper zur Unterlage diente, für alle Kryſtalle anderer 
Syſteme entftanden in diefer Weile eiyptifche Figuren. Zu ähnlichen 
Refultaten ift v. Senarmont gelommen, welcher den Kryſtall mit 
Stanniol belegte und an der Belegung eine kreisrunde Deffnung an: 
brachte, auf der die Metallipite zu ftehen fam, welcher Elektricität 
zugeführt murde. Im Dunkeln zeigte fich während ber Entladung bei 
tefferalen Kruftallen eine leuchtende Kreisfläche und ebenfo auf ben 
baſiſchen Flächen de3 quabratifchen und heragonalen Syſtems; auf 
andern Flächen diefer Spiteme ſowie auf Kryſtallen des rhombiſchen 
und der kliniſchen Syſteme gab eine Lichtlinie die Richtung ber größeren 
Zeitungsfähigleit an. 

Die unterjuchten aryſtallen waren; 

Vom teſſeralen Syſtem: Liparit, Steinſalz, Alaun, Sphale⸗ 
nit, Magnetit, Pyrit, Galenit. 

Vom quadratiſchen Syſtem: Veſuvian, Kaſſiterit, Rutil 

Vom hexagonalen Syſtem: Caleit, Apatit, Smaragd, Tur⸗ 
malin, Korund, Hämatit. 

Vom rhombiſchen Syſtem: Baryt, Cöleſtin, Schwefel, Topas, 
Antimonit, Aragonit, Staurolith, Seignettſalz. 
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Bom klinorhombiſchen Syſtem: ns, Borar, Feldſpath, 
Epibot, Blauberit ꝛc. 

Bom Finorbomboidifhen Syftem: Aupfervitriol, Axinit, 
doppelt chromſaures Kali. (Me&moire sur la conduetibilit6 super- 
" fieielle des corps cristallises par l’&lectrieit& de tension, par M. 
de Senarmont, lu & l’Acad. d. se. le 17. d&cembre 1849. Ann. 
de Chim. et de Phys. 3. ser. t. XXIX. 229.) | 


Die Eigenihaft de8 Magnetismus murbe von Hauy, wie 
von feinen Vorgängern mit der Magnetnabel und einem Magnetftab 
geprüft. Man unterſchied am Magneteiſenſtein ven polarifchen, ! at⸗ 
tractorifchen, und den nicht polarifchen, retractorifhen. Hauy 
zeigte, daß man ſich bei der Beitimmung dieſes Unterfchieves inſofern 
leicht täufchen könne, ale bei der Prüfung mit einem etwas ſtarken 
Magnet der eine Bol des magnetischen Erzes möglicheriweife aufgehoben 
und der entgegengefeßte dann hervorgerufen werde. Er gebrauchte 
daber zu ſolchen Berfuchen eine Magnetnabel von ſchwacher magne⸗ 
tifcher Kraft. Bon diefem Augenblid an, fagt er, wurde alles unter 
memen Händen zu Magneten. Die Kryſtalle von ber Inſel Elba, 
die aus dem Dauphine, von Framont, von der Inſel Corfica u. |. im. 
fließen den einen Pol der Heinen Magnetnabel mit dem nämlichen 
Punkte ab, welcher den entgegengeiegten Pol anzog. (Trait€ de Mi- 
neralogie. Tom. IV. 1801.) Um ſchwachen Magnetismus zu er: 
Iennen, näherte er einer Magnetnadel einen Magnetftab bei gleich 
namigen Polen, bis die Nabel rechtwinklich zum magnetifchen Meri- 
bian zu ftehen kam. Es bewirkte dann der geringfte magnetifche Zug 
einer Subftanz das Umfchlagen der Nadel. Auf diefe Weife, welche 
er die Methode des boppelten Magnetismus nannte, erkannte 

1 Die Entdeckung des Geſetzes, daß gleichnamige Bole fih abftoßen und 
ungleichnamige fich anziehen und Rorbmagnetismus beim Streichen filbliche Po- 
larität beroorbringe, fo wie bie Entdeckung der Inclination der Magnetnadel 


it von Georg Hartmann, geb. 1489 zu Edolteheim bei Bamberg, gefl. 
1564 zu Nürnberg. 
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er Magnetismus am Hämatit und Zimonit, am Siberit, Bivianit, 
Beudantit (Wiürfelerz) und Chromit. Ebenfo an mehreren Varietäten 
des Werner’ihen Braunſpath's, an allen Granaten, auch an den durch⸗ 
fichtigen und an allen Varietäten des Chryſolith. Er macht aufmerk: 
fam, daß letztere damit von andern Ebdeljteinen unterfchieden werden 
fönnen, denn kein anderer rother oder grüner Ebelftein zeige bie 
magnetifche Eigenfchaft. (Ann. des mines. Tom. XII. 1817. p. 329. 
Trait& de Min. 2. ed. I. p. 219.) 

Deleſſe prüfte den Magnetismus von Mineralien und els: 
arten und gelangte unter anderen zu dem Nefultate, daß jede magnes 
tifche Subftanz polarifch gemacht werben könne und daß die Verthei⸗ 
fung der magnetifhen Pole in einem Kryftall nicht in Beziehung zu 
feinen Aren ſtehe. Zu ähnlichen Refultaten ift Greif gelangt, 
fonnte aber an ben oktaedriſchen Kruftallen das Magnetit von Pfitfh 
in Tyrol, nicht mie an anderen, Polarität hervorbringen. (Deleffe, 
Sur le magnetisme polaire dans les mineraux et dans les roches. 
Ann. de chim. et de phys. t. 25. 1849. Sur le pouvoir magne- 
tique des roches. Anp. des mines. t. 14. und 15. 1849. Greif, 
Pogg. Ann. 98. 1856.) 

Die Erfcheinungen bes von Faraday ! (1846) entbediten Dia: 
magnetismus find zur Zeit nur an wenigen Mineralien erforfcht 
worden. Diamagnetifche Kryſtalle ftellen fich zwischen den Polen eines 
ſtarken Elektromagnets rechtwinklich zur Verbindungslinie der Pole, 
wenn fie fich frei bewegen können. Man nennt dieſe Richtung aequa⸗ 
torial, während die beim gewöhnlichen Magnetismus (nad) der Ber: 
bindungslinie der Pole) arial heißt. 

Nah Faraday find dinmagnetifh: Wismut, Antimon, Silber, 
Kupfer, Gold, Arfenit, Wolfram, Alaun, Calcit; nah Plüder? 


1 Michael Faraday, geb. am 22. Sept. 1791 zu Rewingten bei Lon⸗ 
don, Sohn. eines Hufſchmids, feit 1827 Brofeflor der Chemie ber Royale 
Institution in London. 

2 Julius Plüder, geb. am 16. Yuli 1801 zu Elberfeld, Profeſſor ber 
Mathematit und Phyſik an der Univerfität zu Bonn. 
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und Beer: ! Zirkon, Aragonit, Anbydrit, Topas, Difthen in manchen 
Barietäten ꝛc. Ein Zufammenhang ber Erſcheinung mit dem Gharalter 
der optifchen Axen, wie ihn Plüder vermuthete, wurde von Anob: 
laud und Tyndall widerſprochen und ift nach deren Berfuchen bie 
Richtkraft nur mit der Richtung der größten Dichtigkeit ſowohl bei 
mognetiichen (paramagnetifchen) al? diamagnetifchen Kryſtallen und 
Körpern überhaupt zufammenhängend. (Plüder und Beer. Pogg. 
B. 81. 1850, ebenda die Unter. von H. Knoblaud und J. Tyns 
dal h. Diele Unterfuchungen, melde auch eine große Anzahl metal: 
liſcher und nichtmetalliicher Verbindungen als arial magnetiſch dar 
getban haben, find noch als beginnende anzufehben und vorläufig 
Gegenftand der Phyſik; es geht aber aus Plücker's Arbeiten bereits 
eine mägnetifche Charakteriftif der Kryſtallſyſteme hervor, welche Ana⸗ 
logie mit der optiſchen zeigt und in beflen Abhandlung „On the 
Magnetic Induction of Crystals. 1857 entwidelt it. 


Ueber die Eigenichaft der Phosphorescenz bat J. Ph. Def: 
faignes (Journ. de Phys. 1809) zahlreiche Berfuche angeftellt und 
es tft ihm gelungen, die durch Glühen zerftörte Eigenfchaft des Phos⸗ 
phorescirens durch eleftriihe Schläge wieder herzuftellen. Die voll: 
ftändigfte Arbeit hierüber, foweit die Damals befannten Mineralfpecies 
fie möglich madten, geben die fünf Abhandlungen von Joſeph 
Blacidus Heinrich. ? (Die Phosphorescenz der Körper ꝛc. 1811 
bi3 1890). Mit den Vorfihtömaßregeln, welche er anwendete und 
mit feinem fehr geübten Auge erfannte er die Phosphorescenz ſowohl 


1 Auguft Beer, geb. am 31. Inli 1825 zu Trier, Brofeflor der Mathe 
matif an der Univerfität zu Bonn. 

2 Zoſeph Placidus Heinrich, geb. am 19. Oft. 1758 zu Schierfing 
im Kreife Oberpfalz und Regensburg in Bayern, geft. am 18. Jan. 1825 zu 
Hegensburg, Benedictiner im Reickeftift St. Emmeran in Regensburg, wo er 
1785 bis 1791 Philoſophie lehrte, taun Brofeffor ter Naturlehre an ber Uni» 
verfität zu Jugolſtadt 1791 bis 1798 und fpäter Profeffor ber Erperimental⸗ 


phijſit am Lyceum zu Regensburg. 
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durch Beitrahlung als durch Erwärmen für eine große Anzahl von 
Mineralien, bei welchem fie bis dahin überfehen worden war, es 
ftellte fih aber dabei heraus, daß die Eigenfchaft bei verichiebenen 
Individuen derfelben Species nicht conftant fey; fo fand er Diamanten, 
welche durch Beitrahlung nicht phosphorescirten, während ihnen im 
Allgemeinen diefe Eigenfchaft in einem vorzüglichen Grade zukommt. 
Er zeigte, daß Beftrahlung durch eleftrifches Licht wie Sonnenlicht 
wirft, beftimmte für viele Mineralien, welche durch Erwärmung phos⸗ 
phoresciren, die dazu nöthige Temperatur und beftätigte, daß durch 
wiederholte elektriſche Schläge das durch Glühen zerftörte Leuchtner: 
mögen wieder hergeftellt werden Tünne. 

Sm Jahr 1820 erfchien auch eine Abhandlung von Bremfter 
über die Phosphorescenz der Mineralien. Er bebiente fi) zur Be 
obachtung theilmeife eines Ylintenlaufes, in welchem er die Probe 
erhigte. Er bat aus feinen Berfuchen folgende Reſultate zufammen: 
geftellt: 

1. Die Eigenthümlichleit durch‘ Temperaturerhöhung zu pbo®: 
phoresciren kommt einer großen Anzahl mineralifcher Subſtanzen zu. 

2. Dergleihen Mineralien find meiſtens gefärbt und nur unvoll: 
fommen durchſichtig. 

3. Die Farbe des phosphorifchen Lichtes fteht in feinem beſtimmten 
Bufammenhang mit der Farbe des Minerals. 

4. Die Eigenfchaft zu phosphoresciren Tann durch eine ſehr in⸗ 
tenftve Hitze vollkommen zerſtört wetden. 

5. Im Allgemeinen wird das Licht nicht wieder von Subſtanzen 
abforbirt, melde phosphorescirt haben. 

6. Die Erfcheinung des phosphorifchen Lichtes durch Griwärmen 
ift unabhängig von dem durch Reibung erzeugten, denn es können 
Körper durch Reiben noch phosphoresciren, welche durch Erhitzen dieſe 
Eigenſchaft verloren haben. 

7. Das phosphoriſche Licht hat dieſelben Eigenſchaften wie das 
Licht der Sonne oder eines anderen leuchtenden Körpers. 

8. Da einige Varietäten derſelben Species phosphoresciren, andere 
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aber nicht, jo Tann die Phosphorescenz nicht als eine weſentliche 
Eigenschaft eines beftimmten Minerals angefeben twerben. 

Bremwfter beobachtete auch, daß mande Mineralien aus ver: 
ſchiedenartig phosphorescirenden Theilen zuſammengeſetzt feyen, eine 
Beobadytung, welche von Ballas 1 ſchon 1783 (M&moires de Peters- 
bourg t.. I.) gemacht worden ift. Er befchreibt einen Ylußfpath von 
Katharinenburg, welcher fchon beim Erwärmen durch die Hand einen 
weißlichen Schein gibt, der ſich mit gefteigerter Wärme in Grün und 
Blau verändert und erwähnt dabei Varietäten dieſes Minerald von 
Duboufoun und Breitenbrunn in Sachen, melche auf violettem Grunde 
grün geadert find und bei denen die grünen Parthien immer zuerft, 
auch wohl nur allen, beim Erwärmen phosphorescirend werden. 
(Annales de Chimie et de Physique, Tom. XIV. 1820.) 

Th. 3. Bearfall Hat die Verſuche mit Anwendung von Elek 
trieität (1830) wieder aufgenommen und gezeigt, daß manche Mineralien, 
welche durch Erwärmen für fich nicht phosphorescirend werben, dieſe 
Eigenfchaft durch elektrifche Schläge erlangen Tönnen, fo mande Fluß⸗ 
ſpäthe, Calcite und Diamanten, andere Dagegen, Ametbufte, Sapphire, 
Granaten x. zeigten weder für fih noch nach dem Elektriſiren eine 
Rhosphorescen,. (Pogg. Ann. 96. 1830.) Er zeigt weiter am Fluß⸗ 
ipath, daß fich bie Farbe des phosphorifchen Lichtes mit der Zahl ber 
eleitrifhen Schläge verändere und zwar für geglühte und nicht ges 
glühte Proben. Ein äußerft glänzendes Refultat gaben die letzteren. 
Auch die ſchon von Grotthuß (Schweigger'3 Journ. XV. 1815) gemach⸗ 
ten Beobachtungen über geglühten und nicht geglühten Chlorophan, wel 
hen er in Salzfäure löste und durch Abdampfen oder Füllung mit Am⸗ 
moniak wieder gewann, wiederholte Bearfall und fand, daß fich die 
aus folder Löſung abjegenden Kryfialle ala phosphorescirend erwieſen, 
das Präcipitat mit Ammonial aber nicht, auch nicht durch Elektriſiren. 


1 Better Simon Ballas, geb. 1741 zu Berlin, geft. 1811 daſelbſt, 
wurde 1768 von ber Raiferin Katharina II. nad Rußland berufen, um bas 
Reich naturwiſſenſchaftlich zu durchforſchen, beveifte Siberien, den Altai ꝛc., 
fehrte 1810 nach Berlin zurüd. 
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Grottbuß 1 hatte den fo gefällten Chlorophan ſtark phosphores- 
cirend gefunden, wenn er vorher nicht geglüht worden war, der ges 
glühte aber auf diefe Weife behandelt, zeigte nur ſchwache Phos⸗ 
phorescenz. Auch eine theilmeife obwohl nicht andauernde Färbung 
von Flupfpäthen, welche durch Glühen farblos geivorden ivaren, bat 
Pearſall bei der Einwirkung eleftriicher Schläge beobachtet. (Pogg. 
Ann. 98. 1831.) % W. Drapper fand, daß ein durch Inſolation 
phosphorescirender Körper keine Elektricität dabei zeige. (Chemiſch⸗ 
pharmaceut. Gentralblatt 1851.) I. Schneider machte aufmerkjam, 
daß ein Theil ver Lichterfcheinungen beim Zujammenfchlagen von 
Duarzitüden daher rühre, daß in Folge ber heftigen Reibung Splitter 
zum Glüben kommen unb dadurch ſogar Schwefelftaub entzündet 
werben Tann. Die Phosphorescenz entftehe durch eine öfters bis zur 
Aufhebung ihres Zufammenhanges ſich fteigernde Erfchütterung ber 
Molechle, mie ſolches fchon von Pott angebeutet wurbe. (Pogg. 
Ann. B. 96. 1855.) 


g- Kryſtallogenie. 


Sowie die Unterfuhung ber Kryftalle in den verſchiedenften Rich: 
tungen aufgegriffen und teiter geführt wurbe, ebenjo beichäftigte man 
fih damit, die Umftände ihrer Entftehung zu erforſchen. Die betref: 
fenden Beobachtungen find jo zahlreich, mitunter aud in den früheren 
Zeiträumen fchon aufgenommen, daß hier nur angeführt werben Tann, 
was dem Blid eine vorher nicht gelannte, neue Richtung auf dieſem 
Gebiete des Studiums eröffnet hat. Es ift zunäcft die Entvedung 
bes Dimorphismus von Mitfcherlich zu erwähnen, wobei er 
zeigt, wie je nach den Verhältnifien bie bei der Kryſtallbildung tirt: 
fam, namentlich je nach der Temperatur bei welcher fie ftattfindet, 
für diefelbe Mifhung eine weſentlich verfhiedene Form 
entftehen kann. (8. V. Akad. Handl. 1821). Er bat diefe Erſchei⸗ 
nung zuerſt am fauren phosphorfauren Natrum beobachtet, dann aber 


. 1 Theodor Freiherr von Grotthuß, geb. 1785 zu Leipzig, geft. 1822 
zu Geddutz in ruffifch Litthauen, Brivatmann. 
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auch am Schwefel gezeigt, daß er im rhombiſchen oder Elinorhom- 
biſchen Syſtem Iruftallifire, je nachdem er aus einer Löfung von 
Echmefellohlenftoff ſich ausſcheide oder aus dem Schmelzfluß erftarre. 
(Ann. d. chim. et de phys. XXIV. 1823.) 

Kupffer glaubte zwar, diefe klinorhombiſchen Kryſtalle auf die 
gewöhnlichen rhombiſchen reduciren zu fünnen (Pogg. Arm. 3. IL 1824), 
es kamen aber bald mehrere Yälle vor, welche die ſeltſame Erſchei⸗ 
nung de Dimorphismus beftätigten. 

Haidinger und Mitſcherlich fanten, daß Zinkvitriol und 
Bitterfalz, je nach der Temperatur bei der ihre Löſung kryſtalliſirt, 
ebenfo das rhombiſche oder llinorhombiſche Syſtem annehmen, obne 
alle Beränderung der Miſchung (Bogg. Ann. B. VI. 1826) und daß 
der Nideloitriol aus der wäflerigen Löfung unter 15° C in rhom⸗ 
bifchen, zwiſchen 15° und 20° aber in quadratiſchen Kryſtallen fich 
ausſcheide, es zeigte fich fogar, daß diefes Salz über 30% klinorhom⸗ 
biſch kryſtalliſire und dag mithin ein Trimorphismus beftehe. Franken⸗ 
heim fand fpäter Dimorphismus am Salpeter und ftellte zu dem be: 
fannten rhombiſchen auch rhomboedriſchen dar. (Pogg. 40. 1837.) 
Roc merfwürdiger aber als diefe Erfcheinung war die Beobachtung 
Ritiherlich’3, daß ſolche Kroftalle Durch Temperaturerhöhung ihre 
Form wechieln, ohne in flüffigen Zuftand verfegt worden 
zu feyn. So fand er, daß die rhombifchen Kryftalle des Zinkvitriols 
und Bitterfalges bei 42° in ein Aggregat Hinorhombifcher Individuen 
fi) verwandeln und daß die rhombiſchen Kryſtalle des Nidelvitriols 
in einem verfchlofienen Glaſe der Sonnenwärme auögejegt, oft ihre 
äußere Form behalten, daß fie ſich aber beim Zerbrechen als ein 
Haufwerk von Duadratpyramiden zeigen. Aehnliches beobachtete er 
an Kruftallen von felenfauerm Zinkoxyd (Pogg. Ann. B. XI. 1827). 
Auch Das Zerfallen des Aragonit beim Erhiten wurde einer ähnlichen 
Umlagerung der WMolecüle von der rhombifchen zur rhomboebrifchen 
Form zugefchrieben (A. a. D.) und ebenjo die merfwürbige Ber: 
änderung, welche das gelbe rhombiſche Quedfilberjovid durch bloße 
Berührung erleivet, indem es in die quabratiiche rothe Modifikation 
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übergeht. (Mitfcherlih in Pogg. Ann. XXVII. 1833.) Man erkannte, 
daß nicht ein flüffiger ober elaftifch flüffiger, dampffürmiger Zuftand 
erfordert werde, um Kryſtalle zu bilden, wie man bisher geglaubt 
hatte, fondern daß dazu geeignete Molecularbewegungen ‚auch im 
ftarren Zuftand der Körper vorlommen können. 

Dagegen bat Bolger überhaupt in Abrebe geftellt, daß eine 
Dimorphie oder Polymorphie begründet fey, indem er nachzuweiſen 
fuchte, daß der Fall einer Trimorphie für die Titanfäure, auf welche 
G. Roje aufmerlfam gemacht hatte, durch Pfeubomorphofie zu erklären 
ſey; der Anatas ſey urfprünglich blaues Titanoryb, der Broofit Titan 
oxydhydrat geweſen und mit Beibehaltung ber Form zu Titanfäure 
umgetvanbelt worden, nur der Rutil fey urfprünglich diefe Säure in 
ihrer eigenthümlichen Kryſtalliſation; die Kruftalle des Calcits aber 
jeyen, tie ähnliches fchon Bernhardi annahm, auf die bes Aragonits 
zurüdzuführen, melden er übrigens etwas andere Abmeffungen zuer: 
kannte, als fie die Erfahrung biöher gegeben. (Studien zur Entivid: 
lungsgeſchichte der Mineralien. 1853, — Aragonit und Kalzit. Zürich 
1855.) 1 Wenn e3 ſchwer war, die Umgeftaltung eineö bereitö gere 
gelten Kryftallbaues in einen anderen ohne Aufhebung des feiten Zu 
ſtandes anzunehmen, fo fanb fich meiter an bem von Fuchs aufge 
ſtellten Amorphis mus ein Verhältniß, melches bergleihen Umlage 
sung feiter Molecüle nicht zweifelhaft ließ. Fuchs bezeichnete mit 
amorph einen Zuſtand des Starten ohne Kryftallifation, einen Zus 
. ftand, welcher einem Yluidum vergleichbar fey, wenn man fich deſſen 
befannte Betweglichleit der Theile wegdenke. Auch diefer Zuftand liefert 
Kryſtalle, ohne daß die Herftellung einer Fluidität nothwendig iſt. 


1 Schon früher iſt von Paſteur verſucht worden, vie Formen dimorpher 
Kryſtalle aufeinander zurückzuführen, wobei aber Winkeldifferenzen von 3 bis 40 
nicht berückſichtigt wurden (Instit. 1848). Ebenſo bat Alb. Müller bie 
Aehnlichkeit gewiſſer Combinationen aus verſchiedenen Kryſtallſyſtemen dafür 
geltend zu machen geſucht (Verhandl. ver naturforſch. Geſellſch. in Baſel IX.) 
Vergl. au Ladrey „Theses de chimie et de physique présentées & la 
facult& de sciences de Paris 1852 und M&moires de Pacadé mie de Dijon. 
1854. 
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Fuchs ! Hat über dieſen Begenftand eine fehr intereflante, oft miß- 
verftandene Abhandlung gefchrieben, worin er auf die Verſchiedenheit 
von Dpal und Quarz aufmerffam macht und Beilpiele anführt, wie 
amorphe Subflanzen allmäblig in den kryſtalliſtrten Zuftand übergehen; 
fo der längere Zeit geſchmolzene und in Waſſer gegoflene, plaftiich 
gewordene Schwefel und die glafige arfenichte Säure, welche nach und 
nach kryſtalliniſches Gefüge annimmt, ein Analogon zu der Umwand⸗ 
fung des glafigen Apfelauders in Iryftallifirten, welche Beubant oder 
Braconnot (1821) zuerft beobadstete, oder des Glaſes, wenn «3 
porcellanartig gemacht wird, wie dazu Reaumur im Jahr 1739 ein 
Berfahren angegeben. Andererſeits zeigte Fuchs, wie Truftallifirtes 
Schwefelantimon, wenn es geſchmolzen und rafch erfaltet wird, amorphen 
Zuſtand annimmt und neuerdings geſchmolzen und langſam erkaltet 
wieder in ben Iryftallifirten Zuſtand zurücklehrt. (Schmweigger’3 Journ. 
d. Ch. VII. 1833 und Pong. B. 31. 1834; Erdmann's J. B. VIE 1836.) 

Gegen diefe Anfıdht find Einwendungen von Ber zelius und 
Frankenheim erhoben worden. Berzelius glaubte, daß die Er 
fheinungen der Amorphie auf die Iſomerie zu beziehen jenen, „damit, 
fagt er, fällt auch das hauptſächlich Wichtige im Unterſchied zwiſchen 
truftalfifirt und geftaltlos weg, denn es giebt verjchiedene iſomeriſche 
Modificationen, die beide kryſtalliſiren.“ (Berzelius Jahresber. 1834 
6.184.) Die Iſomerie befteht nad) ihm darin, „daß es Körper giebt, . 
die aus einer gleichen Atomenanzabl derfelben Elemente zuſammengeſetzt 
find, diefe aber auf ungleiche Weife zufammengelegt enthalten, unb 
dadurch ungleiche chemiſche Eigenfchaften und ungleiche Kryſtallform 


1 Johann Nepomuk von Fuchs, geb. am 15. Mai 1774 zu Matten- 
zell im bayerifchen Wald, geft. am 5. März 1856 zu Münden, ſtudirte anfangs 
Medicin an der Univerfität in Wien, wendete ſich aber bald mit Vorliebe ber 
Chemie und Mineralogie zu. 1806 wurde er Brivatdocent für dieſe Wiffen- 
ſchaften an der Univerfität zu Lanbehut, 1807 ordentlicher Profeſſor bafelbft; 
1828 Conſervator ver minerafogifchen Sammlung des Gtaates und Alabemiler 
in Minden. Beim Umzug ber Landshuter Univerfität nach München 1826 
docirte er ale Brofeffor Mineralogie. 1888 wurbe er in das Obermedicinal- 
Eomits berufen und 1835 aum Oberbergrath ernannt. 

KRobelt, Geſchichte der Mineralogie. 19 
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haben“ (Jahresb. ©. 1832. 44). Dumas behnte dieſe Idee fo weit 
aus, daß er fogar an die Möglichkeit erinnerte, es könnten Platin 
und Sribium, Kobalt und Nidel, iſomeriſche Mobificationen eines und 
deſſelben Grunditoffes feyn oder 1 Atom Molybränjäure eine ifomere 
Modification von 2 Atomen Wolframfäure ꝛc. (Jahresb. 1833 ©. 66.) 
Fuchs bemerkte dagegen, daß ber Iſomerismus bei Aufftellung bes 
Amorphismus gar nicht in Betracht komme, daß fein Körper für ſich 
ala ifomertifch bezeichnet werben könne, wohl aber als amorph und 
zwar durch die Eigenthümlichleit, in allen Theilen und nad allen 
Richtungen gleiche phyſiſche Beichaffenheit zu zeigen, d. 5. gleich cohärent, 
gleich elaftifch, gleich hart zu feyn und zu Licht und Wärme fich gleich 
zu verhalten. Das Verhältniß der Iſomerie ſey ganz unerflärt. „Es 
war wohl, fagt er, dabei von einem Umlegen ber Atome die Rebe, 
allein dieß wird man doch nicht im Ernſte für eine Erklärung aus 
geben toollen. Man könnte ſich dabei nur eine ähnliche Veränderung 
in ber Lage denken, wie wir fie im Groben bei den Zwillingskryftallen 
beobachten; allein eine ſolche Veränderung verurfacht Feine qualitative 
Berichievenheit der Körper, indem das Umlegen bloß ein mechanifcher, 
aber kein chemiſcher Vorgang ift.” Es babe vielmehr das Anſehen, 
daß fi) der Iſomerismus zum Theil in Kryſtallismus und Amorphis⸗ 
mus auflöjen werde. ( Erdmann's Journ. VL. 1836. ©. 345.) 

Die Theorie des Amorphismus wurde ebenfall3 von Franken⸗ 
heim ! belämpft, welcher das geringere fpecifiiche Gewicht und bie 
Leihtlöglichteit der fogenannten amorphen Subftanzen durch die An 
weſenheit von Poren und. damit das verfchievene Verhalten des Opals 
vom Duarz zu erllären fuchte. (Sin deflen „Lehre won der Cohäfton.” 
1835. ©, 391.) Fuchs entgegnete, daß, abgejehen von den Poren, 
welche die atomiftifche Theorie überall annimmt, mit den von Franlen: 
beim gemeinten die vollfommene Continuität der amorphen glasartigen 
Subitanzen im Widerſpruch ftebe, vermöge welcher fie einen Starken 
Glanz und volllommene Durchfichtigleit befigen, wenn fie von Natur 


I Morig Ludwig Frankenheim, geb. 1801 am 29. Juni zu Broun- 
ſchweig, Profefior der Phyſik au der Univerfität zu Breslau. 


1. Mineralphyſik. g. Kryſtallogenie. 91 


aus die Eigenfhaft haben, dem Lichte den Durchgang zu geftatten, 
ba fi) daraus die geringere Härte des Opals gegenüber dem Duarz 
ebenfo wenig erklären laſſe, als die ſchwarze Farbe des amorphen 
Schwefelquedfilbers oder die rothbraune des amorphen Schwefelanti- 
- monsd, ober die Geſchmeidigkeit des amorphen Schwefels. Auch erlläre 
die Annahme von Poren nicht wie gewiſſe Silicate, 3. B. Granat 
(Beluvian), vor dem Schmelzen von Säuren nur ſchwer angegriffen 
werden und dann bie Kieſelerde pulverförmig ſich ausfcheidet, während 
ſich die Gläſer, die fie beim Schmelzen liefern, leicht auflöfen und eine 
vollfommene Gallerte bilden. Durch ein Kruftallifiren, mit oder ohne 
Dimorphismus laſſe fich diefe Umwandlung nicht erflären, denn bei 
einer kryſtalliniſchen Maſſe fey die Bruchfläche uneben, matt oder nur 
ſchimmernd, aber nicht glatt und glänzend, wie beim Glafe des Gra- 
nats (und Veſuvians). (Erdmann's Journ. 1836 VII. ©. 345.) Fran⸗ 
fenheim hat feine Anficht noch einmal zu vertheibigen gejucht. „Rie 
mand zierfelt, jagt er, an der kryſtalliniſchen Structur einer Platin, 
Silber:, Gold: oder Kupfer: Platte, die auf galvanifchem Wege ober 
durch Zuſammendrücken des feinen metalliſchen Pulvers gebildet iſt; 
man hat aber ebenſo wenig Grund an dem kryſtalliniſchen Gefüge des 
gebrannten Thones zu zweifeln. Die Schwefeltropfen und viele Me: 
tallbäder, in denen man bei der Erftarrung die Kryſtallfäden deutlich 
fieht, zeigen, ſowie fie ganz erftarrt find, feine Spur mehr an ben 
Kryftallen, in die fie fih verwandelt haben, fo wenig wie das durch 
die Brocefle des Schmiedens in feinem Gefüge veränderte Yörnige Eifen 
noch Kruftallflächen hat.” (Syſtem der Kruftalle. Breslau 1842 ©, 164.) 
Die angeführte für den Amorphismus des gejchmolgenen Granats gel 
tend gemachte Löglichkeit in Salzjäure 2c. ift von den Gegnern nicht 
weiter erflärt worden. 

Mit der Erkenntniß einer Molecularbewegung ohne flüfiigen Zu- 
ftand erflärte ſich weiter eine Menge von Erfcheinungen an ben Pſeudo⸗ 
morphofen. Schon Werner hatte auf fogenannte Afterkryſtalle 
bingetviefen und Breithaupt bat in einer Heinen Schrift „Ueber die 
Acchtheit der Kryſtalle. Freiberg 1815“ mehrere dergleichen beiprochen 
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und die Unterjchieve von ben ächten darzuthun geſucht. Hauy bat 
dafür das Wort „Epigenie,“ Rahbildung, gebraudt, und erwähnt, 
daß fein Chaux sulfatee Epigene Anhydrit geweſen, welcher durch 
Aufnahme von Waſſer Gyps geworden, ohne dabei die Anhydritform 
zu verlieren. Haidinger (Pogg. Ann. B. 11. 1827) hat in dieſer 
Weiſe eine größere Reihe ſolcher Pſeudomorphoſen genügend erklärt 
und gezeigt, daß mit den eintretenden chemiſchen Veränderungen auch 
ein Umkryſtalliſiren für die Neubildung ſtattfindet, welches im Innern 
des urſprünglichen Minerals bemerkbar, während äußerlich die Form 
des letzteren noch erhalten iſt. Dahin gehört die (chon früher von 
Beudant beobachtete) Fryftallinifche Ummandlung von Kupferlafur 
oder Lafurit zu Malachit, von Chalfofin zu Bornit, Magnetit zu 
Hämatit, Galenit zu Anglefit, Barytocalcit in Baryt, Analcım in 
Prehnit, die Umwandlung von Cuprit zu Malachit (fhon von Ull: 
mann 1814 erwähnt), von Antimonit in Balentinit ꝛc. 

Diefe Pfeudomorphofen zeigen nicht nur eigenthümliche Verhält⸗ 
niffe von Kryſtallbildung, ſondern zugleich die mannigfaltige Art der 
Mineralbildung überhaupt und der Veränderungen, welcher eine Species 
fähig iſt. 

Eine Reihe hieher gehöriger Thatſachen hat Landgrebe! geſam⸗ 
melt (Ueber die Pſeudomorphoſen im Mineralreich ꝛc. Caſſel. 1841) 
und befpricht die durch Abformung, mittelft Umbüllung oder Ausfül⸗ 
lung, und die durch Umwandlung entftehenden Bildungen (die meta: 
ſomatiſchen Pſeudomorphoſen Naumann’s) in viererlei Weife vor fidh 
gehend, nämlich ohne Abgabe oder Aufnahme von Stoffen, mit Ber: 
luft von Beftandtheilen, mit Aufnahme von folden, mit Austaufch 
von Stoffen. Blum ? (die Pfeudomorphofen x. Stuttgart. 1843, 
mit Rachträgen 1847. 1852) führt die betreffenden Erfcheinungen ive- 
fentlih auf zwei Arten zurüd: 1) Ummanblung eines Minerals in 


1 Georg Lantgrebe, geb. 1802 zu Caſſel, Privatdocent an ber Uni⸗ 
verfität zu Marburg. 

2 Joh. Reinhard Blum, geb. 1802 zu Hanau, Profeffor an ber Uni 
verfität zu Seibelberg. 
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ein anderes, 2) Verdrängung eines Minerald durch ein anderes, Er 
nennt legtere Umbilbungen. Verbrängungs: Pfeudsomorphofen. Er be 
ſchreibt 263 Fälle diefer verſchiedenartigen Bildungen. Als die bei der 
Umwandlung befonders thätigen Agentien erkennt er Sauerftoff, Waſſer, 
KRohlenfäure, Schwefel und Talferde, bei den Berbrängungs: Pfeudo- 
morphofen find die Berbränger vorherrfhend Duarz, Hämatit, Limo: 

nit, Pyrit. 

Eine elektrochemiſche Erklärung der Vorgänge hat W. Haidinger 
verſucht (Ueber anogene und katogene Pſeudomorphoſen, Tagblatt der 
Verſammlung der deutſchen Naturforſcher zu Gratz. 3. 1843. Deſſen 
Handbuch der beſtimmenden Mineralogie. 1845). Entſprechend dem 
elettropofitiven Bol der galvaniſchen Eäule, welchen man Anode 
genannt bat und dem negativen, welcher Katode heit, theilt er bie 
pfeubomorphen Bildungen in anogene und Fatogene; bei erfteren 
wirft eine eleftronegative Subftanz ummwanbelnd auf die vorhandene 
zu ihr eleltropofitive, bei legteren ift e8 umgelehrt. Haidinger glaubt 
damit auch das Vorkommen der in eleftronegativer Richtung fortſchrei⸗ 
tenden Pſeudomorphoſen näher der Erboberfläce, alfo Zw hinauf, 
gegen die entgegengefehten zur hinab anbeuten zu können. 

Diefe Erklärung ift ftreng genommen nur für einige Fälle (Ory- 
dation, Schweflung) pafiend, denn ein galvanijcher Strom kann wohl 
Berbindungen erzeugen, auch Präcipitate auf der Katode, daß aber 
ein Auswechſeln einer Miihung durch eine andere dabei vorkomme, 
iſt nicht eriviefen, man müßte nur bie einfachften chemischen Füllungen 
dahin rechnen, welche aber befler unmittelbar als ſolche bezeichnet wer: 
den. Man bat fi daher auch näherliegenden Urfachen zugewandt 
und vorzüglih Scheerer ! und Deleffe ? haben eine Kritif der frü- 
beren Erllärungsarten der pfeubomorphen Bildungen vorgenommen. 
Dabei ift Scheerer zur Unterfcheivung einer eigenen Art verfelben 


18.3. U Theodor Scheerer, geb. 1813 zu Berlin, Brofeffor der 
Chemie an der Bergalabemie zu Freiberg. 

2 Achille Deleffe, geb. 1817 zu Mey, Ingenieur des Mines, Profeffor 
der Geologie und Mineralogie bei der Facultät ter Wiffenfchaften zu Bejangon. 
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veranlaßt worden und nennt eine Umwandlung, mie fie beim Hino 
rhombifchen Schwefel mit Erhaltung der äußeren Form innerlich zum 
rhombiſchen ftattfindet, Para morphoſe. Das urfprüngliche in ber 
äußeren Form noch Fenntlide Mineral, welches der Paramorphofe zu 
Grunde liegt, bezeichnet er nad Haidinger's Vorſchlag durch ben 
Zuſatz „Paläo.“ Er erwähnt eines rhombiſch kryſtalliſirten Natro⸗ 
liths aus Norwegen, äußerlich mit klinorhombiſcher Geſtalt des Paläo⸗ 
Natroliths, eines Amphibols nad Paläo-Amphibol, Albits nad Pa- 
läo⸗Albit u. ſ. w. Er bezeichnet den weiteren Unterſchied ſolcher Para⸗ 
morphoſen von den gewöhnlichen Umwandlungs- und Verdrängungs- 
Pſeudomorphoſen, indem er aufmerkſam macht, daß dieſe ſtets durch 
eine über die Grenzen des urſprünglichen Kryſtalls hinausgehende Mo⸗ 
lecular: Wanderung gebildet wurben, während die Baramorphofen 
burch eine innerhalb der Grenze des urfprünglicden Kıyftalls ftatt- 
findende Molecular:Umjegung entftanden. Die Bildung einer 
gewöhnlichen Pfeudomorphofe verlange mechanifche Abzugsivege für den 
Stoffmechfel und fey ſtets mit Veränderung des urfprünglichen abfo: 
Iuten Gewichtes verbunden, der Proceß des Paramorphismus berube 
aber einzig und allein auf einer innerhalb bes betreffenden Kryſtalls 
ftattfindenden Molecular: Anziehung, deren Urſachen und Wirkungen 
auch bei völliger Abfperrung aller mechaniſchen Abzugswege eintreten 
fönnen. Als ein Beifpiel einer Fünftlich erzeugten Dlineral: Baramor: 
phofe erwähnt er den geglühten Gabolinit, welcher nad} dem Eintreten 
des ihn charalterifirenden - Berglimmend an abfolutem Gericht nicht 
merklich verliert, an ſpecifiſchem Gewicht aber nach feiner Beobachtung 
von 4,35 auf 4,63 fommt. Dabei zeige das optilche Verhalten vor 
und nach. dem Glühen Kryftallftruetur, die Volumabnahme nach dem 
Glühen weiſe aber auf eine andere Kryſtalliſation bin, als fie vor 
dem Glühen beftebe. Für das Erkennen ſolcher Paramorphofen diene 
befonders auch die Art ihres Vorkommens, fie fänden fich mitten in 
dichtem unzerſetzten Geftein eingewachſen, mo eine Stoffwanderung nad 
außen oder bon außen nicht möglich jey. (Der Paramorphismus und feine 
Bedeutung in der Chemic, Mineralogie und Geologie. Braunſchw. 1854.) 
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Scheerer bezweifelt bie Richtigkeit der Erflärungen Blum's für 
mehrere beiprochene Fälle, namentlich für die durch Austaufch von 
Beitandtheilen citirten Ummwandlungs:Pfeudomorphofen, wo er von 
den 119 angegebenen Fällen nur 60 gelten läßt, ebenfo beanftanbet 
er einen großen Theil von Blum's Verbrängungs:Pfeubomorphofen. 
Nach feinen Erflärungen find nämlich manche dergleichen Bildungen 
eined weit complicirteren Urfprunges als man bis dahin angenommen 
hatte, denn es ftellen ſich foldhe zuweilen ale Pfeudomorphojen nad) 
Pſeudomorphoſen heraus. Scheerer nennt diefe polygene Pfeubo- 
morpbofen im Gegenfat zu denen von einem Bildungsftabium, melde 
er als monogene bezeichnet. Er zählt dahin Caleit nach Baryt, 
Galenit nad Galcit, Hämatit nach Baryt 2c. und hat auf chemiſchem 
Wege mehrere von beiven Arten bargeftellt. Natürlich werden dadurch, 
wie er auch zugefteht, nur die Möglichkeiten ſolcher Proeeſſe angedeutet, 
Die übrigens in der Natur’ vielfach anders geweſen feyn können und 
zur Zeit meift unbefannt find. (Bemerkungen und Beobachtungen über 
Afterkryftalle. Braunfchtweig. 1856. Beſonderer Abdrud aus dem 
Handwörterbuche der reinen und angewandten Chemie von Xiebig, 
Poggendorff und Wöhler. 2. Aufl.) 

Deleſſe macht aufmerlfam, daß man oft mit Unrecht von einem 
frembartig eingefchlofienen Kern auf eine Pſeudomorphoſe des umgeben: 
den Kryſtalls geſchloſſen habe, fo won eingeſchloſſenem Granat auf den 
überkiyftallifirten Veſuvian, da auch das Umgelehrte vorlomme, fo von 
Glimmer in Diftben, Andalufit, Staurolith, Chlorit in Magnetit zc. 
Seyen Mineralien jugleih kryſtalliſirt, was leicht zu begreifen, fo 
können fie fih in allen Berbältniffen umbüllen und durchdringen. 
Beachtenswerth ſey die Umhüllung eines Minerals durch „ein anderes, 
wenn dabei eine gewiſſe Symmetrie der Kruftallitructur vorlomme, 
enveloppement avec orientation. Er citirt Beifpiele von verfchiebenen 
Mineralien, deren kryſtalliniſches Gefüge radial nach demfelben Gen- 
trum gebe, jo daß fie, wie er jagt, eine structure en oocarde zeigen, 
erinnert an Die regelmäßigen Verwachſungen von Dilthen und Staus 
rolith, Rutil und Hämatit (Bajanomelan), Amphibol und Augit und 
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ähnlicher, deren bereits am Schlufle des Artilels Kruftallographie Er⸗ 
wähnung geſchah, und hält viele dergleichen Erſcheinungen für ein 
Zeichen einer, wenn auch nicht abfolut gleichzeitigen Kryftallifation und 
wenn auch ein einhüllendes oder eingehülltes Mineral pfeubomorph 
ſeyn Zönne, fo ſey das doch keineswegs immer der Fall. Andererfeits 
erfläre der Sfomorphismus mehrere Fälle, wo man Pfeubomorphismus 
angenommen habe. Er giebt in tabellariicher Zufammenftellung bie 
befannten pfeudomorphirenden und pfeudomorphofirten Species. Unter 
ben erfteren erfcheinen, wie ſchon Blum bemerkte, am häufigſten 
Byrit, Hämatit, Limonit, Duarz und Hydrofilicate mit Talferde, unter 
ben pfeubomorphofirten Liparit, Steinſalz, Baryt, Anhybrit, Gyps 
Sarbonate. An 1/, der belannten (nah Naumann 642) Species 
fomme Piendomorphismus vor. (BRecherches sur les Pseudomor- 
phoses. Ann. des Mines. t. XVI. 1859.) 

Es haben ferner über Pſeudomorphoſen gefchrieben: Dr. Guftan 
Bifchof ! Lehrbuch der chemifchen und phufilalifchen Geologie. B. I. 
1855. Beipricht ausführlich die im Großen dabei wirkenden chemischen 
Agentien. ©. H. Otto Volger, die Entwidlungsgefchichte der Mi⸗ 
neralien der Talkglimmer⸗-Familie x. Züri. 1855. Dr. G. Georg 
Winkler, die Pfeubomorphofen des Mineralreiches. München. 1855. 

Beiträge zur Kenntniß folder Bildungen und Umbildungen haben 
geliefert: Breithbaupt, Dana, Gloder, Nöggerath, dv. Hauer, 
Knop, Kenngott, H. Müller, Reuß, Sandberger, ©. Rofe, 
G. vom Rath, Sillem, Sorby, v. Zepharovich u. a. 

Die erwähnten Molecularbewegungen in ftarren Körpern find 
aub von 3. F. 2. Hausmann beiprochen und durch Beobachtungen 
an neuen Beifpielen feitgeftellt worden. Ueber die durch Molecular: 
bewegungen in ftarren leblojen Körpern bewirkten Formänderungen. 
Göttingen. 1856. 

Die pfeubomorphen Verhältniſſe dürfen nicht unbeachtet bleiben, 
wenn Räthjel über Anomalien von Kryſtallformen gegenüber deren 


1 Carl Guſtav Chriſtoph Bifchof, geb. 1792 zu nürnberg, Brofeflor 
ter Chemie und Technologie au ber Univerfität zu Bonn, 
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Miſchungen vorliegen, ein beſonderes Intereſſe haben fie aber für bie 
geologifchen ExrHlärungen. Diele Bildungen find übrigens zumellen fo 
trügerifeh, daß ſelbſt der vielgelbte Kryſtallograph Weiß bie Haytorit⸗ 
Keyſtalle (Pſeudomorphoſen von Quarz nach Datolith) für ächte erklärt 
und als ein Analogon von Calcit und Aragonit angeſehen hat, obwohl 
fie von Levy und Philipps richtig gedeutet worden waren. (Abb. 
ber Berliner Alademie 1829.) 

Eine intereffante Duelle der Kryſtallbildung hat Becquerel 1 
kennen gelehrt, welcher Kryftalle mittelft eines ſehr langſam wirkenden 
galvanifchen Stromes barftellte. Er experimentirte mit einer in Uform 
gebogenen Röhre, welche er an ber Biegung mit Thon oder Sand 
(als Diaphragma) füllte und in die beiden Schenfel verfchiebene Flüſſig⸗ 
feiten goß, die er mit einem Kupferftreifen verband. Er erhielt in 
diefer Weiſe Kryſtalle verſchiedener Sale und Schwefelverbindungen. 
(Mehrere Auffäge in den Ann. de Chim. von 1827—1832; Instit. 1853.) 

Ebelmen ? machte ebenfalls eine neue Art folder Bildungen 
belannt, indem er Löfungsmittel im Schmelzfluß auf verfchiedene Ber: 
bindungen anwendete und durch gefteigerte fortgeſetzte Hitze erftere 
wieder entfernte. Als ſolche Löfungsmittel gebrauchte er die Borfäure 
und den Borax. Er bat eine Reihe von Mineralien, deren fünftlich 
dasgeftellte Miſchungen er in befagter Weiſe auflöste, in Kryſtallen 
erhalten und verwandte neue Species gebilbet, jo in der Reihe ber 
Spinelle u. a. (Ann. de chim. et de phys. 22. 1847 und 83. 1851.) 

Die Zerſetzung flüchtiger Subftanzen bei erhöhter Temperatur 
oder deren Einwirkung auf beftimmte Miſchungen war zum Zweck von 
Kryſtallbildung ebenfalls Gegenſtand der Forſchung. Wöhler ftellte 
Kryſtalle von Chromoxyd ber, indem er den Dampf von Ehromfupers 
hlorid durch Glühen zerſetzte (Pogg. B. 33. 1834), Aimo verwandelte 

I Anton Cäfar Becquerel, geb. 1788 zu Chatillon fur Loing, De⸗ 
partement Zoiret, Profefior am Musée d’histoire naturelle in Paris, 

2 Jakob Joſeph Ebelmen, geb. 1814 zu Baume les Dames, Departe- 
ment Doubs, geft. 1852 zu Stores, Ingenieur en chef des Mines, Profeffor 


ver Docimafie an ber Ecole des Mines (1840) und Abdminiſtrator ter Bor 
cellanfabrit᷑ zu Stores (feit 1847). 
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Chloreifen durch einen Strom von Schwefelmafierftoff in Marlafit 
(Bullet. de la soc. g6ol. de France. Tom. VI. 1835), Daubree 
bat durch ähnliche Zerſetzung von Dämpfen von Zinnchlorid und 
Titanchlorid, bei Zutritt von Waſſerdampf, Kruftalle von Zinnoxyd 
(rhombiſche) und Titanoxyd erhalten; durch Einwirkung von Phos⸗ 
shorchlorid auf glühenden Kalt, Kruftalle von Apatit; Durocher 
erhielt Bismuthin: und Antimonit-Kroftalle durch Zerſezung von 
Chlorwismut und Ghlorantimon mit Schwefelmaflerftoff in ver Glüb- 
bite zc. (Daubree, Comptes rendus le l’Acad. XXIX. 1849; 
Durocher. Ibid. XXVII. 1849.) 

Daubre6e hat ferner gezeigt, daß bei Einwirkung von Chlor: 
filietum auf rothglühende Kalferde, Tallerde, Thonerbe ꝛc. kryſtalli⸗ 
firter Quarz und verfchiedene Silicate, Wollaftonit, Chryſolith, Diftben, 
Diopfid, Feldſpath, Granat 2c. erhalten werben können; durch ähn⸗ 
liche Anwendung von Chloraluminium — Korund, Spinell, Gahnit x. 
(L. Instit. XXI. 1854). Wie Subftanzen, welche unter gewöhnlichen 
Berhältnifien von Drud und Temperatur unlsslich find, bei ſtarkem 
Drud und erhöhter Temperatur gelöst und aus ber Löſung dann in 
Kruftallen erhalten werben können, bat Schafhbäutl! an der Kiefel- 
erde gezeigt, die er auf foldhe Weife in Wafler löste und Daraus 
Quarzkryſtalle erhielt. (Münchner Gelehrte Anzeigen 1845. April. 
©. 557.) Ebenſo löste Wöhler bei einem Drude von 10 — 12 
Atmofphären und einer Temperatur von 1800 — 190% Apophyllit in 
Wafler und erhielt daraus Kruftalle dieſes Minerald. (Ann. der 
Chem. und Pharmac. LXV. 1849.) Dieſe Verfuche find in größerer 
Ausdehnung von Senarmont und Daubree ? weiter geführt 
worden. Senarmont erhitte die Subftangen, welche aufeinander 
wirten und ein Löfungsmittel 3. B. durch Entbindung von Sohlen: 

18 Emil Schafhäutl, geb. 1803 am 16. Febr. zu Ingolftabt, Pros 
feffor der Geognofie an der Univerfität zu München und Conferwator ber ge 
gnoſtiſchen Staatsfammlung Dafelbft. . 

2 Baul Daubree, geb. 1814 am 25. Juni zu Meg, Ingenieur des 


Mines, Brofeffor der Mineralogie und Geologie an der Facultät der Wiffen- 
‘haften zu Straßburg. 
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fäure Träftiger machen follten, in gefchloffenen in einen Flintenlauf 
geſchobenen Röhren. Er ftelte auf dieſe Weife durch Erhitzen einer 
Löſung von boppelt kohlenſaurem Natrum mit Kiefellali und Realgar 
Ityftallifirten Quarz dar, mit anderen geeigneten Löfungen Calcit, 
Magnefit, Baryt und eine Reihe von Sulphureten. Ebenſo brachte 
Daubree durch ſtarkes Erhitzen von Wafler in einem gefchlofienen 
eifernen Apparat mit den geeigneten Subftanzen verſchiedene Stlicate 
zur Löfung und Kryſtalliſation. (De Senarmont, Experiences sur 
la formation artificielle de quelques mineraux par voie humide. 
Ann. de chim. et de phys. t. XXXII. Daubrée, Etudes et ex- 
perienees synthetäques sur le metamorphisme et sur la formation 
des roches cristallines. Paris 1860.) 

Die Wirkung langſamer Bildung der kryſtalliſirenden Verbindung - 
mittelft Diffufion oder durch Mifchung mittelft poröfer Scheibemände 
baben beobadjtet: Macé (Comptes rend. 36. 1853), Drevermann 
(Ann. de chim. Pharm. 87. 1853). Vohl (ebendaf. 88.) und Kuhl⸗ 
mann (Instit. 1855). 

Auch die älteren Erfahrungen, daß aus dem Schmehfluß Kry—⸗ 
ftalle gebildet werden, find wieder aufgenommen und bereichert worben. 
Arbeiten hierüber haben geliefert: Hausmann Specimen cerystallo- 
graphiae metallurgicae. 1820, Mitſcherlich, Abhandl. der Berliner 
Alademie von 1822 und 1823; Berthier, Recherches sur la fusi- 
bilit& des silicates; Gaudin, welcher dur Schmelzen von Alaun, 
Korund barftellte, Comptes rendus de l’Acad. t. V. 1837; ©. Rofe, 
Ueber die Kruftallform der rhomboedriſchen Metalle 1850; Biſchof, 
Manroß u. a. Wergleiche A. Gurlt, Weberficht der pyrogenneten 
fünftlichen Mineralien. Freiberg 1857.) 

Dergleihen Unterfuhungen find nicht nur für die Mineralogie 
von Intereſſe, fie find es in noch höherem Grabe für die Geognofie 
und Geologie. Der alte Streit der Neptuniften und Blutoniften bat 
damit eine weſentliche Veränderung erlitten; die fonft angeführten 
Belege zur Stüßung ber einen oder ber anderen Anſicht haben fidh 
nicht als allgemein giltig bewährt und man hat erkannt, daß biefelbe 
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Mineralipecies auf den verſchiedenſten Wegen in Struftallen erhalten 
werden könne. 

Andere Unterfuchungen maren auf die Bebingungen vollfom: 
mener Ausbildung der Kryſtalle, ihre Größe, mehr ober weniger 
flächenreiche Varietäten ꝛc. gerichtet. 

Es ift ſchon im vorigen Zeitraum erwähnt worden, daß Leblane 
zahlreiche Verſuche über Darſtellung von Kryſtallen angeſtellt und eine 
eigene Schrift über bie Kunſt ſolche Bildungen zu leiten herausgegeben 
bat. Er nannte dieſe Kunſt Kryſtallotechnie. Ex führt an, daß 
man, um aus Sahlöfungen volllommene Kryſtalle zu erhalten, Ge 
fäße mit flachem Boden gebrauchen müſſe, daß eine geeignete Tem: 
peratur zu beachten und ebenjo die Lage und Stellung bes Kryſtalls 
. welcher vergrößert werden fol. Er bemerkt, daß man Fehler, melde 
durch Zufälle des Contakts an Kryſtallen entitanden, wieder ver: 
beflern lönne, daß das Wachfen feine beftimmte Grenze habe und daß 
jeder Theil eines Kryſtalls, wie Hein er ſeyn möge, ſelbſt ein dem 
ganzen ähnlicher Kryſtall ſey, daß z. B. ein Oltaeber, welches in 
taufend Stüde zerbrochen werde, durch eine Weiterbilbung taufend 
Oktaeder gebe, welche von dem zerbrochenen nicht verſchieden ſeyen zr. 
(De la Cristallotechnie ou Essai sur les Phenome&nes de la Cri- 
stallisation. 1802.) 

Beudant hat diefe Forfchungen fortgefeft, Er erlennt al Ur 
fache entftehenver Yormberichtebenheit die Beimengung einer fremd 
artigen Subftanz. So erhielt er aus einer Löfung von Chlornatrium 
das Salz in Dftaebern durch beigemengten Harnftoff, Maun kryfſtalli⸗ 
firte in anderen Mobiftlationen aus einer Löſung in Salpeterfäure 
oder Salzfäure, ala aus Wafler u. ſ. wm. (Ann. de Mines. 1818.) 
Dielen Gegenftand behandelt ferner eine Abhandlung von R. Waller: 
nagel „über den Wirkungskreis der Kryftalle” (Kaftner’s Archiv. V. 
1825). Er brachte Fünftliche Flächen an verfchiebenen Salzkryſtallen 
durch Anichleifen oder Anfchneiven hervor und legte dann biefe Kr 
falle in eine gejättigte Löfung beflelben Salzes. Dabei bemerlte ex, 
daß die künſtlichen Flächen fich fortbilveten, wenn fie combinatione: 
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fähig waren, außerdem aber vernarbten. Er erhielt fo Flächen und 
Zotmen, welche bei den angewandten Salzen fonft jehr felten find, 
j. B. den Poramibenwürfel |a : 2a : coa | am Chlornatrium, bie 
Flächen des gewöhnlichen Pentagondodekaeders am falpeterfauren Blei⸗ 
oryd (das Nhombenbobelaeder konnte ex daran nicht hervorbringen), 
die Flächen eines Trialisoktaeders am Alaun u. f. wm. Er unter: 
fuchte auch wie weit ein gebilbeter Kryftall wirken könne, um Aryftalle 
einer Löfung auf ſich abzulagern und überzog Kryſtalle mit dünnen 
Schichten von Lad oder Wachs, wo er dann weitere Vergrößerung 
mit Einfchluß der fremdartigen Schichte bemerkte. Aehnliche Verfuche 
bat Kopp angeftellt und gefunden, baß der Ueberzug, wozu er ges 
färbtes Gollobium gebrauchte, den eingefchlofienen Kryſtall nicht überall 
volllommen dede, wenn ein Fortwachſen flattfinde. (Ann. der Chemie 
und Bharm. 94. 1855.) Unterfuhungen über das Weiterwachſen 
verftümmelter, oder mit Künftlichen Flächen verſehener Kryftalle, find 
ferner von Marbach (Compt. rend. XLIII. 1856), Bafteur (Instit. 
1856) und v. Senarmont (Bogg. Ann. C. 1855) angeftellt worden 
und ebenfo von 8. v. Hauer (Sitzungsb. der Wiener Alademie ber 
W. B. 39 und 40. 1860). 

v. Hauer erlannte, daß die gleiche Kryſtallform zweier Salze 
nicht hinreiche, um eine Fortbildung des Kryſtalls eines Salzes: in 
einer Löfung de3 andern zu bewirken, fondern daß auch der gleiche 
. Typus der chemifchen Zuſammenſetzung in beiden dazu nöthig fer. 
Er nennt in diefer Weife gebildete Kruftalle epifomorphe und die 
hieher gehörigen Erſcheinungen Epifomorphismus v. Hauer 
fiellte unter anderem bergleichen Kryſtalle aus der Gruppe bes ſchwefel⸗ 
fauren Mognefia-Hali dar mit folgenden überemander Tryftallifirten 
Miſchungen: 

Co8S+KkS+6H 
CuS+KörE6H 
MS+KS+6H 

MgS + HNO * +68 
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Zum Gelingen folder Bilbungen iſt nothwendig, daß in ber 
Löslichkeit der zu combinirenden Kryſtalle eine merkliche Differenz ſey. 
v. Hauer fand wie Wallernagel, daß bei künſtlich angefeilten 
Flächen folche, welche nach den Iryitallographiichen Gefeben an einem 
Kryſtall nicht vorkommen können, beim Weiterwachſen verfchwinden, 
folcde dagegen, welche in ber Kryſtallreihe möglich, fi) anfangs zu 
vollkommenen Kryftallflächen ebenen, wenn eine geeignete Loöſung an⸗ 
gewenbet wird, daß fie aber allmälig auch verſchwinden und bie ge: 
wöhnliche Form am vergrößerten Kryſtall fich herſtellt. Vorzügliche 
Reſultate erhielt er an Maunfrhftallen verſchiedener Art, für welche 
zum Weiterbilden und Ebenen der fünftlichen Flächen eine Löſung 
von Ammonialeifenalaun gebraucht wurde. Er konnte aber auf diefem 

Wege doch gewiſſe Formen nicht erhalten, welche gleichwohl durch ges 
| eignete Zufäße zur Löſung des betreffenden Salzes zu erhalten find. 
So gelangen keine Berfuche, am Alaun die Flächen bes Pentagon: 
bobelaeber8 durch Anfeilen 2c. zu erzielen, während fie ſchon Beu- 
dant (Ann. des Mines. 1818) dur Zuſatz von Salzfäure zur Alaun- 
auflöfung an deſſen Kryftallen darftellte (neuerlich ebenfo R. Weber). 

Andere auf Kruftallogenie und Kryſtallſtructur fich beziehende Unter: 
fuchungen find von M. 2. Frankenheim, W. Knop, V. v. Lang und 
F. Scharff angeftellt worden (der Kruftall und die Pflanze. Frankfurt 
1857. Ueber den Duay. Frankfurt 1857. Scharff will, wie bereits 
im vorigen Jahrhundert Tournefort, Robinet u.a. den Kryſtallen 
eine Zebensthätigleit zufprechen, mitteljt welcher das Wachſen derfelben 
von Sinnen heraus, wenigſtens in vielen Yällen, ftattfinden müſſe). 

Erläuterungen zu den Proceſſen der Kroftallogenie gaben auch 
die Eimfchlüfle in Kryſtallen, über melde Beobachtungen gefammelt 
wurden von: Gerhard (Abb. der Berliner Alademie vom Jahr 1814), 
Kenngott (Sigungsb. der Wiener Alademie 1852), R. Blum, 
5. Seyfert und E. Söchting (die Einfchlüffe von Mineralien x. 
drei gefrönte Preisfchriften. Haarlem 1854), von €. Söchting! in 

13.8. E. Söchting, geb. 1830 zu Cönnern bei Halle, lebt als Pri- 
vatmann in Berlin. 
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einer weiteren Schrift (vie Einſchlüſſe von Mineralien in Iruftallifirten 
Rineralien, Freiberg 1860) und beziehungätveife die „Baragenefis ber 
Mineralien“ von Breitbaupt von 1849, 

Söchting gelangt zu dem Schlufle, daß wenige Fälle auss 
genommen, bei benen eine Bildung auf „feurigem“ Wege nicht ab⸗ 
zuftreiten oder mindeftens ſehr wahrſcheinlich, Die Entftehung ver Eins 
fchlüfle gleich der Erzeugung ber betreffenden Mineralien felbit, wenn 
auch vielleicht nicht überall ohne Hilfe der Wärme, doch weſentlich 
nur burch das „Waſſer“ ftatthaben konnte. Auch die Einichlüffe von 
Flüfigleiten in Mineralien, über welche Söchting eine interefiante 
hiſtoriſche Zujammenftellung in der Beitichrift für die gefammten 
Raturwifjenfchaften 1859. XIU. . 417 gegeben, führen ibn zu ben: 
felben Refultaten. 


Il. Von 1800 bis 1860. 


2. Mineraldemie. 


In der Epoche von 1800 an ift die Chemie für bie Fortfchritte 
der Mineralogie in zweifacher Hinficht von großem Einfluffe geweſen, 
einmal durch die Erforfchung genauerer Methoden der Analyje und 
deren Anwendung auf die Mineralien und dann durd die ftöchio: 
metrifche Berechnung und Deutung der Refulate. Eine gemeinfchaft: 
liche Frucht von Kryftallographie und Chemie war die Erfenntnig des 
Sfomorphismus. 

Nachdem fchon durch Wenzel! (Lehre von der Verwanbtichaft. 
Dresden (1777), Bergmann und Kirwan erlannt worden ar, 
daß die chemifchen Verbindungen nach beftimmien Verhältniſſen ftatt- 
finden, wurde nad) Befeitigung des Phlogiſtons durch Lavoiſier,? 

1 Earl Friedrih Wenzel, geb. 1740 zu Dresten, geft. 1798 zu 
Greiberg. 

2 Autoine Laurent Lavoifier, geb. am 16. Aug. 1743 zu Parig, 
guillotinirt am 8. Mai 1794 unter ber Herrfchaft Robespierre's. 
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welcher 1789 in feinem Trait& &l&mentaire de Chimie die neue Ber: 
brennungslehre darlegte, das Wägen und Meflen in ver Chemie all: 
gemeiner und genauer eingeführt und die Lehre von den chemifchen 
Proportionen trat ‚bald beftimmter auf, zunächſt durch die Arbeiten 
von J. B. Richter ! (Anfangdgründe ‘der Stöchiometrie 3 Be. 
Breslau und Hirfhberg 1792—1794), Prouft, Gayluſſac, Dal 
ton, und vorzüglich durd eine Reihe ausgezeichneter Unterfuchungen 
von Berzelius, während die chemischen Berfeßungen, welche nach ber 
Entdedung bes Galvanismus (durch Galvani 1791) mittelft der von 
Bolta 1800 conſtruirten Säule, von Davy, Nicholſon, Carlisle, 
Berzelius, Hifinger u. a. vorgenommen wurden, eine eleltro: 
chemifche Theorie anbahnten, melde, nad J. W. Ritter's Vorgang, 
vorzüglich Berzelius zum Vertreter hatte. Berzelius bat fie mit 
Glüd auf die verfchievenen Mineralmifchungen angewendet und nad} ihren 
Regeln die falzartigen Verbindungen beftimmt, welche fie zufammen: 
fegen. Diefe hat er dann mit Zeichen in Formeln darzuftellen gefucht. 

Die Zahl der chemifchen Elemente ift durch bie genaueren Schei- 
dungsmethoden, abgejehen von ben Radikalen ber fchon früher be 
kannten Exden und Allalien, welche man ifolirte, bebeutend vermehrt 
worden. 

Im Jahre 1801 entdeckte Hatſchett? in einem Mineral aus 
Maſſachuſetts das Tantalum und nannte es Columbium. 1802 
fand Ekeberg? daſſelbe in ſchwediſchen Mineralien und nannte es 
Tantalum. 1809 zeigte Wollafton, daß das Tantalum und 
Columbium diefelbe Subftanz ſeyen. 

1803 entvedte Wollafton das Palladium und 1804 das 
Rhodium im Platin. 1804 entbedte Smithbjon Tennant* und 

1 Jeremias Benjamin Richter, anfange Bergprobirer zu Breslar, 
farb 1807 als Aſſeſſor ber Bergwerlsabminiftration und Arcaniſt an ber Por⸗ 
cellanfabrik zu Berlin. 

2 Charles Hatſchett, geb. 1765, geft. 1847 zu Chelfea bei London. 

I Anders Guftaf Eleberg, geb. 1767 zu Stodholm, geft. 1813 zu Upfala. 


4 Smitbfon-Tennant, geb. 1761 zu Selby in Horkfhire, geft. 1815 
zu Boulogne, 
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Eollet-Descotils 1 das Damium md Jridium, ebenfalls im 
Platinſand. 

1811 wurde von Courtois? das Jod in der Aſche von See⸗ 
pflanzen aufgefunden, 1817 von Arfvepnfon 3 das Lithion im 
Vetalith, Spobumen und einigen Turmalinen und in bemfelben Jahre 
von Berzelius das Selen in dem Schlamm, welcher fich bei der 
Fabrioation der Schwefelfäure zu Gripsholm abjehte. Der dazu die 
nende Schwefel ſtammte aus Fahluner-Schwefellies. 

1818 entbedte Stromeyer 4 (mit im Hermann, Meißner 
und Karften) das Cadmium in jchlefiichem Zinkoxyd und Zink. 

1825 wurde von Berzelius die Getzige) Thorerde im Thorit 
entbedit und 1826 von Balard 5 das Brom in der Mutterlauge des 
Meerwaſſers. 

1830 erlannte Sefftröm ® in Taberger⸗Eiſenerzen ein eigenthüm⸗ 
liches Metall, welches er Banadium nannte. Del Rio, ein Spas 
nier (} um 1849) hatte daſſelbe fchon 1801 in einem mexilaniſchen Bleierz 
entbedt und Erythronium genannt, als eigenthümlich aber auf die Au⸗ 
torität von Sollet:Descotils hin wieder aufgegeben, da es dieſer für 
Chrom hielt. Wöhler 7 zeigte (1831) die Identität dieſer Metalle. 

1838 entvedte Mofander 8 das Lanthan in Ger-Berbindungen 


19 8. Collet-Descotils, geb. 1773 zu Caen, geft. 1815 zu Paris. 

2 8. Courtois, geb. 1777 zu Dijon, geft. 1838 zu Paris, erſt Phar- 
maceut, dann Salpeterfabrilent und Präparator chemifcher Brobufte 

3 3. Aug. Arfoebfon, geb. 1792 zu Stagerholms-Bruf, geft. 1841 
zu Hedenſoe. 

4 Sriedr. Stromeyer, geb. 1778 zu Göttingen, gef. 1835 bafelbft 
als Brofeffor der Chemie. 

5 9. Jerome Balard, geb. 1802 zu Montpellier, Brofeffor ber Chemie 
an der Facultät des Sciences und am Collöge de France zu Paris. 

6 Nile Gabriel Sefkröm, geb. 1787 zu Ilsbo Soden, geft. 1845 
zu Stodholm. 

7 Sriedrih Wöhler, geb. 1800 zu Eichersheim bei Frankfurt a. M., 
Profefſor der Chemie an ber Univerſität zu Göttingen, ſtellte das Aluminium 
tar (1827), das Berillium und Yttrium (1828) ꝛc. 

3 C. Buftan Moſander, geb. 1797 zu Calmar, geſt. 1868. m Ange⸗ 
holm bei Drottningholm. 

KRobeli, Geſchichte der Nineralogie. 20 
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‚und 1843 das Didym, Erbium und Terbium (Begleiter des 
Nitriums). 

1844 entdedte Claus ! das Ruthenium in Platinrüdftänden 
und 1845 H. Rofe? das Niobium in einem Mineral von Boden: 
mais in Bayern, Niobit. Manche andere ala Riob baltig angejprochene 
Mineralien, Eugenit, Samarslit 2. enthalten eme Säure, deren 
Radicale ich (1860) als eigenthümlich angejprochen und Dian ge 
nannt babe. 

Sehr wenig gelannt iſt die von Svanberg? (1845) im nor- 
wegiſchen Zirkon ala eigenthümlich bezeichnete Norerde. 

Mehrere dieſer neuen Elemente ſind weiter in verſchiedenen Mi⸗ 
neralien aufgefunden worden. So das Jod im Jodargyrit von 
Vauquelin (1825, das Brom im Bromargyrit non Berthier 
(1841) und im Embolitb von Plattner (1847); das Lithion im 
Amblygonit von Berzelius (1820) und im Lithionit von ©. Gmelin 
(1820); das Palladium im Palladiumgold von Berzelius (1835), 
das Selen in einer Reihe von Berbindungen mit Blei von 9. Roſe 
(1824, 1825), ferner im Eufairit und Berzelin von Berzeling 
(1818), im Selenquedfilberzinl von del Rio (1820), im Onofrit von 
Kerften (1825), im Lerbadit v. H. Roſe (1825), im Tiemannit 
v. Marx (1828) und im Naumannit v. H. Rofe (1828). 

Das Banadin fand man in mehreren Mineralien als Banabin- 
jäure, fo entbedte es Bolborth im Volborthit (1838), Bergemann 
im Dechenit (1850), Fiſcher und Neßler im Eufyndit (1854) und 
Damour im Descloizit. 

Das Lanthan wurbe als Oryd im Monazit erlannt von Kerften 
(1840), im Bodenit von Kerndt (1848), im Tritomit von Berlin 
(1851) und im Lanthanit von Smith. 

1 € Ernſt Claus, geb. 1796 zu Dorpat, Profeſſor ver Pharmacie an 
der Univerfität dajelbft. 

? Heinrich Rofe, geb. 1795 am 6. Auguft zu Berlin, Profeſſor ver 
Chemie dajelbft. 


3 8, Friedr. Svanberg, geb. 1805 zu Stodholm, Profeſſor Der Chemie 
und Pbhyfit daſelbſt. 
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Aber auch viele Elemente und deren Dryde, welche vor 1800 
nur in wenigen Mineralien entdeckt waren, find nun wiederholt auf: 
gefunden und nachgewielen worben. 

So die Phosphorfäure im Wawellit von Fuchs (1816), von 
demjelben im Lazulith (1818) und im Wagnerit (1821); von Berze: 
lius im Amblygonit (1820) und in einer Reihe von Kupferoryd⸗ 
Eiſenoxyd⸗ und Bleioxyd⸗Verbindungen. 

Die Borfäure erkannte Klaproth im Datolith (1806) und im 
Botryolith (1810), Bogel im Armit und Lampadius und Vogel 
im Turmalin (1818), G. Rofe im Rhobizit (1834), Heß im Hydro⸗ 
boracit (1834), Hayes im Borocalcit (1848), Uler im Boronatrocalecit 
(1849), Erni im Danburit (1850) und Bechi im Larberellit (18553). 

Das Fluor wurde aufgefunden im Kryolith von Abildgaard 
(1800), im Pttrocert v. Gahn und Berzelius (1814), im Chon⸗ 
drodit von Seybert, in vielen Glintmern. 

Das Chlor bat Ekeberg im Sodalith nachgeiwiefen (1811), 
Pfaff und Stromeyer im Eudialyt (1819) und in mehreren Blei: 
verbindungen hat. man es aufgefunden. 

Berillerde entdedte Baugquelin im Euflas (1800), Seybert 
im Chryſoberill (1824), Hartwall und G. Bifhof im Phenalit 
(1833), A. Erdmann im Leulophan (1841); die Zirlonerde fand 
Scheerer im Wöhlerit (1843), Sjögren im SKatapleiit (1860), 
Berlin im Tachyaphaltit (1858). 

Die feltene Yttererde wurde im Ferguſonit von Hartwall (1828) 
und im Euxenit von Scheerer (1841). gefunden und bie Barbterbe 
in Hefelfauren Berbinbungen, in welchen man fie vorher nicht beobs 
achtet hatte, jo tm Brewſterit von Connel (1832), im Edingtonit 
von Heddle (1855) und im Hyalophan von Sartorius von 
Waltershauſen (1855). 

Die Titanfäure fand Berzelius im Bolymignit (1824), ©. Roſe 
im Perowskit (1840), A. Erdmann im Keilbauit (1844), Withney 
im Schorlamit (1844), man entbedte fie ferner in einer Reihe bon 
Eifenverbindungen. 
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Die Chromfäure hat Berzelind im Vauquelinit nachgewieſen 
(1818) und Hermann im Phönicit (1833). 

Das jeltene Tellur entdedte G. Rofe im Heflit (1829) und ebenfo 
im Altait (1830), Wehrle im Tetradymit (1831). 

Das Cadmium haben Connel und Thomfon im Greenockit 
aufgefunden (1840). " 

Da man im vorigen Zeitraum das Aufichließen unlöslicder Silis 
cate nur mit Anwendung von Alkalien kannte, fo waren dieſe felbft 
in dergleichen Verbindungen auf folde Weile nicht zu -beftimmen, es 
war daher ein großer Gewinn, Aufichließungsmethoden zu finden, 
welche die Beltimmung der Mlalien zuließen. Eine folde Methode 
durch Anwendung von. falpeterfaurem Baryt wurde zuerft von Ba: 
lentin Roſe,“ d. j. (1802) bei der Analyſe eines Feldſpaths ge: 
braucht. Diefe Methode ift dann (mit Anwendung von Tohlenfaurem 
Baryt) vielfach abgeändert und verbeflert worden und 1823 bat Ber: 
zelius auch das Aufichließen mit Flußſäure eingeführt. Eine andere 
Art von Auffchließen durch Verſetzen des kryſtalliſirten unlöslichen Si 
licatö in den amorphen Buftand, wo dann in vielen Fällen Löslichkeit 
eintritt, wie Fuchs zuerit bemerkte, babe ich zur Analyſe von Granaten 
und Veſuvian (1825 und 1826) angewendet. — Die ſchwierige Zerfegung 
der. Aluminate und des Korunds hat H. Roſe dur Anwendung von 
ſchwefelſaurem Kali befeitigt (1840); Berzelius batte dieſes Salz 
ichon früher zur Zerlegung der Tantalate mit Vortheil gebraucht. 

Bei der großen Verbreitung ber Eifenoryde in den Mineral: 
milchungen war es von bejonberer Wichtigkeit, den Gehalt an Oryd 
und Oxydul zu beftimmen. Es find dazu mehrere Methoden angegeben 
worden, die worzüglichfte aber von Fuchs (1831) mittelfi Anmwenbung 
von Tohlenfaurem Kalt und kohlenſaurem Baryt und eine andere (1839) 
mittelft metalliihen Kupfers; für unlösliche Mineralien erprobte fich 
zu dieſem Zweck fehr gut ein Aufichließen mit Borarglas nad) dem 
Vorſchlage Hermann's. 


1 Balentin Roſe, geb. 1762 zu Berlin, geſt. 1807 ebenda, Apotheker 
in Berlin und Affeffor bes Obercollegium Mebicnm. 
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Auch die von Bay: Luffac (1832) angeregte und von Fr. Mohr, 
J. v. Liebig, Marguerite, R. Bunſen, A. Streng u. a. au 
gebildete Titrirmethode hat der Mineralanalyje mehrfache Dienfte 
geleiftet, amd Bunfen und Kirchhoff Haben in jüngfter Zeit ein 
neues, höchſt interefiantese Mittel zur qualitativen Analyſe an den 
Linien erlannt, welche von erhibten flüchtigen Subftanzen im Spectrum 
in verſchiedener Weife erfcheinen und zum Theil fchon früher von 
Herſchel, Foucault, W. A. Miller, Wheatſtone und Stokes 
beobachtet worden find. Bunſen! und Kirchhoff? haben damit 
zwei neue Allalien entdeckt, deren Rabicale fie Cäfium und Rubi- 
dium nennen. (Boggend. Ann. B. CX. 1860 u. CXIII. 1861.) 

- Bezüglich der fpeciellen chemiſchen Unterfuchumgen ver Mineralien 
find im I. Xheile die Ramen und Leiftungen der Analytiler verzeichnet, 
foweit es für ben Zweck dieſes Werkes geeignet ſchien und möglich war, 

Sowie die genaue Kenntniß der Miſchung befannter und neuer 
Mineralſpecies erforfcht und auf vielfache Weife geprüft wurde, ebenjo 
mehrten fich die chemifchen Mittel der fir den Mineralogen unentbehr⸗ 
lichen qualitativen Probe und dazu wurde beſonders ber Gebrauch des 
Lothrohrs verbeſſert und erweitert, Auch bier ging, als ein Schüler 
Gahn's, Berzelius voran und publicirte im Jahre 1820 (deutſch 
1821) feine befannte Abhandlung über die Anwendung des Löthrohrs 
in der Chemie und Mineralogie, welche vier deutſche Auflagen erlebte 
und in's Franzöſiſche, Englische, Italieniſche und Ruſſiſche überjegt 
wurde. Chemiler und Mineralogen bemübten fi) auf dieſem Wege, 
daracteriftifche Renctionen auszumitteln, welche noch gegenwärtig in 
Anwendung find. Sp zeigte Fuchs (1818), wie phosphorſaure Ber: 
bindungen durch Befeuchten mit Schmefelläure an der grünlichen Für: 
bung der Flamme, die fie dann der Löthrohrflamme ertheilen, zu 

IR, Wilhelm Bunfen, geb: 1811 am 31. März zu Göttingen , Pro- 


fefſor dev Chemie an ter Univerfität zu Heidelberg. 

2 G. Robert Kirchhoff, geb. 1824 am 12. März zu Königsberg, Pro- 
fefior ver Phyfik an der Uiniverfitit zu Heidelberg. 

8 Gine ſehr vollftändige Angabe aller Mineralanalyfen bis 1809 findet ſich 
in Hauy's Tableau comparatif, seconde partie p. 121 sq. 
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erkennen find; Smithfon ! gab (1823) das Verfahren an, Sulphate 
durh Echmelzen mit Eoda im Reductionsfeuer zu zerfeßen und fid 
von eingetretener Heparbildung dadurch zu ũüberzeugen, daß man den 
Fluß auf blanlem Silber mit Wafler befeuchtet, wo man dann von 
den entftehenden bräunlichen oder ſchwärzlichen Flecken auf die Schwefel⸗ 
fäure in der Probe fchließen kann; 1824 zeigte er eine Methode, flüchtige 
Subſtanzen durch Erhigen der Probe auf einem rinnenförmigen Platin- 
blech, welches an eine Glasröhre geftedt wird, in diefe Röhre zu treiben 
und erkannte damit die Flußfäure im Flußſpath und Topas; 1826 
befchrieb Turner ? ein Verfahren zur Entvedung des Lithions durch 
Schmelzen der Probe mit Flupfpath und ſchwefelſaurem Ammoniak; 
e3 wird bei Gegenwart von Lithien die zuerft von Chr. Gmelin? 
beobachtete rothe Färbung der Flamme hervorgebracht; ebenfo gab er 
mit Anwendung von Flußſpath und faurem fchwefelfauren Kali (1826) 
ein Mittel an, die Borfäure in unlöglichen Stlicaten durch Die dadurch 
heroorgerufene grüne Färbung der Flamme zu entdecken. Harfort 
gab (1827) ein Mittel zum Auffinden des Kali an, indem er Nidel: 
oxyd in Borar löste und dann die Probe beiſchmolz, wo bei einem 
Gehalt derfelben an Kali das Glas eine bla blaue Farbe annimmt. 
Harkort mar es auch, welcher zuerft zeigte, wie das Löthrohr felbft 
zu quantitaven Beftimmungen dienen könne und wendete e8 zur Silber: 
probe an („die Probirfunft mit dem Löthrohr.“ 1. Heft. Die Silber: 
probe. Freiberg 1827). 

Eine einfache Reaction, wie durch Befeuchten einer geſchmolzenen 
Probe mit Ealzfäure ein Kupfergehalt durch blaue Färbung der Flamme 
entbedt wird, habe ich (1827) angegeben; H. Geride fchlägt (1855) 


1 3, Lewis Macle Smithfon, gef. 1829 zu Genua, natürlicher Sohn 
von Hugh, Herzog von Northumberland. 

2 Edward Turner, geb. 1796 auf Jamaica, geſt. 1837 zu Hamtpfleab 
bei London, PBrofeffor der Chemie an ber Univerfität daſelbſt. 

3 Chriſtian Gottlob Bmelin, geb. 1792 zu Tilbingen, geft. 1860 
tafelbft, Profeffor ver Chemie und Bharmacie. 

4 Eduard Harkort, geb. 1797 zu Harkorten in ter Grafigaft Matt, 
get. 1835 zu Galvefton in Texas, als Oberft im Texaniſchen Heere. 
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vor, die Salzfäure durch Chlorfilber zu erfegen. 1837 zeigte Berzelius 
die Rebuction von Schwefelarſenik und arfenichter Säure im Glas 
lolben durch Anwendung einer mit Sobalauge getränkten Kohle. Mehrere 
Proben auf Kalt, WMolybbänfäure ıc. find 1839 von Plattner ! 
publicixt worben, welder die Methode Harkorts zur quantitativen 
Beitimmung auch auf Kupfer, Blei und andere Metalle ausbehnte 
und fein Berfahren in dem Werle „die Probirkunft mit dem Löthrohr 
von Karl Friedrich Plattner. Yreiberg 1834; 2 ed. 1846 und 
3 ed. Leipzig 18653“ ausführlich mitgetheilt hat. 

Da fidh die oben erwähnten Verſuche Sauffure'3, die Schmelz⸗ 
grade der Mineralien annähernd durch das Löthrohr zu beftimmen, 
wicht practifch erwieſen haben, jo habe ich analog ver Härteflale eine 
Schmelsflale von ſechs Rormalftufen, zwiſchen Antimonit und Bronzit, 
vorgefchlagen und geeigt, wie viele fehr ähnliche Mineralien dadurch 
leicht unterfchieven werden können (Erbmann’s Journ. X. 1837). 

Die bisher⸗ beſprochenen Berfuche find alle mit dem gewöhnlichen 
Lothrohr und mit atmoſphäriſcher Luft angeftellt worben, ein Apparat, 
um mit comprimirtem Sauerftoffgad ober auch mit Knallgas, wie ber 
Amerilaner Robert Hare ? zuerſt (1802) gethan, zu operiven, iſt 
von dem Mechaniker John Newmann in London nad Angabe bes 
Bineralogen J. Broote (A new Blowpipe. Ann. of Phil. VII. 1816) 
bergeftellt worben und Clarke? unterfuchte damit alle damals für 
unfchmelzbar: geltenden Mineralien. Die hervorgebrachte Hitze war fo 
groß, daß, wie er fagt, Unfchmelzbarkeit ala Character der Mineralien 
gänzlich verſchwand. Er ſchmolz Platin, Quacz, Chalcedon, Birken, 
Spinell, Sapphir, Chryſoberill, Andaluſit, Wavellit, Diſthen, Talk ⁊c. 
Schweiggers Journ. B. 18. 1816. B. 20. 21. 22). Newmann 


1 Karl Friedrich Plattner, geb. 1800 zu Klein⸗Waltersdorf bei Frei⸗ 
berg, gef. 1868 zu Sreiberg. 

2 Robert Hare, geb. 1781, geft. 1858 zu Philadelphia, Profeſſor ber 
Chemie an ber Univerfität bafelbft. 

s Edw. Daniel Elarfe, geb. 1769 zu Willingdon, Suffer, geft. 1822 
zu Cambridge, Profefior ber Mineralogie an ber Univerfität tafelbft. 
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wenbete Waflerftoff und Sauerftoff gemifcht an, Harn hatte fie in 
getrennten Röhren zufammenftrömen Iafien. Die betztere Art wurde 
fpäter twieber aufgenommen und es ergab fich mit ſolchem Gebläfe eine 
Reihe fehr intereflanter Erfcheinungen, aber gerade wegen ber außer: 
ordentlichen Hitze, bie Alles ſchmolz oder verflüchtigte, erwies ſich, 
abgefehen von der Einfachheit des Inſtruments, ber Gebrauch bes 
gewöhnlichen Löthrohrs für die Unterfcheivung der Mineralien zwech 
mäßiger, und wird das Neumann’iche Gebläfe nur in befonberen 
Fällen angewendet, Weber andere Gebläſe mit Alkoholdampf, Terpen: 
tindldampf, mit Anwendung von Gasflamme 2. |. Theodor Scheerer's 
„Lothrohrbuch. “Braunſchweig 1851. 

Zum Gedeihen der Mineralchemie im gegenwärtigen Jahrhundert 
trugen aber außer den Arbeiten Einzelner weſentlich auch bie ſyſte⸗ 
matiſch geordneten Lehrbücher bei, welche die mannigfaltigen Erfah 
rungen gefammelt und erläutert zum Stubium barboten und zugänglich 
machten. Es find bier unter den älteren zu nennen: Dad Handbuch 
der chemiſchen Analyſe der Minerallörper von W. A. Lampadius. ! 
Freiberg 1801, mit Nachträgen 1818, und das Handbuch der ana 
lytiſchen Chemie 2c. von ©. H. Pfaff,? 2 Be. Altona 1821—22; 
2 ed. 1824 und 1825; von ben neueren: Das Handbuch der ana⸗ 
Intifchen Chemie von H. Rofe, zuerft 1829, dann in mehreren Auf: 
lagen, zulebt 1851 in 2 Bänden erfchienen. Ramentlich bat dieſes 
Buch zur Verbreitung der Mineralanalyje beigetragen und zur Ge 
winnung einer correcteren Einfiht in bie Mifchungsverhältnifie ber 
unorganifhen Naturlörper, denn die betreffenden Arbeiten murben 
nun nach wohl geprüften Methoden ausgeführt und konnten auch von 
vielen Mineralogen, melde nicht eigentlich Chemiker waren, ausgeführt 
werben. Die Vermehrung ber Anleitungen zur Mineralanalyfe in der 


t Wilhelm Auguft Lampadius, geb. 1772 zu Heblen im Herzogthum 
Braunfchweig, gef. 1842 zu Freiberg, Profeffer der Chemie und Hlittendunde 
an ber Bergafabemie. 

2 Chriſtian Heinrich Pfaff, geb. 1778 zu Stuttgart, gef. 1852 zu 
Kiel, Brofeffor der Mebicin, Phyſik und Ehemie daſelbſt. 
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neueiten Beit, buch Wöhler, Rammelsberg, Srefenius, Elsner, 
Will u. a. ſpricht für den Werth, welcher der Chemie in der Minera⸗ 
Iogie zuerkannt wird, und es ift faum zu begreifen, wie ſich bie 
Mohs'ſche Schule dagegen erflären Ionnte und wie ed früher ber 
Mahnungen beburft bat, welche vorzägli von Berzelius und 
Fuchs wiederholt deßhalb an die Mineralogen ergangen find. ! 

Waren ſchon zu Ende der vorigen und im Anfange der gegen- 
wöärtigen Periode viele Mineralmiſchungen in der Art beſtimmt, daß 
an ihnen bie Erfahrungen ber chemiſchen Proportionen geprüft werden 
fonnten, fo geſchah biefes doch erſt in umfaſſender Weiſe um 1811 
durch Jakob Berzelius. Diefer außerorbentliche Mann war geboren 
zu Bafserfunda bei Linköping in Oftgothland am 29. Auguft 1779 
als der Sohn eines Schulvorſtands, fiubirte 1796 zu Upſala Mebicin 
und wurde 1802 Doetor der. Medicin und abjungirter Profefior ber 
Chemie und Pharmacie an ber mebicinifhen Schule zu Stodholm, 
1807 wirklicher Profeſſor an diefer Anftalt. 1808 wurde er Mitglied 
der Stockholmer Alabemie, 1810 Präſident berfelben und 1818 ihr 
beftänbiger Secvetär. In dieſem jahre wurbe er bei ber Krönımg bes 
Königs Karl Johann in den Adelſtand erhoben und 1885 bei Ge⸗ 
legenheit feiner Verheirathung in ben Freibermmftand. Er ſtarb am - 
7. Auguft 1848 zu Stodhohn. 

Die zahlreichen Analgien, welche Berzelius angeftellt hatte, um 
Die Mitchungs: oder Atomgewichte der Elemente genau zu beftimmen, 
hatten ibn zu einer Diskuſſion ber Mineralmiſchungen vorbereitet und 
indem er an biefen bie Geſetze wieder auffuchte, welche bie chemiſchen 
Präparate zeigten, beihäftigte er fi mit ihmen zum Frommen ber 
Wiſſenſchaft ebenfo eifrig, wie ihrer Zeit Klaproth und Baugquelin. 
Er unterfuchte faft alle damals befannten Species und wiederholte die 
1 gie Die fpecielle Charalteriftit der Mineralien habe ich das chemifche 
Verhalten vieleicht prerſt aueführlicher als andere beugt und eine Bekimmungs- 
methode der Specie® darauf gegründet. Vergl. meine Gharalterifil der Mine⸗ 
ralien, 1. Abth. 1880, 2. Abth. 1831 und „Tafeln zur Beſtimmung ber Mi- 


neralien mittelft einfacher chemifcher Verſuche auf trodenem und fen Wege, 
1888" — davon bie 7. Aufl. 1861. 
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älteren Analyien, namentli wenn bie ftöchiometrifche Berechnung ein 
feblerhaftes Reſultat anzeigte. 

In einem biftorifchen Bericht über die Lehre von ben beftimmten 
Berbältnifien bei chemiichen Verbindungen, welchen er im Jahre 1811 
an bie Akademie zu Stodholm erftattete, jpricht er ala Enbrefultat 
folgenden Sag aus: 

„Wenn fich zwei Körper in mehreren Verhältniſſen verbinden 
fönnen, fo find diefe Multipla des einen Körpers mit ganzen Zahlen. 
Wenn fih orxydirte Körper verbinden, fo ift der Eauerftoff bes 
am wenigſten fauerftoffhaltigen ein gemeinfchaftlicher Divifor für wie 
Sauerftoffgebalte der übrigen ober diefe find Multipla von jenem mit 
einer ganzen Zahl. Brennbare Körper verbinden fi) in einem ſolchen 
Berbältnifle, daß wenn fie oxydirt werben, ber Sauerftoff des einen 
dem des andern entiweber gleich ober davon ein Wultiplum mit einer 
ganzen Zahl.” (Schweigger's J. B. II. 1811 ©, 322.) Nach vielen 
Geſetzen, welche die Erfahrung betwährt hatte, prüfte Berzelius die 
Analyfen und confteuirte die Verbindungen ber Miſchung. Damit 
mußten auch die Verbindungen ber Kiefelerbe in die Reihe der Sale 
gebracht werden und ähnlich die Schwefelverbindungen. Um aber dieſe 
- Berhältnifle gehörig barzuftellen, gebrauchte er Zeichen und wählte 
dazu den Anfangsbuchſtaben des lateiniſchen Namens eines jeden ele 
mentaren Stoffes, welchem, wo er für mehrere Elemente berjelbe var, 
noch ein unterfcheibender Buchftabe beigefügt twurbe, 3. B. 8 = sulphur, 
8i = silicium, 8t = stibium, Sn = stannum u. f. f. Die chemifchen 
Zeichen brüden immer ein Miſchungsgewicht (Atom, Volumen) ans, 
wenn mehrere vergleichen angegeben werden follen, jo geichiebt es durch 
Zahlen. So gibt er (1815) die Dryde des Kupfer an = Cu + O 
und Cu +20; die Schweielfäure = S + 830; Bafler =2H + 0; 
fo für Kupferſulphate: CuO +80; CuÖ + 280, Die Formel bes 
Ralialauns ſchrieb er damals 3(A16 + 280) + (do + 280). 
(Schtweigger’3 Journ. B. 13. 1815. ©. 240.) 

Berzelius erlannte bald, daß diefe Formeln unnötbigertoeife 
zu viel fagen, und für die zufammengefeßteren Miſchungen nicht wohl 
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zu überjehen ſeyen. Er wendete baher für erbartige Mineralien, na 
mentlich für die Silicate einfachere Formeln an, die er im Gegenſatz 
zu jenen chemiſchen bie mineralogifchen nannte. Hier erhalten 
die Oxyde ebenfalld die Anfangsbuchftaben ihrer Rabilale, die als 
Erponenten ober Goefficienten gebrauchten Zahlen geben aber nur 
relativ das Berhältni der Sauerftoffmengen an. So galt damals der 
Rephelin für ein Thonerbeftlicat mit gleicher Sauerftoffmenge in Säure 
und Bafıs. Er erhielt das Zeichen AS, weil die Zahl 1 als Erponent 
oder Goefficient nicht angefchrieben wurde. Der Tafelfpath, wo ver 
Eauerftoff der Kiefelerve das doppelte von dem bes Kalles, erhielt 
das Zeichen C8?. Den Ichthyophthalm bezeichnet Berzelius damals 
mit KS? + 5C8; den Byflolith mit MS? + C82 + MgS? + 2FB. 
Bergleiche den folgenden Artikel: Syſtematil. (Schweigger’3 Journ. 
3b. 11 und 12. 1814.) 

Bei den chemiſchen Formeln bat Berzelius weientliche Abkür⸗ 
zungen angebracht, ‚indem er bie Sauerftoffatome durch Punlte, die 
Schwefelatome durch Commata angab, z. B. K Mo; K Mo für das 
molgbdänfaure Kali und das entiprechende. Sulphuret. Bei Doppel: 
atomen führte er die durchftrichenen Buchltaben ein, z. B. = 2 U. 
Waſſerſtoff, Fe = 2 U. Eifen 20. Der Nuten biefer Formeln ift 
mehrmals beftritten worden. Ein englifcher Chemiker, Brande, äußerte 
fi) (1823), daß fie eher berechnet jeyen, irre zu leiten und zu myſti⸗ 
ficiren, als Klarheit zu geben, daß fie leicht in Schift und Drud 
unrichtig werden Tönnen, daß fie nicht verſtanden werden können, ohne 
in Gedanken ihrer ganzen Länge nach gelefen zu werben, daß man 
bei diefen -+ Zeichen, Erponenten und Goeffictenten, leicht glauben könne, 
man habe ein algebraifches Buch vor ſich ꝛc. Aehnliche Einwürfe machte 
Whewell (1831), welcher ausftellte, daß dieſe Formeln Feine einfache 
Darlegung des Reſultates einer Analyſe ſeyen, ſondern daß fie affec⸗ 
tirten, beſtimmte Verbindungsweiſen zu erkennen zu geben, Er fchlägt 
daher andere Formeln vor, 3. DB. ftatt ber Granatformel fe - As 
bei Berzelius, die Formel 4si + 3fe + 2al + 240 ober 
Qi + SO + 3fe + 20) + 2(i + 30 + al + 30). 
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Andere haben an den Erponenten Anftand genommen. Sp erflärten 
v. Liebig und Poggendorff, daß fie, um Verwechslungen mit 
algebraifchen Potenzen und bie daraus entftehenden Irrthümer zu ver- 
meiden, CO, ftatt CO? fchreiben und auch die Zeichen ber Doppel: 
atome weglaſſen, alfo ftatt ©24 fünftig C, Hg fegen würden. Es 
war für Berzelius nicht fehwer, fich gegen dergleichen Einwendungen 
zu vertheidigen und das, für die Mineralchemie wenigftens, Unndthige 
der Beränberungen barzutbun, und fo beftehen denn auch feine Formeln 
noch gegenwärtig, nur bat man, um nicht deren zweierlei anzumenben, 
bie fogenannten mineralogiichen in ber legten Zeit aufgegeben und nur 
die chemifchen gebraucht. 1 

Einige Jahre, nachdem Berzelius angefangen, die Mineral 
analyfen in gebachter Weife zu prüfen, wurde darüber ein ganz neucs 
Gefichtsfeld eröffnet durch die von Fuchs bezeichneten Verhältniſſe 
eines Bicarirens, ftöchiometriichen Vertretens, gewiſſer Mifchungs: 
tbeile. Bei der Analyfe des Gehlenits (Schweigger Joum. 15. 1815) 
bemerkte er, daß man ben Sauerftoffgebalt ber Kallerde und bes 
Eiſenoxyds zufammennehmen müſſe, um gejegliche Relationen zu er 
halten und daß ſich das Eijenoryb als ein Eitellvertreter vom Kalt 
zeige. „Sch glaube, fagt er, daß fich in ber Folge Barietäten finden 
werben, die viel weniger oder gar fein Eifenoryd, dagegen aber eine 
größere Quantität von Kalk enthalten werden.“ „Aus diefem Gefichts- 
punkte wird man bie Refultate mehrerer Analyfen von Minerallörpern 
betrachten müfjen, wenn man fie einerfeitö mit der chemifchen Bro 
portionglehre in Uebereinſtimmung bringen, andrerfeitö verhindern will, 
daß die. Gattungen nicht unnöthigerweife zu ſehr zeriplittert werden, 
was, wenn man immer in Beinen Miſchungsverſchiedenheiten ſchon 
einen hinreichenden Grund zur Trennung finden wollte, am Ende. fo 
weit gehen würde, daß man bei manchen nicht mehr im Stande wäre, 
einen beftimmten Gnttungscharalter zu faflen. Die ſchwefelſaure Thon⸗ 
erde liefert mit Ammonium fo gut wie mit Kali, oder mit diefen beiden 


1 Bergl. Berzelins Jahresberichte 111. (1824). AN. (1883). XV. (1836). 
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Allalien zugleih Alaun; wäre es wohl zwedimäßig, dieſe drei ver: 
ſchiedenen Zuſammenſetzungen, die in ihren phufiichen Eigenſchaften 
gar nicht von einander abweichen, als drei verſchiedene Saljgattungen 
zu betrachten? Das Ammonium kann hier die Stelle des Kali gany, 
oder zum Theil vertreten, und umgelehrt.” Er bemerkt dazu, daß es 
Gehlen gelangen fey, aud mit Ratrum Alaunkryſtalle darzuftellen 
und ba dieſes an ben Feldſpath erinnere, welcher Ratrum ftatt Kali 
enthält. 

In diefen Beobachtungen und Anfchauungen ift eine Grundlage 
für den darauf folgenden Iſomorphismus nicht zu verlennen; der 
Gedanke, daß in Miſchungen ein ftöchiometrifches Vertreten verſchie⸗ 
dener Miſchungstheile ohne weſentliche Aenderung ber phufifchen Eigen: 
ſchaften (auch der Kryſtalliſation) vorlomme, ift deutlich außgeiprochen, 
es fehlt aber die nähere Betrachtung dieſes Verhältniſſes und feiner 
Bedingungen, es fehlt für die geniale Skizze die weitere Ausführung. 
Diefe ift exrft vier Jahre Später (1819) von Mitfcherlich in der Art 
gegeben worden, daß er zeigte, daß vicarirende WMifchungstheile von 
analoger chemifcher Zufammenfegung feyen, und daß er die Gleichheit 
oder annähernde Gleichheit ihrer Kryſtalliſation (für analoge Mifchungen) 
an einer ausgebehnten Reihe von Salzen nachgewieſen bat. (Seine 
erften Arbeiten bierüber finden fih in den Abhandlungen der Berliner: 
, Mademie 1819.) Wegen des leiteren Verhältniſſes bat er bie vica⸗ 
rirenden Mifchungätheile iſomorphe genannt. Es zeigt ſich bei diefen 
Unterſuchungen recht auffallend, melden Werth. pas Stubium ber 
Chemie für die Mineralogie babe, und melde Vortheile biefer Wiſſen⸗ 
haft ermachfen, wenn die Forſcher über ben verhältnigmäßig engen 
Kreis der unfere Erbirufte bildenden Steine und Erze hinwegſehen und 
auch jenen Naturproducten einen Blick zumenden, für deren Bildung 
die günftigen Mittel und Umftände in den chemifchen Laboratorien 
erforscht und geboten werden. Die meiften Unterfuchungen bat Mitfcher- 
lich an fogenannten künſtlichen Salzen ausgeführt, fo zunächſt an ven 
arfeniffauern und phosphorfauern Salzen mit den Bajen: Kalt, Natrum, 
Ammoniak, Baryt und Bleioryd; dann an den Sulphaten von Zink 
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oryd, Nidelorydb und Wagnefia und deren Doppelfalgen mit ſchwefel⸗ 
faurem Kali und fchwefelfauren Ammonial nebft ähnlichen für Kobalt: 
oxyd, Kupferoxyd, Eifenoryhul und Manganorybul. Mitfcherlich kommt 
bei feinen Unterfuchungen zu dem Schluß, baß eine gleiche Anzahl von 
Atomen, wenn fie auf gleiche Weife verbunden find, gleiche Kryſtall⸗ 
form berborbringen, und daß die Kroftallform nicht auf der Natur 
der Atome, fondern auf ihrer Anzahl und Verbindungsweiſe berube. 

Die Schlüffe, welche Mitſcherlich aus der Unterſuchung foge: 
nannter Tünftlicher Salze gezogen batte,- wurden bald durch zahlreiche 
Dineralanalyfen beftätigt, fo durch die Analyfe einer Reihe von Augit⸗ 
arten buch H. Rofe (1820), dur ähnliche an Amphibolen von 
Bonsdorff (1821) und an Granaten vom Grafen Trolle-Wadt: 
meifter (1823). Diefe Ergebnifje waren geradezu bem Geſetz entgegen, 
welches Hauy gefunden zu haben glaubte, daß nämlich bie. Kryſtalli⸗ 
jatton von Mineralien, deren Mifchung nicht biefelbe, jederzeit auch 
eine, wenigftens in ben Abmefjungen verſchiedene ſey. Hauy erklärte 
fich daher gegen Mitſcherlichss Beobachtungen und find feine Einwürfe 
zuerft von einem feiner Schüler in.den Annales de Chimie XIV. 
1820. p. 305, ſpäter in ber zweiten Auflage feines Trait& de Miné 
ralogie 1822 t. 1. p. 38 von ihm felbft publicirt worden. Diefe 
Eintwürfe betreffen vorzüglich die bei mehreren für iſomorph genom- 
menen Verbindungen zu beobachtenden Winkelbifferenzen der Kryſtalle 
jo beim Baryt und Göleftin, und nur bei den Grenzformen, wie 
Würfel, Tetraeder, Rhombendodecaeder, zeige fich wahrer Iſomorphis⸗ 
mus für. verfchienene Mifchungen, was eine befannte Sade jey; 
Mitjcherlich habe nur an ſehr wenigen Mineralien feine Bebaup- 
tungen eriviefen und Abweichungen der Miſchung hätten wohl öfter 
ihren Grund in zufälligen Einmengungen, als daß fie für weientlih 
genommen werden lönnten. 

Die früher fhon von Hauy, Weiß, Bernhardi, Hausmann 
und Beudant beobachtete Gleichheit der Form bes Eiſenſpaths, Calcits, 
Manganfpathe, Zinkſpaths, erklärte Hauy durch eine Art von Pſeu⸗ 
domorphofe, Hausmann und Beudant fehrieben fie dem Umftand 
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zu, daß in dieſen Mineralien immer etwas Iohlenfaurer Kalk enthalten 
ſey und daß dieſem eine beſondere Kryftallifationstraft zufomme, bie 
ihn befühige, andern ähnlichen Verbindungen feine Form aufzuprägen, 
jelbft wenn deren Menge eine übertviegenve ſey. Dazu hatte ein Ber 
ſuch Bernhardi's Beranlafiung gegeben, welcher Eifenvitriol mit 
Finkvitriol gemiſcht kryſtalliſiren ließ und ein Salz von der Form bes 
Eiſenvitriols erhielt, auch wenn dieſer im Gemifch nur in geringer 
Menge vorhanden war. Dieſer und mehrere ähnliche Verſuche find 
dann von Beudant verbielfältigt worden, aber Mitſcherlich zeigte, 
daß diefe Salze immer gleiche Form hatten, wenn ihr Waflergehalt 
berfelbe war. Die Heinen Winleldifferenzen iſomorpher Verbindungen 
Ichreibt er dem Umftande zu, daß die gegenfeitige Stellung ber kleinſten 
Theilchen nicht völlig unabhängig fey von der chemifchen Affinität, von 
der Capacität für Wärme und im Allgemeinen von allen ſolchen Ein: 
flüflen, welche von der verfchiebenen Natur der Materie herrühren. 
Manche Einwürfe wurden noch gemacht von Karften, Marru. a., 
aber die Beifpiele, welche für die Lehre Mitſcherlichs ſprachen, mehrten 
fih, fo unter andern durch den beobachteten Iſomorphismus der ſchwefel⸗ 
fauren, felen- und chromſauren Salze (1830), und Berzeliuß ver: 
theidigte die neue Anfchauung, welche für Chemie wie für Mineralogie 
gleich fruchtbar zu merben verſprach. Die Formeln wurden nun fo 
geſchrieben, daß man die Zeichen der iſomorphen Miſchungstheile unter 
einander ſetzte und in eine Klammer fahte. Da viele Beiſpiele vor 
lagen, wo ber eine oder andere Mifchungstheil einer iſomorphen Gruppe 
allein in die Verbindung einging, jo lösten fich die Verbindungen mit 
mehreren vergleichen Miichungstbeilen in bie erfteren einfachen auf 
und bat vorzüglich Beudant ! betreffende Berechnungen angeftellt. 
(Becherches sur la manidre de discuter les analyses chimiques 
pour parvenir & determiner exactement la composition des mineraux. 
Mem. de l’Acad. royale des Sciences de Il'Institut de France VIII. 


1 FSrangois Sulpice Beudant, geb. 1787 zu Paris, gef. 1850 
ebenda, zuletzt Profeffor ver Mineralogie an der Facultät ter Wiffenfchaften zu 
Baris, Generalinfpector der Univerfität und Mitglied des Inftitute. 
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1829 und Trait# &l&mentaire ‘de Minirelogke Paris 18%. T. J. 
p- 398.) 

"Indem er an die Entftehungsart der Rruftalle erinnert und an 
die mannigfaltigen Einmengungen, die dabei vorlommen können; wie 
namentlich durch künſtliche Berfuche nachzuweiſen, daß vie ifomorphen 
Salze in allen Verhältniſſen zuſammentryſtalliſiren, führt er aus, in 
welcher Weife bei der Berechnung der Analyfen darauf Rückſicht zu 
nehmen fey und wie Gemenge angeveutet werden, wenn die Miſchungs⸗ 
gewichte der Beftanbtheile nicht in den einfachen Verhältniſſen zu einander 
fteben, welche von reinen Verbindungen beiannt find. Unter andern 
wählt er als Beifpiel den von St omeyer analgfirten Wodankies. 

Die Analyſe gab: 


Adent . . 56,2015 
Schtwefll . . 10,7187 
Nidel . . . 16,2890 
Eifen . . . 11,1238 
Kobalt. . . 4,2557 
Rupfer. . . 0,7375 
Blei . . .. 0,5267 

99,8479 


Die berechneten Atomgetwichte zeigen unmittelbar Teine gefeliche 
Beziehung. Er berechnet nun Ridel und Kobalt als Arfenitverbindungen, 
wie fie in der Natur häufig vorlommen, das Kupfer als herrührend 
von Kupferkies, das Eifen als Pyrit und das Blei als Bleiglanz und 
findet fo der Analyfe entiprechend nachſtehende Gemengtbeile: 

Arfenitnidel (NiAs?) . . 57,7410 
Arſenitkobalt (Co As?). . 15,1072 


Port . 2 2 200020. 182123 
Kupferlis . . . . .» . 2,1832 
Bleiglan . . -» 2... 0,6084 
Arfenikeifen (Fe As?) . . 5,1586 
Metallifcher Arienit . . . 0,9009 


99,8615 
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In dieſer Weile berechnet er auch die Sauerftoff- Verbindungen 
und macht auf die Bortbeile aufmerkſam, bei foldden die Sauerftoff: 
mengen zu berechnen und nad ihrem Berhältniß die Formeln zu bilben. 
Als ein Beispiel, wo die Begleitung Anbeutung eines Gemenges geben 
kann, führt er einen mit Epibot vorkommenden Ampbibol an. 

Die Analyfe des Amphibols a und die bes Epidots b gab: 

8. b. 
Kieſelerde 53,1 42,4 
Thonerde 41 27,3 
Kalkerde 10,6 10,8 
Tolave 10,4 11 
Eifenorybul 21,8 18,3 
00 100 


Mit Vernadläfiigung der Thonerbe führt die berechnete Sauer- 
ftoffmenge von a zur Amphibolformel und ift erfichtlih, daß die Glieder 
der Miſchung Tremolit, nach den damaligen Zeichen —= Ca Si? + Ms Si, 
und Actinot = Ca Si? + F3Si4, find, über die Verbindung der ent- 
haltenen Thonerve gibt aber das zweite Mineral Aufihluß, ba bie 
Berechnung dafür die Epibotformel gibt und daher wahrſcheinlich macht, 
daß der analoge Amphibol etwas davon eingemengt enthält. Er bes 
rechnet nun die Thonerde dieſes Amphibol als einem foldhen Epibot 
angebörig und erläutert fo deſſen Analyje als herrührend von einem 


Gemenge bon: 
Amphibol kant (CaSi? + FSSi) 47,89 


(aan Gas 8i? + 4ASı) os. 6 


Tremolit (Ca Si? + M3$i9 nl 


ibot 
Epidot Tyhallit Beil + aÄdı) 10,6 


99,9. 
Aehnlich berechnet er den Epibot und die Heine ihm beigemengte 
Duantität Amphibol. — Er hat dergleichen Rechnungen auch mit Hilfe 
von Gleichungen durchgeführt. 
Die Kenntniß vieler Mineralien und Felsarten ift durch ſolche 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 21 
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Discuffion der Analyſen weſentlich geförbert worden, doch bat fchon 
Berzelius gemahnt, nicht zu vergefien, daß die Refultate der Be- 
rechnungen ihren Grund auch in fehlerhaften Analyfen haben Fönnen. 
(Jahresb. 10. 1831. ©. 164.) 

Die ifomorphen Verhältniffe veranlaßten mancherlei Aenderung der 
Anfiht über die Zufammenfetung befannter Verbindungen, mithin 
auch Aenderung der chemifchen Zeichen und Yormeln. Die ifomorpben 
Gruppen felbft betreffend, fuchte Gerhardt! (Erbm. Journ. IV. 1835) 
geltend zu machen, daß man alle analog zufammengefetten Oxyde alö 
ifomorph und vicarirend anzufehen babe, während früher Mitjcher: 
lich gewiſſe Beſchränkungen dafür angenommen hatte. Gerhardt 
hat nach ſeiner Anſicht ſämmtliche Silicate neu berechnet und formulirt. 
Berzelius (Jahresber. 16. 1836. ©. 165) bemerkt dazu, daß bie 
Mineralien gleihlam aus ihrer Mutterlauge auskryſtalliſirt ſeyen, und 
daß fie davon in ihrer Mafje mehr oder weniger einjchließen, welches 
in die Formel gebracht, darin gewiß noch fremder fey, als in den 
Kryſtallen felbft. Die Verbindungen in beftimmten Berbältniffen, fagt 
er, find beftimmten Gefeten unterworfen und geftatten nicht die Er- 
Dichtung von Zwiſchengraden, wie man fie gerade bedarf; bie Kryſtall⸗ 
formen fprechen auch ein Wort mit, welches in vielen Fällen verftanden 
werden kann und ftet3 die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen muß; ifo: 
morphe Subftitutionen finden oft ftatt, aber tfomorphe Körper fub- 
jtituiren fih einander nicht immer, und es iſt nicht erlaubt, alles, 
was die Formel zu einer ifomorphen Einheit bedarf, blindlings zu- 
jammenzujchlagen.” Spectell erflärt er fich gegen Gerhardt'3 Formeln 
für den Amphibol und Augit, welche als RI Si? bezeichnet werden und 
gegen die Formeln für die Felofpäthe, bei melden Gerbarbt em 
Glied zu 2RISi® annimmt, daB zweite aber ala 5A SiS oder 6, 7, 9 
Miſchungsgewichte diefes Stlicates in die Formel bringt, da doch, wie 
Berzelius bemerkt, jo große Abweichungen in der Kryſtallform ſich 
nicht ausdrücken. | 


I Karl Friedrich Gerhardt, geb. 1816 zu Straßburg, geft. 1856 
ebenda, zuletzt Brofeflor der Chemie an ber Facultät der Wiſſenſchaften. 
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Wie bei Gerhardt ging aber auch bei fpäteren Rechnern das 
Streben dahin, theils einfachere Formeln zu gewinnen, theils die 
Mineralmifhungen, welche man geeinigt haben wollte, wenn auch mit 
Umgehung der Berzeliusichen Borichriften, unter eine gemeinſchaft⸗ 
lihe Formel zu bringen. Das Gebiet der Silicate war dafür ber 
Haupttummelplas und ift es noch, und fchon der Umftand, bag man 
über die Zufammenfeßung der Kiefelerde niemals ficher und einig mar, 
mußte zu verfchiebenen Formeln mehr oder weniger berechtigen. Diele 
Erbe hatte bei Berzelius und feinen Schülern das Zeichen Si 
(Berzelius beſprach auch ſchon Si und Si), bei Laurent ift fie Si, 
bei Gaudin, 2. Gmelin, Marignac u. a. Si, bei Boedeker 
Si? O4 (die Zufammenfegung der natürlichen Silicate. Göttingen. (1857). 
Es ift feltfam, daß Berzelius unter den Gründen, die Kieſelerde 
ala Si zu betrachten, anführt, daß dann eine Analogie der Conftitution 
bes Orthoklas mit dem Alaun ftattfinde (Jahresb. 14. ©. 116); der 
Schluß für Si aus den Beobachtungen von Mari gnac! (Inſtit. 1858), 
daß die Fluoride von Silicium und Zinn in gewiſſen Salzen ſich iſo⸗ 
morph vertreten, iſt aber auch nicht ohne Bedenken anzunehmen, wenn 
auch die Zinnſäure Sb iſt, wie dabei vorausgeſetzt wird. Die Kryſtalle 
der Kieſelſäure, des Quarzes, haben nicht die entfernteſte Aehnlichkeit 
mit denen der Zinnſäure oder des Kaſſiterits, auch kryſtalliſirt das 
Silicium nach Senarmont und Deschoizeaur teſſeral, das Zinn 
aber nach Miller quadratiſch.? 

War auch die Gleichheit der Form als Beweis gleicher Miſchung, 
wie man früher geglaubt hatte, nach Mitſcherlich's erwähnten Beob⸗ 
achtungen nicht mehr haltbar, ſo wurden anderſeits Miſchungen mit 
der Form in einen Zuſammenhang gebracht, wie es vorher nicht ge⸗ 
ſchehen konnte. Es war aber die Lehre vom Iſomorphismus kaum 


1 Jean Charles Marignac, geb. 1817 zu Genf, Profefſor der Chemie 
an ber Academie daſelbſt. 

3 Neuerlich bat Th. Scheerer gerichtige Gründe für die Zufammenfegung 
Bi gegeben. Annalen ber Chemie und Pharmacie von Wähler und v. Lie 
big. Br. 116. Poggend. Nun. d. Phyſ. u. Chem. Op. 118. 
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‚ang Licht getreten, als die Ausfichten, melde fie für die Erkenntniß 
des Zufammenhangs von Kryftallifation und Mifchung eröffnet hatte, 
durch die Entdedung des Dimorphismus (1821), welchem bald ein 
Tri: und Polymorphismus folgte, getrübt ward. Es ift des Dimors 
phismus bereitö oben erwähnt worden. Mitfcherlich hatte gefunden, 
baß ein und berfelbe Körper, aus einerlei Stoffen nach gleichen Ber: 
bältnifien zufammengefegt, doch zweierlei gegenfeitig nicht von einander 
ableitbare Formen annehmen könne. Es Tonnte alfo von einer, nament: 
lich neuen, Form Fein Schluß mehr auf die Mifchung gemacht werben, 
fie konnte eine eigenthümliche, fie konnte aber auch eine längft bekannte 
ſeyn. Da man im Intereſſe aller dieſer Verhältniſſe anfing, bie 
Kryſtalliſationen der Mineralien genauer zu vergleichen, ſo ſtellte ſich 
bald noch eine andere Erſcheinung heraus, welche die Anſicht des bis⸗ 
herigen Iſomorphismus, wenn nicht unhaltbar zu machen ſchien, doch 
merklich verändern mußte. Es zeigte ſich nämlich, daß in den Syſtemen 
der Monoaxien auch ein Iſomorphismus für Miſchungen beſtehe, melde 
nicht die entfernteſte Verwandtſchaft oder Beziehung zu einander ver: 
riethen. Unter einzelnen beobachteten Fällen mar der von Breit: 
baupt, daß Chalkopyrit und Braunit, weſentlich von gleicher Form, 
einer der feltfamften. ch unternahm nun eine umfafiendere Unter: 
ſuchung dieſes Verhältnifjes und fand biefelben Kryftallreiben bei ben 
verſchiedenſten Mifchungen, fo bei Anatas und Apophyllit; Uranit und 
Veſuvian; Galcit und Hämatit, Korund, Menalanit, Chalkophyllit; 
Smithfonit und Pyrargyrit; Quarz und Smaragd und Apatit, Chal: 
tofin, Salpeter und Cordierit, Manganit und Prehnit, Antimonit und 
Bitterfaly, Tinkal und Augit ꝛc. Die Aehnlichleit der unmittelbar 
oder durch Ableitung erkannten Yormen diefer Mineralien war fogar 
oft größer und die Uelereinftimmung in ben Winkeln volllommener, 
als bei den ifomorphen Miſchungen Mitſcherlichs. Abgeſehen aljo 
vom Dimorphismus zeigte fih, daß bei monvaren Syſtemen iſomorphe 
oder homöomorphe Kryſtalliſation keineswegs gleiche oder nad vica: 
rirenden Beitandtheilen gleiche Miſchung verbinden müfle. (Beitrag zur 
Kenntniß ifometrifcher und bomöometrifcher Kryſtallreihen. Schweigger⸗ 
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Seidel N. Yabıb. der Chem. u. Phyſ. Bd. IV. 1832.) Eine ähnliche 
erweiterte Zufammenftellung folgte durch Breithaupt (Erbmann’s 
Sour. IV. 1835), welcher glaubte, daraus den Schluß ziehen zu 
bürfen, daß jede chemiſche Subftanz unter gewillen Bebingungen ber 
Annahıne eines jeden Kryſtalliſationsſyſtems fähig ſey. — Die ausge 
dehnteſten Bergleihungen dieſer Art bat Dana angeftellt und eine 
Reihe von iſomorphen Specied (auch den Spaltungöverhältnifien nach) 
aufgefunden, welche zum Theil eine höchft verſchiedene Miſchung haben. 
(American Journal of Science and Arts. 3. 9. 16. 17. 18 von 
1850—54 u. Annals of the Lyceum of Natural History of New York 
vol. VL 1854.) &. Rofe, Hunt, Nordenjliöld, 3. Broofeu. a. 
haben Beifpiele dafür geliefert. Dana nennt den Iſomorphismus bei 
chemiſcher nicht analoger Miſchung den heteronomifchen, im Gegen: 
jab zu dem gewöhnlichen ifonomifchen; Delafoffe nennt jenen 
Blefiomorpbismus. (Comptes rend. 32. 1851.) 

Diefe Räthſel des Iſomorphismus find Gegenftand mehrfacher 
Unterfuchungen geweien. Th. Scheerer kündigte 1846 (Pogg. Ann..64) 
eime eigenthümliche Ifomorphie an, melde ex die polymere nannte 
(Polymerie). Er nahm an, daß in den betreffenden Mifchungen für 
gleiche Yorm, nicht wie bei dem bisherigen (monomeren) Iſomorphis⸗ 
mus Atom für Atom, jondern daß eine Mehrzahl von Atomen des 
einen Stoffes durch ein Atom bes andern vertreten werde. mR‘ follte 
ein Vertreter ſeyn fönnen von R, ober auch mER’ ein Vertreter von 
nB, wie fhon v. Bonsdorff' (1821) auf eine Vertretung von 
drei Atome Thonerve für zwei Atome Kieſelerde hingewieſen hatte. 
Scheerer wurde zu diefer Idee zunächit durch ein mit dem Gorbierit 
in der Form übereinftimmenbes, chemifch aber namentlich durch einen 
Waſſergehalt verſchiedenes Mineral, beftimmt, welches er Aipafiolith 
nannte. Er zeigte, wie ihre Mifchung auf gleiche allgemeine Formel 
zu bringen ſey, menn eine Vertretung von 1 Atom Tallerde durch 


1 8. Adolph von Bonsdorff, geb. 1791 zu Abo, geft. 1889 zu Hel⸗ 
fingfors, Profeflor der Chemie an der Univerfität dafelbfi. 
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3 Atome Wafler zugegeben werde. Er nahm ferner, wie Bonsporff, 
ein Bertreten von 3X für 28i an. Unter biefen Vorausſetzungen 
berechnete er eine Reihe von Mineralmifchungen, es ftellte fich aber 
bald heraus, daß, wenn auch für einzelne Fälle damit die verlangte 
Uebereinftimmung erzielt wurde, in einer Mehrzahl anderer die ver: 
fchiedenartigften Hindernifle eine ſolche nicht zuließen. Es ergab fidh 
unter andern, daß bei Anwendung biefer Vertretung bie meiften ber 
berechneten Mifchungen, wenn auch von gleicher Kryftallifation, doch 
nicht zu einer gleichen allgemeinen chemifchen Formel führten, daß 
umgekehrt, wenn ſich bie chemifche Formel als allgemein gleich erwies, 
nun öfters die Kryſtalliſation der betreffenden Miſchungen in keiner 
Beziehung ſtand und daß die Theorie auf die kryſtallographiſch und 
chemiſch wohl gekannten ſogenannten Zeolithe ſich nicht anwendbar 
zeigte, bei welchen Scheerer dem Waſſer die von jeher unge Bedeu⸗ 
tung von Kryſtallwaſſer gab. Es kam dazu, daß der Afpafiolith und 
ähnliche Mineralien, auf melde die Theorie paßte, von den meiften 
Mineralogen als Zerſetzungsproducte befunden wurden und daß im 
manchen Fällen ein Vertreten von 2#, ober auch 4 ober 5 A beſſere 
Refultate gab als das angenommene Verhältniß von 8 gegen 1 Mg. 
(Naumann in Wöhler und Liebig's Ann. LXIV. 1847) Wenn 
daher a priori gegen Scheerer’3 Anſchauung nicht? zu erinnern und 
ein Vorgang wohl fo denkbar war, wie er ihn genommen, fo verlor 
fie wenigftend die allgemeine Geltung durch die mandherlei Ausnahmen, 
welche vorkamen. Eine ähnliche Theorie ftellte 1848 Hermann! auf 
- und nannte fie Heteromerie. (Erdmann Journ. 43. 1848.) Er 
nimmt an, daß ungleich zufammengefehte Körper gleiche Kruftallform 
haben fönnen, mas, wie oben gefagt worden, hinlänglich erwieſen ift, 
und daß, wenn dergleichen Körper ober ihre Mifchungen Berbindungen 
mit einander eingehen, das Produkt die Form ber Glieder habe. Diefe 
Glieder zu finden ſey Sache der Rechnung und ber Erfahrung ober 


1 Hans Rudolph Hermann, geb. am 12. Dat 1805 zu Dresben, 
Chemifer bei der Anftalt für künftliche Mineralwäfler zu Moslan. 
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des Nachweiſes ihrer Exiſtenz mit der vorausgeſetzten Kryſtalliſation. 
Die Rechnung kann verfchiedene Arten von Glievern für gleiches 
Refultat ihrer Miſchung ausmitteln, an dem genannten Nachweis 
diefer ifolirten Glieder in der Natur fehlt es aber in zahlreichen Fällen. 
Scheerer bat gezeigt, daß Die Heteromerie in der Hauptſache mit feiner 
Polymerie übereinlomme; denn wenn 3. B. nad) Hermann beteromere 
Glieder die Miſchungen N? Si, As 8i2, 5 Sit wären, fo kann man 
ſetzen: 
R58i? = R28i + Ri und 

R5Sit = R2Si + 3RSi, 

man kann folglich die Glieder auf R2Si und RSi rebueiren; ba aber 
RSi — R2Si2, fo wäre der Iſomorphismus dadurd erklärt, daß Si 
polymer iſomorph mit 8i2 x. (Somorphismus und Polymerer⸗Iſo⸗ 
morphiemus. V. Th. Scheerer. Braunfchiveig. 1850.) 

Ich habe gezeigt, daß man in gleicher Weiſe die Zahl der Atome 
von Si gleichjegen und die der Bafen verſchieden machen kann, indem 
Arsi — Ussi« 

Assi2- Reit 

R5Si4, wo ſich dann ber Polymerismus unter Hinweiſung ber gleichen 
Kryftallifation für SH, 6R und HR ergeben würbe. (Ueber Iſomorphie, 
Dimorphie, Polymerie und Heteromerie. Erdm. Journ. 49. 1850.) 

Die Unficherheit der Beurtbeilung ſolcher Glieder tritt bier deutlich 
bevor, und wenn Si ifomorph mit mSi, und R mit mi, wie dieſe 
Beifpiele darthun würden, ferner SR und aR iſomorph mit A und R, 
wie eine ieitere Annahme beftimmt, wo wäre dann eine geſetzliche 
Grenze für derlei Vertretungen überhaupt zu finden? Hermann be 
trachtet Mifchungen aus heteromeren Glievern ald Aggregate ber 
leßteren, jo daß die Glieder ihre Eigentbümlichleiten phyſiſcher und 
chemiſcher Art in ber Berbindung, melde das Aggregat vorftellt, nicht 
verlieren, mie dieſes in Bezug auf die Beſtandtheile bei eigentlichen 
chemiſchen Verbindungen der Fall ift. Die heteromeren Molecule können 
fih auch vereinigen, wenn ihre Kryſtalliſation nur eine theilweiſe 
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äbnliche ift, daher Glimmer vorlommen, welche fich im polarifirten Licht 
theilweiſe als einarig und theilweife als zweiagig verhalten. Hermann 
nimmt mit Dana an, daß fi H durch SR vertreten laſſe, auch R 
durch 2R, ferner daß R durch 1 Atem Wafler und wie Scheerer 
angenommen, daß 3% für 1 Mg iſomorph eintreten können. Er hat 
die heteromeren Glieder für eine Reihe von Mineralien berechnet und 
die Refultate in feinem Werk: „Heteromeres Mineral:Syftem.” Moshuu 
und Leipzig. 2 ed. 1860 mitgetheilt. 1 

Rammelsberg? hat die Heteromerie beftritten (deſſen Hand: 
wörterbuch des chem. Theils der Mineralogie. Viertes Supplem. 1849), 
gleichwohl wendet ex fie bei den WMifchungsberechnungen an, indem er 
z. B., äbhnlihb wie Hermann, beim Turmalin verſchiedene nicht 
monomer ifomorphe Mifchungen angibt; fo bei den Feldſpäͤthen, Am- 
phibolen ꝛc. Wenn diefe zufammenkryftallifiven, mas nicht unwahr⸗ 
Scheinlich gefchehen kann, fo hat man den Heteromerigmus Hermann. 
Man muß den Fleiß und die Mühe anertennen, welche fih Scheerer, 
Hermann und Rammelsberg um bie Erforfchung bejagter Ber: 
bältniffe gegeben haben, beitimmte Geſetze dafür laflen ſich aber noch 
nicht folgern und das Nefultat ift mejentlih nur die Erweiterung ber 
Kenntniß der Mineralreihe, melde bei ſtöchiometriſch verſchiedener 
Miſchung gleiche Kryftallifation haben. Die Räthſel der Iſomorphie 
von Anatas und Apophyllit, Smitbfonit und Pyrargyrit, Tinkal und 
Augit ꝛc. find noch fo ungeldgt wie vor dreißig Jahren, wo fie zuerft 
zur Sprache famen, wie oben angegeben iſt. Wenn man übrigens 
bedenkt, wie felten das Material eines Minerals volllommen rein und 
homogen ift, wie es in der Natur ber Kryſtalliſation liegt, daß fremd⸗ 
artige Einfchlüffe zu den gewöhnlichen Erſcheinungen gehören, wenn 
man weiter bedenkt, wie wenig mandye Analytifer hierauf Rüdficht 
nehmen und wie wenige unter ben vielen, welche analyfiren, eine 


1 Auch in Erdmann's Journ, 43. 1848, und 74. und 75. Bb. 1858, 

2 Karl Friebrih Rammelsberg, geb. am 1. April 1813 zu Berlin, 
Brofeffor der Chemie an der Univerfität dafelbft und Lehrer ber Chemie am 
Königl Gewerbeinftitut. 
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völlig correcte Analyſe auszuführen im Stande find, und wenn man 
überbieß mit Bolger in Erwägung zieht, daß die Stabilität ber 
Mineralproducte nicht fo ficher ift, als man oft angenommen, fo er: 
fieht man wohl, daß aud für die zugänglicheren Fälle, wie bei den 
Silicaten durch ftöchiometrifche Hypotheſen und Rechnungen, bie ſchwan⸗ 
fenden Differenzen der Analyjen nicht als gefegliche darzuftellen ſeyn 
werben und daß man bezüglichen Speculationen nicht zu viel Werth 
beilegen muß, wenn man fi den Blid frei erhalten und nit in 
complicirte Erflärungen verfallen will, wo am Ende nichts weiter als 
eines der eben erwähnten Berhältnifie die Urfache des Räthſels ift. 
Für die Iſomorphie nicht analog conftituirter Mifchungen ift noch 
von anderer Seite eine Erklärung verſucht worden. Schon im Sabre 
1840 bat Graf Schaffgotſch (Pogg. Ann. 48 u. Berzel. Jahresb. 20) 
die Iſomorphie von Calcit und NRitratin oder Salpeter damit zu ers 
Hören geſucht, daß Kali und Natrum nicht wie der Kalk zufammen- 
gefett ſeyen, dieſer ſey k, jene R. Unter dieſer Annahme könne man 
für den Calcit fchreiben Ca + C + 30, für den Salpeter aber 
aK + 2N + 60, .und es zeige fi, daß '/, Atom des letzteren 
Salzes eben fo viel Atome feiner Elemente enthalte, wie 1 Atom bes 
erfteren Salzes, womit bie Iſomorphie erflärt werde. Berzelius 
erinnert, daß man durch dergleichen Veränderungen keine zuverläfſſige 


Erklärung erhalte, denn BaM fey iſomorph mit NaS, wolle man für 
das Natrum aud Na fegen, jo helfe doch feine Multiplication ober 
Divifion, um die Atomzahl in beiden Salzen gleich oder proportional 
zu maden, denn fie bliebe in den beiden Sahen immer wie 11 zu 
6; man müfle alfo für dieſen Fall die Zufammenfegung des Na: 
trums wieder anders nehmen und Na fchreiben ober für das Sulphat 

I Im Betreff ber Dimorphie ſtellt Graf Schaffgotſch die Oypotheſe anf, 
daß fie vielleicht davon berrühren kann, baf bie Anzahl der einfachen Atome 
fi in ber einen von den beiden Kryftallformen verbopple. Ich Bin fpäter zu 
einem ähnlichen Schluß gelommen, ohne daß mir die Anficht von Schaffgotfch 
befannt war. (Berg. Erbmann’® Journ. 49. 1850.) 


Graf 3. 8. Marimilian Schaffgotih, geb. 1816 am 11. Mai zu 
Brag, Privatmann in Berlin, 
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NaS2, wo die Zahl der conftituirenden Atome — 11 in beiden Salzen 
gleich würde. Was hier paßt, paßt oben für den Nitratin oder Sal 
peter gegenüber dem Galcit wieder nicht. Dagegen fchien eine befriedi⸗ 
gerende Erflärung aus der Webereinftimmung der Atomvolume folcher 
Miſchungen hervorzugehen oder aus einer Proportionalität derſelben. 
Hierauf bat H. Kopp! zuerft aufmerffam gemacht (Bogg. Ann. 53. 
1841). Das Atomvolum eined Körpers ift ausgebrüdt durch ben 
Duotienten aus feinem fpecifiichen Gewicht in fein Atomgewicht. Für 
die monomer:ifomorphen Mineralien zeigt fich gleiches oder wenigftens 
annähernd gleiches Atomvolum, fo für Strontianit 250, für den 
iſomorphen Ceruſſit 257, jo für Dolomit, Dialogit, Siberit u. a. 
thomboebrifche Carbonate wie 202, 206, 188 . Man Ionnte alfo 
Schließen, daß der Iſomorphismus auch bei plefiomorphen oder polymeren 
Miſchungen mit dem Atomvolum zufammenhänge. Da das Atomvolum 
von 1 Atom Nitratin 470 iſt und das Atomvolum von 23 Atom 
Galcit = 463, fo Scheint die Iſomorphie diefer beiden Verbindungen 
daher zu rühren, daß ein Calcitkryſtall 2 Atom CaC repräfentkrt, 
wenn ein Nitratinkruftall 1 Atom Na 8 vorjtellt, Würden dieſe 
Miſchungen ſich verbinden oder vertreten können, fo ließe ſich erwarten, 
daß es in dieſem Verhältniß der Zahl der Atome geſchehen würde. 
Dana zeigte 1850 (On the isomorphism and atomie vulume ete. 
Americ. Journ. IX.), daß die Atomvolume ifomorpher Körper ſich 
näher kommen, wenn man das nach gemöhnlicdyer Weife berechnete 
Atomvolum durch die Anzahl der Elementaratome dividirt. Ein in 
diefer Art corrigirtes Atomvolum nennt er ein ſpecifiſches. So, 
führt er an, ſey das gewöhnlich berechnete Atomvolum des Duarzes 
= 218,0; das des ifomorphen Chabafit3 4582,4; dividirt man aber 
diefe Zahlen durch die Zahl der conftituirenden Atome, alfo bei der 
Kieſelerde = Bi durch 4, beim Chabafit — R® Si? + 3X18i2? + 18H 
(Dana fchreibt H nicht als Doppelatom) durch 89, fo erhält man für 


I Hermann Kopp, geb. am 30. Oft. 1817 zu Hanau, Brofeffor ver 
Phyſik und Chemie an der Univerfität zu Gießen. 
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beide die jehr ähnlichen Zahlen 54,5 und 51,5. Dana hat in ähn: 
licher Weiſe die Atombolume einer großen Reihe von Mineralien be 
rechnet und unter andern das Refultat erhalten, daß die fünf von 
Rammelsberg für den Turmalin aufgeftellten Mifchungen ganz 
diefelbe Hauptzahl, nämlich 44 geben. Er zieht die Folgerungen, daß 
ifomorpben Körpern, mit ober ohne Aehnlichleit der Miſchung, gleiches 
oder proportionales fpecifiiches Atomvolum zulomme, daß eine Ber: 
ſchiedenheit der Spaltbarleit dabei nicht von Belang zu fen fcheine, 
dag Körper von einem gleichen fpecififchen Atombolum völlig verichiebene 
Form haben können (mie Duarz und Albit), das fpecifiiche Atom- 
volum allein alfo keinen fiheren Schluß auf die Kryftallifation zulaſſe. 

Wie ſchwankend aber noch der Boden ift, auf welchem fich ber 
arlige Unterfuchungen bewegen, zeigt eine betreffende Arbeit von 
H. Schröder! (Reue Beiträge zur Volumtheorie. Pong. Ann. CV. 
1859), aus welcher hervorgeht, daß die Atomvolume ifomorpher Ver 
bindungen im Allgemeinen ganz eben jo meit auseinander liegen, als 
die Atombolume entiprechender beteromorpher Verbindungen ; daß gleiches 
Atomuolum (Iſoſterismus) von Iſomorphismus nicht bedingt wird, 
eben fo wenig genäbertes Atomvolum, obwohl es bei einzelnen Gruppen 
fich fo zeigt. Eine Abhängigkeit der Axen und Winkel iſomorpher Körper 
von der abjoluten Größe ihres Atomvolums beftätigt ſich nicht und 
Zemperaturberfchievenheiten ala Grund differirender Beobachtungen 
lommen nie jo bedeutend vor, daß fie von weſentlichem Einflufie 
wären. Hämatit unb Korund bifferiren in den Winleln um 8’, im 
Atombolum wie 15,3 : 12,9. Sollte das Bolum des Hämatit gleich 
ben des Korund werden, fo müßte jener um 4000 bis 50009 abge: 
fühlt oder der Korund um eben fo viel erwärmt werben. 


1Heinrich Schröder, geb. 1810 am 28. Sept. zu Münden, Director 
der höheren Bürgerjchule zu Mannheim. 
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III. Von 1800 bis 1860. 
3. Syſtematik. 


Es waren bereit? zu Ende des vorigen Jahrhunderts von Wal: 
lerius und Cronſtedt, und ebenfo theilweife von Werner ben 
Mineraligftemen chemifche Grundlagen gegeben worden. Hauy bilbete 
fein Eyftem in ähnlicher Weiſe. Seine Klaſſen maren (1801): 
I. Säurehaltige Subftangen, mit einer Erde oder einem Alkali ver 
bunden; die Drbnungen nach den erdigen ober allaliichen Bafen, bie 
Genera nad den fperiellen Baſen: Kal, Baryt, Strontian x. 
U. Erdige Subftangen, aus Erben, zuweilen mit einem Allali be 
ftehend; Teine Unterabtheilung, nur Species: Duarz und die Silicate. 
II. Entzündliche (nicht metalliiche) Subftangen; die Orbnungen nad 
der Mifchung: einfache und zufammengefegte: Schtwefel, Diamant x., 
Bitumen, Bernftein x. IV. Metalliiche Subftanzen. Die Drbnungen 
nach der Art der Oxydir⸗ und Rebucirbarleit, die Genera nad) ben 
einzelnen Metallen. 

Sin der zweiten Auflage feines Traite vom Jahre 1822 hat Hauy 
für zwei Klaffen auch den phyſikaliſchen Habitus beigegogen. Er unter: 
fcheibet: I. Freie Säuren, wo nur Schwefelfäure und Borfäure ange: 
führt find. I. Substances m£talliques hétéropesides (d. h. die fich 
unter fremdartigem Anblid zeigen); Genera: Kalt, Baryt x. wie 
oben, Quarz und die Silicate ald Anhang, da der Charakter des 
Radikale der Kiefelerde noch nicht feftgeftellt war. IH. Substances 
metalliques autopsides (d. h. die ſich mit ihrem wirklichen Anblid 
zeigen), bie Metalle, nach der Orpdirbarkeit weiter georbnet. IV. Die 
Klafje der Combuftibilien. 

Wenn bier der Chemie fchon ein Hauptantheil an der Klaffifilation 
zuerfannt war, fo ging Berzelius noch weiter, da er ausſprach, 
daß die Mineralogie überhaupt nur als ein Theil der Chemie ange 
fehen werden fünne ober nur einen Anhang zu ihr bilde. 
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Es liegt aber, fagt er, außer den Grenzen bes menſchlichen Der: 
mögens, irgend eine Wiſſenſchaft zu einer volligen Beichloffenheit zu 
bringen: alle Wiſſenſchaften wurden dann in eine einzige zuſammen⸗ 
fallen. „Außerdem tft, was Ein Menſch zu lernen vermag, gegen 
das Ganze fo gering, daß ſowohl die unvolllommene Ausbildung ber 
Wiſſenſchaft felbft, wie dad Bemühen, fie fo zu vertbeilen, daß 
wenigftend einem ganzen Gejchlechte, zufammengenommen gleich einem 
Einzelnweſen betrachtet, die allgemeine Ausbildung in allem zukommen 
möge, mas jeder einzelne Menſch nicht zu erreichen vermag, uns 
nöthigen, Materien, die zufammen ein Erlenntniß-Ganzes ausmachen, 
ala beſondere Wifienfchaften abzubandeln.” Aus dieſem Grunde werde 
vermutblich auch die Mineralogie immer als eine befondere Wiſſenſchaft 
abgehandelt werden. Es fen aber Mar, daß fie mit der Chemie gleichen 
Schritt Halten müſſe, daß Umwälzungen in dieſer letzten auch bie 
Mineralogie umftürzen und Entbedungen im chemiſchen Gebiete ſtets 
beide erweitern müſſen. 

An der Frage, ob denn der Mineraloge einer chemischen Analufe 
bevürfe, um ein Mineral zu beftimmen, könne man ftet3 den Sammler 
vom Mineralogen unterjcheiven, jener fuche bloß Namen für die 
Mineralien, diefer habe das Bebürfniß, ihre Natur zu erkennen. 

Er weist dann darauf bin, daß eine Anorbnung der Mineralien 
nad; den äußeren Kennzeichen zum Zweck ihres Erkennens nicht wie 
bei Gegenftänden der organifchen Ratur gefcheben könne. In ben 
leßteren herrſche überall gleiche Mifchung bei höchfter Ungleichheit in 
den $ormen, in ber anorganifchen Natur dagegen herrſche eine allge: 
meine Gleichheit der äußeren Formen bei der ſtärkſten Abweichung ber 
Miſchung. Der Einfluß der eleftrochemifchen Theorie auf die Chemie 
mache ſich auch bei der Mineralogie geltend. 

„Die elettrochemifche Theorie, jagt er, bat uns gelehrt, daß in 
jedem zuſammengeſetzten Körper Beftandtheile vom entgegengeleßten 
elektrochemiſchen Eigenfchaften vorhanden find; fie bat gelehrt, daß bie 
Berbindungen mit einer Kraft beftehen, die proportional ift den Graben 
bes elektrochemiſchen Gegenfates der Beſtandtheile. Daraus folgt, daß 
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in jedem zufammengefeßten Körper ein oder mehrere eleltropofitipe mit 
einem ober mehreren electronegativen Beitanbtheilen vorhanden feim 
müflen, d. h. im Falle, die Verbindung aus Oryden befteht, daß jedem 
Etoffe, der in einer Verbindung ale Bafe auftritt, ein anderer ent 
Iprechen müſſe, der dagegen die Rolle einer Säure fpielt — der Stoff, 
der in einem Falle eleftronegativ ift gegen einen ſtärker pofitiven, d. h. 
der gegen eine ftärkere Baſis als Säure rengirt, fann in einem andern 
eleftropofitiv jeyn gegen einen ftärler negativen, db. b. ein anbermal 
als Bafis gegen eine ftärkere Säure ſich verhalten. So z. B. vertritt 
in ber Verbindung ziveier Säuren bie ſchwächere die Stelle einer Bafız 
gegen die ftärkere.” Bon diefem Standpunkt aus betrachtet komme mit 
einemmale Licht und Ordnung in das Chaos ber Erzeugnifie des 
Mineralreichs und die Mineralogie werde zur Wiflenfhaft. Die Lehre 
von den chemifchen Verhältnißmengen, welche in ber letzten Hälfte bes 
verfloffenen Jahrhunderts fi auszubilden angefangen, komme in ber 
Mineralogie ebenfo zur Anwendung wie in der Chemie. Wenn fich 
ſolches zur Beit nicht immer entfprechenb zeige, fo liege der Grund 
zum Theil in dem Mangel an Genauigkeit bei der Zerlegung ober 
noch mehr in der Schwierigleit, um nicht zu fagen Unmöglichkeit, 
eine im Mineralreich gebildete Verbindung rein und frei von fremben 
Stoffen zu erhalten, in dem Zuſammenkryſtalliſtren x., in der Beur: 
theilung des Reſultats der Analyfe. 

ALS Bafis des Syitems nimmt er an, daß jebes Element eine 
mineralogifche Familie begründen könne, melde aus ihm felbft und 
allen feinen Verbindungen mit anderen Stoffen beftehen, die gegen 
daſſelbe eleftronegativ find, nach letzteren theilen fidh die Familien in 
Orbnungen, 3. B. Sulphureta, Carburete, Arsenieta, Oxyda etc., 
ferner Sulphates, Carbonates, Arseniates, Silicates etc. 

Zu einer Species gehören die Mineralien von gleicher Zufam: 
menfegung in gleihen Verhältnißmengen, bie verſchiedenen For 
men, in melden eine Species vorkommt, bilden ihre Barietäten. — 
Ein Beifpiel möge die Anordnung für die Familie des Eifens er: 
läutern. 


ei 
® 


ed 


er * 


er 
— 


Species. 
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Familie des Eiſens. 
1. Ordnung. Gediegenes Eiſen. 
Gediegen Eiſen. 
Meteor:Eifen. 
2. Orbnung. Schwefeleifen. 
Schwefellies = Fe + 48. 
Magnetlieg = Fe + 28. 
Kupferlies = Fe 82 80uB. 
Bleifahlerz (Spießglanzbleierz) ⸗ PI Sb20uS-42 Pe 82. 
3. Ordnung. Kohlenſtoffverbindungen. 
Graphit = Fe + 2000 und Fe + 100C. 
Gediegen Stahl. (Bon Labouiche in Frankreich, nad 
Godon de St. Memia’3 Analyje) = 2Fe + C. 
4. Drbnung. Arfenifverbindungen. 
Mippidel = Fe + As. 
Table = Fe As + 2CuS. 
Fahlerz = Fe? As + 3CuS. 
5. Ordnung. Tellurberbindungen. 
Gediegen Tellur fog. = Fe + 10Te. 
6. Drbnung. Oryde. 
Blutftein, Eifenglann = Fe + 30. 
Attractorifche u. retractorifche Eifenerge= Fe 02 +2 Fe 0°. 
7. Ordnung. Schwefeljaure Verbindungen. 
Natürlicher Eifenvitriol = Fe 02 + 2808. 
Ocher = 2Fe0° + S03 + 6H? 0. 
Eifenpecherz = 4Fe 0° + S03 + 12H? 0. 
8. Drbnung. Phosphorſaure Verbindungen. 
Blaue Eifenerve = FeO? -+ 2PO2, 
Subphosphas ferricus = Fe03 + 11, PO? + 6H2O. 
Subphosphas ferrico-manganieus. 
9. Ordnung. SKoblenfaure Verbindungen. 
Weiber Spatbeifenftein = FeO? + 2002, 
Subcarbonas ferroso ferricus. 
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10. Orbnung. Arſenilſaure Berbindungen. 
Würfelerz = 4Fe0° + AsO0® + 24H?O. 


11. Drbnung. Chromfaure Verbindungen. 
Chromeiſen. 


12. Ordnung. Wolframſaure Verbindungen. 


Wolfram = MgO3 + Wose mit 3Feo + WoOceë. 
13. Ordnung. Siefelfaure Verbindungen. 
Eifenfiefel = FS8. 
Trisilicias ferrieus = Fs3 + 2Aaq. 
Silicias ferroso-aluminicus = AS + 4fS + 444. 
Chryſolith = fS + 4MS. 
Melanit = fS + CS. 
Granatförmiges Joffil = FB + CS. 
Melanit = AS + 2fS + 3C8. 
Granatförmiges Foſſil und Langbanshyttan = MgS 
+ F?S + 4AS. 
Aplom = C52? + FS + 2AS, 
14. Ordnung. Tantalfaure Verbindungen. 
Tantalit, Columbit. 
Hitro-Tantal. 
15. Drbnung. Titanfaure Verbindungen. 
Mänakanit. 
Titaneifen. 
Eifentitan. 
Nigrin. 
16. Ordnung. Eifenbybrate. 


1. Species. Ocher = FO3 + 1Y,H20. 


In diefer Weife find andere Familien durchgeführt. (N. Journ. 
f. Ch. u: Ph. v. Schweigger. Bd. 11 u. 12. 1814. Die erfte Grund» 
lage des eleltrochemifchen Syſtems und einer darauf angewandten 


‚Nomenklatur findet fi in Kongl. Vet. Ac. Handl. 1812.) 
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Diefed Syyſtem fand mancherlei Widerſpruch, da es auf bie 
phyſilaliſche Charakteriftil gar feine Rüdficht nahm, und wie Extreme 
einander hervorzuruſen pflegen, fo gelangte bald ein anderes Syſtem 
zu ungewöhnlichem Rufe, tweldies im vollen Gegenfak zu dem von 
Berzelius alle chemiſche Charalteriftit aus der Mineralogie verivies. 
Es war das Syſtem von Friedrich Mohs, weldes zum erftenmal 
im Jahre 1820 erfchien (vie Charaktere der Klafien, Drbnungen x. 
won Friedrich Mobs. Dresden 1820). Mohs wollte die Mineralogie 
in ähnlicher Weife behandeln, wie vie Botanik und Zoologie behandelt 
wurde. Wie Linne gethan, bezeichnete er allgemein Naturgeidjichte ala 
vie Wiſſenſchaft, aus der gegebenen natürlichen Beichaffenbeit eines 
Naturprodultes die ſyſtematiſche Benennung; aus ber Benenmung bie 
natürliche Beichaffenbeit beflelben zu finden. „Und die Mineralogie, 
ihr Theil, ift daſſelbe für das Mineralteich, mas bie Naturgeſchichte 
überhaupt für die gefammte materielle Ratur iſt.“ Die natürliche 
Beichaffenbeit wird durch die naturbiftoriichen Eigenfchaften erkannt, 
mit weldem die Ratur die Dinge hervorgebracht hat und die, ſowie 
die Dinge felbft, während ihrer Betrachtung unverändert bleiben. Nur 
von ſolchen Eigenfchaften fol für die Charakteriftif der Mineralien und 
für ihr Syſtem Gebrauch gemacht werben. Das chemifche Verhalten 
und die chemiſche Zufammenfekung können daher Feine naturbiftorifchen 
Eigenichaften oder Kennzeichen liefern, biefe find im Allgemeinen haupt- 
ſächlich durch die Geftalt und Theilbarfeit, durch die Härte und das 
ſpecifiſche Gewicht gegeben. „Die Mineralogie, fagt er, ſetzt, weil fie 
ein Theil der Raturgeichichte, und. diefe eine Elementartvifienichaft ift, 
nicht? aus andern Erfahrungswifienfchaften voraus, und erfordert, 
außer der Logik, nur ein Wenig von Mathematil. Unter Logik ver: 
ſtehe ich bier nichts ala den gefunden und unverborbenen Menichen: 
verftand, ein richtiges natürliches Denken und das Bewußtſeyn 
vefien, was man thut, indem man benft, bamit man nicht in In⸗ 
confequenzen verfällt; der gewöhnliche fcholaftifche Plunder, momit man 
die Logik verunftaltet, taugt zu nichts. Don Mathematik gebraucht 
man in der Kryſtallographie kaum fo viel, als ein Marficheiber 

Kobell, Geſchichte ber Mineralogie. 22 
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nöthig bat, wenn er fein Geſchäft nicht ganz mechaniſch verrichten 
will 20.“ ! | 

Daß mit folden Beftimmungen nur ein mangelhaftes, mit⸗ 
unter fogar fehr dürftiges Vild von dem Weſen ver Mineralien erhalten 
wird, fält nah Mohs der Methode nicht zur Laſt, eben fo wenig, 
wenn die Beftimmung eines Minerald wegen Mangels der verlangten 
Eigenfchaften oder vielmehr, meil fie nicht nachweisbar, nicht gefchehen 
kann, denn in der Botanik und Zoologie ift das au fo; übrigens 
könne mittelbar, vorausgefeht, man babe zur PVergleichung eine 
genügende Reihe von Webergängen, auch mandes Mineral beftimmt 
werden. (Grundriß der Mineralogie. 1822.) Die ganze Entwidlung 
der Mohs’ichen Anficht auf der angebeuteten Vaſis iſt jehr ſcharfſinnig 
und confequent, leiver zeigt fi) dabei, daß bie wiſſenſchaftliche Methode 
gleihfam für das Erite, die Natur dagegen für das Zweite gilt; fügt 
fi) letztere nicht der Methode, fo bleiben ihre Probucte eben unbe 
ftimmt. Die Methode deßhalb zu ändern und ihre Wirkſamleit meiter 
tragend zu machen, Tonnte fih Mohs nicht entichließen; fie zeigte fich 
ja an ben normalen Bildungen mineralifcher Individuen, an ben 
beitimmbaren Kryſtallen, zureichend, um bie Mineralogie der Botanik 
und Boologie ebenbürtig zu ftellen und analog zu behandeln; fie über 
legtere zu erheben und das aus ihr zu machen, was ſich bis jet aus 
ber Botanik und Zoologie nicht machen ließ, und zu erkennen, daß 
ſolches nur mit Rüdfiht auf das chemiſche Weſen eines Minerals 
möglich jey, fand bei Mohs feine Beachtung. Berzelius wear 
natürlih vor anderen ein Gegner der Mohs'ſchen Principien und 
beflagte e3, wie er (Jahresber. VI. 1827 &. 210) fast, „fo viel 
Talent zur Vertheidigung einer unrechtmäßigen Eadje angewendet zu 
jehen.” In Beziehung auf die chemifchen Eigenfchaften hatte Mobs 
unter andern den Sab ausgeiprochen: „Wenn es jemals gefchieht, daß 


1 Die erfien Begriffe der Mineralogie und Geognoſie für junge praftiice 
Bergleute der k. k. öfterreihiihen Etaaten. Im Auftrag ber k. k. Soflammer 
im Münz- und Bergwejen verfaßt von Friedrich Mohs, k. k. wirklichen 
Bergrathe ꝛc. Heransgegeben nad feinem Tode. Wien 1842. Bd. IL S. VIEL 
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ein Zweig der Raturgefchichte dieſe Eigenihaften zu feiner Methode 
antwenbei, fo überichreitet er feine gefeßlichen Grenzen, wird mit 
anderen Wiſſenſchaften vermifcht und vertvidelt fich endlich in alle vie 
Schwierigkeiten, wovon die Mineralogie lange ein warnendes Beifpiel 
gegeben hat.” Berzelius bemerkt dazu: „Diefes Raifonnement kommt 
mir vor, wie das eines Menſchen, ber im Dunkeln tappt und fich 
iveigert, ſich einer Leuchte zu bedienen, weil er dann mehr ſieht, als 
er braucht, und Hoffnung genug hat, ben Weg dennoch zu finden.“ - 
K a. O. ©. 211.) 

Schon einige Jahre vorher hatte Fuchs die Mohs'ſche Lehre von 
den naturhiſtoriſchen Eigenſchaften als ungerechtfertigt erflärt. Er fagt 
in feiner alademiſchen Rebe über den gegenſeitigen Einfluß der Chemie 
und Mineralogie (1824): Zwiſchen den organifchen Körpern unb ben 
Mineralien iſt ein himmelweiter Abſtand. Die Zoologie und Botanik 
haben nichts mit der Mineralogie gemein, als gewiſſe logifche Regeln, 
woran alle Wiflenfchaften gleichen Antheil nehmen. — Es ift bloß 
Einbildung, nicht Geſetz — es fteht nicht im Buche ber Natur ge 
fchrieben, daß die Mineralogie nur die unmittelbar wahrnehmbaren 
Gigenichaften der Mineralien in Betrachtung zu ziehen habe. Der 
Zwed der Mineralogie ift, die Mineralien kennen und unterfcheiden 
zu lehren, und uns gründliche unb umfaflende Kenntniſſe davon zu ver⸗ 
ichaffen. Diefer Zweck kann meiner Meinung nach ohne Beihilfe ber 
Chemie nicht volllommen erreicht werden.“ - 

Hauy hatte fchon (1801) die Species in ber Mineralogie befinirt 
als einen Inbegriff von Körpern, deren integrisende Moleküle einander 
ähnlich, und aus denjelben Grundſtoffen, in demſelben Verhältniß mit 
einander verbunden, zufammengefegt find. Er war von dem Werthe 
des chemiſchen SKenntnig eines Minerals für die Wiflenichaft ber 
Mineralogie fo. überzeugt, daß er fagt (Trait€ de Min. I. p. 167): 
„Je sens tout ce que mon travail a gagne & cette r&union (mit 
der Chemie), et combien je suis int6rere6 & ce que lon sache que 
e’est & l’Ecole des Mines, en France, que ls chimie et la cri- 
stallographie, si long-temps iſolé e, on contraetE une liaison 
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€troite, et se sont promis de ne se plus quitier.* In ber That 
fonnte Hauy erwarten, baß bie erwähnte Verbindung eine bauernbe 
fegn werde und fie iſt es auch geworden ohngeachtet des Mohs’fchen 
Berfuches, eine Trennung zu verfügen. Abſtrahirt man von ben 
Beichränfungen der naturhiſtoriſchen Eigenſchaften, fo find die allge: 
meinen Grundzüge der Syftematit bei Mohs weit beftimmter und 
logiſcher gezeichnet als bei einem feiner Vorgänger, und indem er den 
Begriff der Gleichartigkeit (mit der nöthigen Rückſicht auf die zu 
Grunde liegenden Einheiten bei den Varietäten der Form) für die 
Specied, den Begriff der Aehnlichkeit aber für die höheren Klaflı- 
ficationzftufen geltend macht und von der Specied ausgehend -ben 
Bau bis zu den Gipfelpuntten ber Klaſſen fortführt, bat er die 
Principien gegeben, welche für jedes Syſtem zu beachten jeyn dürften. 
Mohs hebt als einen Vorzug feines Syſtems heraus, daß die aufge: 
ftelten Gefchledhter, Orbnungen und Klaflen nicht nur dazu dienen, 
eine zufammenhängenbe Ueberſicht von dem Ganzen, dem Mineralreich, 
zu geben, fondern daß fie auch die methodiſche Beitimmung der Indivi⸗ 
duen geftatten und glaubt, daß fein anderes als fein naturbiftorifches 
Princip folches zu leiften vermöge. Daß er dabei vor dem Lichte, welches 
die Chemie über die Mineralien gebreitet, nicht immer die Augen zu: 
machte und ohne es fich geftehen zu wollen, auch für fein Syſtem Bor: 
theil davon zog, beweiſen mehrere Fälle und ift noch jüngft von einem 
feiner eifrigften Schüler -ausgefprochen worden. (F. X. M. Zippe, die 
Charakteriſtik des naturhiftorifchen Mineralfoftemes. Wien 1858.) 
Mohs bat au die Luft, Safe und freie flüfftge Säuren in die 
Mineralogie aufgenommen, wie fon Lehmann. Die Klaflen (nicht 
beſonders benannt) und die Orbnungen feines Syſtems von 1822 find: 
L Klaſſe. 

1. Drbnung. Gafe (Geſchlechter: Hydrogen⸗GBas, Atmoſphär⸗Gas). 
2. n Mailer. 

8. „ Säuren (Kohlen⸗, Sal, Schwefel, Borax⸗ und 
Arjenil-Säure). ' 
4. " Salze (vie im Waſſer löslichen Salze). 
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D. Klaffe. 
1. Orbnung. Haloide (5 Geſchlechter, Gyps, Kryolith, Galcit x). 
. m ‚Baryte (6 Geſchl. Siverit, Scheelit, Galmei, Baryt ic.). 
3... Kerate (1 Geſchl. Chlorfilber und Chlorquedfilber). 
4., Maladite (6 Geſchl. Lirokonit, Dlivenit, Dioptas, 
Malachit ꝛc.). 
6. Glimmer (6 Geſchl. Shaklopbyllit, Vivianit, Graphit, 
Chlorit x.). 
6. Spathe (9 Geichl., Baftit, Diſthen, Triphan, Datolith, 
Orthotlas, Augit ꝛe.). 
7. „ Gemmen (18 Geſchl. Anbalufit, abnnd, Demant, 
Topas, Quarz ꝛc.). 
8. n Erze (11 Geſchl., Sphen, Rutil, Cuprit, Wolfram ꝛc.). 
8, n Metalle (10 Geſchl. Gediegene Metalle). 
10, " Kieſe (5 Geſchl., Nidelin, Arfenopyrit, SKobaltin, 





Pyrit x.). 
11. n Ganze (8 Geſchl., Fahlerz, Argentit, Galenit, Anti 
monit ?c.). 
12. n Blenden (4 Geſchl. Alabandin, Sphalerit, Prouftit, 
Sinnober :c.). 
8. „ Schwefel (1 Gefchl., Schwefel und die Arfeniffulphurete). 
II. Klaſſe. 


1. Drbnung. Harze (2 Gefchlechter, Honigſtein, Bernftein). 
2. n Koblen (1 Geſchl. Braun: und Steinloblen). 
Das Mohs ſche Syſtem iſt von Haidinger angenommen worden. 
Die drei Klaſſen find bei ihm Akrogenide, Geogenide und Phytogenide 
benannt. ( Handbuch der beftimmenden Mineralogie. 1845.) Kenngott 
bat dieſes Syſtem 1855 mit Ermeiterungen und Gorrectionen neu 
beranögegeben (das Mohs ſche Mineraliyftem dem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkt ber Wiſſenſchaft gemäß bearbeitet) und Zippe‘ bat es ebenfalls 
angenommen und babei den Verſuch gemacht, ben Begriff der von 
1F. X. M. Zippe, EL. Regierungsratb und PBrofefior der Mineralogie 
au der Uniwerfität zu Wien. Gef. bafelbf am 22. Febr. 1868. 
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Mohs als „naturhiftorifch” bezeichneten Eigenfchaften zu eriveitern. 
Sn feiner „Sharakteriftit des naturhiſtoriſchen Mineralſyſtems. Wien 
1858“ ftellt er den Sat auf: „Jede Eigenichaft, bie an irgenb einem 
Minerale in feinem urfprünglichen Zuftande erfannt und wahrgenommen 
werben Tann, ohne daß durd deren Betrachtung und Unterfuchung 
das Mineral Veränderungen unterivorfen wird, zu deren Hervorrufung 
Kenntnifle einer andern Wiſſenſchaft vorausgeſetzt werben, ift eine 
naturbiftorifche Eigenſchaft.“ 

Er beſpricht nun die Kennzeichen, welche von dem Berhalten im 
Feuer, Schmelzen, Berändern ber Farbe, Entiwidlung flüchtiger Stoffe, 
Braufen mit Säuren, Auflöfung, Gelatiniren 20. bergenommen find 
und glaubt ſie als nicht chemiſche, ſondern dem Mohs ſchen Begriffe 
nad als naturhiſtoriſche betrachten zu dürfen, da bie Fähigkeit, fie zu 
geben, dem unveränderten Mineral urfprünglich zulomme und zur 
Beobachtung Feine chemifchen Kenntniffe erforderlich feyen. In Be 
ziebung auf das Waflergeben beim Erhitzen fagt er (6. 13): „Dabei 
Gegt e3 fo nahe, auch die Menge bes Waſſers durch die Gewichts 
beftimmung des Minerald vor und nad dem Glühen zu erfahren, 
und auch dieſe als ein Merkmal zu betrachten, welches in einigen 
Fällen wohl gebraudt werben könnte; allein die Beurtbeilung biefer 
Fälle ſetzt Belanntichaft mit der chemischen Zufammenfegung bes 
Minerals voraus und die quantitative Beitimmung von Beltandtheilen 
gehört nicht mehr ind Gebiet der Naturgeſchichte.“ Man erficht wohl, 
daß Zippe den Werth der chemifchen Kennzeichen für die Mineralogie 
zwar erkennt, daß ihn aber bie Pietät für Mobs und feine Principien 
zu feiner unbefangenen und ficheren Aufnahme berfelben kommen läßt. 
Für die Anhänger diefer Principien ift übrigens fein Borgeben immer⸗ 
bin Gewinn, denn baben fie nur einmal den Werth des Löthrohrs 
der Säuren ꝛc. erlannt, fo ift Tein Zweifel, daß fie allmählig auch 
bie vollenbetfte Analyſe eines Minerals als naturhiſtoriſch berechtigt 
erkennen werben, denn immer ift e8 bie urfprüngliche Subſtanz, welche 
dabei die Eigenschaft zeigt, in verſchiedene Miſchungstheile zu zerfallen, 
‘immer ift e3 eine. Eigenfchaft des Argentit 87 Proc, Silber, und 
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eine bes Pyrit 46% Proc. Eiſen zu enthalten x., und fiber bie 
Zuläffigfeit der Mittel zu foldher Erkenntniß zu gelangen, wird man 
ſich auch zu verſtaͤndigen wiſſen. 

Die Entdeckungen des Viecarirens von Miſchungstheilen und bie 
des Iſomorphismus mußten für ein chemiſches Mineralſyſtem von ent⸗ 
ſchiedenem Einfluſſe ſeyn, wenn fie auch ein ſogenanntes naturhiſtoriſches 
weniger berühtten. Es hatte ſich gezeigt, daß jenes Wechſeln bei den 
Bineralfpecies vorzüglich bie Baſen oder die eleltropoſitiven Miſchungs⸗ 
theile traf und fo ämberte denn Berzelius fein Syſtem (1824. 
Leonhards Zeitfehrift für Mineralogie. 1) dahin, daß er das elektro⸗ 
negative Brincip ftatt bes früheren eleltropofitiven für die Elaflification 
in Anwendung brachte. Er unterſchied 1) Nicht orydirte Körper. 
Kaſſen: 1. Gediegene, 2. Sulpburete, 8. Arfeniete, 4. Stibiete, 
5. Zellurete, 6. Dömiete, 7. Auriete, 8. Hydrargyrete. 2) Drydirte 
Körper. Klaſſen: 1. Oxyde und ihre Hydrate, 2. Sulphate, 3. Nitrate, 
4. Ruriate, 5. Phosphate, 6. Flunte und Yluofilicate, 7. Borate 
und Borofilicate, 8. Karhonate und Hydrokarbonate, 9. Arjeniate, 
10. Molybbate, 11. Ghromate, 12. Wolframiate, 13. Tantalıte, 
14. Titanate, 15. Silicate und Silicio⸗Titanate, 16. Aluminate. 

Gleichzeitig veröffentlichte %. S. Beudant (Traits el&mentaire 
de Minsralogie. Paris. 1824, deutih von 8. F. A. Hartmann. 
Leipjig. 1826) ein in der Hauptfache ebenfalls nach dem eleltronege- 
tiven Princip conftruirtes Syſtem. Beudant entwidelte dabei auch 
bie Theorie der Claſſification vom mineralogiichen Standpunlt aus 
und machte durch eine Unterfuchung: des relativen Werthes der minera- 
logiſchen Kennzeichen geltend, daß den chemifchen ber Vorzug vor allen 
andern zu geben und die Specied als der Inbegriff der aus gleichen 
Grundbeftandibeilen.. in “gleichen beitimmien Berhältniffen gebilveten 
Individuen angejeben mwerben müfle Er befpricht die Frage, welche 
unter den Miſchungen mit gleicher allgemeiner Formel als Species zu 
betrachten. Es. ift unmöglich, fagt er, dieſe Frage zu löfen, und Alles, 
was man thun Tann, ift, künſtlich die Grenzen zu ziehen, welche man 
für die Specied annimmt. Dabei habe man fi am bie einfachen 
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Zahlen zu halten, nad; melden unzweifelhafte Verbindungen ihre 
Miſchungsgewichte immer vereinigen, „fo wird man eine bejonbere 
Species aus dem boppelten Carbonat des Kalles und der Wagnefia, 
beſtehend aus 1 Atom des erſten umb 1 Atom ber ziveiten machen; 
vielleicht könnte man ebenjo Speried aus der Combination von 1 ober 
2 Atomen ber erftern mit 2 ober 1 Atom ber zweiten Berbinbung, 
welche man in der Natur kennt, bilben; allein als bloße Varietäten 
muß man die durch Analyfen gefundenen Verbindungen von 5 Atomen 
Kallkarbonat und 2 Wagneftalarbonat, oder von 19 des erftern und 
5 des zweiten 2c. anſehen.“ Diefe ganz natürliche Anfchauung ift fpäter 
oftmals wieber verloren gegangen unb wird von einzelnen Mineralogen 
zum Theil noch nicht ‚beachtet. Beudant erläutert weiter, daß die 
Schwierigleiten dieſes Gegenitanbes biefelben bleiben, wenn man fich, 
ftatt an die Miſchung, an die Kryſtalliſation halten wolle. Er meist 
darauf hin, wie die lineare Aufftellung ber Familien, und eine andere 
ift wenigſtens in einem befchreibenden Werke nicht möglich, die näheren 
Beziehungen unter ihnen mehrfach. zerreißen und unkenntlich machen 
muß. Ex nimmt brei Klaflen an; bie erfte berfelben umfaßt Diejenigen 
Fumilien, deren electronegative Mifchumgstheile mit dem Sauerftoff, 
Wafleritoff und Fluor Gaſe bilden können. Er nennt biefe Gazolyte 
(in Gas aufldslich) ; die Körper der zweiten Klafie haben das gemein, 
mit Säuren ftet3 ungefärbte Auflöfungen zu geben, baber der Name 
Leukolyte (von weißer Zöfung) ; die Körper ber britten Klaſſe geben 
mit Säuren gefärbte Löfungen, daher der Rame Ehroitolyte (von 
farbiger Löjung). 


Gazolyte, Leukolyte. Ghrötlelyte, 
Silicide. Antimonide. Tantalide. 
Boride. Stannide. Tungſtide. 
Anthracide. Zincide. .  Zitanibe. 
Hydrogenide. Bismuthide. Molybdibe. 
Azotide. Hybdrargyride. Chromide. 
Sulphuride. Argyride. Uranide. 


Chloride. Plumbide. Manganide. 


—XRX Sentelgte. Sproiöstyte. 
Phtoride. Aluminide. Sideride. 
Selenide. Magneſide. Cobaltide. 
Telluride. Cupride. 
Phosphoride. Auride. 
Arſenide. Platinide. 
Paladiide 
Osmide. 


Die Familien und Geſchlechter find chemiſch charalteriſirt und iſt 
dieſes beſſer gelungen als die Charalteriſtik der Klaſſen, wie man fich 
leicht überzeugt, wenn man 3. B. alle Silicate mit nichimetallifchen 
und metalliſchen Bajen in ber Slaffe ber Gazolyte eingereiht finbet. 
Daſſelbe Syftem ift in der 1832 erfdjienenen zweiten Auflage ſeines 
Trait6 &l&mextaire eto. beibehalten. Ein Jahr fpäter ald das erſte 
Beudant ſche Syſtem erichien ein chemifches Syſtem von 2. Gmelin! 
(Zeonbarb’8 Zeitfchrift für Mineralogie L und IL. 1825). Die Bafıs 
dieſes Syſtems bezeichnet der Autor in folgender Weite: „Bei jeder 
Verbindung lann ber eine Stoff mehr als chemifch formenbes, ber 
andere mehr als chemiſch geformtes Princip angefehen werben, b. b. 
der eine brüdt dem andern, ber gleichfam nur ald Grundlage bient, 
beftinunte, fowohl phyftlalifche ala chemiiche Charaktere auf. So finh 
Me nichtmeialliſchen Stoffe im Berhältuifie zu den metalliichen als 
fermende PBrincipien anzufeben; ‚die Sauerftoffmetalle unter einander, 
Ye Chlor, Jod⸗ Schwefel: und Phosphor Metalle unter einander 
zeigen viel mehr Aehnlichleit in phyfilaliichen und chemiichen Berhält« 
uiflen, als die Verbindungen eines und befielben Metalle mit Sauer> 
Kofi, Chlor, Jod, Schwefel und Phosphor unter einander zeigen.“ 
Bmelin ordnet danach die Elemente, mit dem eleltronegatinften Sauer 
Koff beginnend und mit bem eleltropofitioften Kalium ſchließend, in 
wei Gruppen: Ä 

I Leopold Gmelin, geb. am 2, Aug. 1788 zu Göttingen, gefl. am 


18. April 1868 zu Heibelberg, wo er von 1814 bis 1861 ale Brofeffer ber 
Mediein und Chemie boeirte. 
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a. Nicht-Metalle: Eauerftoff, Weaflerftoff, Stidftoff, Fluor, Chlor, 
Jod, Selen, Schwefel, Phosphor, Boron, Kohlenſtoff. b. Metalle, 
Arſenik, Antimon, Telur, Wismuth, Zint, Kabmium, Zinn, Blei, 
Queckſilber, Silber, Palladium, Osmium, Iridium, Rhodium, Platin, 
Gold, Kupfer, Nickel, Kobalt, Mangan, Eiſen, Uran, Chrom, Molyb- 
dän, Scheel, Tantal, Titan, Silicium, Birconium, Aluminium, Gly⸗ 
cium, Yitrium, Serium, Magnium, Calcium, Strontium, Baryım, 
Lithium, Natrium und Kaltum. 

Zur erften Abtbeilung gehören alle Mineralien, die Sauerftoff 
enthalten, weil fie biefem ihre wichtigſten Eigenichaften verbanlen, die 
Säuren und ihre Berbindungen reihen fi dann wie ihre Radllale, 
alfo die ſchwefelſauren, phosphorfauren, borfauren, Tohlenfauren Ber 
bindungen .u. ſ. f., die ziveite Abtheilung enthält die Fluoride, bie 
beitte die Chloride, dann folgen die Selen- und Schwefelverbindungen 
und die Metalle. Die erfte Abtheilung zerfällt wieber in waſſerhaltige 
und mafjerfreie Sauerftoff:Berbinbungen. 

Der Grundgedanle, dab ein Element. oder deſſen Oxyd in Ber 
bindungen bas formenbe feyn lönne, ſchon von Hauy, Hausmann u. a. 
angebeutet, konnte keine allgemein geltenben Belege geiwinnen unb von 
biefem Gefichtöpuntte aus Tonnte fi) auch dad Syſtem nicht halten, 
obwohl es.fonft manche gute Gruppirungen darbot. Leonhard! hat 
das Gmelin’iche Syſtem in jeinem Handbuch der Oryltognoſie 2. Aufl, 
1826 angewendet. In ver Neberzeugung, daß bie höheren Claſſifications 
fufen nicht einfeitig kryſtallographiſch oder chemiſch zu charakteriſiren 
ſeyen, ſuchte Naumann ein Syſtem zu conſtruiren, welches, was 
Gmelin begonnen, weiter führen ſollte. Die beabſichtigte Vereinigung 
von Kryſtalliſation und Miſchung für das Claſſificationsprincip ging 
aber auch nicht meiter als bei Gmelin ober war ebenfo illuſoriſch. 
Daneben bat diefes Syſtem in ber Bildung der Ordnungen manche 
Vorzüge. Den Begriff von Species gibt Naumann alfo: „Sieber 

1 Rari ECäfar von Leonhard, geb. am 12, Sept. 1779 zu Numpen⸗ 


beim.bei Hanau, geft. am 28. Ian. 1862 zu Heidelberg, Profefior der Mine 
ralogie und Geoguofie an der Univerfität zu Heidelberg (feit 1818). . 
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Inbegriff ſaͤmmtlicher durch relative Identität ihrer Eigenſchaften ver: 
bunbener Individuen heißt eine mineralogiihe Species.“ — Das 
Syſtem ift folgendes: 

L Rlafie. Hydrolyte. Dryde, Salze und analoge Verbindungen. 
welche im Waſſer leicht auflöslich ſind. 

1. Ordnung. Waſſer und Eis. 
2. Waſſerhaltige Hyprolyte. 
3. m Waflerfreie Hybrolpte. 

IL Aaſſe. Haloide. Sale und analoge Berbindungen, welche im 
Waſſer nicht, oder höchft wenig auflöslich find, und in welchen 
weder Silicia noch Alumia die Holle der. Säuren ſpielen. 

1) Gruppe. Richtmetalliſche Haloide. 
1. Ordnung, waſſerfreie, nichtmetalliſche Haloide. 
2. waſſechaltige, nichtmetalliſche Haloide. 
2) Gruppe. Metalliſche Haloide. 
1. Ordnung, waſſerfreie, metalliſche Haloide. 
2%.» waſſerhaltige, metalliſche Haloide. 

OL Aaſſe. Silicide. Salze, welche im Waſſer unauflöslich fint, 
in welchen aber Silicia oder Alumia die Rolle ver Säure ſpielen 
fowie diefe beiden Subftanzen felbft. 

1) Gruppe. Nichtmetalliſche Silicibe. 
1. Ordnung, waſſerfreie. 
2. waſſerhaltige. 
3) Gruppe. Amphotere Silicide. (Mit metalliſchen und, nichtmetal⸗ 
liſchen Baſen.) 


2%. „waſſerhaltige. 
8) Gruppe. Meialliſche Silicide. 
1. Ordnung, waſſerhaltige. 
2. waſſerfreie. 
IV. Alaſſe. Metall⸗Oryde. 
1. Ordnung, waſſerhaltige. 
> waſſerfreie. 
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V. Klaſſe. Metalle. 
VI. Klaſſe. Sulphuride. 
1. Ordnung, Glanze. 


2. Kieſe. 
3. n Blenden. 
4, n Schwefel. 


VI. Klaſſe. Anthracide. 

1. Ordnung. Diamant. 

m Kohlen. 

3. Bitume. 

4 crgamiſch⸗ſaure Salze. 
(Lehrbuch ver Mineralogie von Dr. Karl Friedrich Raumann. Ber 
lin. 1828.) 

Man fiebt, DaB bie Gruppe ber amphoteren Gilinte eine ſehr 
ſchwankende Stellung haben, auch geht es nicht wohl an, Spinell, 
Chryſoberill 2c. unter die Kieſelverbindungen zu ſtellen. 

Naumann bat in feinem Lehrbuch: „Elemente ver Mineralogie,” 
weldes von allen die meifte Verbreitung gefunden bat, unb wovon 
feit dem erften Exfcheinen im Jahre 1846 bie 1859 fünf Auflagen 
nothwendig wurden, das angeführte Syftem, welches er übrigens mehr 
für eine approrimative Zufammenftellung anfiebt, weiter ausgeführt, 
doch weſentlich mit unveränderter Grundlage und bie Prineipien in 
einem Auflate in Leonhard's Zeitichrift: „Neues Jahrbuch ze. Jahr⸗ 
gang 1844,” beiprochen und erläutert. Er kommt zu dem Schluffe, 
„daß die Aehnlichkeit der anorganifchen Mafie, ohne Berüdfichtigung 
ber Form es ift, welche bei der mineralogifchen Slaflification vorzug% 
weile in das Auge gefaßt werden muß.” 

Dabei müſſe den chemiſchen Eigenſchaften, insbeſondere der chemiſchen 
Conſtitution der Mineralien die gehörige Beachtung geſchenkt werden. 
„Sie tepräfentiren ja, fagt er, die Materie felbft, dieſes allen mor⸗ 
phologijchen und phyſiſchen Erjcheinungen zu Grunde liegende Subſtrat, 
welches in der chemiſchen Conftitutionsformel feinen wiſſenſchaftlichen 
Ausdrud finde. Wie wäre es alfo möglich, eine naturgemäße 
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Zufunmenftellung der Mineralien zu Stande zu bringen, olme biefe 
Grundlage ihres Weſens, dieſes wahrhaft urfachlicde Moment ihrer 
ganzen Erſcheinungsweiſe einer vorzüglichen Beachtung zu würdigen ? 
Man prüfe nur manche der angeblich bloß auf äußere Kennzeichen 
gegründeten Mineralfyfteme und man wird fich überzeugen, daß viele 
Gruppen derfelben nur durch einen unwilllürlidhen Hinblick auf bie 
Refultate der chemiſchen Analyſe gewonnen werben konnten, während 
mandye andere Gruppen, bei denen dieß nicht der Fall war, bei 
deren Wilbung man es wirklich über ſich vermochte, allen chemiſchen 
Reminiscenzen zu entiagen, bie feltfamften und unmatürlichtten Zu: 
Mnmenftellungen darbieten.“ 

In ähnlichem Sinne fpricht ſich Berzelius aus, indem er bie 
Fragen ın Betracht zieht, ‚welche für die Aufftellung eine allgemein 
anzunefmenden, chemiſchen Mineraliyiemd zu erörtern ſeyen. Die 
erfte Bebingung beftehe darin, daß nichts Anderes als die Zuſammen⸗ 
fekung in ber Grundlage für die Anorbnung “Theil nehmen bürfe. 
„Diefer Satz, fagt er, ift für bie Gegenwart berjenige, welcher am 
ſchwierigften das Bürgerrecht erreichen twirb. Die Neigung, unorganiſche 
Producte nad) denfelben PBrincipien, wie die organifchen, zu orbnen, 
bat fo in ber Blineralogie Wurzel geichlagen, daß fie ſchwierig mit 
den Wurzeln auszureißen ſeyn wird. Eine Yolge davon ift ver Werth, 
welchen man- auf den Begriff von dem gelegt bat, mad man minera 
logiſche Species nennt. Wenn ih ausſpreche, daß in der Mineralogie 
nichts vorhanden iſt, was dem Begriff von Species entipricht, fo habe 


ich wahrkheinlich alle Mineralogen unferer Zeit gegen mich, weil man 


& für ein großes Verdienſt hält, wenn ein Berfafler in ber Minera- 
Iogie wohl beftimmt, was Species iſt, ohne unnöthig zu theilen ober 
damit zufsmmenzuftellen, was nicht dahin gehört, und hiebei madıt 
ſich das naturhiſtoriſche Princip mehr geltend ala das chemifcdhe. Aber 
was ift ed, was man in der Mineralogie zu ordnen hat? Entweder 
find es einfache Grundſtoffe oder unorganifche chemiſche Verbindungen 
derſelben. Was iſt es, was ihre Identität ober Nicht-Identität be⸗ 
ſtimurt? die Veſtandtheile und die verſchiedenen chemiſchen Proportionen, 
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nach welchen fie fi) verbunden haben.” Berzelius befpricht dann 
auch’ den Rachtheil, welcher für bie Beſtimmung nad) äußeren Kenn 
zeichen, namentlich kryſtallographiſchen, durch das Verhältniß ber 
Iſomorphie entſtehe. „Eine Abweichung in der Art der Beſtandtheile 
bebt, gleichwie die in ihren beftimmten relativen Proportionen, vie 
Identitüt auf. — Je genauer wir mit ber Chemie bekannt geivorben 
find, defto mehr haben wir die Erfahrung gemacht, baß eine gleiche 
Bufammenfebungsart die Aehnlichkeit in der geometrifchen Form und 
den übrigen äußeren Eigenfchaften beftimmt, aber gleiche Zuſammen⸗ 
fegungsarten verfchiedener Grundftoffe zu einer eingigen Species zu 
vereinigen, gehört zu einem ber größten Mißgriffe, welche geiban 
werben können. Über follte es in der Wineralogie richtig feyn, aus 
dem kryſtalliſtrten arfenilfauren und phosphorfauren Natron (im Yal 
fie im Mineralreiche vorlämen) einerlei Specie® zu maden, weil fie 
in $orm und äußeren Eigenfchaften nicht unterfchieden werden Tönnen. ! 
So lange ber naturbiftorifche Begriff von Speries in der Mineralogie 
feftgehalten wird, wird eine ſolche Verwirrung niemals aufhören.“ — 
Es ift feltfam, daß Berzelius nichts von einer Species im Mineral⸗ 
reich wiſſen wollte, während er doch, wie aus dem Vorhergehenden 
erfichtlih, Beitimmungen zur Unterfcheibung von Species feftftellt, 
welche andere Mineralogen, z. B. Fuchs, früher nicht beachtet hatten, 
daß nämlich die ifomorphen Vertretungen nicht berechtigen, bie ber 
treffenden Mineralien in eine Species zu einigen. „Derjenige, fagt 
er weiter, welcher unter Augit als biefelbe Species CS? + MS? und 
C8? + fS? aufführt, begeht denfelben Fehler, wie ver, welcher aus 
ichwefelfaurer Kali: Talkerbe und fchwefelfaurem Kali⸗Eiſenoxydul einerlei 
Salz machen wollte, weil fie einerlei Kryftallifation haben.“ — Am 
Schluſſe des Artileld äußert er: „Viele Mineralogen werben es ohne 
Zweifel ala eine Lächerlichleit betrachten, daß man die Augite an 
mehrere Orte im Mineralfgften fielen fol. Aber wir Haflifieiren nicht 
Sormen, fondern Berbindungen, und da gleiche Berbinbungsarten 


1 In der deutſchen Ueberfegung des Jahresberichtes: „weil fle nicht durch 
einerlei Form und einerlei Äußere Sigeufchaften umnterfchieben werben Tonnen.“ 
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zwiſchen ungleichen Grundſtoffen häufig gleiche Kryftallformen bekommen, 
fo iſt es Har, daß diefe Krhftallformen an mehreren Stellen wieder 
vorlommen müflen, und dieß gilt nicht bloß für die Form des Augits, 
ſondern auch für mehrere andere Kryſtallformen.“ (Jahresbericht 26. 
1847. S. 306—314.) 

Gleichzeiig mit Naumann bat Hausmann (Handbuch ber 
Mineralogie. 1. Thl. 1828) feine Anficsten vom Mineralſhſtem mit- 
geteilt, nach welchen er im Weſentlichen ſchon 1809 und 1813 einen 
Entwurf publicirt hatte. Die natürlichen Bertuanbtfchaftsperhältnifie 
ber Mineralien follten dabei, chemifch und phyſiſch, die Leitpundse fen. 
Hausmann belannte fi zu dem von Fuchs (Ueber den gegenfeitigen 
Einfluß der Chemie und Mineralogie. 1824) gegebenen, fpäter aber 
mobificirten, 1 Begriff von Diimeralipecied als den Inbegriff von 
Mineralien, welche gleiche Kryſtalliſation und gleiche over gleichmäßige 
(durch Bicariren gleiche) chemiſche Gonftitution haben. Die Species 
fiellt er nach dem am meiften charalterifirenden Mifchungstheil in 
größere Gruppen zufammen, inbem er einen formenden, mehr als 
andere aktiven Miſchungstheil, annahm. Das Syſtem ift folgendes: 

I. Klaſſe. Metalloive. Schwefel, Diamant, Graphit, Antimon, 

Arſenik, Tellur. 


1. „ Meitialle. 
IM. „  Telibe. 
IV. „ Auntimonide. 
V „  Afenibe 
VL. „ Selenide. 
VL „  Sulfuribe. 


1. Ordnung. Schwefelmetalle. 
u Schwefelmetalloibe. 
3. Schwefelmetalloid⸗Metalle 
.,Sghefelmeiall ⸗Oryde. 
mFuchs Bat fpäter dieſen Begriff für feine Formationen angenommen, 


für die Species aber ten Hauy’ihen Begriff gelten Iaffen. (Ueber ben Begriff 
ber Mineralfpecies Erbmann’s Journ. 45. 1848.) 
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vun. Klaſſe. Orxygenide. 
1. Ordnung. Dryde. 
1. Unterordnung. Wetallorgbe. 
2. Erden. 
3. Metalloid⸗Oryde. 


2. Ordnung. Hydrate. 
1. Unterordnung. Erdhodrate. 


2. „ Metallorydhydrate. 
3. Ordnung. Manganate. 
4., Ferrate. 


db „ Aluminate. 
6. un Silicate. 
1. Unterorbnung. Waſſerfreie Stlicate, 
1. Reife. Mit Bafen R. 
2., Mit Baſen R. 
3., Mit Baſen + KR. 
2. Unterordnung. Waſſerhaltige Silicate. 
1. Reihe. Hydroſilicate. 
A. Mit Baſen R. 
B. Mit Bafen R. 
C. Mit Baſen R+ MR. 
2. Reihe. Silicate mit Hydraten. 
A. Mit Bafen R. 
B. Mit Bafen R. 
C. Mit Baſen R+ MR. 
3. Unterordnung. Silicate mit Schwefelmetallen. 
4, " Siliente mit Yluoriden. 
b. n Silicate mit Chloriven. 

Es tft diefes Syitem in feiner Art fehr gut gegliedert; natürlich 
trennt es auch viel Aehnliches, was andere, übrigens weniger anzu: 
eriennende Syſtem, mehr vereinigen, aber das ift überhaupt ein nicht 
zu befeitigender Uebelitand, wenn nur ein Geſichtspunkt verfolgt 
werden Tann. 
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Während fih fo in vorherrſchend chemiſcher Richtung Syſteme 
ausbildeten, fand auch das Mohs 'ſche Princip eine Anwendung durch 
Breithaupt, welcher 1820, 1823 und 1832 fein Syſtem herausgab 
Bollitändige Charakteriftit des Minerafiyftene). Die Auordnung iſt 
weſentlich folgende: E 
L Klaſſe. Salze. 


1. Ordnung. Hydroit. 

2. " Karbonate. 

3, " Halate. 

4. Nitrate. 
B. Sulfate. 

6. n Alliate. 

1. " Borate. 

II. Klafle. Steine, 

1. Ordnung. Phyllite. 

2, " Chalzite. 

8. n Spathe. 

4. n Glimmer. 

ß. n Porodine. 

6. ” Ophite. 

. m Zeolithe. 

8. Grammite. 

9. Dure. 

II. Klaſſe. Miner. 

1. Drbnung. Erze. 
2. n Kieſe. 

3. n Metalle. 

4, m Glanze. 

b. n Blenden. 

-6, Kerate. - 


IV. Klafſe. Brenze. 
1, Drbnung. Schwefel. 
2. " Keine. 


Robell, Gedichte der Wineralogie. 23 
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3. Drbnung. Bitume. 
4. " Kohlen. 

Es ift in diefem Syfteme, wie in dem von Mohs bei der Cha: 
rakteriſtik der Elaffificationsftufen der Zwed, danach die Species finden 
und beftimmen zu können, beſonders berüdfichtigt; und in ſoweit es 
die Dürftigen Mittel geftatten, mit welchen fich die naturhiftorifche 
Methode begnügen zu müſſen glaubt, ift dieſe Charakteriftil fleikig 
burchgeführt. In diefer Beziehung fagt Mohs von dem Mineral: 
ſyſtem: „Man verlangt eine Darftellung der WMannigfaltigfeit ber 
Natur unter verjchtedenen Einheiten und will fih in ben Stand ge: 
jegt fehen, die in der Natur vorlommenden Individuen zu erkennen, 
d. 5. die Stellen, welche ihnen angehören, beftimmen, unb bie mit 
denjelben verbundenen Namen und Benennungen auf fie übertragen 
zu können.“ Man muß anerkennen, daß in ihrer Weife die fogenannten 
naturbiftorifchen Syſteme die bier genannte Beitimmung der Species 
mehr im Auge gehalten haben als die chemiſchen Syſteme. Es lag 
dieſes aber keineswegs in der Unfähigkeit der letzteren, folches zu leiften, 
fondern, da fie, meiftend von Chemilern ausgingen, wurde bie Cha- 
rakteriſtik, gleichſam als bekannt, nicht beſonders hervorgehoben. Ich 
habe in meiner Charakteriſtik der Mineralien (1830) dieſem Mangel 
abzuhelfen geſucht und eine chemiſche Reihung der Species dabei ge⸗ 
braucht, wie fie Fuchs und Brogniart ! zum Theil angewendet 
baben, in der Hauptjache das elektrochemiſche Princip nad feinen 
Gegenjäten benützend, mie e8 bie Charaktere leichter und ficherer bieten 
fonnte. Die nichtmetallifchen Verbindungen wurden daher nad ben 
mehr charakterifirenden eleftronegativen, die metallifchen nach ben mehr 
haralterifirenden eleftropofitiven Mifchungstheilen gereiht. Dufrenoy 
bemerkt zu einer foldden Anorbnung (bei Anführung des Syſtems von 
A. Brogniart): „Cette maniere de proceder est, du reste, conforme 
&-.ce qui a lieu pour la zoologie, oü l’on invoque des caraciäres 


1 Alerander Brogniart, geb. 1770 zu Paris, geft. 1847 ebenda, 
Ingenieur en chef des Mines, Director ber Knigl. Bercellanfabrit zu Stores, 
Profeſſor der Mineralogie am Mus6e d’histoire naturelle. 


“ 


3. Shſtematik. 355 


differents pour la classification de chaque ordre. Les dents et les 
organes de la nutritition pr&sentent dans les mammiferes un prin- 
cipe de classification naturelle qui est abandonne pour les reptiles 
ei les poissons, o& il n’a plus la même valeur.“ (Trait6. de 
'Min6ralogie. T. II. 2 ed. 1856.) — Alex. Brogniart, Tableau de 
la distribution methodique des esp&ces minerales etc. Paris 1833. 
Raturgeich, bed Mineralseiche von Dr. Joh. Nep. Fuchs. Kempten 1842. 
Mit Begründung durch phufifhe Sharaltere find weiter zu nennen: 

das Syſtem von Ch. Uph. Shepard ' (Treatise on Mineralogie. 
New ‚Haven. 1832), ‚welches nur auf die Kryftallifation oder bie 
Geftalt überhaupt gegründet ift, und theilweiſe die Claſſification von 
2. 4. Reder? (Bibliothöque universelle. 1832. Le règne mineral 
ramen6 aux methodes de l’histoire naturelle. Paris. 1835). Hier 
werben brei Klaſſen nad) der Art des Glanzes und ber Durchfichtigfeit 
beftimmt, Die vierte nach der Eigenfchaft der Verbrennlichleit; nur 
ausgebildete Kıuftalle gelten als Gegenſtand ber Elaflification. 3 Die 
Klafien find: 

1. Cristaux metallophanes. 

2. ULithophanes. 


1 Charles Upham Shepard, geb. 1805, Maſſachuſetts, Profeſſor ber 
Chemie an ber Medical School zu Charlefton in Süb-Carolina und Lehrer 
der Mineralogie am Ambherst College in Maflachufeits. 

2 Louis Albert Neder de Sauffure, geb. 1786 zu Genf, PBrofeffor 
ber Mineralogie und Geologie an ber Alademie zu Genf. 

$ Mais aucun zoologiste ni botaniste n’a jamais song6 à admettre 
dans une classification, oü des individus dans }’&tat le plus parfait 
doivent seuls &tre ecompris, tous les animaux et les veg&taux imparfaits 
meutil&s ou malades, qui existent dans la nature; encore moins a-t-on 
pens6 & donner une place dans la classification aux troupeaux d’ani- 
msux, & cÖöt6 des espèces d’animaux qui les composent, ou & classer 
dcs for&is d’une seule ou des plusieurs espöces d’arbres, des amas de 
bois moris ou en 6tat de decomposition, aupr&s des divernes especes 
d’arbres, dont se composent ces foröts ou dont proviennent ces bois, 
espdces qui sont le seul et veritable objet de description et de classifi- 
estion. C’est pourtant lä ce qui a toujours 66 fait’ en mineralogie.“ 
Le Rögne Mineral. T. I. p. 390. 
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3. Cristaux amphiphanes. 
4. „  inflammables. 

Die Drbnungen der erften Klaſſe find die gebiegenen Metalle, vie 
Amalgame und Metallgemifche (Alliages), die Pyrite und Graphite 
Hier ift die Mifchung das orbnende Princip. Die Drbnungen find 
weiter in Familien getheilt nach phuyfilaliichen Eigenfchaften, fo die der 
Metalle in die Familien ber dehnbaren und ſpröden. Die Genera find 
phyſiſch und chemiſch charakterifirt, bie Species nach der Kruftallform 
unterſchieden, wobei aber für Diefelbe Species Feine Kryſtallreihe geltenb 
ift, fondern jebe fecundäre Form eine befondere Species beftimmt, fe 
daß ber beraebrifche, oktaedriſche und kuboktaedriſche Galenit drei 
Species bilden! | 

Chemiſche Syiteme find von Nils NRordenfkiöln! und G. Nofe 
aufgeftellt worden. Sie find mejentlich auf die atomiftifche Zufammen- 
fegung gegründet und verzichten daher auf eine Charakteriftif, melde 
zus Beftimmung der Species führen Tönnte, denn wenn man auch 
annehmen mollte, man könne dazu die Analyfe verlangen, fo würde 
noch die meitere Forderung gemacht, daß man diefe Analyfe ebenfo 
wie die Verfaſſer diefer Syſteme zu beurtbeilen und in ihre Formeln 
zu bringen habe, was bei complicirteren Mifchungen nicht wohl aus 
führbar wäre. Die Gruppen find nur durch die chemiſche Formel 
charakteriſirt. 

Nordenſkiöld unterfcheibet fieben Klaſſen: 

1. Haploite, enthaltend die chemifchen Grunpftoffe. 
2. Diploite, enthaltend die Grundſtoffe untereinander. 
3. Bidiploite, enthaltend ‚die Verbindungen ber Dipfoite unter 
einander. 
4. Tridiploite, enthaltend die Verbindungen von Bidiploiten mit 

‚Diploiten, 

5. Tetrabiploite, enthaltend die Verbindungen der Sriplein 
unter ſich. 


1 Nils Guſtav Nordenſtisld, geb. am 12. DM. 1792 zu Mänitä 
in Finnland, Oberintendant des finniſchen Bergweſens, in Helſingfors wohnhaft. 
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6. Bentadiploite, enthaltenb bie Verbindungen ber Tetrabiploite 
7. HSeradiploite, enthaltend Die Vebindungen der Tetradiploite 

mit Bidiploiten. 

Die Klaſſen zerfallen auf folgende Weiſe in Drbnungen, Genera 
und Species. Yür bie Ordnungen und Genera wird einzig und allein 
auf den Atomifliichen Bau ber chemiſchen Formeln, nicht aber auf bie 
chemiſche Verſchiedenheit der Elemente Rüdficdht genommen, unb zwar 
entiehen die Ordnungen durch bie Mannigfaltigleit, welche die Diplaite 
entweder unter ſich darbieten ober in twelcher fie unter einander ohne 
Nädficht auf numetiſche Verhältniffe zu mehr zufammengefehten Ber 
bindungen zufammentreten; die Genera aber durch die Verſchiedenheit 
der numeriſchen Verhältniſſe, nad) welcher die Verbindung ber Diploite 
unter einander ftattfinden. Erft bei dem weiteren Zerfallen ver Genera 
in Species kommt bie chemifche Beichaffenheit der Elemente in Betracht. 
— Wenn man das Shſtem im einzelnen durchgeht, jo fällt auf, daß 
in der erften Klaſſe nur ein einziges Genus möglich ift, in welchem 
Schwefel, Koblenftoff und fämmtliche gediegenen Metalle vereinigt find, 
fo daß es 17 Species umfaßt, während in den übrigen Klaſſen die 
Drbaungen viele Genera und jedes nur mit einer Species enthalten. 
Ya der ſechaten Klafle 3. DB. find über 100 Genera, torunter nur 
13 mit 3 Species und nur 3 mit 3—6 Species, in ber fiebenten 
Alaſſe ift auch faſt jeve Species ein Genus. Schon durch biefen 
Vebelftand Tann das Syftem nicht genügen. Es Tiegt auch im Princip, 
daß obwohl chemiſch Ahmliche Species oft zufammenlommen, biefes 
doch auch oft bei ganz unähnlichen der Gall iſt, fo erſcheinen z. B 
Ei8 und Kupferorybul ald zivei Species won bemfelben Genus RR, 
ebenſo Quarz und Wolfeamfäure, weil beide R, Kaliſulphat, Wolfram 
und Krokoit 2. (Ueber das atomiſtiſch⸗chemiſche Mineraliuften und das 
Eraminationsfyften der Mineralien. Bon Rils Nordenſtiöld. Helfing 
ford. 1849. Diefer Abhandlung ging ſchon eine ähnliche im Jahre 
1827 voraus: Föreök till framställning af Kemiska Mineral-Systemet 
2 ed. 1833.) 
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G. Roſe hat ein ähnliches Syſtem conſtruirt, dabei aber die 
Genera nach der Kruftallifation gebilvet und bat es deßwegen das 
Irpftallohemifche genannt. Die Anfänge dazu finden ſich in feinem 
Buche: „Elemente der Kryſtallographie“ x. 1830. 2 ed. 1888; bie 
weitere Ausführung ift von 1852 (das Trpftallochemifche Mineralſyſtem). 
Rofe glaubt damit Fein gemifchtes Syſtem gegeben zu haben, „benn, 
fagt er, wenn ich auch mit Berzelius’ Anficht vollkommen einverftanben 
bin, daß das Syſtem nur auf die Art der:Elemente und deren Bu: 
fammenfebungsformel Rüdficgt zu nehmen Bat, fo ift doch bie Kryſtall⸗ 
form nichts Anderes als der Ausdrud einer beftimmten Zuſammenſetzung 
und fie wird und auf Diele Weife um fo. mehr ein ficherer Führer feyn, 
als wir bei vielen Mineralien und vielleicht bei der größten Mehrzahl, 
von einer fo vollftändigen Kenniniß der Zufammenfehung, als fie das 
Nordenſtiold ſche Syſtem erfordert, noch weit entfernt find.“ 

Wir laſſen es dahingeſtellt feyn, ob damit dargethan ift, daß das 
Syſtem kein gemifchtes zu nennen ſey, es iſt jedenfalls eine recht brauch⸗ 
bare Zuſammenſtellung zum Zweck einer Vergleichung analoger Miſchungen 
und bat feinen Werth in der ſorgfältigen Beſtimmung der Formeln, bie 
freilich öfters auch eine andere Conftruction als die gegebene zulaflen. 

Das Syſtem von Dana bat auch foldde Grundlage; die Species 
find nad) der Analogie in der Miſchung geeinigt und nach der Kry⸗ 
ftallifation in Gruppen gebracht. Die Hauptabtheilungen ſind: 

T. Elemente. 
TI. Sulphurete, Arfenturete x. 
IN. $luoride, Chlorive, Bromide; Jodide. 
IV. Oxyd⸗Verbindungen. 
V. Organiſche Verbindungen. 

_ Für die Unterabtheilungen bienen die Hauptverbindungsftufen des 
Sauerftoff3, aus der fogenannten Hybrogengruppe: RO?, RO3 und 
RO?; und aus der fogenmnten Arjenitgruppe: RO® und R? O8, 

Unter der Form RO! ftehen die Säuren der Gruppen 1. der Si⸗ 
licate; 2. der Tantalate; Columbate, Titanate, Tungfinte, Molybbate, 
Vanadate, Chromate; 3. ber Sulphate und Selenate; 4, der Borate. 


3, Syſtematil. 359 

Unter ber Form R2 Os fliehen die Säuren ber Gruppen ber 
Phosphate, Arfeniate, Antimonate und Ritrate. 

Unter der Form RO? fteht bie Säure ber Carbonate und unter 
der Form B203 die der Dralate. A System of Mineralogy etc. by 
J. D. Dana. 4, ed. 1854. 

Außer den angeführten Syftemen find noch viele andere erfchienen, 
welche ſich auf ähnliche, meift chemische Grundlagen baſtren, jo von 
Bonsdorff (1827), Keferftein (1827), Glocker (1830), Su ko w 
(1831), G. Borz. Presl (1834), Schubert (1836), Thomſon 
(1836), Scacchi (1842), J. Fröbel (1843), Rammelsberg! 
(nah Berzelius 1847), I. Chapman (1853), Leymerie (1853), 
Sainte-Elaire Deville (1855), Adam (1858) u. a. Des hetero: 
meren Syſtems von Hermann ift ſchon oben (Mineralchemie) erwähnt 
worden. — Theilweife aus anderen Anfchauungen ift das Syſtem von 
Weiß entftanden (Karften Archiv. I. 1829). Weiß nimmt zwei 
Claſſificationsſtufen über der Gattung an, die er Familien und Ord⸗ 
nungen nennt. Die Yamilien fucht er durch Auszeichnung derjenigen 
Gattungen zu bilden, melde im ganzen Bau der Erbe eine vergleichs⸗ 
weife wichtige Stelle einnehmen, fo bilden Quarz, Felbipath, Glimmer, 
Hornblende, Kallſtein x. die Mittelpumkte von Familien; aud die Edel⸗ 
fteine erfcheinen ihm als eine der natürlichtten Yamilien. Die Orbnuns 
gen bafirt er auf chemiſche Verhältniſſe. Das Syſtem iſt folgendes: 

L Ordnung der oxydiſchen Steine. 

1. Familie des Quarzes. 


2. „bdes Feldſpaths. 
3. „ des Skapoliths. 
4. ,„ der Haloidſteine. 
8. „ der Zeolithe. 
6., 


des Glimmers 


1J. J. Berzel ins' neues chemiſches Mineralſyſtem x, herausgegeben 
von C. 5. Rammelsherg. Nürnberg 1847. Man findet in diefem Buche 
die fämmilichen Auffäße unb Arten, welche Berzelins Über Mineralſyſteme 


geichrieben bat. 
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7. Familie der Hornblende. 
8 „der Thone. 
9. „ des Granats. 
10. „ der Edelſteine. 
11. der Metallſteine. 
IL Ordnung der ſaliniſchen Steine. 
1. Familie des Kallſpaths. 


2. „ bes Flubipathe. 
3. „des Schwerſpaths. 
4. „ bes Gypſes. 


b. „ des Steinfalzes. 
II. Ordnung der ſaliniſchen Eye. 
1. Familie des Spatheifenfteins. 
%. „der Kupferſalze. 
3. „der Bleiſalze. 
IV. Drbnung der oxydiſchen Erze. 
. .1. FJamilie der oxydiſchen Gifenerze. 
%. „des Zinnſteins. 
8 „ der Manganerze. 
4. „. des Rothkupfererzes. 
5. „ de Weißſpießglanzerzes. 
V. Drdnung ber gediegenen Metalle. 
Eine einzige Familie. 
VI. Drednung der geſchwefelten Metalle. 
1. Familie des Schwefellieſes. 
2. „be Bleiglanzes. 


3. „ des Grauſpießglanzerzes. 
4. u bes Fahlerzes. 

5, u ber Blenbe. 

6. des Rothgiltigerzes. 


VII. Drbnung der Soflommabilkn, 
1. Familie des Schwefels. 
2%. „des Diamants, 
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3. Familie der Kohlen. 
4. „ der Erdharze. 
5. „ der Brennſalze. 

Obwohl dieſes Syſtem 1 geiviß eines ber wenigſt genligenben iſt, 
fo iſt es doch von ©. Hartmann (Handbuch dee Mineralogie 1843), 
A Duenftedt (Handbuch der Mineralogie 1865) und Fr. Pfaff 
(Srundriß der Mineralogie 1860) mit engen Mobificationen ange: 
nommen worden. 

Endlich wäre noch ein Shſtem auf geologiſch⸗chem iſchen 
Principien zu nennen, welches Roſſi publicirt hat. (Nuovi prineipj 
mineralogiei. Venezia 1857.) Er bildet ſechs Klaſſen mit Unterab⸗ 
tbeilungen von Ordnungen, „Allianzen,“ Familien, Tribus, Sippen 
und Arten. 

Die Klaſſen find: 

I. Exogene Mineralien: Waſſer, Gafe x. 

Il. Endogene Mineralien: In Folge ver Gentralmärme ber Erbe 
aus Dämpfen unmittelbar ober durch Zerſetzung gebildet. Metalle. 

III. Hypogene Wineralien, aus einem mäflerigtiefeligen Fluidum 
entſtanden, Feldſpaͤthe. 

IV. Perigene Mineralien, auf ähnliche Weiſe wie III oder burch 
Zerſezung von Silicaten entſtanden, Zeolithe, Hybrofilicate, 

V. Epigene Mineralien. Verbindungen verſchiedener Säuren mit 
Baſen zerſetzter Silicate; Carbonate, Sulphate, Chlorüre x. 

VI. Metagene Mineralien, durch Regeneration der alten Geſteine 
unter Mitwirkung plutoniſcher Aushauchungen entſtanden; dahin Granat, 
Diſthen, Diopfid, Topas, Glimmer, Turmalin ꝛc. 

Die Mineralgeneſis zur Baſis eines Mineralſyſtems zu machen, 
iſt abgeſehen von dem hypothetiſchen Beiwerk ſchon deßwegen nicht 
thunlich, weil ein und dieſelbe Species nicht auf einem, ſondern 
auf gar vielartigen, trockenen, naſſen und bafigen Wegen entſtehen 
kann. 


1 Ein Ihnliches Syſtem iſt das ſchon 1824 von H. Steffens pubficirte. 
(beiten Bollſtãndiges Haubbuch der Oryltegnofie“ Thl. IV.) 





362 IIT. %on 1800 bis 1860. 


Ein auf Geogenie bafırtes Mineralſyſtem bat ſchon Ofen 1 1809 
angeregt (Grundzeihnung bes natürlichen Syſtems der Erze). Bon 
ihm ging dann aud ein naturphilofophifches Syſtem aus im Sabre 
1818 (Lehrbuch der Naturgefchichte), wo Die vier alten &lemente, 
Feuer, Luft, Waſſer und Erbe wieder eingeführt werden. "Andere 
shilofophifche Syfteme, morin das Pofitive, Negative und Indifferente, 
Erregung und Erregbarleit zc. die Bafen, find von $. A. Nüßlein 
(Berfuch eines neuen Syſtems ber mineralogiſch⸗einfachen Fofftlien. 
Bamberg und Würzburg 1810) und von J. Menge (Winke für die 
Würdigung der Mineralogie als Grundlage aller Sacdtenntniß. Hanau 
1819) herausgegeben worden. In Iehterem Syſtem wird unter anderen 
das Waſſer angeführt ala = 50 Erregung und 50 Erregbarkeit; ver 
Schwefel ift: 90 Erregung und 10 Erregbarleit; der Quarz 80 Er⸗ 
vegung und 20 Erregbarkeit u. ſ. f. 

Im Anſchluß an die eigentlichen Mineralfyfteme iſt „Aas Syſtem 
der Kryſtalle von M. 2. Frankenheim. Breslau 1842* zu nennen. 
Die Klaffen werden non den ſechs Kryftalliyftemen gebildet und zer 
falten in fünfgehn Orbnungen je nad den als Grundbformen anzu⸗ 
fehenden Spaltungsformen, deren brei ben tefleralen, zwei ben tetra: 
gonalen (quabratifchen), zwei ben Beragonalen, vier den tfoffiniichen 
(chombiſchen), drei den monokliniſchen (klinorhombiſchen) und eine ven 
trikliniſchen (Minorhbomboibifhen) Kruftallen angehören. Durch die Art 
der Hemiebrie werden Familien und durch Aehnlichkeit in den Ab 
meflungen Gattungen beftimmt. Das Syſtem ift: 

I. Klaſſe. Teflerale Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, der Würfel, 
1. Holoedriſch. \ 
2. Pyritoedriſch. 
2. Drbnung. Grundform, das Oktaeder. 
1. Holoedriſch. ' 
2. Tetraedriſch. 

1 Lorenz Oken, geb. 1779 zn Bohlsbach in Schwaben, gef. 1851 zu Züri 

als Brofefior der Raturgefchichte und Naturphiloſophie an ber Uniserfität daſelbſt. 
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3. Drbnung. Grundform, das Granatoeder 
1. Holoedriſch. 
2. Hemiedriſch. 
I. Aaſſe. Tetragonale Kryſtalle. 
1. Drbnung. Grundform, das Prisma. 
2. " Grundform, das Ditaeder (Duadratpyramide). 
DI. Klafie. Heragonale Kruftalle. 
1. Drbnung. Grundform, das Prisma. 
2. n Grundform, das Rhomboeder. 
IV. Kaffe. Iſokliniſche Kryftalle. 
1. Drbnung. Grundform, das gerade rectanguläre Prisma. 
2. " Grundform, das gerade rhombifche Prisma. 
3. " Grundform, das rectanguläre Oktaeder. 
4. n Grundform, dad Rhomben⸗Oktaeder. 
V. Kaſſe. Monokliniſche Kryſtalle. 
1. Ordnung. Grundform, das gerade rhomboidiſche Prisma. 
2. Grundform, das ſchiefe rhombiſche Prisma. 
3. n Grundform, das rhomboiſche Oliaeder. 
VI. Klaſſe. Trikliniſche Kryſtalle. 

Dieſes Syſtem hat auch die Kryſtalle der ſogenannten künſtlichen 
Salze aufgenommen und bietet, wie die ganze Abhandlung, für die 
Kryſtallkunde, mannigfache intereſſante Daten und Beobachtungen. 

Keines von allen angeführten Syſtemen hat allgemeinen Eingang 
gefunden. Wenn man verlangen kann oder wenn es wenigſtens 
wünſchenswerth iſt, daß Kryſtalliſation und Miſchung, tie fie im 
Princip der Gleichartigkeit für die Species verwendet werben, fo and 
im Princip der Aehnlichleit für die höheren Slaflificationaftufen geltend 
gemacht ‚werben follen, fo iſt Har, baß nur. ein gemilchtes Syſtem 
diefe Aufgabe Idfen kann. Wenn es fich aber nachweiſen ließe, daß 
diefe Aufgabe nicht lösbar ſey, fo wird ein Syſtem, welches die Mittel 
bietet, für feine Stufen beftimmte und überall leicht nachweisbare 
Charaktere anzugeben, einem anderen vorzuziehen feyn, welches bus 
weniger oder nicht vermag, und daß bier chemifche Syſteme mehr leiften 
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fönnen als fogenannte naturbiftorifche, bebarf feines Beweiſes. Ber: 
fuche, befagtes gemifchtes Syſtem zu Stande gu bringen, erben mit 
Erfolg immer mehr von den Pflegern der Mineralchemie ausgehen als 
von den Kryſtallographen, denn die babei in Betracht kommenden Ber: 
hältniſſe der Kryſtalliſation find leicht zu beurtheilen, die Beurtheilung 
ber chemiſchen Verhältniſſe ift aber weit ſchwerer und fordert mannig- 
fache Kenntniffe vom Weſen der Mineralmiſchung. 


Il. Bon 1800 bis 1860. 
4. Nomenflatur, 


Im Anfange dieſes Jahrhunderts galt ziemlich allgemein noch 
die Werner’fche Nomenklatur, melde von Hauy einige Burification 
erhielt, ohne daß aber ein einheitliches Brincip dafür aufgeftellt worden 
wäre. Wo es möglid war, nahm Hauy die Bezeichnung der Mifchung 
für den Mineralnamen an, jo Chaux fluatée ftatt Flußſpath, Chaux 
phosphatee ftatt Apatit, Chaux sulfatee fiatt Gyps u. f. f. Erſt 
wenn bergleihen Namen ober Benennungen wegen einer zu comp: 
eirten Mifchung nicht möglich waren, gebt er zu anderen über. Dabei 
tadelt er die Namen nad den Fundorten, denn wolle man 3. B. den 
Idokras vom Veſuv — Veſuvian nennen, tvie in Deutfchland ge 
fchehe, fo liege barin einerſeits ein Pleonasmus, andererſeits aber, in 
Rüdficht, daß es auch einen Idokras aus Siberien gebe, ein Biber 
ſpruch. Ebenſo tabelt er die Namen nach der Yarbe, denn das heiße 
auf die Gattung den Namen der Varietät übertragen. Man babe ein 
Mineral (feinen Axinit) Yanolithe, violetten Stein, benannt, es gebe 
aber Kryſtalle diefer Subftanz, welche grün ſeyen. Was die Ramen 
betreffe, welche nichts bebeuten, . fo hält er fie für zuläfiig und zählt 
dahin die Namen aus der Mythologie, Titan, Uran zc., auch die 
Bildung nad) Perfonennamen, nad; den Namen der Entdeder, nüunmt 
er an, denn „man müßte fehr ftreng feun, jagt er, wenn man biefe 
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Art, ein der Wiſſenſchaft gemachtes Geſchenk dur eine Art von 
Ehrenſold zu bezahlen, verdammen wollte.” Im Uebrigen jagt er: 
„Dans un sujet d’une aussi grande difficult&, tout est admissible, 
excepteE ee qui est .inexcusable.* 1 — Die griechifehe Sprache ver: 
diene für die Nomenklatur den Borzug vor allen anderen. Bon feiner 
Romenflatur der Kryftalle ift jchon oben bei Veſprechung feiner Kry⸗ 
Rallographie bie Rede gemweien. Leonhard hat wie Karſten biefe 
Benennungen zum Theil überjegt, mollte aber noch weiter gehen und 
bie Decrescenzen darin andeuten. Daraus find für viele Formen Be: 
nennungen eniltanden, welche ſchon ihrer Länge wegen unbrauchbar 
wurden. und auch weiter in die Wiſſenſchaft nicht übergegangen find. 
Dergleichen find 3. B. für die Kruftallreibe bes Calcits: Entrandeckt 
zur fechöfeitigen Säule, zweifach zweireihig entrandet zum Verſchwinden 
ber Kernflächen (Var. bisalterne); dreizweitheilreihig entrandeckt in 


1 Zn dieſer Beziehung iſt ein Brief von Gehlen (von 1807) ar Dela- 
metbherie von Jutereſſe, worin er jagt, D’Aubuiffon babe ihm mitgetheilt, 
daß Lelidvre einem von ihm entbedten Mineral zu Ehren ber mineralogijchen 
Geſellſchaft in Jena den Namen Zenit (Yenite) gegeben babe, daß aber Le⸗ 
litvre im Journ. des Mines Pr. 121 darüber die Srffärung gebe, er babe 
diefes Mineral zum Andenlen einer ber merfmürbigften Begebenheiten bes Jahr⸗ 
hunderte, nämlich nad ber Schlacht bei Jena getauft. „Herr Lelidore,“ fchreibt 
Gehlen, „wird mir erlauben, zu bemerken, daß ein folher Grund mir jehr 
unſchicklich zu feyn fcheine. Denn was hat doch die Mineralogie mit der Schlacht 
bei Iena gemein? Will man vergefien, daß die Wiffenfchaften nur ven Frie⸗ 
den Tennen? Will man Haß erregen unter denen, welche bie Liebe zu biefen 
Wiffenfchaften vereinen fol? Welcher preußiſche Gelehrte hat bie Unbeſcheiden⸗ 
heit gehabt, ein Mineral oder einen andern wiſſenſchaftlichen Gegenſtand Roß⸗ 
bachit zu nennen? Und doch war die Schlacht bei Roßbach gewiß eine der 
merlwirdigſten Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderts. Der Held, ver 
die franzöſiſche Nation auf den Gipfel des Ruhms gehoben hat, wie zu ſeiner 
Zeit Friedrich der Große die ſeinige darauf hob, kann in dem Verfahren des 
Herrn Lelievre feine Huldigung finden, die Seiner würdig wäre. Er ſelbſt hat 
es ansgeſprochen, daß bie Wiffenfchaften mit ben Streitigleiten ber Rationen 
und Herrfcher nichts zu thun haben, und ficher handelte vielmehr das Inftitut 
in Seinem Sinne, als e8 den von Ihm ausgefegten Preis kürzlich Herrn 
Ermar in Berlin zuerfannte.” — Gehlen’s Journal für bie Chemie sc. 4. 3b. 
1. 9. 1807. 
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der Richtung ber Scheitelviagonale (birhomboidale); neunviertheil 
reibig entrandeckt in der Richtung der Scheitelbiagenale und ent: 
fcheitellantet zum Berfchwinden ber Kernflächen (contractee); in 
andern Syſtemen wird das natürli noch ärger, fo beim Topas: 
Entrandedit und entlängenranbet zur fechsfeitigen Säule, zweifach ent 
fcheitelt in der Richtung von M und zum Verſchwinden der P: Flächen; 
dreifach entrandeckt zur zwölfieitigen Säule, zweifach entbreitenranet, 
entfcheitellantet zum Verſchwinden der P-Fläcdyen und vierfach entfcheitelt 
(bisduodecimale) u. f. f. (Leonhard. Handbuch der Oryktognoſie. 1826). 

Berzelius erfannte, daß chemiſche Namen für die Mineralien 
nicht tauglich fegen, er will aber, baß jeder Name ſich in's Lateinische 
müfle überfegen laflen. Er Hagt ſchon 1814 über die. Sucht, neue 
Namen zu geben. „Ich kann nicht anders als böchlich migbilligen die 
ungezähmte Sucht vieler Mineralogen, Namen belannter Foffile um: 
zuändern, weil daburd das Studium fehr erfchiwert wird. — Was 
bat die Mineralogie geivonnen durch die Bertaufchung bes Namens 
Ichthyophthalm gegen Apophyllit, da die Eigenſchaft, welche letzte 
Bedeutung veranlaßte, bei vielen anderen Mineralien vorkommt — 
dieſe Sucht der Namenveränderung liegt bisweilen bloß in des Ver: 
fafiers Begierde, der Wiflenfchaft etwas von feinem Eigenen mitzu: 
theilen, welches Geſchenk aber, wenn es weiter nichts auf fich bat, in 
Sebes Vermögen ſteht und bei dem Lefer felten das erregt, was ber 
gütige Geber vielleicht beabfichtigte.” (Schmweigger'3 Journ. Bd. 11. 
1814 ©. 222.) 

Mohs, weldher mo möglih in den Geleifen Linné's wandeln 
wollte, war der Anſicht, daß nur die ſyſtematiſche Nomenklatur im 
Stande fey, die Forderungen zu erfüllen, melde die Naturgefchichte 
überhaupt an bie Nomenklatur zu ftellen habe. Er ſchuf daher eine 
feinem Syſtem angepaßte Nomenklatur, wo durch ein Beitwort ber 
Ordnungsname dad Geſchlecht und wieder burch ein Beiwort der Ge 
ſchlechtsname die Species bezeichnet, 5. B. Ordnung: Spath; Gefchledt: 
Triphan-Spath; Species: 1. prißmatifcher Triphan-Spath (Spodumen), 
2. arotomer Tripban-Spath (Prehnit). Mohs hebt hervor, daß bie 
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nicht ſyſtematiſche Nomenklatur, die trivielle, twie er fie nennt, der 
Willkür Raum gebe, die fuftemaiiche aber dieſe Willkür beſchränke. 
Dadurch allein, fagt er, wenn. fie übrigens auch keine empfehlenden 
Eigenfchaften befäße, würde bie fuftematifche Nomenklatur der. allger 
meinen Einführung mwürbig ſeyn. Mo hs fcheint damals geglaubt zu 
baben, die Meinungen über das Mineralſyſtem würden künftig nicht 
mehr weit auseinander gehen und für den Fall einer allgemeinen 
Uebereinkunft im Syſtem hätte bie ſyſtematiſche Nomenklatur allerbings 
einige Bergüge vor ber fpecifiichen. Die Erfahrung hat aber gezeigt, 
dab es eine große Salamität geweſen, wenn jeder Syſtematiker wie 
Nohs verfahren wäre, denn ſchon bei Breithaupt, welcher die 
ſogenannten naturhiſtoriſchen Principien von Mohs angenommen, 
führen die oben citirten Mineralien Spodumen und Prehnit ganz 
andere Namen und heißt der erfte oligoner Pyroxen, der letztere 
rhombiſcher Prehnit. — Die kryſtallographiſche Nomenklatur iſt 
zuerſt von Mohs beſtimmter und ſchärfer unterſcheidend gegeben 
worden als von ſeinen Vorgängern, fie hat aber ebenfalls mancherlei 
Abänderungen erlitten von Naumann, Breithaupt, Heſſel,! 
Hausmann, Haidinger u. a. Als Beleg mögen hier einige 
Synonymen angeführt werben, 
Die beraedriichen Trigonal:Mofiteraever von Mobs heißen 
bei Naumann: Tetralisheraeber; 
bei Hausmann: Pyramidenwürfel; 
bei Breithbaupt: beraeberlantige Iloſiteſſaraeder; 
bei Heffel: 6 x 4 wandige Reilftähner; 
bei Haidinger: Fluoride; 
bei Bolger: Kippling (die Varietäten: Plattlippling, Schwachtipp⸗ 
ling, Flachlippling, Ringkippling ꝛc.). 
Die zweilantigen Tetragonal⸗Ikoſitetraeder von Mo hs heißen 
bei Naumann: Ikoſitetraeder; 
1 Io. gr Ehriftian Heffel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profeflor der 


Mineralogie, Berg- und Hüttenkunde an ber Univerfität zu Marburg. Deffen 
Kryſtallometrie zc. im Neuen Gehler'ſchen phyſilal. Wörterbuch, Bd. V. 1880. 
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bei Hausmann: Trapezoeber; 

bei Breithaupt: deltoide Skofiteflaraever ; 

bei Heffel: 24wandige Lanzenflächner; 

bei Haidinger: Leuzitoide; 

bei Zippe: Deltoid⸗-Ikoſitetraeder; 

bei Bolger:  Budling (die Varietäten: Flahbudling, Ringbud: 
ling, Knöchelbuckling, Höderbudling, Spregbudling ꝛc.). 

Die Pentagondodekaeder von Mob 8 heißen bei Heſſel: 12:Stergen: 
Häcmer; bei Breithaupt: domatiſche Dodekaeder; bei Haibinger: 
Pyritoide; bei Volger: Budeltimpling (die Bar. gemeiner Bude: 
Amis. Flachbudeltimpling). 

Es ift merkwürdig, daß ungeachtet die feltfame Heſſe lſche Nomen 
Hatur ſchon im Jahre 1830 erſchienen ift und ihre Unhaltbarkeit jo: 
gleih in die Augen fiel, daß doch noch im Jahre 1854 eine weit 
feltiamere zu Tage fommen Tonnte, nämlich die von D. Volger (bie 
Kruftallographie oder Formenlehre der ftoffeinigen Naturlörper von 
G. H. Dito Volger. Stuttgart. 1854). Man kann Taum glauben, 
daß es ein Gelehrter ernftlih damit gemeint habe. Da findet ſich 
3. B. ein plättlig⸗kreuzlig⸗dreifachvornſtreblig⸗vornhalbfirſtliger, gieblig: 
fchärfliger, kreuzgiebliger Wolframit: Schärfling; ein wendellreislig⸗ 
freisliger, wenbelfpindligfpindliger, rechtstrugſpindlig⸗wendliger Apatit: 
Ständling; ein - rechtäfnöchelbödertimplig-Tnöchlig-flachfippliger, links 
Inöchelhödertimpligewürfliger linker Fahlerz⸗Timpling u. |. f. — So 
wünſchenswerth eine Einigung zur Kryftallterminologie wäre, fo ift 
doch menig Hoffnung dazu vorhanden, denn wenn auch Terminologien 
wie die von Heffel und Bolger feinen Eingang finden, jo werben 
doch die mandherlei anderen gebraucht und mehr oder weniger verbreitet, 
indem fie der Schüler vom Lehrer annimmt und im Notbfall die üb 
lichen Synonymen aufſucht. (Bergl. ala hiezu fehr dienlih: „Syunonymil 
der Kıyftallographie. Bon Dr. Adolf Kenngott. Wien. 1855.) — 
Doch wir Fehren zur Nomenklatur der Mineralfpecies zurüd. Da eine 
große Anzahl verfelben, befonders der metalliichen, von Werner ber 
deutfche Namen hatte und da Hauy die Species oft nfır ala chemiſche 
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Verbindungen benannte, fo gelangten die griechifchen Namen nur all: 
mäblig zu allgemeinerem Gebrauch. Saft jede Sprache hatte für viele 
ihre eigene Nomenklatur oder man fuchte eine fremde durch Anpaffen 
und Ueberjegen mundgerecht zu machen. 

Beſonders Beudant bemühte fi) um Einführung ber griechifchen 
Namen und machte wieder aufmerffjam, daß die Namen wo möglich 
nicht von theoretifchen Ideen, ſondern von irgend einer Eigenfchaft des 
Minerals bergenommen werben follen. 1. Zu den Anpaffungen gehören 
die von ihm gebraudten Namen Nickelocre, Zigueline (Ziegeley), 
Harkise (Hnarfies), Sperkise (Speerlies) u. a. 

Aehnliches im Stalienifchen findet fih bei Monticelli? und 
Eovelli 3 (Prodromo della Mineralogia Vesuviana, Napoli. 1825), 
4. 2. Auina ftatt Sauyn, Umboldilite ftatt Sumbolbtilitb, Feldispato, 
Quarzo, Talco; bei andern auch Assinite ftatt Arinit, Diottaso ftatt 
Dioptas, Cabasio ftatt Chabafit u. f. f. 

Einige Mineralogen haben geglaubt, eine Iateinifche Nomenklatur 
einführen zu müflen, jo Neder, * Gloder,5 Breithbaupt und 
Dana, welcher aber eines Belleren überzeugt, fie bald wieder auf: 


1 Dans les noms qu’on est oblig€ de faire, il faudrait, autant que - 
possible, &viter les noms significatifs qui sont dérivés de quelques idées 
theoriques, car de tels noms qui conviennent aujourd’hui & certains 
corps, demain deviendront absurdes, parce que les th&orie seront chan- 
gées. Er führt dafilr den Namen Pyroxen an (Fremtling im euer), der nad 
einer Idee von Dolomien gebildet worden und nun geradezu untauglich fey, 
ta man über den Urjprung bes Minerals das Gegentheil benle. (Traite de 
Mineralogie. 2. &d. 1830. p. 527.) 

2 Teodoro Monticelli, geb. 1759 zu Brindift, geft. 1846 zu Pozzuoli, 
Brofefior der Ehemie an der Univerfität zu Neapel. 

3 Niccola Eovelli, geb. 1790 zu Cajazzo, Terra di Lavoro, geft. 1829 
zu Neapel, Profefior der angewandten Chemie bei ber Behörde des Straßen- 
und Briüdenbaus in Neapel. 

42 Alb. Neder de Sanffure, geb. 1786 zu Genf, gefl. 1860 in 
Schottland (?), Honorarprofefior der Mineralogie und Geologie an der Aca- 
bemie zu Genf. 

5 Ernſt Friedr. Glocker, geb. 1798 zu Stuttgart, geft. 1858 daſelbſt 
Profeſſor der Mineralogie an der Univerſität zu Breslau. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 2 
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gegeben hat. Die Namen Neder's (Le regne mineral. 1835) find 
meiftens Latinifirungen, worunter: Nickelocrum, Sperkisa, Leber- 
kisa, Blenda, Ziguelina, Cupro-Mica, Ferri Spathum; andere find 
Breithauptia, Hausmannia, Klaprothia, Leadhillia ete. Die Nomen- 
Hatur Breithaupt's (Volftändiges Handbuch der Mineralogie. 1841) 
ift ſyſtematiſch. So heißen 3. B. die Species des Genus: Thiodinus. 

1. Thiodinus strontosus, Göleftin. 

2. n syntheticus, Kaltichwerfpath. 

3, n barytosus, Baryt. 

4. 4 plumbosus, Bleivitriol. 

Breithaupt ift vielleicht der einzige Mineralog, welchem das 
bunte Haufwerk der Mineralnamen noch nicht bunt genug ift. „Weberall, 
fagt er, vernimmt man Befchwerben über die Vielzahl der Namen, 
und doch ift es damit keineswegs fo arg. Man vergleiche nur, um 
fich darüber zu beruhigen, die faft in's Unendliche gehende Synonymie 
ber Pflanzennamen zc. Daß zur Zeit eine ſyſtematiſche Nomenklatur 
die Namenveriwirrung nur befördern könne und vor allem die Durch 
führung einer geeigneten ſpecifiſchen Nomenklatur anzuftreben fey, bat 
Haidinger hervorgehoben. (Handbuch der beftimmenven Mineralogie. 
1845.) Er bat die beftehenden Lüden ergänzt und analog dem bis⸗ 
berigen Gebrauch Namen, melde fich auf irgend eine Eigenfchaft eines 
Minerals beziehen, der griechifchen Sprache entnommen. ch babe, 
ſoviel ich gelonnt, die bisherigen Principien der Nomenklatur in meiner 
Schrift: „Die Mineralnamen und die mineralogifche Nomenklatur. 1853.” 
beleuchtet und mich wefentlih an Haidinger angefchloffen, ebenfo 
Kenngott u. a. 

Die Namenquellen, wie fie nach und nach benükt wurben, find 
von der bunteften Art und die im zweiten Theil folgende Gefchichte 
ber Species gibt barüber fpecielle Auffchlüffe; wir haben gegen 20 Namen 
aus der griechiſchen und flanbinavifhen Müthologie; über 330 nad) 
Gelehrten, Gönnern und Freunden der Mineralogie, und nach Berfonen 
anderer Art aus allen Ständen; über 300 nad Funborten; 120 nad 
kryſtallographiſchen und Structur-Berhältniffen; 125 nach ber Farbe; 
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81 nach Härte, fpecifiiches Gewicht, Pellucidität und anderen phyſiſchen 
Eigenſchaften; 180 nad) dem chemischen Verhalten und nad) der Miſchung; 
111 nach allerlei Beziehungen und Willlürlichleiten; 58 alte Namen 
unbefannten Urſprungs. Regeln zu einer guten Namenbildung, bie 
leicht Jedem einfallen, find wiederholt gegeben mworben; der Name 
follte von einer charakteriftiichen Eigenschaft hergenommen, Fury, wohl: 
Hingend, griechiſch 2c. ſeyn, aber bie Praxis hat diefe Regeln gar oft 
nicht befolgt. Ein Blick auf die befannten Namen läßt den Grund 
leicht durchſchauen: es fehlt an Eigenjchaften, die für jede Speries 
auszeichnend und dabei zur Namenbildung brauchbar wären und e3 
fehlt an Worten, um die gleichen Eigenfchaften für die verfchiebenen 
Mineralien auch verfchieden auszudrücken. Um z. B. eine charalteriftifche 
faferige Structur zu bezeichnen, nahm man für eine Species A ben 
Kamen Byſſolith von Auccog, feiner Flachs; für eine andere Species B 
den Namen Krokydolith von xgoxvoc, der Faden; für eine britte 
Species C wählte man Fibrolith von fibra, die Faſer; für eine vierte 
Species D Nemalith, von v7ue, Faden; für eine fünfte Species E 
Neurolith, von vevpos, Faſer; für eine ſechſte Metarit, von ufrefe, 
die Seibe, und immer noch find faferige Mineralien da, aber es fehlen 
dafür neue Worte; fo hat man, um Mineralien nad dem fettartigen 
charakteriftifchen Glanze zu taufen, alle griechiſchen Worte ausgebeutet, 
weldye Fett, Talg, Seife, Del, Schmiere 2c. bebeuten, fie haben aber 
für die verfchievenen fettglänzenden Species nicht ausgereicht; ähnlich 
ift es bei der Farbe; um roth anzugeben, fteuerten Griechiſch und 
Lateinisch die Worte zufammen: &pvdoog roth, Bodwlög roſig, 
60do» die Rofe, dodöxpovs rofenfarbig, Kod«La der Roſe gleichen, 
capE Fleiſch wegen der Fleiſchfarbe, Aubborng röthlich, poevlxsoc, 
purpurroth, wAsdog Ziegel, d. h. der eiſenhaltige, gebrannte, weil 
er roth iſt, carneus fleiſchfarben, rutilus roth, rubellus roth, rubeus 
roth, erubescere erröthen 2c. und immer noch find Mineralien übrig, 
die man nad ihrer rothen Farbe taufen möchte, es fehlen aber die 
Worte dazu. | 

Es fey erlaubt in Beziehung auf diefen Uebelftand und die nicht’ 
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befolgten oben erwähnten nomenklatorifhen Regeln mit einer Stelle 
aus ber citirten Schrift: „Die Mineralnamen 2.” zu fohliegen: „Wenn 
Etwas an ſich Verftändiges von verftändigen Menſchen nicht allgemein 
gebraucht und gehandhabt wird, da fie deſſen doch bebürften, fo liegt 
der Grund davon nur barın, daß dieſes Gebrauchen eben nicht all: 
gemein möglich ift. Würde diefer Umftandb, über welchen Gefchichte 
und Erfahrung die vieljeitigfte Belehrung geben, nicht fo häufig über: 
ſehen oder abfichtlich verbedt, fo wäre gar manchem ſophiſtiſchen Gerebe 
ein Ende gemadt, mo eö fi) immer an bie nicht zu beftreitende und 
nicht beftrittene Vortrefflichleit von Diefem und Jenem anklammert, 
aber nicht begreifen will oder verfchmeigt, daß deſſen ungeachtet Aus: 
führung und Anwendung nicht möglich find.“ 


MVeberblid. 


Erft mit dem Ende des vorigen und dem Anfange des gegen 
wärtigen Jahrhundert? beginnen in der Mineralogie eractere Unter: 
fuhungen; man begnügte fih nicht mehr mit annäbernden Befchrei: 
bungen, man ftrebte dag Wejentliche vom Zufälligen zu fondern, be 
ſtimmte Gefege aufzufinden, und die phyſiſche Qualität eines Minerals 
mit feinem inneren chemifchen Wefen im Zufammenbang zu erfennen. 
Die Anwendung der Mathematil gab der Kruftalllunde eine neue 
Geftalt, die Entwicklung der optifchen Verhältniſſe eröffnete ihr ein 
großartiges Gebiet der wundervollſten Erfcheinungen und man kann 
jagen einen mit Lichtblumen gejhmüdten Garten, ebenſo reizend für 
fi) als von Intereſſe in feinen Beziehungen zu den Kräften, welche 
den regelrechten Bau ber Materie leiten und beherrichen. 

Die Fortichritte der Chemie bewährten ihren mächtigen Einfluß 
auf die fichere Beftimmung der Mineralfpecies und bieten reichliche 
Mittel zu ihrer Erkennung und Unterfcheidung, wo dur das Ber 
hältniß der Aggregation das Individuum für eine phyſikaliſche Chas 
rakteriſtik der Beobachtung entzogen ift. Die Gefchichte der Mineralogie 
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zeigt in ihrer neueften Periode unverkennbar den Gewinn, welcher ihrem 
Fortkommen durch bie Ausbildung der Phyſik und Chemie geworden 
und ſie zeigt nebenher, wie dieſe Wiſſenſchaften ſelbſt wieder durch die 
Anwendung gefördert wurden, welche die Mineralogie von den ge⸗ 
botenen Erfahrungen und Hilfsmitteln gemacht und wie ſie ſolche in 
ihrem Gebiete mit Erfolg weiter geführt hat. 

In der Kryſtallographie ſiehen die Arbeiten Hauy's obenan, er 
iſt der Entdecker des Geſetzes der Symmetrie und des Geſetzes der 
Arenveränderung durch rationale Ableitungscoefficienten. Er verband 
mit ſeiner Ableitung der Kryſtallformen eine atomiſtiſche Theorie der⸗ 
ſelben und gelangte durch dieſe ſelbſt zu den gefundenen Geſetzen. Er 
gab zuerſt eine ſeiner Theorie angepaßte exacte Kryſtallbezeichnung. 

Im Jahre 1809 beſchrieb Wollaſton fein Reflexionsgoniometer 
und if dieſes ein weſentliches Mittel zu einer genauen Winkelbeſtim⸗ 
mung geworden, wie fie früher nicht befannt mar. 

Die jeßigen Grundformen der Kryſtallſyſteme find zuerft im Jahre 
1807 von Bernhardi hervorgehoben worden, ohne daß er damit bie 
bon Weiß 1815 und Mobs 1820 aufgeftellten Kryſtallſyſteme in 
“ihrer wahren Bedeutung erfannt bat. Weiß umging den atomiftifchen 
Kryſtallbau und faßte einfach das Grundarenfreuz dreier Dimenfionen 
in's Auge, wonach er Ableitung und Bezeichnung bilbete. Er bat 
zuerft die Hemiedrien richtig gebeutet und ihre Entwidlung gezeigt. 
Mohs fchuf mit Beziehung auf die Arenverhältniffe eine Kryftall: 
fymbolif, melde von Naumann (1826) eine zweckmäßige Verein: 
fachung erhielt. 

Die fhon von Bernhardi angeregte dee einer Kruftallbezeich: 
nung durch Projection der gegenfeitigen Lage der Flächen ober ihrer 
Rormalen ift für eine beftimmte Ebene oder auch für bie Kugelfläche 
von Raumann (1825) durchgeführt und damit das von Mei zuerft 
bervorgehobene Berhältniß der Zonen für einen Kryftall überfichtlich 
dargeftellt worden. Miller und Quenſtedt haben dieſe Projectiong- 
methoden weiter enttoidelt. 

Kupffer bezeichnete (1831) eine eigenthümliche Art, die Ableitung 
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fecundärer Kryſtallflächen zur Darftellung zu bringen, indem er fie 
nicht auf Linien und ren, die nur auf Ummegen zu beftimmen, 
fondern auf die meßbaren Winkel und Bergleichung ihrer Tangenten 
unmittelbar bezieht und damit auf dem kürzeſten Wege zum Ziele zu 
gelangen fuchte. 

Die Kryftallmeffungen und Arenbeftimmungen glaubte Breit 
haupt (1828) durch feine Progrefiionstheorie controliven und berichtigen 
zu können, das Naturgefeß für diefe Theorie ift aber bis jegt nicht 
ala begründet zu erkennen. 

Außer den genannten Forichern haben fih an kryſtallographiſchen 
Arbeiten theild durch Ausbildung der Theorie und Berechnung, theils 
durch Anwendung für die Charakteriſtik der Species eine Reihe von 
Forſchern betheiligt, deren bier nur einige genannt werden können: 
Hausmann (1803. 1828), Monteiro (1813), W. Phillips 
(1817), Graf Bournon (1818), Brochant de Villiers (1819), 
€. v. Raumer (1820), Levy (1822), Brooke (1823), Haidinger, 
G. Rofe, Zippe, Germar, Heifel, Beudant, Frankenheim, 
Dana, Dufrenoy, Descloizeaur, v. Kokſcharow, Marignac, 
Kopp, Rammelsberg, beſſenberg, Grailich, Kenngott, 
v. Lang, Pfaff u. a. 

Die goniometriſchen Inſtrumente ſind ebenfalls Gegenſtand des 
Studiums geweſen und Verbeſſerungen angegeben worden von Adel: 
mann, Rudberg, Mitſcherlich, Babinet, Haidinger, Fran— 
kenheim, Schmidt u. a. 

Man kann wohl ſagen, daß in der mathematiſchen und deſcriptiven 
Kryſtallographie Außerordentliches geleiſtet worden iſt, da aber die 
Forſcher bald dieſen bald jenen Geſichtspunkt für den wichtigeren 
hielten und eigene Wege zu gehen, auf dieſem Gebiete oft weniger 
ſchwierig und immer anziehender iſt, als den Fußſtapfen eines andern 
zu folgen, ſo ſind die verſchiedenſten Methoden der Ableitung, Claſſi⸗ 
fication, Bezeichnung und Benennung der Kryſtalle zu Tage gekommen 
und iſt eine Einigung darüber fo bald nicht zu erwarten. Dieſem Uebel⸗ 
ftand geſellt fich auch der, daß die Kryſtallographie in ihrem allerbings 
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bedeutenden Werthe für die Mineralogie doch zuweilen üÜberſchätzt 
worden iſt und manche nicht beachteten, daß ſie ihre Studien nicht 
ſelten an Kryſtalle anknüpfen mußten, die nur als große Raritäten 
vorkommen und welche unter hunderten nicht einer jemals geſehen 
hat, während die betreffenden Mineralien keineswegs ſelten und einige 
ſogar zu den verbreitetſten gehören; daß ferner durch die gewonnenen 
kryſtallographiſchen Geſetze für die Mehrzahl der Kryſtalle die Erſchei⸗ 
nung neuer Flächen ſchon anticipirt iſt und deren Wichtigkeit durch 
den Umſtand bedeutend geſchmälert wird, daß an dem phyſikaliſchen 
und chemifchen Weſen ber Subftanz nicht die geringfte Aenderung zu 
bemerfen, ob fie vorhanden find oder nicht. 

Bon befonderem Intereſſe für die Kruftallitubien war bie Ent: 
dedung der Polarifation des Lichtes durh Malus im Jahre 1808. 
Malus erkannte, daß die Strahlen eines doppeltbrechenden Kryſtalls 
polariſirt und daß ber ordinäre und extraordinäre entgegengeleßt oder 
rechtwinklich gegen einander polarifirt ſeyen und er benüßte diefe Eigen: 
haft, um einfach brechende und doppelt brechende Kryſtalle überhaupt 
zu ertennen. indem die Phyſiker feine Experimente verfolgten, er: 
gaben fi) glänzende Erfcheinungen, welche die Gruppen der Kryſtall⸗ 
fofteme, wie fte bereitö feftgeftellt waren, beftätigten und mit neuen 
Mitteln charakterifirten. ’ 

Die erften Polariſationsbilder, melche dahin füßeten, wurden bon 
Arago (1811) beobachtet (welcher am Duarz auch die nachmals von 
Fresnel als eigenthümlich erkannte Gircularpolarifation entdeckte), 
ferner von Bremfter und Wollafton. Bremfter unterſchied dann 
(1813) die optifch einarigen und zweiaxigen Kryitalle und erivieß, daß 
erftere zum quabratifchen und heragonalen Syſtem, letztere aber zum 
rhombiſchen und den kliniſchen Syſtemen gehören. 

Die Unterfudhungen über die polarifirenden Eigenfchaften der 
Kryſtalle durch Seebed (1813) und Biot (1814) ertviefen ben Tur⸗ 
malin als vortrefflichen Analyfeur, welcher lange faft ausſchließlich 
bei "betreffenden Beobachtungen gebraucht wurde, bis Nico! (1828) 
ben nach ihm benannten Apparat mittelft einer Gombinntion von 
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Kalkſpathprismen conftruirte und außer andern auch das ſchwefelſaure 
Jodchinin von Herapath (1853) als vorzüglich dazu erkannt wurde. 
Mit ver Verbeflerung der Mittel mehrte fich der Antbeil an ſolchen 
Unterfuhungen und ftellte fi) ein Zufammenbang der Polarifations: 
ericheinungen mit der Kruftallform auf überrafchende Weiſe heraus, fo 
| durch Biot, Herichel, Bremfter (1815, 1821) und durch Fresnel, 
Airy (1831), Marz, Haidinger, Dove, an ben recht? und links 
gevundenen Individuen des Quarzes und Amethyfts, duch Marz 
und meine Beobachtungen an Zwillingsbildungen des Aragonits, durch 
Paſteur, Delafofje u. a. an circularpolarifirenden Salzen. 

Sn Zuſammenhang damit wurden die Erfcheinungen des Dichrois- 
mus und Pleochroismus, melde Cordier (1809) und Bremfter 
(1817—19) entdediten, von Herſchel, Soret und Haidinger weiter 
verfolgt. Haidinger hat zu diefen Beobachtungen ein vorzügliches 
Inſtrument, die dichroflopische Luppe (1845), conftruirt. 

Die Beobachtung Biot's (1815), daß an gewiſſen Kruftallen der 
außerorbentlihe Strahl der ftärker gebrochene ſey, an andern ber 
orbentliche, begründete die Abtheilungen ber pofitiven und negativen 
Kryſtalle. 

Die, wie überall in der Natur, ſo auch im optiſchen Verhalten 
vorkommenden Anomalien führten, indem man eine Erklärung ſuchte, 
zu neuen Entdeckungen, und iſt hier zunächſt Biot's Lamellar-Polari⸗ 
ſation (1843) zu nennen, welche an den gewöhnlich einfach brechenden 
teſſeralen Kryſtallen unter Umſtänden eine Doppelbrechung hervorruft. 
— Man ging, das intereſſante Gebiet möglichſt ausbeutend, auch bald 
zu Beobachtungen über, um darzuthun, welcher Einfluß auf die Polari⸗ 
ſationserſcheinungen, die Axenwinkel, Form der Bilder ꝛc. durch Druch 
Erwärmen oder durch die Art des durchfallenden Lichtes ausgeübt werde 
und find damit Brewſter, Herſchel, Mitſcherlich, Marr, Des: 
cloizeaux, Pfaff u. a. zu ſehr merkwürdigen Reſultaten gelangt. 

Anjchließend find ferner, zur Beitinur an wenigen Mineralfpecies 
unterjucht oder näher beitimmt, die Erfcheinungen zu erwähnen, welche 
die von Bremwfter (1830) entbedte elliptijche Bolarifation betreffen, 
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die von William Hamilton theoretiſch vorausgefagte, von Humphry 
Lloyd (1833) am Aragonit und von Haidinger-(1855) am Diopfib 
nachgewieſene koniſche Refraction, die von Bremfter (1888) fo ge 
nannte Tluorescenz, der von Nobili, Marr und vorzüglich von 
Haidinger beobachtete Pleochroismus veflectirten Lichtes von gewiſſen 
ſchillerfarbigen Kryſtallen umd mehrfache Unterfuchungen, welche bie 
Brehungsverbältnifie, Polariſationswinlel, Sntenfität der Polari- 
fation x. betveffen. 

Wie durch die Beitimmung ber optiſchen Sauptichnitte an den 
verſchiedenen Kryſtallformen die Kryſtallſyſteme auf einfache Weile charal- 
teriſirt werben lönnen, babe ich mit dem Stauroflop gezeigt (1855. 1856). 

Alle diefe Verhältniſſe getvähren einen intereflanten Blid in den: 
Bau der Kryftalle und zeigen mannigfaltige Eigentbümlichkeiten für 
verſchiedene Species, es find aber von Brewſter, welcher fir die 
Kryftalloptik thätig und erfinbungsreich war mie keiner neben ihm, 
noch. andese Erfcheinungen befannt gemacht worden, tweldhe die Structur 
harakterifiren und dfters als höchſt complicirt erfennen laſſen. Schon 
Daniell bat (1817) durch Heben regelmäßige Vertiefungen auf 
Krhftallflächen entftehen ſehen und Ley doldt (1855) bat feine Beob⸗ 
achtungen fortgefegt; Brewſter zeigte aber (1837), wie fie burch 
Reflerion einer Lichtflamme auch bei den feinften ganz unſcheinbaren 
Aetzungen in ſehr mannigfaltigen Lichtfiguren fich fundgeben, welche 
zugleich mit dem fogenannten Afterismus durch Babinet (1837) bie 
Erllãärung als von einer Furchen⸗ und Gittererfcheinung berrührend 
gefunden haben. 

Wie man die Wirkungen des Lichtes an den Kryſtallen erforfchte, 
ebenfo fuchte man ihr. thermifches Verhalten zu beftimmen und wurbe 
von Mitſcher lich (1825) die Art der. Ausdehnung beim Erwärmen 
correſpondirend mit gletchartigen ober verſchiedenartigen Aren erlannt; 
ähnlich von Neumann, Pfaff, Brailich und v. Lang. Analog 
zeigte ſich nach VBerfuchen von v. Senarmont das Wärmeleitungs⸗ 
bermögen. Ä 

Andere in Verbindung. ftebende Unterfuchungen, zur Beit mehr . 
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der Phyſik angehörig, find von Savart (1829) über die Elaftieitäten 
der Krhftalle, von Melloni (1835) über Diathermie, von Neumann 
über die fpecififche Wärme derſelben amgeftellt worden. 

Die Berhältnifie der Härte haben Frankenheim (1829), X. See 
bed (1838), N. Yranz (1850), Grailih und Pekarek (1854), 
welche ein Sklerometer conftruirten, genauer beſtimmt und bat fich dabei 
im Allgemeinen das Hauy'ſche Geſetz der Symmetrie al3 geltend ber- 
ausgeftellt. Kenngott hat auf- ein intereflantes Verhältniß der Härte 
zum fpec. Gewicht bei ifomorphen Species aufmerkſam gemacht (1852). 

Im Gebiete der Eleltricität, des Magnetismus und der Phos- 
phorescenz find bie früheren Unterfuchungen rebidirt und ergänzt, zum 
Theil auch ganz neue zugefügt worden. 

Die Erfahrungen über Buroeleltricität haben bereichert Bremfter 
(1824), Köhler (1829), Becquerel (1828), Forbes (1834), Rieß 
und ©. Roſe (1843), welche am Prehnit und Topas an zwei Seiten 
der Prismen gleiche Pole erlannten und daß die entgegengefeßten zwiſchen 
fie in das Innere bes Kryſtalls fallen, ferner Hankel (1859), welcher 
Topas, Sphen, Duarz, Boracit u. a. unterfucht bat. — Die elektriſche 
Leitungsfähigfeit ift von Ritter (1802), Pelletier (1814) und mit 
Anwendung von Galvanismus von mir (1850) an den Mineralien 
geprüft worden; fpecielle Unterfuchungen über einen Zufammenbang 
derſelben mit der Kryſtallſtructur haben Wiedemann (1849) und 
vd. Senarmont (1849) angeftellt. 

Daß die Eigenfchaft des Magnetismus in, viel mehr Fällen zur 
Charakteriftil dienen könne, als man früher geglaubt Hatte, ift von 
Hauy dargethan worden. Deleffe (1849) und Greif (1856) haben 
Verſuche über Erregbarkeit magnetifcher Polarität mitgetheilt. Die 
Berhältniffie des von Yaraday (1846) entdeckten Diamagnetismus 
wurden bis jegt nur an wenigen Mineralien ftubirt. Ueber Phos- 
phorescenz find Beobachtungen geliefert worden von Deffaignes 
(1809), $. Plac. Heinrid (1811—1820), von Bremwfter (1820) 
und Pearſall (1830), welcher die Erjcheinung an. mehreren für fidh 
nicht phosphoredeirenden Kepftallen durch eleltriſche Schläge hervorrief 
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und die merkwürdigen Verſuche von Grotthuß (1815) über dem 
Chlorophan wiederholt hat. 

Schon die älteren Mineralogen und Chemiker hatten der Ent 
ſtehung und Fortbildung der Kryſtalle Aufmerkſamleit geſchenkt, die 
zuletzt beiprochene Periode bat den Geſichtskreis dieſer Forſchungen 
bebeutenb eriveitert und in den verichtebenften Richtungen find Irpftallo: 
genetiiche Experimente angeftellt worden. Dabei wurbe von Mitſcher⸗ 
lich der Dimorphismus entbedt (1821) und von Fuchs ver Amor 
phismus, welchen Berzelius auf die Iſomerie redüciren zu können 
glaubte. Beide boten Beifpiele einer Molecularbeivegung im feiten 
Buftande und Haidinger erllärte damit ſchon im Jahre 1827 eine 
Reihe. von Pſeudomorphoſen, melde Umbildungen dann ber Gegen: 
Rand eingehender Unterfuhungen von Landgrebe (1841), Blum 
(18435), Scheerer (1852), Bolger (1855), Delefje (1859) u. a. 
geworden find. 

Die Wirkung ſchwacher elektrifcher Ströme für die aryftallbildung 
zeigte Becquerel (1827—1832), die Kryſtallbildung durch Hilfe von 
Löfungsmitteln im Schmelzfluffe Ebelmen (1847. 1851), durch zer⸗ 
feßende Einwirkung flüchtiger Subftangen Wöhler (1834) und durch 
Zerſetzung folder felbft Daubree und Duroder (1849). Die Bir 
tung langfamer Bildung durch Diffufion unterfuchten Macé (1853), 
Drevermann, Vohl und Kuhlmann (1855); die fchon früher 
befannien Bildungen aus dem Schmehfluß find wieder aufgenommen 
und bereichert worden von Hausmann (18%), Mitſcherlich (1822 
und 1823), Berthier, Gaudin, G. Rofe, Biſchof, Manroß u. a. 

Beobachtungen über das Wachſen der Kryſtalle, die Ausbildung 
fecundärer und das Berhalten Fünftlich angebrachter Ylächen find von 
Leblanc (1802), Beudant (1812), Wallernagel (1825), Kopp 
(1855), v. Hauer (1860) mitgetheilt worben, ferner von Marbach, 
Baiteur, v. Senarmont u. a. 

Andere auf die Entftehungsweife und Structur der Kryſtalle ber 
zügliche Unterfuchungen haben Frankenheim, Anop, V. v. Lang 
und Scharff geliefert und mit Rüdficht auf die Kryſtall⸗Einſchlüſſe: 
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Gerhard (1814), Blum, Seyfert und Söchting (1854. 1859). 
Die Mineralchemie hat fich erft in der gegenwärtigen Periode wiſſen⸗ 
Ichaftlich geftaltet, wenn auch die Borarbeiten von Wenzel, Berg: 
mann, Kirwan, Navoifier, Richter, PBrouft, Gayluffar, 
Dalton in das Ende des vorigen Jahrhunderts fallen. Die mittelft 
ber Volta’fchen Säule (von 1800) durch Davy, Niholfon, Kar 
lisle u. a. vorgenommenen Experimente führten Berzelius zur 
elettrochemifchen Theorie und zu den Anwendungen, melde er ba 
von für die interpretation und Bezeichnung der Mineralmifchungen 
gemacht hat. 

Sowohl in der Klaſſe der metalliichen als unter den nichtmetal- 
liſchen Subftanzen find eine Reihe von Elementen entvedt worden: 
1801 und 1802 das Tantalum durch Hatfchett und Efeberg, 1803 
das Palladium und 1804 das Rhodium durch Wollafton, 1804 bad 
Damium und Iridium durch Smithſon Tennant und ECollet: 
Descotils; 1811 das Jod von Eourtois, 1817 das Lithion bon 
Arfvedfon und das Selen von Berzelius, 1818 dad Cadmium 
von Stromeyer (mit ihm Hermann, Meißner und Karften), 
1825 die Thonerde von Berzelius, 1826 da8 Brom von Balard, 
1830 dad Banadium von Sefftröm (del Rio 1801), 1838 das 
Lanthan und 1843 das Didym, Erbium und Terbium von Mofander, 
1844 das Ruthenium von Claus und 1845 das Niobium von G. Roſe. 
Im Jahre 1860 find auf ganz eigenthümlichem Wege, durch die Spectral: 
analyje, das Cäſium und Rubivium von Bunſen und Kirchhoff 
aufgefunden worden. Die chemifch-analytifchen Operationen erhielten 
mwefentliche Erweiterungen und Verbeſſerungen und die Aufſchließungs⸗ 
methoden für die zahlreichen Silicate, welche ein Alkali enthalten und 
unmittelbar von Säuren nicht zerfebt werben, durch V. Roſe d. j. 
(1802) mit falpeterfjaurem Baryt und von Berzelius (1823) mit 
Flußſäure, find zunächſt bier zu nennen. Bon befonderem Werthe 
für die Mineralogie waren aber die zahlreichen Arbeiten, welche mit 
dem Löthrohre für die qualitative Analyſe vorgenommen mwurben und 
hat fich bier vorzüglich Berzelius verbient gemadt, ferner Fuchs, 
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Smitbfon, Turner, Chr. Gmelin, Harlort, Blatiner und 
mit Knallgas: und andern fünftlichen Gebläfen, Hare, 3. Rewmann, 
Glarte und Th. Scheerer. 

Für die quantitative Mineralanalyſe bat Berzelius eine weit 
fi) verbreitende Schule gegründet, und er war es auch, welcher die 
chemiſche Proportionslehre ausbilvete und auf die Mineralmifchungen 
anwendete. Die mineralogifchen und chemiſchen Formeln find ebenfalls 
von ihm auögegangen. 

Die Fortfchritte der Krpftallographie und der chemiſchen Analyſe 
veranlaßten zahlreiche Unterfuchungen über das Verhältniß eines geſetz⸗ 
lichen Zufammenbanges der Miſchung mit der Form und über die 
Urjachen gewifler Schwankungen der Miſchung bei fonftiger gleicher 
oder fehr ähnlicher Beichaffenheit der betreffenden Mineralien. Dieſe 
Unterfuhungen führten zur Erlenntniß des von Fuchs fogenannten 
Vicarirens (1815) und zur Lehre des Iſomorphismus, welde 
von Mitfcherlich (1819) begründet wurde. Die Erfeheinung aber, 
daß neben den tiomorphen Miſchungen von analoger Bufammenjeßung 
auch eine Reihe ifomorpher Mifchungen von nicht analoger, oft ganz 
berfchtedenartiger, Conftitution erfannt wurde, gab Beranlaffung zu 
Scheerer’3 Theorie einer Bolymerie (1846), zu Hermanns 
Heteromerie (1848) und zu den Theorien der Atomvolume von 
Kopp (1841) und Dana (1850). — Die Bedingungen des Iſomor⸗ 
phismus find jehr mannigfach interpretirt und die früher beftimmten 
Gränzen allmählig verwilcht worden, ohne daß übrigens für die neuen 
Anfichten eine ganz geficherte Grundlage anzuerlennen wäre. 

Die Syftematil,! zur Zeit für die Mineralogie weniger wichtig 
wegen der Gruppirung und Reibung der Species, als wegen der 
Grundjäge, die dabei über das ihrer Wiflenfchaft Zugehörige oder 
Nichtzugehörige entwickelt werden müſſen, zeigt, wie ſchon im vorigen 
Jahrhundert, nur präciſer und mehr unterſtützt, die rein chemiſche, 

1 Die Nomenklatur betreffend verweiſen wir auf den Artikel und er⸗ 


wähnen nur, daß bie fpecifiidhe Nomenklatur zur Zeit allgemein ben Vorzug 
tor einer foftematijchen erhalten bat. 
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eine borzugsmweife phyſiſche und eine gemifchte Richtung, mit welcher 
man das Studium vorzeichnen und den Begriff von Species feitftellen 
wil. Die chemiſche Richtung ift vorzüglich von Berzelius vertreten 
und dem Mineralſyſtem eine elektrochemiſche Grundlage gegeben worden; 
bie phyſiſche Richtung hat Mohs als die einzig berechtigte erflärt und 
Kryftallifation, Härte und fpecifiiches Gewicht als die Hauptelemente 
zur Beitimmung der Species geltend zu machen gefucht; die gemifchte 
Richtung haben, für die eigentliche Claffification der chemiſchen einen 
übertwiegenden Antbeil zuerfennend, Naumann, Fuchs u. a. befolgt. 

Diefe gemifchte Richtung ift e8, welche zum Frommen der Wiſſen⸗ 
Schaft mehr und mehr Boden gewinnt und einen erfreulichen Blid im 
die Zukunft der Mineralogie gewährt. Man bat die Mohs' ſchen Prin⸗ 
cipien, leiver erjt nad einer Reihe von Jahren, als ungenügend und 
nicht giltig begründet erlannt und fomit der chemifchen Subftanz felbft, 
die ihr Weſen nur theilweiſe in den Eigenfchaften von Kryftallifation, 
Härte, ſpecifiſches Gewicht 2c. ausfpricht, die naturgemäße Wichtigkeit 
zugeftanden und bie gebührende Beachtung gefchentt. „Denn wahrlich, 
fagt Naumann, wenn irgend etwas zur Charalterifirung der Natur 
eines unorganischen Körpers gehört, jo find es feine chemifche Zu: 
fammenfeßung und feine wichtigeren chemischen Reactionen. Die Minera: 
logie, als Naturgefihichte der Mineralien, hat eine Darftellung ber 
jelben nach allen ihren Eigenfchaften zu geben, und darf alfo bie 
chemischen Eigenfchaften nimmermehr als Allotria bei Seite ſetzen. 
Die gegentheilige Anficht beruht entweder auf einer unrichtigen Bor: 
ftellung von der Aufgabe der Naturgeichichte oder auf einer nidt 
ganz naturgemäßen Parallelifirung der Mineralien mit den Iebenben 
Drganismen.” 


I. 


Geſchichte 


der 
Miuneralgattungen (Species). 


Von 1650 bis 1860. 
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Bon 1650 bis 1860. 


Eine genauere Unterſcheidung der ähnlicheren Mineralipecies be 
ginnt erſt mit Werner und Hauy, und von Tryftallographilcher 
Seite mit der Mohs'ſchen Schule; die exactere Beſtimmung aber mit 
der Ausbilbung der analytiſchen Chemie feit Klaproth; durch fie 
wurde ebenfo eine Reihe neuer Species Tennen gelehrt, als auch von 
vielen befannten bargethan, daß fie nur als Varietäten zu betrachten 
jegen. Se nach der individuellen Anficht über die Wefentlichkeit einer 
erkannten Differenz wurden, ebenfo durch bie Chemiker, als durch 
die Kryſtallographen, Species als neu aufßgeſtellt, welche oft bald 
wieder verſchwanden und zum Gewinne der Wiſſenſchaft ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden wären, hätten fie nicht ihren Namen zurücdgelaſſen, der 
dann an ſeine Verwandten ſich anhängend, erſt nach langen Jahren 
endlich getilgt und vergeſſen wurde. Dieſe Uebelſtände wiederholen 
fih fortwährend und werden auch niemals verſchwinden, denn abge: 
ſehen von leichtfinnig oder ungefchidt angeftellten Unterfuchungen, 
welche bei der großen Menge tbeilnehmenber Forfcher nicht fehlen 
können, geben auch manche andere, melde von befähigten‘ und ge: 
wifienbaften Beobachtern geführt werden, unbaltbare Beiträge, weil 
fie auf Grund unrichtiger Deutung geltend gemacht werben. Dazu 

Robell, Geſchichte der Bineralogie, 25 
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kommt, daß die Seltenheit gewiſſer Mineralien eine mehrſeitige Unter⸗ 
ſuchung nicht zuläßt und daß oft große Schwierigkeiten beſtehen, zu 
beurtbeilen, ob man reines und unzerfeßtes Material vor fich babe, 
denn viele Species, die als neu befannt gemacht wurden, haben fid 
ipäter als gemengt oder theilmeife zerſetzt erwieſen. Das Berlangen 
als Entdeder von Novitäten genannt zu werben, liefert auch manche 
unreife Frucht und erwerben ſich diejenigen befondere Berdienfte, welche 
bie übe der Neuiſten nicht jcheren ums bereichen einer twicberhokten 
Unterfuhung unterwerfen. So wechſelt ein beftänbiges Trennen und 
Einigen und wenn auch die Lifte ziweifelhafter Species zeitiveife abzu- 
nehmen jcheint, fo werben boch bie Lücken balb wieder ausgefüllt. 
Die Fortjchritte der Forſchung erfennt man gleichwohl an der Meb: 
rung ber Species, melden eine Wefentlichleit zugeiprochen werden 
muß. "Bei Werner betrug ihre Zahl im Jahre 1817 (nach Abzug 
derjenigen die nur al® Varietäten gelten Tönnen) etwa 225, gegen 
wärtig find über 700 (die ˖wenig unterfuchten nicht mitgerechnet) be 
Iannt. Ich babe fie für bie hiſtoriſche Beſprechung in nachftehende 
Gruppen gebracht: 


I. Gruppen der nihtmetallifhen Mineralien. 


Koblenftoff. 

Schwefel. 

Selen. 

Fluor⸗Verbindungen. 

Chlor⸗Verbindungen. 

Salpeterſaure Verbindungen. 

Kohlenſaure Verbindungen. 
Ohne Waſſer. 

Mit Waſſer. 
Schwefelſaure Verbindungen. 
Ohne Waſſer. 

Mit Waſſer. 
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Phosphorfaure Verbindungen. 
Obne Wafler. 
‚ Mit Wafler. 
Borjaure Verbindungen. 
Ktiefelerde und Kiefelfaure Verbindungen. 
Ohne Wafler. 
Mit Thonerde. 
Ohne Thonerbe. 
Mit Waſſer. . 
Mit Thonerde. 
Ohne Thonerde. 
Kiefelfaure Berbindungen mit Yluor: Verbindungen. 
" n n Chlor: Berbindungen. 
n B „ Schwefeljauren Besbindungen. 
n „ Borfauren Verbindungen. 
Thonerde und Thonſaure Verbindungen. 
Eis und Hydrate. 


II. Gruppen der metalliſchen Mineralien. 








Arfentt. Silber. 
Antimon. Kupfer. 
Tellur. Uran. 
Molybdän. Wismuth. 
Wolfram. Binn. 
Tantal. Niob. Dian. Blei. 
Titan. Zinf, 
Chrom. Cadmium. 
Sol. Nidel. 
Iridium. Osmium. Kobalt. 
Platin. Eiſen. 
Palladium. Mangan. 
Duedfilber. Ger. Lantban. 


Verbindungen mit organiſchen Säuren. 
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Bei den einzelnen Species ıft auf ihre Entdeckung und Beitim: 
mung im Allgemeinen Rüdficht genommen worden, in Einzelnheiten 
einzugehen erlaubten bie vorgeſchriebenen Gränzen de. Buches nicht. 
Da über die chemifchen Formeln bei einer großen Anzahl von Species 
die Meinungen fehr verichieden find, fo wurden gewöhnlich nur die 
Nefultate der Analyſen, ſoweit fie für die Gefchichte der Wiſſenſchaft 
von Intereſſe ſeyn konnten, angeführt und die Miichungsverhältnifie 
beigefügt, welche gegenwärtig als die normalen angeſehen werben. 
Die wichtigeren Specied wurden natürlid ausführlicher behandelt ala 
Die weniger wichtigen oder weniger gelannten. Für Species, deren 
Borlommen ein fehr verbreitetes ift, find Feine Zunborte angegeben 
oder nur ſolche, welche für beſonders ausgezeichnete Varietäten be 
merkenswerth. Die vorzüglich benutzten Quellen find im Vorwort bes 
erften Theile ſpeciell angezeigt. 


— — — 24 


I. Gruppen der nichtmetalliſchen Mineralien. 
Kohlenſtoff. 


Diamant. Die Kryſtalliſation des Diamants haben Boyle, 
Wallerius u. a. in der Weiſe älterer Forſcher beſchrieben, ſie haben 
ſeine Spaltbarkeit, Härte, ſpecifiſches Gewicht, Phosphorescenz durch 
Beſtrahlung und feine Electricität erkannt. — Rome de l'Isle und 
Hauy beſtimmten bie Kryſtalliſation genauer, geben das Hexakisol⸗ 
taeder an und erwähnen des hemiedriſchen Charakters der Formen. — 
Seiner Subſtanz nach hielt man ihn längere Zeit für einen glas 
artigen Stein wie den Bergtrultall, 1 bis man fih dur das Ber: 
balten im Teuer überzeugte, daß er ein verbrennlicher Körper fen. 
Eine ziemlih ausführliche Gefchichte dieſes merkwürdigen Minerals 
giebt Maquer in feinem Dictiannaire de Chymie (1778). Sie hat 


1 Daß biefes nicht der Fall fei, zeigte Bergmann 1777, und nahm im 
Diamant eine befonbere Erde an, bie er Ebelerbe, terra nobilis, nannte. 
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für die Entdeckung der Subſtanz des Diamanis beſonderes Intereſſe. 
Der erſte, welcher darüber entſcheidende Experimente veranlaßte, war 
der Großherzog von Toskana, Coſsmus III. Er ließ fie durch 
Averani und Targioni in den Jahren 1694 und 1695 zu Florenz 
anſtellen. Man gebrauchte einen Brennfpiegel (miroir ardent) und 
beobachtete, daß der Diamant durd die Hitze zerftört wurde. Später 
ließ Franz Etienne von Lorraine, nachmals Kaijer Franz L 
dieſe Berfuche in Wien mit Anwendung von Dfenfeuer twieberholen 
und erhielt biefelben Reſultate. Die Chemiler glaubten aber nicht 
daran bis D’Arcet, Profefior der Chemie am königlichen Inſtitut in 
Paris mit dem Grafen Lauragunis ähnliche Verfuche in Borcellanöfen 
anftellte und mehrere Diamanten babei verſchwanden, obmohl er 
einige in Peine Kugeln von Porcellanmafle ſehr wohl eingeſchloſſen 
batte. Run begann man der außerorbentlichen Erjcheinung Aufmerk⸗ 
ſamleit zuzuwenden unb bald nachher erperimentirten Maquer und 
Godefroy de Billetaneufe darüber und am 26. Juli 1771 ſetzten 
fie einen feblerfreien Brillant in Maquerd Laboratorium dem Feuer 
aus. d'Arcet, Rouelle und mehrere andere Perfonen mohnten 
dem Berfuch bei. Der Diamant wurde auf einer feuerfeften Kapfel 
in einer Muffel erhitzt. Nach 20 Minuten ftarlen Feuers beobachtete 
man um ihn eine Art von leuchtender Hülle; nach weitern 30 Minuten 
wollte man ihn abermals beobachten, als man aber die Kapfel aus 
der Muffel hervorzog war ber Diamant bereitö vollftändig und ſpurlos 
verſchwunden. 

Aehnliche Verſuche ſtellten hierauf d'Arcet und Rouelle an 
und eine zahlreiche Geſellſchaft, zum Theil hochgeſtellter Perſonen, 
fand ſich dabei ein, denn das Intereſſe der Gelehrten theilte ſich 
dem ganzen Publicum mit. Der Erfolg war derſelbe, die Diamanten 
verſchwanden und diefes fchien ala Thatfache feftzufteben, wenn man 
auch nicht wußte, was babei vorgehe. Gleichwohl gab es eine Klaſſe 
bon Leuten, welche das Factum läugneten, wenigſtens in foferne, baß 
bad Feuer nicht unter allen Umftänden den Diamant zerftöre. Es 
waren Juweliere und Diamantenbänbler, welche behnupteten, daß fie 








390 I. Gruppen bon nichtmetalliichen Mineralien. 


Diamanten in Kohlenpulver gehörig eingepadt öfter einem ftarken 
Feuer preiögegeben hätten, um fie von gewiſſen Flecken zu reinigen 
und daß die Steine babei volllommen erhalten worden feyen. Ein 
berühmter Juwelier, Le Blanc, erbot fi bei Gelegenheit eines 
neuen Berfuches, welden Rouelle anftellte, einen Diamant dem 
Feuer zu übergeben, welchen er nach feiner Weiſe eingefchlofien Batte 
und man gewährte ihm gerne. Er padte den Diamant in ein Ge 
meng von Kreide und Stohlenpulver in einen feuerfeften Tiegel und 
ftellte diefen neben die Kapfeln mit Rouelle's Diamanten. Nach 
einem ftarfen Feuer von drei Stunden mat von lehteren Diamanten 
einer gänzlih, die andern großen Theils verfchwunden. Da nahm 
Le Blanc feinen Tiegel, und als er ihn nad dem Erfalten zer 
brochen und mit andern Juwelieren nach dem Stein im Innern fuchte, 
fo zeigte fich diefer zu ihrem großen Erftaunen wie zum Triumph ber 
Gelehrten ebenfalls verſchwunden. Le Blanc 309 ſich durch das all: 
gemeine Händeflatfchen etwas verwirrt aber keineswegs überzeugt zurüd, 
und in der That dauerte der Triumph der Alademiker nicht Tange, 
denn bei einer ähnlidden Gelegenheit, wo Lavoiſier die Verſuche 
leitete, übergab ein. anderer Juwelier, Maillard, „avec un zele, 
fagt Lavoiſier, vraiment digne de la reconnaissance des Savans, 
drei Diamanten den Zorturen der Eſſe. Er hatte fie nad feiner 
Weife in Koblenpulver in einen irdenen Pfeifenfopf eingepadt und 
diefen in einen mit Sand, der in Salziwafler getränlt mar, gefütterten 
und mit Kreide belegten andern Tiegel eingefchloffeen. Man gab ein 
vierftündiges, ſehr heftiges Teuer, welches zuletzt alles ſchmolz und 
erweichte. Ma quer tar fo überzeugt, daß dabei die Diamanten 
verſchwunden feyen, daß er, ala Maillard den Ziegel öffnete, ihm 
zurief, er möge feinen Diamant lieber im Ruße des Kamins fuchen. 
Aber welch' ein Staunen ergriff alle Gegenmwärtigen, als fie die drei 
Diamanten aus ihrer Verpadung ohne alle Beränderung hervornehmen 
faben. Ste hatten aud an Gewicht nichts verloren. Es ſchien nun 
kein Zweifel mehr, daß das Verſchwinden des Diamant im euer 
nur unter dem Zutritt der Luft ftattfinde und eine wahre Verbrennung 
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ſey. Gleichwohl wurde ver Verſuch mit Maillards Berpadung wieder⸗ 
holt und das heftigſte Feuer des Porcellanofens 24 Stunden lang zum 
Brennen angewendet. Das Reſultat war aber daſſelbe. Mitouard 
und Cadet ſtellten weitere Verſuche dieſer Art an, welche nicht anders 
ausfielen. Mehrere Gelehrte hielten das Verſchwinden für eine Bere 
flächtigung, andere für ein Zerftäuben in Heinen Splittern u. bergl. 

Um hierüber Aufſchluß zu erhalten, vereinigten fi) die Alade⸗ 
miler Cadet, Briffon, Lavoifier und Maquer und stellten die 
Berbrennungdberfuche durch ein Tichirnhaufifches Brennglas an. Diefes 
berühmte Glas hat 33 Zoll Durchmeſſer und 12 Fuß Brennweite; 
auch bebienten fie ſich eines mit Terpentindl gefüllten Hohlglaſes von 
Bernieres, deſſen linfenförmiger innerer Raum bei einer Dide von 
6 Zoll 5 Linien einen Durchmeſſer von 4 Fuß batte (Gehler). Mn 
brachte die Diamanten unter Glasgloden und konnte fo den Vorgang 
genau beobachten. Dabei zeigte fich die iniereflante Erfcheinung, daß 
bie Oberfläche der. Steine von Zeit zu Zeit einen ſchwärzlichen Anflug 
(amorphe Kohle) erhielt, der wieder verſchwand. Es konnte Feine 
Schmelzung wahrgenommen werben. Man bemerite ſchon bamals, 
daß die Luft nach dem Verbrennen und das Sperrwaſſer der Gloden 
hinzugebrachtes Kallwaſſer trübte und ein mit Säuren braujendes 
Präcipitat abſetzte und fand durch vergleichende Verſuche, daß fich ber 
Diamant ganz ähnlich wie Kohle verhielt. Die Identität wurde jpäter 
außer Zweifel geſetzt durch Snithſon Tennant, welder (1796) 
zeigte, dab gleiche Gewichte von Kohle und Diamant, mit Salpeter 
oxydirt, gleiche Menge Kohlenſäure gaben, durch Guyton be Mor: 
veau (1799), welcher Schmiebeifen durch Diamant in Stahl verwan- 
delte, durch Makenzie (1800), Allen und Pepys (1807), Davy 
(1814) u. a. Als ein intereffantes Ergebniß wiſſenſchaftlicher Specu- 
Intion ift anzuführen, daß Newton ſchon 1675 aus ber ftarfen 
Strahlenbrechung des Diamantd den Schluß zug, daß er ein verbrenn- 
licher Körper feyn mäfle. 

Ohngeachtet Werner die Ergebnifje der chemiſchen Verſuche vor 
Eh hatte, Inmnte er fich body nicht entfchließen, den Diamant in bie 
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Reihe der Combuftibilien zu ſetzen, bie phofiſchen Eigenſchaften ſchienen 
ihm zu ſehr abweichend. 

Ueber die Entſtehung des Diamants ſind mancherlei Hypotheſen 
aufgeſtellt worden. Aus ſeiner lichtpolariſirenden Eigenſchaft, von 
Heinen Luftblaſen im Innern veranlaßt, ſchloß Brewſter (1820, 1838), 
daß der Diamant wie der Bernſtein aus dem Pflanzenreich abſtamme. 
Aehnlicher Anſicht waren Jameſon, Petzholdt u. a. Daß er aus 
Löſungen von Chlorkohlenſtoff, auch Kohlenſäure, kryſtalliſirt ſey, haben 
A. Favre, Deville, Simmler u. a. angedeutet. — Die mannich⸗ 
faltigen Verſuche, welche zuletzt von Despretz (1853) angeſtellt 
wurden, um Diamanten künſtlich zu machen, find theils ganz miß⸗ 
glüdt, theils haben fie zu feinem erheblichen Refultate geführt. — Die 
älteften befannten Lagerftätten der Diamanten find die indifchen, in 
Golkonda und Bundellkhund; die brafilianifchen find feit 1727 beiannt. 
Die früher als Spielmarken gebrauchten beim Goldwaſchen gefundenen 
Steinchen wurden damals von einem Bewohner des Serro bo Frio, 
Namens Bernarbino Fonſeca Lobo, als Diamanten zuerſt erkannt. 
Er brachte eine Menge davon nad Portugal zum Verlauf, wodurch 
die Aufmerkjamleit der Regierung auf den neuen Yunbort, denn vor: 
ber hatte man nur indifhe Diamanten gelannt, geleitet wurbe. Im 
Jahr 1730 wurden dann die brafilianifchen Diamanten als Regale 
erklärt. — Der Gefammtertrag aller Diamantbezirke Brafiliend (Mina 
Gerard, Matt:Großo, Bahia): an rohen Diamanten wird Bis zum 
Jahr 1850 auf mehr als 10 Millionen Karat, im Werth von 
1051, Millionen Thalern angefchlagen. Ihr Gewicht beirägt 44 
Gentner, und geichliffen würden fie auf eine halbe Millarde zu 
ſchaͤtzen jeyn. 

Im Ural find Diamanten im Jahr 1829 entdedit worden, nad 
dem Alerander v. Humboldt und früher ſchon Engelhardt und 
Ma myfchew ihr mögliches Vorkommen nach der geognoftifchen Ana 
logie des Bodens mit dem von Brafilien angedeutet hatten. Bis zum 
Jahre 1848 follen aber nur 71 Stüde gefunden worden ſeyn. 

In Norvcarolina wurden im Sabre 1847 Diamanten. entbedi. 
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Beofeflor Shepard Hatte fchon im Jahr 1844 aus dem von ihm 
nachgetviefenen Borlommen des Itakolumits (ber Diamanten beher⸗ 
bergenden Felsart Brafiliend) an mehreren Punkten der Golbregionen 
ber Bereinigten Staaten die Wahricheinlichleit foldden Vorkommens 
von Diamanten ausgeſprochen. Vorneo liefert ebenfalls Diamanten 
und iſt von da ber berbe ſchwarze Diamant (mit Einjchluß von 
amorpher Kohle) von Diard (1844) mitgebracht und auf Veranlaflung 
der Mademie in Paris von Rivot unterfacht worden. Er ift dann 
auch in Bahia gefunden worden und kommt im Hanbel unter dem 
Namen Cgrbonat vor. 

Die Brüder Rogers haben (1847 und 1850) ben Diamant 
mittelft Salpeterfäuse und doppelt chromſaurem Kalı oxydirt und aus 
der in Liebigs Kaliapparat aufgefangenen Kohlenfäure den Kohlenſtoff 

Eine ausführliche Gefchichte berühmter Diamanten giebt Kluge's 
Handbuch der Ebelfteintunde, bier mag barüber nur Nachſtehendes 
angeführt werden. 

Der größite befannte Diamant ift der bes Radſcha von Mattan 
auf Borneo. Er bat eine birnenförmige Geftalt, ift vom reinften 
Waſſer und wiegt 367 Karat (72 Karat = 1 Loth köolniſch). Be 
rühmter aber ift der Koh⸗i-noor, Berg bes Lichts, ehemals im 
Beiit des Großmoguls in-Delbi, jebt im Kronſchatz von England. 
Seine frühefte Geſchichte verliert fih in der Scgenzeit Indiens, im 
Jahre 1304 Iam er in den Schaf von Delhi und blieb bafelbft bis 
er dem erobernden Tatarenfürften Radir: Schah im Jahre 1739 zuftel, 
der ihn nach Khoraffan brachte. Im Jahr 1813 wurde der ihn bes 
fitende Schah Schuja von Rundichit: Singh zur Abtretung des Steins 
gezwungen und lam biefer, in ein Armband gefaßt, unter die Kron⸗ 
juwelen von Labore. Unter Dalib: Singh war ein englifcher Refident 
nebft Truppen in Lahore ftationirt worden. In Folge der Empörung 
zweier Regimenter ber Silhtruppen wurden bie Kronjuwelen als Beute 
der englifchen Truppen erflärt und 1850 ber Kohi⸗noor ber Königin 
bon England überbradht. Er wog damals 1861/,, Karat und war 
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nur zum Theil und unregelmäßig gefchliffen. Im Jahr 1852 erhielt 
er in Amftervam ben Brillanifchnitt, woburd ſein Getuidht uf 
106%, , Karat reducirt wurde. 

Andere berühmte Diamanten fiub: ber „Defcie“ ciber „Amfter 
damer⸗ Diamant” nen 194%, Karat im ruffiichen Reichsſcepter; ber 
„Bit“ oder „Begent” im franzöſiſchen Kronſchatz, von 136%/, Karat, 
selllowmen an Klarheit und Schönheit des Schliffes; der , Floren⸗ 
tiner” oder „Toscaner” im öſterreichiſchen Schab, von 1391/, Karat; 
der „Sancy“ von 531/, Karat im Befike des Kaiferd von Rußland. 
Alle diefe berühmten Steine find oſtindiſchen Urſprungs. In Braftlien 
wurbe zu Bogagem (Minas Geraes) im Jahre 1853 ein Diamant 
von 254 Karat gefunden. Er heißt „ver Stern bed Südens,“ ift 
volllommen rein, wiegt gegenwärtig, nad) dem Schleifen 125 Kamt. — 
Bergl. Handbuch der Ebelfteintunde von K. E. Kluge. Leipzig. 1860, 
— Ausgezeichnete Diamanten, obwohl weniger berührt ala bie ange 
führten, finden fi mehrere im Schag von England, Frankreich 
Sachſen, Bayern 2. — Das Schleifen des Diamants mit feinem 
eigenen Pulver wurde erft 1456 von Ludwig von Berquem aus 
Brügge in Flandern erfunden, Diamantenpoliver aber gab es ſchon 
1385 zu Nürnberg. Die erften Diamanten in. ber Brillantform ließ 
der Kardinal Mazarin um 1650 fchleifen. 

Der Name Diamant ftammt vom griechiſchen zdauac, ver här 
tefte Stahl over Körper. 

Graphit von yoapssv, fchreiben, wegen bes Abfärbens. Reißblei, 
zum Theil Plumbago. Wurde lange mit Molybdänit verwechſelt und 
für ein bleihaltiges Mineral gehalten. Scheele zeigte zuerft 1779, 
daß der Graphit beim Verbrennen mit Salpeter faſt ganz in Kohlen 
fäure fich verwandle. Den eifenhaltigen hielt man für ein Eiſen⸗ 
enrburet, doch zeigte Karſten u. a., daß bas Eifen als Oxyd ent 
balten ſey. Die reineren Barietäten von Ceylan, Wunftebel sc. ertviefen: 
füh nad dem Analufen von Fritzſche, Fuchs, Prinſep weſenilich 
als Kohlenſtoff. Die Kryſtalliſation wird gewöhnlich als beragonal 
genommen (vergl. Kenngott in ben Sitzungsb. ber Diener Alademie 
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1854); A. E. Nordenſkiöld giebt fie von ven Bariefäten von Ercby 
und Storgaard in Pargas als klinorhombiſch an (1856), Fuchs bielt 
die Kryſtalle zum. Theil für Pfeudomorphofen bon zerfeßtem Kohlen: 
eiien, gab aber zuletzt die Aechtheit derfelben zu. 

Der berühmtefte Fundort für feinen, zu Schreibftiften x. anivend: 
baren, Graphit ift Borrombale in Gumberland. Bor etwa 50 Jahren 
wurbe dort eine reine Mafle von 70,000 Pfunden gefördert, das Pfund 
im Werth von gmgrfüht 30 Geyillingen. 


— .. ——— — — 


Schwefel. 


Schwefel. Seit den älteſten Zeiten bekannt. Wallerius nimmt 
mit den Pblogiftilern an, daß er ein aus Vitriolſäure und einer 
brennbaren Materie zufammengefebter Körper ey, Tagt aber doch in 
einer feiner ‚Observat.: „Quid impedit quo minus dicamus aulphur 
nil aliud esse quam inflammabile ooncentratum forma solida seu 
terrestri.“ (Syst. Mineralog. 1778.) — Die Kryſtalliſation wurde 
zuerft von Rome de lIsle und Haug beftimmt. Miticherlich zeigte 
(1823) die Dimorphie bes Schwefels, der aus einer Löfung in 
Schwefelkohlenſtoff rhombiſch und aus dem Schmelzflufie klinorhombiſch 
kryſtallifirt. Kupffer fuchte die beiderlei Formen in Einklang zu 
bringen. (Bogg. 18%. 3. II.) 

Aus einer Löfung in Terpentindl hat ſchon Belletier (1801) 
fehr regelmäßige Kryſtalle non Schwefel, die primitine Pyramide, 
erhalten. 

Der wichtigfte Fundort des Schwefels iſt Sicilien, welches jährlich 
gegen eine Million Centner liefert. Ueber die Verwickelungen und 
Mißſtände, welche 1840 hervorgerufen wurden, als die neapolitaniſche 
Regierung. einer franzöſiſchen Geſellſchaft das Monopol über Aus: 
beutung und Verlauf des fictlianifchen Schwefels überlich, ſ. Leon: 
hards N. Jahrb. 1853. p. 280, 


— — —— — 
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Selen. - 


Selen, nach anAıvı7, der Mond, benannt von Berzelius foll 
nach del Rio (1820) zu Gulebras in Merico vorkommen, ift aber 
bis jeßt nicht näher unterfudt. Es ift früher von Brooke Riolit 
genannt worden. Das Selen wurde von Berzelius im Jahr 1817 
“in dem Schlamme entbedt, welcher fich bei der Yabrication von 
Schwefelfäure zu Gripsholm abfegte. — Ueber feine Berbinvungen 
mit Quedfilber, Eilber, Blei ꝛc. ſ. diefe Metalle. * 


. Sluor -Derbindungen. 


Liparit von Amaoös, glänzend, ftattlih. Flußſpath , Fluß. 

In biefem Mineral entvedte Scheele zuerft die Flußfäure im 
Jahr 1771. Wenzel und Richter haben es (1783—1785) tveiter 
unterfucht, dann Klaproth mit nahezu benfelben Refultaten wie 
Davy und Berzelius, wonach die reine Miſchung = Fluor 48,72, 
Calcium 51,28. 

Bei Wallerius (1778) heißt das Mineral Fluor in mehreren 
Species, bie nad) der Farbe, auch von Ebelfteinen, benannt wurden, 
fo fuores smaragdini, saphirini, amethystini, aud) smaragdus spurius, 
topazius. spurius etc. Die Phosphorescenz war ſchon früher beob- 
achtet worden, Du Fay 1736 und Marggraf 1750 haben barüber 
geichrieben; Wallerius führt davon aud an: „Cum aqua forti pul- 
cherrimum exhibent phaenomenon, sub:hac coctura in ipeo menstruo 
phosphorescentes“, auch daß zmei ameinandergeichlagene Stüde phos⸗ 
phoresciren. Bon den Mineralogen vor Wallerius murben bie 
Flußſpäthe meiftens unter bie lapides gypsosos geftellt. Dagegen 
macht Wallerius bie richtige Bemerkung, daß bie Fluores mit dem 
Gyps ſchmelzen, was nicht geichehen Tünne, wenn biefer bon berfelben 
Art wäre. Er felbft war vor Scheele's Entbedung geneigt, ben 
Flußſpath für eine Verbindung von Kalk und Schwefel zu halten. 

Daß man mit Flußfpath und Schwefelfäure in Glas ätzen kann, 
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it. Ihon im Jahr 1670 von Heinrih Schwanhard in Rürnberg 
beobachtet worden. 

Man Iennt am Liparit alle holoedriſchen Hauptformen des teſſe⸗ 
talen Syſtems. Die gewöhnlichen Formen find zuerft von Rome de 
l'Isle und Hauy beftimmt worden, andere von Phillips, ©. 
Rofe, Hefienberg, Kenngott x. Ueber die mitunter eigenthüms 
liche Farbenvertheilung an den Liparittruftallen und ihr Verſchwinden 
bein Glühen (mit emem &ewichtöverluft bie zu 0,05 Procent ver 
bunden) fchrieb Kenngott (Sitzungsbericht der Wiener Alabemie 1858), 
derfelbe ebenda über Einfchlüfle in Liparitiruftallen. 

Bekannt für ſchöne Kryſtalle ift England (Cumberland, Derby⸗ 
Ihire, Devonſhire zc.), Sachſen (Zinnwal), Stollberg am Harz, 
Schwarzwald 2c., die am Ichönften phosphorescirende Barietät, CEhl v⸗ 
rophan, findet ſich zu Nertſchinsk in Siberien und ift um 1796 
durch den Fürſten Ballizin befannt geworden. Grotthuß bat 
(1815) über diefen Stein Beobachtungen angeftellt, welche im allger 
meinen Theil, Periode TII., mitgetheilt find, Bearfall hat ausführ- 
lich über vie Phosphorescenz de3 Liparits berichtet (ebenda). 

Sm dem fog. ſtinkenden Fluß von Welfenborf in der Oberpfalz 
hat Schaffhäutl (1844) emen Gehalt an unterchloriger Säure an- 
gegeben; Schrötter glaubte (1860), daß er Dzon enthalte, Schön- 
bein zeigte aber (1861), daß ber Geruch beim Reiben von einer neuen 
(dritten) Mobification des Sauerfloffs herrühre, die er Antozon nennt. 
Nach Deleffe erbält der dunkel gefärbte Liparit zumeilen 0,08 Stid: 
ftoff. Der bei. ven Bergleuten übliche deutſche Name Flußſpath, Fluß, 
leitet fi) ab von dem Gebraudye des Minerals als Ylupmittel bei mes 
tallurgifchen Arbeiten. Bu ſolchem Zivede wurden im Jahr 1858 bon 
einer Grube in Devonfhire nicht weniger als 400 Tonnen verlauft. 

Die berühmten Murrhinifchen Vaſen, deren fchönfte Auguftus 
bon Alerandsia mitbradhte, follen von Liparit gefertigt geweſen fen. 

Der Ratoflit, vom Flüßchen Ratofla im Gouvernement Moslau 
benannt und ſchon von John analyfirt, iſt nah Hermann (1849) 
ein Bemenge von Liparit mit Mergel und Vivianit. 
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Der Brofopit, von nedaewsor, Maste, von Scheerer (1853), 
Kern einer Pfeubomorphofe, von Altenberg in Sachſen, ift nach Brush 
und Dana (1855) ebenfalls Liparit. 

Sryslith, von xobos Eid und Adog Stein, weil er fehr 
leicht fchmilzt, wie das Eis; freilich eine übertriebene Bergleichung. 
Der Kryolitb wurde von Abildgaard entbedt und benannt (um 
1800). Derfelbe fand darin flußfaure Thonerde. Er wurde weiter 
. von d'Andrada und Karfien befchrieben und zuerft genauer von 
Klaproth analgfirt, welcher den Ratrumgehalt nachgewieſen bat. 
Diefed merkwürdige Mineral war his in die neueſte Zeit eine minera: 
Iogifche Seltenheit, melde jehr theuer bezahlt wurde. Gieſecke bat 
zuerft feine Zagerftätte tn Grönland beichrieben (1822). Nachbem man 
anfing das von Wöhler dargeftellte Aluminium für die Technik zu 
gewinnen, hat man ben Fundort des Kryoliths, welcher dazu benügt 
wird, genauer erforjcht und zu Evigtok und Arkfut: Fjord ein 80 Fuß 
mächtiges Lager von 300 Zub Ausdehnung entvedt, wo das Mineral 
nun bergmänniid gewonnen und zu fehr billigen Breifen „verfauft 
wird. Seine Miſchung ift Fluor 54,19, Aluminium 13,00, Natrium 
83,81. — Das Aluminium koftete pr. Kilogramm im Sabre 1856 
3000 Francs, im Jahr 1859 nur 300 France. 

Chiolith, von zlaov Schnee und Aldog Stein. Zuerſt von 
Hermann und Chodnew unterfudt (1845), die Kryſtalliſation von 
Kokſcharow. Bis jeht nur zu Minsk im Ural vorgelommen. 

Yluor 58,04, Aluminium 18,57, Natrium 23,39. 

Ditrocertt. Benannt vom Gehalt an Pttererde. und Ceroryd. 
Zuerſt beftimmt von Bahn und Berzelius im Jahr 1814. Fluor: 
Verbindung von Calcium, Cerium und Yitrium. Fahlun in Schtweben, 
N. Amerika. 


Chlor-Verbindungen. 


Steinſalz. Stahl hat zuerſt (1702) gezeigt, daß im Kochſalz ein 
von dem gewöhnlichen Kali verſchiedenes Alkali enthalten ſey. Weitere 
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Unterſuchungen darüber. wurden von Duhamel angeftellt (1736) und 
von Marggraf (1758 und 1759). 

In Hoffmanns Handbuch der (Werner ſchen) Mineralogie von 1816 

ift bemerkt, daß zur Zeit eine Analyfe des Steinfalzes vorhanden und 
wird Für das künſtlich Dargeftellte die Analyje von Kirwan ange 
führt, wonach es aus Ealzfäure 33, Natron 50 und Wafler 17 
beftünbe. 
In der Mutterlauge des Steinfalzes von Hall fand Fuchs (1822) 
Spuren von Jod. In der Wutterlauge des Seeſalzes des mittellän- 
biichen Meeres entbedite Balarb in Wontpellier (1826) dad Brom, 
weiches er zuerft Muride nannte — X. Vogel fand im Steinfalz 
von Berchtesgaden und Hallen Spuren von Chlorkalium (1820). 
Melloni bat (1838) gezeigt, dab das Steinſalz von vielen unter 
fuchten Korpern bie meiſten Warmeſtrahlen durchlaſſe (92 Brocent; 
Borar läßt nur 28, Alaun nur 12 Procent durchgehen). 

Das fog. Knifterfalz von Wieligla wurde (1830) von Dumas 
unterfucht und das beim Auflöfen in Waſſer fich entbindende Gas ala 
Waſſerſtoffgas erkannt; H. Roſe zeigte jpäter (1840), daß biefem 
Gas auch Kohlenwaſſerſtoffgas beigemengt jey. 

"Rad Marcel de Serres rührt die rothe Farbe bei manchem 
Gteinfalz von Jufuforien her (1840). Chlor 60,68, Ratrium 39,32. 

Haup Iannte (1822) nur die ſchon von Rome de l'Isle ange: 
gebenen Formen des Hexaeders und Oktaeders, welche letztere nad) 
feiner Bemerkung entſtehen, wenn man Urin als Auflöſungsmittel 
nehme. Mobs erwähnt (1824) die Flächen des Rhombendodekaeders 
und Tetraliäheraebers (A,) und bemerkt, daß dieſe beim Zerfließen 
bon Kryſtallen in feuchter Luft am Heraeber zum Vorſchein Tommen. 


Sylvin. Digeftivfalz des Sylvius de le Boë, nad Beubant. 


Bon Smitbfon in den Sublimaten des Veſuvs entdedt (1823). 
Chlorkalium. 


Getmiet. Aus sal ammoniscum. Ueber einem natürlichen Sal 
miak aus ber Buchariſchen Tatarei giebt J. G. Model Nachricht 
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(1758). Klaprotb bat diefen analufirt und ebenfo einen von Belub 
nad) der Eruption von 1794. Beitr. 8. p. 89. — Chlorammonium. 

Merkwürdige partielle Auspehnungen an den Kryſtallen des Sal. 
miaks hat Marz (1828) beobachtet und Raumann (1846 und 
1850) vergleichen, welche ala Rhomboeder und teiragonale Trape⸗ 
zoeber, zum Theil mit Hemimorphismus erfcheinen. 

Berbindungen von Chlormagnefium, Chlorcaleum und Wafler 
find der Sarnallit von Staßfurt in der preußiihen Provinz 
Sadjien, befannt gemadt (1856) von H. Rofe und nah Herm v. 
Carnall benannt, analvfirt von Deften; ferner ber Tachyhydrit, 
von rexüg fchnell und vocoo Wafler, wegen der Berfliehlichkeit, von 
Staßfurtb. Diefer wurde beitimmt und benannt von Rammels 
berg. Ein Kalium: Ammonium: Gifenchlorib ift der Kremerfit nad 
dem Analytiter B. Kremers, der die Subſtanz in Zumarolen des 
Veſuvs fand (1851). 


—— — — — 


Salpelerſaure Verbindungen. 


Ralifalpeter. Salpeter von 'sal petrosum, sal petrae. Boyle 
äußert fich zuerft beftimmt (1667), daß der Salpeter aus firem Allali 
und Galpeterfäure beftehe. Die Kryftallifation haben zuerft R. ve 
l'Isle und Hauy beitimmt, fie nahmen den Wintel von © P = 1%0°. 
— Geiner Eigenjchaft, mit glübenven Kohlen zu bdetoniren, erwähnt 
Ihon Roger Baco im 13. Jahrhundert. — Salpeterfäure 53,42, 
Kali 46,58. — Daß der Kalifalpeter auch rhomboedriſch kryſtalliſiren 
könne (aus einer Löfung in Weingeift), bat Fran ken heim beobachtet 
(1837. Bag. 40). 

Nitratin. Natrumfalpeter. Mariano de Rivero machte (um 
1822) befannt, daß in dem Diſtrikt Atacama in Peru eine bis 
25 Meilen meit fich erftrediende Scichte von falpeterfaurem Natrum 
vorfomme. Man hatte damals bereit3 40,000 Gentner davon ger 
wonnen. — Auf feine bedeutende doppelte Strahlenbrechung bat Mart 
zuerft. aufmerkſam gemacht (1829). Le Canu bat das Salz (1833) 
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analyfirt und meientlih aus falpeterfaurem Natrum zufannnengefeht 
gefunden. — Sulpeterfäure 63,56, Natrum 36,44. 


Rohlenfanre Verbindungen. 


Aragenit. Bon Rome de l'Isle und Born für Calcit ge 
halten, von Werner, der ihn benannte (von Aragonien), anfangs 
für eine Varietät des Apatit, bis Klaproth 1788 erwies, daß er 
aus Tohlenfaurem Kalt beftehe. Nachdem Hauy gezeigt hatte, daß 
die Kruftalfifation des Aragonit weſentlich von der des Calcit ver 
ſchieden und die Formen nicht, wie Bernhardi verfucht hatte, auf 
einander zurüdgeführt werden können, fuchten die Chemiler nad irgend 
einer Berfchievenbeit der Miſchung von ber des Calcits. Unter andern 
haben Thenard und Biot (1807) die genaueften Unterfuchungen 
darüber angeftellt, ohne eine Mifchungsbifferenz zu finden. Auch das 
Lichtbrehungsvermögen fand Biot für Calcit und Aragonit nahezu 
gleich und bemerkt, daß lebterer nicht nur eine voppelte, jondern fogar 
eine breifache Refraction zeige. — Auf die Bermuthung Kirwans 
(1794), daß das Mineral Strontianerde enthalte, unternahm Thenard 
dahin gehende Verfuche, ohne aber etwas anderes als Tohlenfauren 
Kalt zu finden. „Si c’etoit 1A, fagt Hauy darüber, le dernier mot 
de la chimie, il faudroit en conclure que la difference d’environ 
11d1/,, qui existe entre les angles primitifs des deux substances, 
et qui en indique une considerable entre les formes des mol6cules 
int&grantes, est un effet sans cause, ce que la saine raison de- 
savoue. Il est plutöt & pr&sumer que de nouvelles recherches 
rameneront ici cet accord qui a constamment régné jusqu’a pre 
sent, entre les r&sultats de l’analyse chimique et ceux de la géo- 
metrie des cristaux.* Es machte daher ungewöhnliches Auffehen als 
Stromeyer im Sabre 1813 durch fehr forgfältige Analyfen in einer 
Reihe von Aragoniten einen Gehalt an Tohlenfaurem Strontian nad): 
wies, der übrigens fich wechſelnd zeigte und nicht über 4 Procent 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 26 
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betrug. Es fanden fi aber fpäter nach Analyſen von John und 
Buchholz (1815) Varietäten von Aragonit, welche feine Spur von 
Strontianerde enthielten, und Deleffe hat diefes auch an dem aus: 
gezeichneten Aragonit von Herrengrund bei Neufohl in Ungarn be 
ftätigt (1843). Es zeigte fi) alfo, was ſchon Thenard und Biot 
nicht für unmwahrfcheinlich gehalten, daß dieſelbe Mifchung in weſentlich 
verichiedener Kryftallifation vorkommen fünne (Dimorphigmus). 

Hatdinger ſprach zuerft die Meinung aus, daß das Zerfallen 
eined Aragonitkryſtalls in ſchwacher Rotbglühhige mit einer Umwand⸗ 
lung in rhomboebriichen Galcit zufammenhänge und ©. Roſe zeigte 
(1837), daß eine Löſung von Chlorcalcium in Wafler bei gemwöhn: 
licher Temperatur mit kohlenſaurem Ammoniaf gefällt, ein Präcipitat 
gebe, welches getrodnet aus Kryſtallen von rhomboedriſchem Calcit 
beſtehe, daß aber eine heiße Kalklöſung in dieſer Weile gefällt Ara 
gonitkryſtalle Liefere.! — Eine ausführliche Arbeit hierüber giebt deſſen 
Abhandlung über die heteromorphen Zuftände der kohlenſauren Kall: 
erde. Abhandlungen der Berliner Alademie 1856. — Die Kryftalli: 
fation und namentlich die Zmillingsbildungen des Aragonit find ſpeciell 
von Senarmont befchrieben worden (Ann. de chim. et de phys. 
XLI. 1854). 

Bremfter erkannte (1814), daß der Aragonit zwei Aren ber 
Doppelbrechung befite, während bamals Biot gefunden baben wollte, 
baß er wie der Calcit nur eine optifche Are habe. 

sch habe (1830) auf die Erfcheinung aufmerkſam gemacht, daß 
Aragonitirhftalle bei durchfallendem polarifirten Lichte in der Richtung 
ber Brismenaze, ohne Analyfeur eigenthümlich vertheilte Polariſations⸗ 
bilder der zweiaxigen Kryſtalle zeigen und zwar neben einander folde, 
wie fie bei gefreuzten, und andere, wie fie bei parallelen Polari⸗ 
fationgebenen erfcheinen. — 1833 hat Humphrey Lloyd an diefem 
Mineral die koniſche Refraction nachgewiefen, welde Sir Will 

4 Nenerli hat derfelbe gefunten, daß fi) Aragonit auch in gewöhnlicher 


Temperatur bilden könne und umgekehrt rhomboedriſcher Calecit bei erhöhter 
Zemperatur, Pogg. Anıı. 112. B. 1861. 
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Hamilton durch theoretifche Speculatioen und Rechnung voraus an- 
gelündigt batte. 

Ein, gegen 4 Procent Tohlenfaures Bleioryd enthaltender Ara- 
gonit, ift von Breitbaupt ald Tarnowigit, nad dem Fundort 
Tarnowitz in Oberfchlefien, ala Species aufgeftellt worden (1842). — 
Ein Aragonit mit 78 Prorent Toblenfauren Manganorxydul ift von 
Breithaupt bei Schemnig aufgefunden und von Rammeläberg 
(1845) analufirt worden. Er erbielt den Namen Manganocalkit. 


Etrsutinit. Benannt von dem Rath Sulzer in Ronneburg, 
der ibn zu Ende des vorigen Jahrhunderts aus Strontionfhire in 
Schottland nad Deutfchland brachte. Er wurde anfangs für eine 
Art von Witherit gehalten, doch fiel die Erfcheinung auf, daß ein mit 
der falpeterfauren Löſung deflelben getränttes Papier beim Anzünden 
mit rother Flamme brenne. Auch hatte Blumenbad; gefunden, daß 
dieſes Mineral auf Thiere nicht als tödtliches Gift wire, wie e8 vom 
Witherit belannt war. Im Sabre 1793 entvedte Klaproth darin 
bie danach benannte Strontianerbe, welche Crawford ſchon 1790 
als eine eigenthümliche Erde bezeichnet hatte, und zeigte, daß das 
Mineral eine kohlenſaure Verbindung derjelben ſey. Dr. Hope in 
Edinburg machte gleichzeitig die Entdedung diefer Erde, die er Stron⸗ 
tian nannte, befannt. 

Die Michung des Strontianit'3 ift: Kohlenfäure 29,79, Stron: 
ttanerde 70,21. 

Hauy nahm die Kryſtalliſation dieſes Minerale als heragonal, 
fie wurde von Mohs, Naumann u. a. als rhombiſch beitimmt. 

Der Emmonit, von Th. Thomson nah dem BProfefjor 
Emmons benannt (1838), ift ein Strontiantt mit 8—12 Procent 
Calcit. Findet fi) in Maflachufetts. — Traills Stromnit, von 
Etromneß in den Drfaden, jcheint ein Gemenge von Strontianit und 
Baryt zu ſeyn. 


Witherit. Bon Werner benannt nach dem Entdeder Withe⸗ 
ring, der das Mineral zuerft (1784) beftimmte und analyfirte. Er 
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fand, daß es aus Tohlenfausem Baryt beftehe, wie auch fpätere Ann: 
lyſen beftätigten. Kohlenſäre 22,33, Barbterde 77,67. 

Hauy nahm anfangs die Kryftallilation Für hexagonal, Mobs, 
Phillips, Naumann beftimmten fie als rhombiſch. — Alftonmoor 
in Cumberland, Yallowfield in Nortbumberland, wo das Mineral in 
chemischen Fabriken verwendet, auch dazu nach Frankreich ausgeführt 
wird (Greg und Lettſom). 


Barytocalcit. Bon Brooke und Children beitimmt (1824). 
Die Analyje von Children zeigt, daß das Mineral eine Verbindung 
von gleihen Miſchungsgewichten von Tohlenfaurem Baryt und kohlen⸗ 
faurem Kalk. Koblenfaurer Barbt 66,34, Tohlenfaurer Kalt 33,66. 

Die Kryſtalliſation wurde von Broofe als klinorhombiſch be: 
ftimmt. — Alftonmoor in Cumberland. — Diefelbe Verbindung mit 
rhombifcher Kryftallifation iſt der Alftonit von Johnſton (1835), 
nad dem Fundort Alfton Moore benannt. — Seine Kryſtalliſation 
bat u. a. Descloizeaur (1845) unterfucht, der fie iſomorph mit der 
des Witherit fand, ferner de Senarmont (1854). 


Calcit. Kalkſpath, Kalkſtein. Bon calx, Kalt. Es ift ſchon in 
dem allgemeinen Theil diefer Mineralgefchichte angeführt worden, baß 
Erasmus Bartholin im Jahre 1670 die Winkel der Epaltunge 
form des Galcit3 beftimmte und an ihm die Erfcheinung der doppelten 
Strahlenbredung entdeckte. Huygens (1690) verfolgte und verboll: 
ftändigte diefe Unterfuchungen, und Bergmann behandelte (1773) 
zuerft ausführlich die Kryſtalliſation des Calcit's. Der Reichthum 
feiner Formen bat alle Kryſtallographen bejchäftigt und Rome de 
’SsIle, Hauy, Bournon, Monteiro, Levy, Weiß, Mobs, 
Naumann, Breithbaupt, Haidinger, Heſſenberg 2. Haben 
Beiträge zu ihrer Kenntniß geliefert. Die gegenwärtig angenommenen 
Winkel des Spaltungsrhomboebers (1050 5°) find in Uebereinftimnung 
mit der Angabe von Huygens (1059) durch genaue Mefiungen von 
Malus (1810) und von Wollafton (1812) ermittelt worden. 
Hauy hat in feiner Mineralogie von 1801 den Winkel zu 1049 28° 40" 
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angegeben, wahrſcheinlich weil ſich damit ein precifer Ausbrud für das 
Verhältniß der langen und furzen Diagonale der Rhombenfläche er: 
gab, nämlich Y3:YV’2. 

Bournon hat im Jahre 1808 eine Monographie herausgegeben, 
„Traite complet de la chaux carbonatee etc.*, worin er in 
677 Figuren die Combinationen von 21 Rhomboebern und 32 Stale- 
noedern darftellt. Welchen Zuwachs die Kenntniß diefer Formen feit- 
dem erhalten Bat, zeigt. die Abhandlung von Bippe in den Denk: 
ſchriften der Taiferlichen Akademie der Wiffenichaften in Wien (8. III.) 
von 1851, in welcher über 700 Kruftallcombinationen des Calcit be: 
Ichrieben find, deren Elemente 42 verfchievene Rhomboeder, 85 Sale: 
noeder, 7 Heragonppramiden, Prisma und baftihe Fläche. Hauy 
gab im Jahre 1822 nur 154 Barietäten an. 

Wie weit die Kruftallographie in Deutfchland noch zur Zeit, als 
Hauy fein Trait& de Mineralogie publicirte, zurüd war, zeigt fich 
an den Angaben über die Kruftallformen des Calcit wie fie bei Em: 
merling, einem damals angejehenen Mineralogen vorkommen (Lehr⸗ 
buch der Mineralogie 1802). Er erwähnt unter andern einfache ſechs⸗ 
ſeitige Pyramiden und dergleichen umgelehrte, bon denen er jagt, daß 
fie erlennbar find, wenn die einfachen Pyramiden mit ihren Endſpitzen 
aufgewachten vorlommen, er führt volllommene Würfel und Oftaeber an. 

Die erfte chemifche Analyſe gab Bergmann (1774). Er jagt, 
der Kalkipath beftehe (eirciter) aus 34 Procent aöris fixi,. 11 aquae 
et 55 calcis purae. Der Fehler lag in der Beitimmung ber Kohlen: 
ſäure. Bucholz analufirte ihn im Jahre 1804 und fand feine wahre 
Zufammenfegung. Die Miſchung ift: Kohlenfäure 44, Kallerde 56. 

Mittelft eines Spaltungdftüds von Caleit entvedte Malus im 
Jahre 1808 die Polarifation des Lichts, wovon ſchon Huyghenz, 
ebenfall3 durch Beobachtungen an einem ſolchen Kryftall, Andeutungen 
gegeben hatte. Seit diefer Entdeckung find die durchfichtigen (vorzüg⸗ 
lich die isländischen) Kryſtalle diefes Minerals für die Kryftalloptit 
von großer Wichtigkeit geworben, in den fog. Nicole, in Haidingers 
dichroſkopiſcher Zuppe, in meinem Stauroflop x. 
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Fr. Pfaff zeigte in neuelter Zeit (1859), daß durch Drud eine 
bleibende Molecular: Berfchiebung an Calcit: Epaltungsrhomboedern 
hervorgebracht werben könne, welche gewiſſen Zmwillingsbildungen ent⸗ 
ſpricht und einen Lichtſtrahl in vier Strahlen theilt, deren zwei gegen 
die andern zwei rechtwinklich polarifirt find. - 

Nah Knoblauch und Tyndall (1850) ftellt ſich reiner Calcit 
zwiſchen den Polen ſtarker Magnete mit horizontaler Hauptare aufge 
hängt äquatorial, d. 5. ſenkrecht zur Verbindungslinie der Pole. 

Berühmte Fundorte fchöner und mannigfaltiger Kryſtalle find ver 
Harz, Derbyſhire und Cumberland; für mwaflerbelle Spaltungsftüde 
Island (isländifcher path). 

Durch das Vorkommen großer Kryftalle find St. Lawrence und 
Sefferfon Counties in Neu-York befannt. Dana nennt einen Kryſtall 
im Kabinet von Yale College von 165 Pfunben. 

Bom dichten Calcit oder Kalkitein, vorzüglid vom Marmor, 
wurden von den Mineralogen zur Zeit des Wallerius zahlreiche 
Species und Barietäten unterfchieden; er erwähnt dabei den Lych⸗ 
nites des Plinius, den Bhengites, Chernites, Verdello bes 
Cäfalpinus, Cornaggione, Bardiglio, Brocatella, Nero antioo, 
Giallo antico ete. Der etwas Kohle haltige Anthrakolith, An: 
tbraconit, aus dem Salzburg'ſchen, ift von Klaproth analyfirt 
worden. ‘Den marmo rosso antico hat Hausmann Hämatofonit 
genannt, den Giallo antico, dur Eiſenorydhydrat gefärbt, Sidero⸗ 
conit. Der bitumindfe Kalkſtein wird ſchon bei Linne erwähnt, 
bei Wallerius Lapis Suillus; vom Mergel, Marga, unterfcheivet 
er fech3 Species und viele Varietäten. Auf die Beziehung des Mer 
geld zum bydraulifchen Kalk bat vorzüglich Fuchs aufmerkſam gemacht 
(Ueber Kalt und Mörtel. Erdmanns Journal. B. VI. 1829). — 
Die erften Verfuche mit dem lithographiſchen Stein von Sol: 
bofen wurden von A. Sennefelder im Jahre 1795 gemadit. 

Den erdigen Galcit, die Kreive, hat Ehrenberg, zum Theil 
aus Schalen von Infuſorien beftehend, gefunden. (Abhandlungen ber 
Berliner Alademie 1838 und 1889.) 
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Delsmit, nach Dolomieu benannt, ber zuerft (1791) darauf 
aufmerffam machte. Bitterfpatb. Bitterlall. Sauffure d. j. fand 
den Dolomit (1792) weientlih nur aus kohlenſaurem Kalt beftehend 
mit 5,86 Procent Thonerbe, wobei aber der Kalt, wie Kirwan be: 
merft, in diefem Stein mit weit mehr firer Luft verbunden ift als in 
anderen Kalkfteinen, weil Sauſſure faft gleihe Mengen Kalkerde 
und fire Luft angab, während im carrariihen Marmor das Verhältnif 
100 : 86 ſey. Hauy nannte ihn daher Chaux carbonatee alumini- 
fere (1801). Klaproth zeigte (1804) feine wahre Zufammenfeßung. 
— Kohlenſaurer Kalt 54,35, kohlenſaute Tallerve 45,65. — Ford 
hammer zeigte (1849), daß ein Ueberfchuß an Tohlenfaurem Kalt 
von eingemengtem Calcit herrühre und mit Efitgfäure ertrabirt werben 
könne. — Für die Dolomitbildung find die Beobachtungen von Hai- 
dinger und Morlot (1849) von Intereſſe, daß Galcit umb Bitter: 
falz zu 1 und 2 Atomen bei einem Drude von 15 Atmofphären und 
einer Temperatur von 2000 fi vollftändig in Dolomit und Anhydrit 
zeriehen. | 

Daß unter den Kruftallen des Dolomits tetratvebrifche Formen 
(halbflächige Stalenveder) vorkommen, babe ich an einer Barietät aus 
dem Pinzgau gezeigt (1835). Levy bat (1837) daflelbe an Kryftallen 
von Peſey in Savoyen beobachtet. Am Calcit ift biefe Erfcheinung 
nicht bekannt. 

Der eijen: und manganbaltige fog. Braunfpath ift zuerit von 
Rome de l'Isle 1772 als Berlfpath, Spath perl&, beichrieben 
worden. 

Maguefit. Bei Werner „Reine Talkerde“. Er Tannte nur bie 
bichte Barietät von Hrubſchiz in Mähren, melde D. Mitchel zuerft 
aus Wien nach Freiberg brachte und mit Lampadius gemeinfchaft- 
ih unterſuchte. Die Analyfe erwies Tohlenfaure Talkerde. Der Try: 
ſtalliſirte Magnefit ift zuerft von Mohs (1824) als eigentbüm: 
liche Species bezeichnet und „brachytypes Kallhaloid“ genannt wor⸗ 
den. Stromeyer bat dann (1827) gezeigt, daß biefe Species we⸗ 
fentlih aus kohlenſaurer Talkerde beitehe und daß mehrere bis 
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dahin als Bitterſpath angejebene Mineralien diefelbe Zufammenfegung 
haben. | 

Hieber (mit 10 Prorent FeC) ver Breunerit, welchen Hai 
dinger (1827) nad dem Grafen Breuner benannt bat. Eine 
Barietät von Harz hat Walmſtedt analofirt. — Walmſtedtit. 


Waſſerhaltige kohlenfaure Verbindungen. 


Soda. Das Nitrum der Alten. Der Name Soda Tommt bereits 
im 17. Jahrhundert vor. Um 1759 wurde von Marggraf das 
Natrum als fire mineralifches Allali, vom Kali, als fires vegetabi⸗ 
liſches Allali, unterfchieden. 

Die verfchievenen Natrumcarbonate, melde in der Natur vor: 
fommen, find vor Mobs gewöhnlich verwechſelt und für gleich ges 
balten worden. Mohs unterfchied ein rhombiſch kryſtalliſirendes Ealy, 
Thermonatrit von Haidinger, und ein Hinorhombifches, welches 
er hemiprismatiſches Natronjalz nannte. Dieſes ift die Speried Soda. 
Eine dritte Species hat Bagge, ſchwediſcher Conful in Tripolis be 
kannt gemacht (1773). Diefe führt den Namen Trona, wie fie an 
ben Yundorten in der Provinz Sulena, zwei Tagereifen von Fezzan, 
genannt wird. Diefe ift von Klaproth (1802) analyfirt und von 
Mohs als prismatoidifches Trona Salz bezeichnet worden. — Der 
Thermonatrit ift zuerft von Beudant analufirt worden. 

Die Mifchungen find: 


Roblenfäure, Ratrum. Bafler. 
Soda 15,39. 21,66. 62,95. 
Thermonatrit 35,89. 50,14. 14,47. 
Trona 40,16. 37,94. 21,90. 


Gayluſſit. Beftimmt und nach dem franzöftfchen Chemiker Gay: 
Iuffac benannt von Bouffingault (1826). Cordier, W. Phil— 
lips und Descloizeaux haben feine Kruftallifation beftimmt. Bis 
jet mit Sicherheit nur von Lagunilla in Merida befannt. — Kohlen: 
jäure 27,99, Kalkerde 18,00, Natrum 19,75, Wafler 34,26. 
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Hodromagneſit. Bon Vino Wafler und Magneſia (Magnesia 
alba). Zuerft von Trolle-Wachtmeiſter analyfirt (1837), Varie⸗ 
täten von Hobolen in Neu: Sjerfen. 1835 habe ich die Barietät von 
Kumi auf Regroponte analyfirt und die Species benannt. — Kohlen⸗ 
fäure 35,77, Tallerde 44,75, Wafler 19,48. — Die Kryſtalliſation 
bat Dana (1853) als klinorhombiſch befchrieben. 

Aehnliche Miſchungen mit Kalk und Magnefia, find der Hydro: 
magnocalcit oder Hydrodolomit nah Rammelsberg vom 
Veſup, von wir beflimmt (1845), der Pennit Hermann’3 vom 
Fundort Benna in Nordamerila (1849), der Predazzit von Predazzo, 
von Petzholdt benannt (1843), von %. Roth amalyfirt (1851), 
und der Bencatit, welchen Roth gleidyeitig analyſirt bat. Nach 
Kenngott find Predazzit und Pencatit Gemenge von Caleit- und 
Brucit. (Ueberſicht x. 1869.) Schon früher bat. Damsur den 
Predazzit als ein ſolches Gemenge erflärt. 

Eine dem Pencatit analoge Miihung bat (ein Kalt: Bencatit) 
der blaue Kalkſtein vom Veſuv, welchen klaproth im Jahre 1807 
analyfirt hat. 


Schwefelſanre Verbindungen. 


Darst. Don Aaovs, ſchwer. Ber Wallerius Gypsum spe- 
thosum gravissimum. Er giebt das fpecififche Gewicht zu 4,5 an, 
„tamen nihil metallici, fagt er, quod attentionem meretur, con- 
tinet, adhuc detectum.* Gahn zeigte zuerft ven Gehalt an Baryt⸗ 
erde, welhe Bergmann und de Morveau (1781) weiter unter 
juchten. Bei den deutfchen Bergleuten hieß das Mineral Schwerfpath, 
und diefen Ramen führt e8 au bei Werner. Hauy gab ben 
Namen Baryt. Am früheften wurde der Baryt von Monte Paterno 
bei Bologna näher. beachtet. Ein Schuhmacher von Bologna, Pin: 
zens Caſcariolo, beobachtete im Jahre 1630, daß diefer Stein, 
eine Zeit lang dem Lichte ausgefeht, im Dunkeln leuchte. Fortunio 
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giceti, Profeflor zu Bologna, fchrieb darüber 1640. Vorzüglich 
leuchtete der Stein, wenn er zerftoßen, mit Zeinöl durchknettet und 
caleinirt wurde. Es wurden nun vielfache Verfuche mit ihm ange: 
ftelt, und längere Zeit galt er als der emzige Stein, der folde 
Eigenfchaft habe, bis 1675 Ch. A. Balduin feinen Phosphor ent: 
dedte, und Homberg, Du Fay (1730) und Marggraf (1750) 
mehrere ähnliche Erfcheinungen an präparirten und nicht präparirten 
Steinen wahrnahmen. 

Meftrumb, Klaproth u. a. haben da3 Mineral analyfirt 
und gezeigt, daß es weſentlich aus jchwefellaurer Varyterde beitebe. 
Schwefelſäure 34,2, Baryterde 65,8. 

Withering bat ſchon (1796) den Gehalt an Schwefelfäure zu 
32,8 und die Barpterde zu 67,2 angegeben. 

Die Kryſtalliſation des Baryts wurde zuerft von Rome de 
l'Isle und Hauy beitimmt. Im Sabre 1801 erwähnt Hauy nur 
13 Kryftallvarietäten, im Jahre 18223 führt er deren 73 an. 

Für das Borlommen fchöner Aryſtalle find bekannt: England 
(Dufton), Auvergne (Roure), das ſächſiſche und böhmische Erzgebirge, 
Ungarn. 

Auf künftlihem Wege ftellte Manroß Barhytkryſtalle dar durch 
Zufammenfchmelzen von einfach ſchwefelſaurem Kali mit maflerfreiem 
Chlorbarygum, Auslaugen ꝛc. (Ann. d. Chem. u. Pharm. v. Liebig 
und Wöhler. B. 82. 348). 

Zum Baryt gehört Breithaupts Allomorphit, von «Alo- 
Aöo@pos, anberägeftaltet (1838). Bon Unterwirbad im Fürftenthum 
Schwarzburg. 

Cöleſtin, von coelestis, himmelblau, in Beziehung auf bie Farbe 
einiger Varietäten; „Schügit“ bei Karften, nah Herrn Schü, 
welcher eine blaue faferige Varietät von Frankstown in Penſylvanien 
nach Europa gebracht hat, die zuerft nad) Klaproth’3 Analyfe (1797) 
ala ſchwefelſaure Strontianerde erfannt wurde. Schü felbft hatte 
das Mineral für Tupferhaltigen faferigen Gyps genommen. Ein ge 
ringer Gehalt an ſchwefelſaurer Strontianerde war fchon früher in 
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manchen Baryten nachgewieſen worden. Den ausgezeichneten Cöleftin 
aus Sicilien hatte bereit3 1781 Dolomieu in den dortigen Schwefel: 
gruben entdeckt, er hielt ihn aber für Baryt, bis ihn Bauquelin 1798 
analofirte und als das Strontianfulphat erkannte. Die Kryftallo- 
graphen bis dahin, felbft Hauy, verwechſelten den Cöleſtin mit dem 
Baryt, obwohl es Hauy nicht entging, daß der ftumpfe Winkel am 
Spaltungsprisma des Cöleftind um etwa 30 größer fey, ala an dem 
des Baryts. Hauy erwähnt (1822) nur 10 Kryſtallvarietäten, 
Hugard befchrieb (Ann. des Mines XVIII. 1850) noch 22 andere, 
von Briftol, Leogang im Salzburg'ſchen, Sieilien, Herrengrund in 
Ungam x. Schwefelfäure 48,55, Steentianerde 56,45. — Die blaue 
‚Farbe des Eöleftind von Jena rührt nah Wittftein von einer Epur 
von phosphorfaurem Eifenorybul ber. 

Eine Verbindung von fchmefelfaurem Baryt und ſchwefelſaurem 
Kalt it von Dufrenoy (1835) Dreelit genannt worden, zu Ehren 
des Marquis de Dree. Findet fih zu Nufliere im Departement 
du Rhone. — Shepards Salftronbaryt, nad den Anfangsſylben 
von Galcit, Strontian und Barpt, ift ein Gemenge; der fog. Sho: 
barit aus der Grafſchaft Shoharte in Neu: York ift ein quarzbaltiger 
Baryt. 

Auhydrit. Bon Ervögog, waſſerlos, weill er ſich vom Gyps 
durch das Fehlen des Waſſers unterſcheidet. Dieſes Mineral wurde 
von dem Abbé Poda im Jahre 1794 entdeckt, und weil er es für 
eine Verbindung von ſalzſauern Kalk hielt, Muriacit genannt. Es 
ſtammte von Hall in Tyrol und wurde von ihm angegeben, daß ein 
Theil davon 4300 Theile Waſſer zur Auflöſung erfordere. Klap- 
roth, der es 1795 unterfuchte, hielt eine genauere chemifche Prüfung 
um fo nothwendiger, ald er zu einer Aufklärung gelangen wollte, 
„wie es der Natur möglich ſey, eine, ſowohl im eingetrockneten ale 
Irpftallifirten Zuftanve, fo jehr zum Berfließen geneigte, mittelfalzige 
Verbindung in trodner, fefter und nur in emer fo übertviegenden 
Waflermenge auflösbarer Befchaffenbeit darzuftellen.” Obwohl Klap⸗ 
roth damals ein gemengtes Geftein analufirte, fo zeigte fich Doch, daß 
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fein ſalzſaurer Kalk darin vorlomme, der Name Muriacit aljo unzu⸗ 
läflig fen. — Hauy hat das Mineral (1801) nad feinen phyſiſchen 
Eigenfchaften als eine eigenthümliche Species erlannt, die er, nachdem 
Baugquelin gezeigt batte, daß fie aus maflerfreiem ſchwefelſaurem 
Kalt beftehe, Chaux eulfatde anhydre nannte, wovon dann Klap 
rotb, der fpäter mehrere Varietäten analyfirte, den Namen Anhy: 
drit bergenommen bat. Hausmann hat das Mineral nah Kariten 
KRarftenit genannt (Breithaupt fagte damals, daß diefer Name 
nichtö bezeichne und überbieß das Ohr beleidige). 

Die Kryitallifation bat zuerft Hauy beftimmt. F. 2. Haus 
mann hat (1851) die Iſomorphie von Anhydrit mit Baryt, Cöleſtin 
und Bleivitriol nachzuweiſen gefucht.* — Werner nannte nur bie 
blauen Barietäten Anbydrit. Der von Sulz wurde öfters gefchliffen. 
Rösler fand ihn 1801 dafelbft wieder auf, und Lebret bat damals 
eine Differtation über ihn gefchrieben (Dissert. inaug. sistens examen 
physico-chemicum Gypsi caerulei Sulzae ete.). Manroß erhielt 
Anbybrit in derfelben Weife wie beim Baryt angegeben, aus Chlor: 
calcium und fchwefelfaurem Kalt, künſtlich kryſtalliſirt. 


Glaſerit. Sal polychrestum Glaseri, nad) dem Chemiler Chri- 
ſtoph Glaſer (1664) von Hausmann benannt. Bon Smithſon 
als Vesuvian Salt erwähnt (1813). Schtwefelfäure 45,94, Kali 54,06. 
Die Kryftallifation hat Mohs beftimmt. — Veſuv. 


Thenarbit, nach dem franzöfiiden Chemiker, L. J. Thenard, 
benannt, von Caſaſeca, Profeffor der Chemie zu Madrid. (1826). 
Schmwefelfäure 56,34, Natrum 43,66. Die Kryftallifation von Cor 
bier und Breithaupt beitimmt. — Borlommen in den Salzwerlken 
von Eſpartinos bei Mabrid. 


Brongniertin. Bon Brongniart, der das Mineral im Sabre 
1808 zu Billarubia in Spanien entdedte und beſtimmte, wurde es 
nah dem um die Darftellung der. fchwefelfauren Salze verdienten 


I Nach neueren Beobadtungen von U. Schrauf beſãtigt ih dieſe IH 
morphie nicht. 
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Chemiler Glauber Glauberit genannt. Leonhard taufte es dann 
nach Brongniart. Schwefelſaurer Kalk 48,87, ſchwefelſaures Na⸗ 
trum 51,13. — Die Kryſtalliſation haben Phillips, Naumann, 
Mohs und Dufrenoy beftimmt. | 

Ich babe (1846) gezeigt, daß die Verbindung durch Zufammen- 
Ihmelzen einer gehörigen Menge von Gyps und Glauberſalz Erpftalli- 
nich erhalten werden Tann, Fritzſche gelangte auf naſſem Wege 
durch Behandlung von Gyps mit ſchwefelſaurem Ratrum zu demſelben 
Reſultat (1857). 

NMascagnin, nach dem Profeſſor Mascagni von Karſten be 

nannt. — Schwefelſaures Ammoniak. — Veſuv, Aetna. 


— 


Waſſerhaltige ſchwefelſanre Verbindnugen. 

Mirabilit, Sal mirabile Glauberi, danach der Name von Hai⸗ 
dinger. Bei Werner Glauberſalz. Glauber ftellte es zuerſt künſt⸗ 
lich dar (1658). Nach Kopp ſcheint das Glauberſalz im Großen am 
früheften zu Friedrichshall im Hildburgbauftfchen bereitet werben zu 
ſeyn, und wurde als Friedrichsſalz feit 1767 verbreitet. — Findet fich 
zuweilen, fo vor einigen Jahren zu Berchtesgaden, in großen, ſehr 
vollkommenen Kryſtallen, meiftens aber mit Verluſt von 8 Miſchungs⸗ 
gewwichten Waſſer veriwittert. Die Kryftallifation fannte Mo 58 im Jahre 
1820 nur jehr unvolllommen, ausführlih befchrieb er fie in feiner 
Phyſiographie von 1824. 

Blodit, von Iſchl, nach dem Mineralogen und Chemiler Blöde 
benannt, ift von John (um 1811), dann von Hauer (1856) ana: 
Iofirt worden; er flimmt weſentlich mit dem Aitrafanit aus dem 
Boden der Karrduaniſchen Seen von Aſtrakan überein. Beſteht aus: 
ſchwefelſaurem Natrum 42,58, ſchwefelſaurem Magneſia 35,90, 
Waſſer 21,52. | 

Eine ähnliche Verbindung tft der Lömweit, kryſtallographiſch be 
fttmmt von Haidinger (1846), und von ihm benannt nad dem 
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General-, Land: und Haurtmüngprobirer A. Löwe. Analyfirt von 
Th. Karafiat. Yundort Perned im Öfterreichiichen Salzkammergut. 


Lecontit, von W. J. Taylor 1858 nah den Finder Le Conte 
benannt und beftimmt; ift eine Verbindung von fchwefelfaurem Nas 
trum mit fchiefelfaurem Ammoniak und Waſſer. — Höhle Las Piedras 
in Honduras. — Dana beftimmte die Kryftallifation. 


Mifenit, von Mifeno, wurde von A. Scackhi (1849) beftimmt 
und als faures ſchwefelſaures Kali erkannt. 


Eyfomit. Bitterfalz. Diefes Ealz, zuerft dargeftellt aus der Mine: 
ralquelle von Epfom in Surrey und daher benannt, wurde um 1695 
in England befannt, 1710 ftellte e8 der Engländer Hoy aus der 
Mutterlauge des Seefalzes dar, 1717 Fr. Hoffmann aus dem Seh: 

Tiger Waller. Wallerius befchreibt e8 unter dem Namen Sal neu- 
trum acidulare anglicanum oder Sal Ebshamense. Bergmann 
hat bereit? (1788) die Zuſammenſetzung ziemlih genau angegeben. 
Das natürlich vorlommende von Idria hat zuerft Klaproth analofirt 
(1802), man hatte es bis dahin nad Scopoli's Angabe für Feder⸗ 
alaun (ſchwefelſaure Thonerde mit Kalkerde und Eifenoryb) angefehen. 
Die fpäteren genauen Analyfen find von.Stromeyer. — Schwefel: 
ſäure 82,52, Talferde 16,26, Wafler 51,22. — Hauy hat das rhom: 
bifche Prisma der Kryſtalle des Epfomit für rechtwinklich genommen, 
Mohs die noch geltenden Kruftallbeftimmungen gegeben. 

Die Löslichkeit diejed Salzes gegenüber dem Gyps bat viel dazu 
beigetragen, die Talferde von der Kalkerde zu unterfcheiden, was durch 
Blad 1755 gefchehen iſt. Er nannte die Erde des Bitterjalzes 
Magnefia. 


Polyhalit, von woAvs, viel, und @Ac, Salz. Buerft unterſucht 
und. beftimmt von Stromeyer (1818). Wurde früher für faferigen 
Anhydrit gehalten. Schiwefelfaurer Kalt 45,17, jchwefelfaure Ma: 
gnefia 19,92, ſchwefelſaures Kali 28,95, Wafler 5,98. — Haidinger 
bat die Kınftallifation ala rhombiſch beftimmt (1827). 
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Fllrsmerit, beitimmt von Scackhi (1856): Schwefelfäure 39,78, 
Magnefia 9,94, Kali 23,43, Wafler 26,85. In Ealzfruften der 
Veſuvlaven von 1855. 


Cyauschrom, beftimmt von Scacchi (1856): Schwefelfäure 36,22, 
Kupferoryd 18,00, Kali 21,33, Waſſer 24,24. Mit dem vorigen vor: 
fommend. SKlinorhombifche Krüftalle. 


Gyps. Bon Yuwos, für Kreide und unfern Gyps, bei Theo: 
phraftus. Bei Wallerius Selenites, von veAyvy, Mond, wegen 
des Glanzes; auch Lapis specularis, Speculum asini, bei einigen 
vitrum ruthenicum und glacies Mariae. 

Es it oben erwähnt worden, daß Leeuwenhoek ſchon im 
Jahre 1695 die Spaltungswinkel des Gypſes beſtimmte, und daß ſich 
ie defien Hemitropieen de la Hire 1710 und Rome de l'Isle 

772 beichäftigt haben. 

Hauy nahm zur Grundform ein gerabes rhomboidiſches Prisma 
mit dem volllommenen Blätterburcdhgang als Baſis; Soret (1817), 
Weiß, Helfel, Levy und überhaupt die ſpätern Kryftallographen 
nabmen . ein Hinorhombijches Prisma an ober eine klinorhombiſche 
Pyramide. Neuerlih bat Deöcloizeaur die Kryſtalliſation bes 
Gypſes ausführlih unterfucht. (Ann. de Chim. X. 1844. — Bergl. 
auch Weiß, in den Abhandlungen der Berliner Afademie von 1834.) 
Die Bildung von Gyps dur Miſchung einer Kalklöfung mit Schwefel: 
fäure fannte man weit früher als die Zufammenfeßung des natürlichen 
Gypſes. Erſt 1750 bewies Marggraf, daß der Gyps aus Schwefel: 
fäure und Kalkerde beftehe. Die Zufammenjeßung hat Bergmann 
(1788) angegeben: Schwefelfäure 46, Kalkerde 32, Waller 22, melches 
mit den neueren Analyfen nahe übereinftimmt. 

Das Gypsbrennen und den Gebrauch des gebrannten Gypfes 
erwähnt Schon Plinius und giebt auch an, daß der Künftler Lyfi- 
ftratus aus Silyon zuerſt einen Gypsabguß von einem menfchlichen 
Gefichte genommen und dann Wachs in die Form gegofien habe. — 
Berühmte Fundorte ſchöner Gypskryſtalle find: Ber in der Schiveiz, 
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Sicilien, Oxford, der Montmartre bei Paris und die Salzberge von 
Hal und Berchtesgaden. Kruftallmafien von außerorventlicher Größe 
und Stlarheit hat man um 1851 zu Reinhardsbrunn bei Gotha ent: 
det. — Der feinlörnige Gyps heißt Alabafter, nah Koch vom 
arabifchen olub astar, d. i. Abdrüde der Mauern, geformte in die 
Mauern eingefegte Steine. 

Alann. Bon alumen, bei Blinius. Die Miihung dieſes Salzes 
ift erft durch die Unterfuchungen von Chaptal und Bauquelin 1797 
genauer beftimmt worden, früher wurde oft: jchwefelfaure Thonerde 
für Alaun genommen und war man über die Weſentlichkeit eines 
Alkali's zu feiner Bildung im Unklaren. Marggraf zeigte 1754, 
daß die Erde im Alaun von der Kalkerde verſchieden, und weiter, 
daß diefe Erde auch im Thon enthalten und darin mit Kiefelerbe ver: 
bunden fey. Wie feltfam chemische Erfahrungen damals interpretirt 
wurden, zeigt eine Bemerkung von Wallerius (in defien Minera⸗ 
logie von 1778): His concludimus, tam in mineris enumeratis 
omnibus quam in terris et lapidibus, a quibus cum oleo vitrioli 
alumen produci potest, adesse terram quae in aluminosam sit 
 mutabilis, eandemque in ipso alumine esse in calcaream indo- 
lem mutatam; adeoque nullam inferri posse conclusionem, a pro- 
duetione aluminis ad praesentiam terrae argillosae, nisi alia simul 
accesserint momenta a quibus idem evineitur, vel a denegata 
praeparatione aluminis, ad absentiam argillae. 

Eines natürliben Kaliglauns von der Solfatara bei Pouzzole 
erwähnt Breislad (1792), und Klaproth bat (1795) den aus 
der Grotta di Alume bei Cap Mifeno bei Neapel unterfudht. 

Einen Natrumalaun von San Juan in Südamerifa- bat 
Thomſon (1828) beftimmt. 

Tihermigit, von dem Fundort Tſchermig in Ungarn, ift von mir 
der Ammonialalaun benannt worden; Pfaff bat ıhn (1825) .ana- 
Infirt, Ficinus hatte bei einer früheren Analyſe das Ammoniak über: 
fehen und glaubte Talkerde gefunden zu haben. — Andere Analyfen 
von Gruner, Lampabius, Stromeper. 
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Bideringit ift nah Hm. J. Pidering der Magneſiaalaun von 
Hayes benannt worden (1845). — quique in Bolivia. 

Halstrigit, von &Ac Salz und Fof, rolyıor, Haar, ift der 
Eifenorydulalaun von Glocker benannt worden (Haarfalz, Yeber: 
alaun). Klaproth bat eine Varietät von Freyenwalde zuerft aha: 
Iufirt (1802). Andere Analyfen von Arppe, Forchhammer (1843, 
deſſen Hverfalt aus Island), Rammelsberg ır. 


Ayjshait, nach dem engliichen Chemiker J. Apjohn, wurbe von 
Glocker der Manganalaun genannt. Apjohn bat zuerit die Barietät 
von ber Lagoa:Bai in Sübafrila analyfirt (1836). 

Beltait, nad A. Volta, ift von Scachi ein Doppeljalz ge: 
nannt worden, welches nach feiner Analyfe einem Eiſenoxyd⸗oxydul⸗ 
Alaun entſpricht (1849). Bon Breislaf im Jahre 1792 in der 
Eolfatara von Neapel entdedit. — Der bon den Chemilern bargeftellte 
Chromalaun ift in der Natur bis jet nicht vorlommend gefunden 
worden. j 

Alunit. Maunftein. Der Alunit von Tolfa im Kirchenſtaat ift 
zuerft von Bauquelin und Klaprotb (1807) analyfirt worden. 
Der ungarische wurde von Dercſeny von Derczen im Jahre 1795 
entdeckt und ift ebenfall3 von Klaproth analofirt worden. Cordier, 
Collet-Descotils, Berthier u. a. haben das Mineral weiter 
analyfirt und reineres Material ala ihre Vorgänger gewählt, gleich 
wohl ift die Miſchung noch nicht mit Beltimmtbeit feitzuftellen. An: 
nähernd geben die Analyjen: Schwefelfäure 36—38, Thonerde 35—37, 
Kali 11, Wafler 13—18. 

Ueber den Alunit von Tolfa giebt %. Dumas (Chemie II. 509) 
folgende Mittheilung. „Bid zum 15. Jahrhundert wurde Das ganze 
in Europa verbrauchte Alaunquantum aus der Levante zu und ge 
bracht. Es wurde diefer Alaun, den man Rodaalaun nannte, zu 
Rocca, jetzt Edeſſa, in Syrien fabricirt. Johann de Caſtro, ein 
Genuefer, hatte Gelegenheit die Aaunfabrication in Eyrien kennen zu 
lernen und war erftaunt, bei feiner Zurüdkunft in der Umgebung von 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 27 
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- Tolfa die Stechpalme häufig anzutreffen, melde er ebenfalld ſchon in 
Syrien gefehen hatte. Er wurde dadurch veranlaft, auch in Tolfe 
das alaunhaltige Mineral aufzuſuchen und entbedite baflelbe bald. 
Bon jener Zeit an wurde die Alaunfabrilation in Stalien eingeführt.“ 
Später, im 16. Jahrhundert, entdedte man bie Kunſt, den Alaun 
aus dem fchwefelfieshaltigen Thonſchiefer oder Alaunfchiefer zu be 
reiten. — Die Gewinnung des Alauns aus dem Alunit geichieht 
nicht durch unmittelbare Behandlung mit Waffer, fondern das Mineral 
muß zuerft gelinde geglüht werben. 
Die Kryftallifation hat zuerft Cordier beftimmt, 


Aluminit. Don alumen wegen des Gehalts an ſchwefelſaurer 
Thonerde. Wurde zuerſt von v. Arnim und Klaproth (1785) 
chemiſch unterſucht und wejenilich als Thonerde erklärt, daher Werner 
das Mineral unter der Benennung „Reine Thonerde“ anführte. 
Simon und Bucholz gaben bie genaueren Analyſen, dann Stro— 
meyer, Schmid ꝛc., wonach die Miſchung: Schwefelſäure 23,22, 
Thonerde 29,80, Waſſer 46,98. Der Aluminit aus dem Garten des 
Pädagogiums zu Halle wurde von einigen, fo von Chenepir, für 
ein Kunftproduct gehalten. Er ift feit 1730 befannt. Bon Levy 
twurbe er Webfterit genannt, nad Hrn. Webfter, ber ihn (1813) 
zu New: Haven in Suffer entdeckte. Stromeyer zeigte die Identität 
beider Mineralien. — Nach Kenngott gehört auch Steinbergs Para- 
Iuminit zum Aluminit. 

Ein anderes Thonerbefulphat mit 37 Procent Waſſer iſt von 
Haidinger beſtimmt und nach dem Fundort (Felſobanya) Felſo— 
banyt genannt worden (1853). Hauer hat es analyſirt. — Ein 
weiteres Sulphat mit Thonerde und Eifenoryb und 40 Procent Waffer 
ift der Biffophan Breitbaupts (1831). Der Name von Rico, 
Pech und palvo erfcheinen. Wurde von Erdmann (1831) ana- 
Ipfirt. Garnsdorf bei Saalfeld. | 

Neutrale ſchwefelſaure Thonerde mit 48 Procent Waſſer entdeckte 
zuerft Bouffingault (1825) in den Columbifchen Anden. 


— —— 
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Apatit. Bor Berner bald für Flußſpath, bald für Aquamarin 
gehalten oder für Schörl, Chryſolith ꝛc. Werner erlannte ihn zuerft 
im Jahre 1775 ala ein eigenthümliches Mineral, und Klaproth 
jeigte 1788, daß es aus phosphorſaurem Kalk beftehe. Darauf bin 
gab ihm Werner den Namen Apatit, von andraw, andın, 
Beirug, Täufchung, weil bie Mineralogen ſo vielfady über fein. Weſen 
fi getäufcht haben. — In einer Barietät von Friſch läd zu Johann 
Georgenfiatt glaubte Troms dorf (1802) eine eigenihümliche Erbe 
enibedt -zu baben, die er von ihren geſchmadloſen Salzen Ayuft 
erde nannte (von Erzvoros, welches eigentlich „nicht gefoftet, nicht 
gegeflen“ beißt.) Klaprothb und Vauquelin tiderlegten biefe 
Angabe. 

Den Chlor: und Fluorgehalt des Apatits haben zuerft Belletier 
und Donadei (1790) im faferigen Apatit von Eftremabura, und 
Klaproth die Flupfäure im. erdigen von Marmoroſch nachgewieſen 
(1807). ©. Roſe ftellte darüber (1827) genauere Unterfuchungen 
mit kryſtallifirten Barietäten an umd zeigte, daß der Gehalt an Chlor 
und Fluor weſentlich ſey. Wöhler hatte auch in dem iſomorphen 
Pyromorphit Chlor gefennen. Die Miſchung ift: Phosphorfäure 41, 
Rallerve 48-50, Chlor und Fluorcalcium 10 Procent. 

W. Mayer, 9. Reini und U. Bogel haben im Phosphorit 
von Amberg, Redwitz und Yuchsmühl bei Waldſaßen Spuren von, 
Jod aufgefunden (1857 und 1858). 

Hauy verzeichnet (1822) am Apatit 14 Kryſtallcombinationen, 
die hemiedriſchen Geſtalten deſſelben ſind zuerſt von Mohs, Hai— 
dinger (1824) und Naumann erwähnt und gedeutet worden. Eine 
ausführliche Arbeit über feine Kryſtalliſation gab Descloizeaug 
(Ann. des Mines, II. ser. t. II... Marx bat (1831) den Apatit 
optiſch unterſucht, Tonmte aber die vermuthete Circularpolariſation 


nicht ſinden. 
In Betreff der Weeehhereteemn macht Gauy ur abl. comparat: 
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1809) die Bemerkung, daß nus jene Kruftalle phosphoresciren, an 
welchen die bafifche Fläche vorlomme; in feinem Traité de Min. 2. ed. 
erwähnt er, daß Theodor v. Sauffurs durch Zerfekung von Gyps 
mit Phosphorjäure Apatit bargeftellt babe, welcher ‚gefragt phospho- 
rescire, nicht aber durch Erwärmen. Diefer Tünftliche Apatit babe 
ferner bie Eigenſchaft gehabt, wie der Turmalin Pyroelectricität zu 
zeigen ()J. 

Berühmte Fundorte für Kan Kpatitenfalle find der &. Gott: 
hard, Ehrenfriedersdorf in Eadfen, Cornwallis, Arendal, Biller: 
thal ꝛc. Im größeren Maflen kommt nur ber dichte Apatit (Phos⸗ 
phorit) und ber fafertge von Eftremabura vor. Der lebtere wurde 
im Jahre 1788 als Bauftein gebraudt. Gegenwärtig ift der, mit 
Schtwefelfäure aufgefchloffene, Apatit als Dungmittel von großer 
Wichtigkeit geworden. 

Einen Talkapatit mit 7,7 Procent Tallerde hat Hermann 
(1843) zu Kuſinsk im Ural entdeckt und beſtimmt. 

Der Grancvlit, von Weal Yranco bei Tapiftot, von Broote 
für neu gehalten und von T. H. Henry (1850) analyfirt, ift Apatit. 

Ein zerſetzter Apatit fcheint der. Ofteofith, von gorsor, Bein, 
Knochen, und Aldos, Stein zu feim, melden Bromeis beftimmt 
bat (1851). Der Apatit ift auf.verfchievene. Weiſe künftlich dargeſtellt 
worden bon Manroß, Forchhammer und Daubree, welcher 
Dämpfe von Phosphorchlorid Über rotbglübenden Kalk leitete (1851). 


Waguerit, beitimmt und analyfirt von J. NFuchs (1821) und 
benannt nach dem damaligen Oberbergrath Wagner. Wurbe früher 
für Topas gehalten. Weber feine Kryftallifation jchrieb Levy (1827. 
Rammelsberg bat ihn 1846. analufirt. — Phosphorfäure 43,82, 
Maguefia 37,04, Fluor 11,73, Magnefium 7,41. Findet ſich fehr 
jelten. im Höllgraben bei Werfen im Salzburg'ſchen. 


- Ambiyganit, von Breithbaupt als Species aufgeflellt (1817). 
Man hielt das Mineral früher für Skapolith; um nun zu erinnern, 
dag fein Spaltungswintel größer ala 909. wie beim Skapolitb, gab 
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Breitbaupt den Namen von aRfuyorıos, ſchiefwintlich. Ber: 
zelius Bat ihn zuerft chemiſch unterſucht und ven Lithiongehalt auf: 
gefunden (1820). Eine genaue Analyfe hat Rammelsb erg (1846) 
Phosphorfäure 47,66, Thonerde 34,47, Lithion 6,94, Natrum 5,95, 
Fluor 8,50. — Chursdorf bei Benig in Sachfen. 

Zenstim, auch Kenotim, von Fevog, fremb, xevös, leer, und 
tauy, Ehre. Beitunmt von Berzelius' (1824) als phosphorfaure 
Ptterende. Berzelius glaubte früher (1815) eine eigentbümliche Erde 
darin gefunden zu haben, die er Thorerde nannte, berichtigte. aber 
den Irrthum in feinem Jahresbericht für 1825. 

Beudant bat davon Beranlafjung ‚genommen, dem Mineral 
den Namen Zenotim zu geben. Haidinger und Scheerer haben 
die Kryftallifation beftimmt. — Haidinger nennt das Mineral nad 
dem Entbeder deflelben Tant — Tankit. 


Herberit, von Breithaupt (1813) aufgefunden und von Wer: 
ner für Apatit gehalten, wurde von Haidinger ala von rhombifcher 
Rruftallifation beftimmt und nad dem ſächſiſchen Oberberghauptmann 
Baron v. Herder benannt. Soll aus Phosphorfäure, Kalk: und 
Thonerde beitehen. — Ehrenfriedersporf in Sachſen. 
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LZazulith. Das Mineral wurde anfangs für natürliches Berliner 
blau, natürliche Smalte, Bergblau und Lafurftein gehalten. Unter 
den natürlichen Berlinerblau verftanb man den Bivianit. Klaproth 
zeigte (1795) zuerft, daß es von dieſen verfchieden fey und fand Kiefel: 
erde, Thonerde und Eifenlalt als feine Beitandtheile. Er fchlug vor, 
es Zazulith zu nennen. Unter diefem Namen und unter dem Namen 
Blaufpath (die Barietät von Krieglach in Steyermark, welche 
zuerft von Widenmann 1791 beobachtet wurde) reihte Werner bas 
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Mineral an den Lafurftein an. Bon diefem Blaufpath gab Klap- 
rotb eine quantitätive Analyfe (1807), bei welcher die Phosphorfäure 
nicht gefunden wurde. Ebenfowenig hatte fie Trommsdorf (1807) 
beobachtet. Erſt Fuchs entvedte (1818), daß ber Lazulith gegen 
42 Procent PBhosphorjäure enthalte und gab eine quantitative Analiyfe, 
wonach er enthält: Phosphorfäure 41,81, Thonerde 35,73, Talk: 
erde 9,34, Kiefelerve 2,10, Eifenorybul 2,64, Wafler 6,06. Spätere 
Analyfen mit Barietäten anberer Fundorte von Rammelsberg, 
Smith, Brufb und Igelſtröm geben etwas weniger Thonerde, 
beſtätigen aber im Allgemeinen die Fuchs'ſchen Reſultate. 

| Bernhardi hielt (1806) die Kryftallifation für tefferal und den 
Lazulith für eine Art von Spinell, Phillips hat die Formen (als 
rhombifch) genauer beftimmt. 

Bei den Franzofen führt das Mineral den. Namen Klaprotbine, 
nah Klaprotb von Beudant vorgefchlagen. Im Jahre 1859 hat 
man biefes feltene Mineral in fchönen Kryftallen zu Lincoln-County in 
Beorgia gefunden. Sie find von Eh. U. Shepard befchrieben worden. 


Evanbergit, nah dem Chemiler Svanberg von J. Igele- 
ſtröm beftimmt und benannt (1854). Kommt mit Lazulitb am 
Horrsjöberg in Wermland vor und Beiteht aus Phosphorfäure 17,80, 
Schiwefeljäure 17,32, Thonerde 37,84, Kalt 6,0, Eiſenoxydul 1,4, 
Natrum- 12,84, Wafler 6,80. — Die Kryftallifation hat Dauber 
beitimmt. 


Wavellit. Nach dem Entveder Dr. Wavel von Babington be: 
nannt, Dapy unterfuchte ihn zuerft (1805) und Klaproth (1810). 
Davy nannte ihn Hybrargilit. Beiden entging der Gehalt an Phos- 
phorfäure, welchen Yuchs (1816) entdeckte, zuerft im Wavellit von 
Amberg, welchen er Lafionit nannte (von Adozog, bicht behaart, 
rauh, bis er fich überzeugte, daß derfelbe vom Wavellit von Bam: 
ftapel nicht verſchieden ſey. — Seine Mifchung ift: Phosphorfäure 35,14, 
Thonerde 38,18, Wafler 26,73. — Seine Kıpftallifation haben Phil⸗ 
lips, Dufrenoy und J. Senff beitimmt (1830). — Hieher gebört 


Waflechaitige phosphocſaure Verbindungen. 423 


der Striegiſan Breithaupts, von Langenftriegis in Sachſen. — 
Auch der Kapnicit, von Kenngott nach dem Fundort Kapnick in 
Ungarn benannt, gehört nad) ber Analyfe von G. Stäbeler zum 
Wavellit. 

. Ralait, nach dem Namen eines Steins xαα, welcher bei 
Plinius als ein meergrüner Edelſtein angeführt wird. Er heißt 
auch Türkis von turquoise, türliſch, mweil er aus ber Türkei zu uns 
gebracht wird. Gotth. Fiſcher unterfchiev (1819) drei Arten, die 
er Ralait, Agaphit (von Hrn. Agaphi aufgefunden) und Johnit nannte. 
Er hielt ihn für Thon, mit Kupferoxyd- Hydrat gefärbt. John hat 
ihn 1827 zuerft analyfist und Hermann 1844. Weſentlich: Phos⸗ 
phorfäure 30, Thonerde 45, Wafler 18, Kupferoryb, Eiſenoxyd. 

Der als Evelftein brauchbare Kalait kommt unter dem Namen 
Türkis aus Perfien und aus den Wüften Arabiend. Bon daher fanden 
fih bei der Londoner Inbuftrie:Ausftelung im Jahre 1851 ausge 
zeichnet fchöne Exemplare bis zu Hafelnußgröße. Der grüne fchlefifche 
ift weniger zum Schliffe brauchbar. — Der ächte Türkis wird oft mit 
dem fog. Zahntürkis verwechſelt, diefer ftammt von Maſtodonzähnen, 
bie durch Kupferoxyd gefärbt find. — Der Preis eines ſchönen orien: 
taliichen Türkis von Erbſengröße ift S—-10 Gulden. — Im Muſeum 
der kaiſerlichen Alabemte zu Moslan befindet ſich ein Türkis von 8 Zei 
Länge und 1 Zoll Breite, . 

Aehnliche waſſerhaltige Thonphosphate find der Beganit von 
Striegis in Sachſen, welchen Breithaupt beftimmt hat (1830), bon 
zijyavor, Raute, wegen ber rhombifchen Priömen und Farbe. 

Der Fiſcherit, nach dem rufliichen Mineralogen und Petrefacto: 
Iogen Fiſcher von Waldheim benannt und beftimmt von Her 
mann (1844). — Bon Niidne Tagilsk im Ural. — Beide Mine: 
ralien bat Hermann (1844) analyfirt und fand im Peganit: 
Phosphorfäure 30,49, Thonerde 44,49, Eiſenoxyd 2,20, Wafler 22,82; 
im Fiſcherit: Phosphorfäure 29,03, Thonerde 38,47, Eiſenoxyd 1,20, 
Waſſer 37,50, Gangart 3,0, Kupferoxyd 0,8. — Ein anderes Thon- 
phosphat von Richmond in Maſſachuſetts hat Hermann (1848) 
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analyſirt. Es beiteht aus: Phosphorjäure 37,62, Thonerbe 26,66, 
Mafler 35,72. Hermann hielt e& für den von Emmons benannten 
Gibbfit, diefer ıft aber ein Thonerbehyprat. Bergl. Gibbſit. 

Breitbaupts Bariscit it ebenfalls nad) Plattner ein 
waſſerhaltiges Thonerbephosphat. Der Name ift von Variscia Woigt 
land) gegeben (1837). 


Struvit, nad dem Miniſter von Struve von Uler benannt 
und beftimmt (1845). Die ivegen ihrer eigenthümlichen Hemimorphie 
merkwürdige Kryftallifation ift von Marz beitimmt worden (1846). — 
Die Miſchung ift die der phosphorfauren Ammoniaf: Magnefia. 1845 
in einer Moorerde beim Grundbau der St, Nicvlaifirche zu Hamburg 
aufgefunden. 

Hydro -Apatit hat Damour ein waſſerhaltiges Kalkphosphat aus 
den Pyrenäen benannt (1858). 


nn 


Borſaure Verbindungen. 


Saſſolin. Nach dem Fundort Saflo in Toslana von Karften 
benannt (1800). Die Borjäure wurde im Tosfantichen von Hoefer 
und Mascagni im Jahre 1776 entbedt, im Krater bes Veſubs 
fanden fie Monticelli und Covelli im „Jahre 1817, auf der 
Inſel Bulcano wurde 1810 eine Fabrik zur Gewinnung errichtet. — 
Klaproth analufirte den Saſſolin von Saſſo (1802) und Stra 
meyer ben von Vulcano. Wefentlih: Borfäure 56,4, Waſſer 43,6. 
— Die Krvftallijation beitimmte Miller als Elinorhomboibifch (1831). 
— Nah €. Bechi (Studi sulla formazione dei soffioni boraciferi. 
Firenze 1858) fteigerte fi) die Production der Borfäure in Toslana 
vom Jahre 1851 bis 1857, von 21,269 Pfunden bis zu 301,930 Pfund 
und er glaubt, daß man in Zulunft gegen eine halbe Million Pfunde 
geivinnen werde. 


Boracit. Zuerſt von Lafıus unter dem. Namen kubiſcher 
Quarz befchrieben (1787). Bon Werner benannt. Die erfte Analyic 
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a vom Weſtrumb (1788), welder die Borfäure darin fanb und 
neben ber Tallerde noch Kalkerde angab, die das Mineral nicht enthält. 
Bauquelin fand. bei feiner Analyje nur die Hälfte der. enthaltenen 
Magnefia und nahm den Reſt für Borjäure. Genauer war die Ana: 
ie von Bfaff (1813), mit welcher die fpätern von Stromener, 
Arfvedfon und Rammeldberg übereinftimmten und bie zu ber 
Formel Mg’ B« führten, bis die. neueften Unterfuchungen von 9. 
Roſe (1858) und Heing (1859) zeigten, daß der Borarit auch Chlor: 
magnefium und zwar 10%, Procent enthalte. Dak der Boracit durch 
Erwärmen electrijch werde und vier electrifhe Axen befige, bat zuerft 
Hauy (1791) gezeigt, ebenfo, daß diefe Axen den Eckenaxen des Wür⸗ 
feld entfprechen und die verſchiedenen Bole wie beim Zurmalin in ber 
üureren Flächenerſcheinung fich bezeichnen, indem der negative Pol mit 
den nicht veränderten Eden, der pofitive aber mit den durch die Te: 
traederflächen veränderten übereinlomme. Ausführlich ift feine Elec- 
trictät von Hankel (Pogg. Ann, 50. 1840) und Rieß und ©. Roſe 
(Bogg. Ann. 59. 1843) unterfudht worden. David Bremfter machte 
(1821) die Bemerkung, daß der Boracit fi) optiſch doppeltbrechend 
verhalte, daher dann einige Mineralogen, darunter. Beubant, das 
Kryſtallſyſtem als beragonal nahmen und die ale Würfel geltende 
Form für ein dem Würfel fehr nahelommendes Rhomboeder erklärten, 
bi8 Biot (1843) feine Arbeit über die Polarisation lamellaire befannt 
machte und damit bie Anomalie des optifchen Verhaltens des Boracit 
ihre Erklärung fand. 

D. Volger hat eine intereflante Monographie dieſes Minerals 
geichrieben (Hannover 1855). 

Der Staßfurthit, nach dem Yundort Staßfurth in der Provinz 
Sachſen von ©. Rofe benannt (1856), wurde von Karjten entdedt 
und ift nach den Analyſen von Heint, Siewert u. a. Boracit mit 
1 Atom Wafler und mahrfcheinlih ein Zerfegungsprobuct befjelben 
gleih dem Parafit Bolgers. 

Hydrobsratcit, borfaure Kalk: und Talkerde mit Waſſer. Entdedt 
und beftimmt von H. Heß (1834). — Kaukaſus. — Sehr felten. 
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Ayebizit, von dod/Lo, ber Rofe gleichen: Bon G. Rofe entveit 
und befchrieben (1834); er fand fein electrifches Verhalten wie beim 
Boracit, Beſteht nad Roſe weſentlich aus Borfäure und Kallerde 
Quantitativ noch nicht analyſirt. — Siberien. — Sehr ſelten. 

Berscakit.e. Dana nennt ihn Hayeſin, von dem Entdecker 
Hayes, welcher aud; (1848) zeigte, daß das reine Mineral nur aus 
mwafjerhaltiger borfaurer Kallerde beftehe. — Jquique in Sübamerika. — 
E. Bechi hat ihn 1853 in den Concretionen der Toskanifchen Soffioni 

gefunden. Für das Kalkborat Ca B giebt bie“ e Analyſe von Bechi 
4Ag, die von Hayes 6Aq. 


Boronatrocalcit, der Name in Beziehung auf die Miſchungethell 

Bon Uler beſchrieben und analyſirt (1849), ebenſo von Did und 
Rammelsberg. Weſentlich: Borfäure 45,66, Kalt 12,21, Na 
trum 6,80, Wafler 35,33. — Aus dem fünlihen Peru, mo es ben 
Namen Tiza führt. 
DTDiunlal, ber orientalifhe Name des Borar. Als Lothmitiel ſchon 
im 15. Jahrhundert erwähnt. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
hielt man ihn für ein Kunftprobuct, und 1753 äußerte der Däne, 
Dr. Enoll, der Borar werde in Indien aus Alaun, dem Milchſaft 
von Cuphorbium und Sefamöl bereitet, 1773 befhrieb Baume eine 
Beobachtung, wonach aus einer Mifchung von Thon, Fett, Waſſer 
und Pferbemift, nachdem fie 18 Monate lang an einem feuchten Ort 
geftanden, Borar gebildet worden ſey. — Daß der Borar Borfäure 
und Natrum enthalte, war jchon in der eriten Hälfte des 18. Jahr: 
bunderts bekannt. — Die Miſchung tft: Borfäure 36,58, Natrum 16,25, 
Waſſer 47,17. — Hauy, Mobs, Zippe u. a. haben die Kryſtalli⸗ 
fation beitimmt. — Vorzüglich als Ausblühungen des Bodens an Seen 
in Tibet, Indien und Chile. | 

Rarderellit, benannt von Bechi nach dem Grafen Fr. Larde 
rell und von ihm analyfirt (1853), und als waſſerhaltiges bor- 
ſaures Ammoniak beftimmt: Borjäure 69,24, Ammoniumozyd 12,90, 
Waſſer 17,86. Kommt in einem m Lagunenkrater Toslana’3 vor. 
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One. Bergkryftall, Ametbuft zc. 

Der Berglryftall war ſchon den Alten met befannt und fagt 
Plinius von ihm „quare sexangulis nascatur laterlbus, non facile 
ratio inveniri potegt.“ — Im allgemeinen Theil diefer Geſchichte ift 
erwähnt, dab er Gegenftand ber Unterfuchung mar: von Huygens 
(1629—1635), der feine doppelte Strahlenbrechung entdeckte; von R. 
Boyle (geft. 1691), der in einigen Kryſtallen Waffertropfen beob⸗ 
achtete und daraus auf feine Bildung aus dem Flüſſigen und Weichen 
ſchloß, feine pyramidale Geftalt beſchrieb und das fpecififche Gewicht 
beftimmte, wonach er unmöglich ein verhärtetes Eis feyn Fönne, wie 
viele glaubten; von Steno (1669), der bie Kryftallform beichrieb und 
auf die Streifung aufmerkſam madte; von Scheuchzer (geft. 1733), 
der ihm den Amethuft zutheilte; von Sapeller (1723), der die Winkel 
feiner Pyramide beftinmmte; von Linné« (1749), ver glaubte, daß er 
bie Form des Salpeters habe; von Rome de l'Isle, welcher feine 
Pyramide mit der ähnlichen Combination des fchwefelfauren Kali's für 
gleich hielt. 

- Hauny nahm als Stanımfsem das Rhomboeder an; welches durch 
Hemiedrie aus ber Heragonpyramide entfteht. Er beftimmte 1801 nur 
8 Formen, wobei die Trapesflächen (der Trapezoeder) an einer Varietät 
Quartz-hyalin plagiedre angegeben find. 1822 führt er 13 Combi: 
nationen auf. Unter ben fpäteren Kruftallographen haben fih Weiß, 
Haidinger, Wallernagel, Shepard, ©. Roſe (Abhandl. 
der Berliner Alademie 1844), Miller, Sella u. a. mit der Kry⸗ 
Rallifation des Quarzes beichäftigt. Beſonders aber hat Descloigeaur 
eine Menge neuer Flachen entdeckt und ein treffliches Gefammtbilb ber 
Duarzformen gegeben (Ann. de Chim. et de Phys. 1855. 3. ser. 
XLV. 129), worüber €. F. Naumann weiter berichtet und” feine 
kryftallographiſchen Zeichen dabei angewendet bat (N. Jahrb. für 
Mineral. von Leonhard. 1856. p. 146.). Die Kryftallreihe ftellt ſich 
danach als eine höchſt veiche heraus, und werden an Rhomboedern 
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und Gegenrhomboedern, trigonalen Trapezoedern und Pyramiden, 
Prismen ꝛc., 166 verſchiedene Formen gezählt. Dabei zeigt fih das 
Vorherrſchen einer tetartoebrifchen Ausbilbung des Suftemed, welches 
Naumann bereit? im. Sahre 1830 für dieſes Mineral erfannt bat 
(Kryftallographie I. p. 492). — Zwillingsbildungen haben zuerfi Weiß 
(1816) und Haidinger (1824) bejchrieben. 

Am Quarz hat Arago die Cirkularpolarifation des Lichtes ent- 
deckt (M&m. de 1’Instit. 1811). Daß das- optiiche Verhalten im Zu: 
ſammenhang ftehe mit der Neigung der Trapezoeberflähen nad, Links 
oder rechts gegen das Prisma, zeigte Herfchel (1821).1 — Ueber 
eine bezügliche Drehung an Bergkryſtallen fchrieb Chr. Weiß (1836). 
Daß der nelfenbraune Bergkryſtall (Rauchtopas) als Analyfeur dienen 
fönne wie der Turmalıin, mit diefem aber in den Erfcheinungen nur 
übereintomme, wenn feine Kryſtallaxe horizontal liegt, wo die bes 
Turmalins vertifal geftellt ift, habe ich gezeigt (1830. Pogg. 20). 

Die Bolarifationserfcheinungen des Duarzes in einfachen und 
combinirten Platten bat ausführlid C. B. Airy untefudt und 
Gresnel (1831, Pogg. 23 und 21). 

Daß im Amethuft recht? und links drehende Quarz⸗-Individuen 
verbunden find, haben Bremwiter, Marr (1831) und Haidinger 
dargethban. Haibinger zeigte auch (1847), daß fih der Amethyſt 
auf der bafischen (angefchliffenen) Fläche mit dem Dichroflop unter: 
ſucht, dichromatiſch verhalte und nicht wie andere einarige Kryſtalle 
gleichfarbige Bilder gebe, welche Erfcheinung mit der erwähnten Ber 
wachjung zufammenhängt (Vergl. Sitzungsb. der Wiener Akademie 
d. W. 1854 p. 401.). — Die Structur und den Bau der Quarz⸗ 
frpftalle haben Fr. Leydolt (1855), V. v. Lang (1856) unb 
Fr. Scharff (1859) zu beleuchten gefucht, und” find nach Leydolt 
alle Quarzkryſtalle aus den im heragonalen Syſtem vorkommenden Hemie⸗ 
drieen zuſammengeſetzt und meiſtens Aggregate von Zwillingsbildungen. 


Vergl. Dove, Ueber den Zufammenhang ber optiſchen Eigenſchaften ber 
Bergkryſtalle mit ihren äußeren kryſtallographiſchen Kennzeichen in Pogg. Ann. 
1837 —1840 und deſſen „Darftellung ter Farbenlehre“ 1853. 


Die au ben Pyramiden vorkommenden fledigen, aus-glatten und 
sauben Stellen beſtehenden Zeichnungen find von Weiß (1816) und 
Haidinger (1824) dur Zwillingsbildung (Bertvachfung- zweier Im 
dividuen, welche um 60° um die Hauptare gegen einander gebreht 
find) erflärt worden. . 

Für em Rhomboeber ala Stamanform flimmen auch die Klang- 
figuren, welche Savart (1829) an Duarzplatten beobachtet hat, 
wonach fi nur bie abwerhfelnden Flächen ber Pyramide gleich ver⸗ 
halten zc. Daß geſchmolzener und wieder erſtarrter Duarz keine dop⸗ 
pelte Strahlenbrechung befige, bat Breiter (1851) beobachtet. Daß 
deflen ſpecifiſches Gewicht bis 2,2 ſich vermindere, bat Ch. St. Claire 
Doͤville (1855) gezeigt, und dazauf hin, fowie in Rückſicht auf bie 
Eigenfchaft der Doppelbrehung hat H. Roſe als höchft wahrſcheinlich 
angenommen, baß ber Quarz nicht aus dem Feuerfluß, fonbern auf 
naflen Wege entfianden ſey (1859. Pogg. 18), und ebenfo der 
Granit, wie es bereits Fuchs, Biſchof u. a. gegen bie Plutoniften 

Die Kieſelerde wurde ſchon im 17. Jahrhundert als eine befon- 
dere, die jog. glasachtige Erde, welche mit paflenden Zuſätzen zu Glas 
ſchmelze, bezeichnet. Das Silicium wurde daraus, zuerft bon Ber: 
zelius bargeftellt (1824), in kryſtalliniſchen Blättern von Böhler 
und Deville (1856). 

Daß der Quarz weſentlich aus. Kiefelerbe beftehe, zeigte Berg: 
mann (1792), Tromsdorf, Buyton, Klaproth x., und für 
den Amethyſt V. Nofe (1800). Achard Hatte in lekterem (1784) 
60 Procent Thonerde und 30 Procent Kiefelerbe gefunden. 

Berühmte Fundorte großer und Harer. Quarzkryſtalle, fog. Berg 
Iruftalle, find die Alpen der Schweiz und Savoyens, Bowg dDiſans 
in der Dauphine, Schemnik und Marmorofh im age, Madagas⸗ 
klar, Rein: Yorl. 

Ueber das Vorkommen in der Schweiz fchrieb Gruner im Jahre 
1775: „Sm dem Zinkenberg an der Grimſel ift vor fünfzig Jahren 
ein Keller (Kryſtallkeller)/ entvedt worden, ber Hundert Gentmer an 
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Kryſtallen xeich war, unter welchen fich volllommen reine Kryftalle von 
100 bis 500 ja 800 Pfund an Gewicht fanden. In bem Berge 
Urslaui wurde ein Keller eröffnet, der 15000 Gulden an Werth 
gefchäßt worden ift. Ein anderer, auf dem Berge Sandbalm, welcher 
900 Stüd Kryſtalle von verfchiedener Größe enthielt, und noch ein 
anderer in dem Kreuzliſtocke von 24000 Gulden an Werth. In dem 
Berge Hagdorn bei Fiſchbach ift vor. wenigen Jahren ein Keller er 
öffnet worden, in welchen, unter unzähligen Kryſtallen, eine Säule 
bon 1400, eine. von 800 und eine von 600 Pfund, alle jo rein, als 
man jemals noch geſehen hat, ſich vorgefunden haben.“ 

Die Kryſtalle von Madagaskar follen zuweilen 15 bis 20 Fuß 
im Umfang haben. Kryftalle von außerorventlicher Größe fand man 
auch (1852) zu Grafton in Gonnecticut, ein Prisma fogar von 
61/, Fuß Länge und 1,1 Fuß did, die Pyramidenflächen über 3 Fuß 
lang, das Gewicht gegen 2913 Pfunde. — Einfchlüffe fremder Mineral: 
fubitangen in Quarzkryſtallen find fhon von Boyle, Scheuchzer u.a. 
älteren Forſchern beobachtet morben, die Abhandlung, welche hierüber 
Blum, G. Leonhard, Seybert und Söchting gefchrieben haben 
(die Einjchlüfle von Mineralien in Iryftallifirten Mineralien. Haarlem. 
1854), erwähnt 42 Mineralien nichtmetalliicder und metallifcher Art, 
welche als folche Einſchlüſſe vorfommen, 1 Bon befonderem Intereſſe 
für die Theorie der QDuarzbilbung find die beobachteten Einfchlüfle von 
Calcit, Liparit, Göthit, Limonit, Pyrit, Antimonit, Pyrargyrit x. 
Bu Ende de vorigen und im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
wurden dergleichen Kıyitalle mit Einſchlüſſen von den Sammlern oft 
mit geoßen Summen bezahlt. Beſonders waren die mit Einfchlüffen 
bon Rutil (Haar: ober Nabelfteine, cheveux de Venus, flöches 
d’amour) geſchätzt und fanden ſich vergleichen. in der Grichton’fchen 
Sammlung, melde 200 und 600 Rubel koſteten. — Die im Jahre 
1826 von Brewſter als Einfchlüffe beobachteten, zum Theil fer 
erpanfibeln Flüfligleiten, hält Th. Simmler für Kquide Koblenfäure 


1 Bergl. and E. Söchting „die Einfhläffe von Mineralien x Freiberg 
1860° und Kenngott „Situngeb. ber Wiener Alad. 1852 und 1868. 
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(Bogg. 105. 1858).- Daß. der Duarz Spuren von organiſchen Sub 
fangen” enthalte, haben Kor, Brandes, Hein u. a. nachgewieſen 
und Deleffe bat in manden 0,2 Stickſtoff gefunden. . 

Bon ten Varietäten des kryſtalliſirten Quarzes, die nach ber 
Farbe auch verſchiedene Namen haben, Eitrin (vie gelben); Rauch⸗ 
topas (die nellenbraunen), Morion (vie ſchwarzen), find die vio: 
letten oder Amethyſte die geſchätzteften. Der Name ſtammt von 
susdvoros, gegen die Trunfenbeit, wofür ihn Xriftoteles und 
Andere empfohlen haben. Die fchönften Amethyſte liefert Oberftein 
im Zweibrück ſchen, Zillerihal, Schemnitz, der Ural, Ceylon und Bra 
filtien. Die meiften gefchnittenen Amethyſte kommen aus Brafilien, fie 
fanden früher in hohem Breife, gegentwärtig wird ein fchöner einkara⸗ 
tiger Stein höchſtens zu 46 Thaler bezahlt. 

Die Farbe des Amethyft, welche einige von einem Mangangehalt 
berleiteten, der aber nah Heintz nur /00 Procent Mangan betrüge, 
bürfte nach diefem Chemiker einer eifenjauren Verbindung zuzuſchteiben 
ſeyn (1844). 

Die Farbe des Roſenquarns (von Bodenmais) iſt nach Fuchs 
von einer geringen Menge Titanorxyd herrührend (Schw. Seid. 63. 
1831), nad Bertbier von einer organifchen Subftanz. 

Bum- dichten Quarz gehören: der Hornftein, vom hornartigen 
Anfehen benannt, der Holzftein, mit Holztertur, und ber lydiſche 
Stein, durch kohlige Theile gefärbt, und als Probirftein gebraucht. 

Zu den Duarzvarietäten mit Einmengungen gehören der Praſem, 
von sodosog, lauhgrün, das Katzenauge, fo genannt wegen bes 
Schillerns rundlich gefchliffener Städe, der Avanturin, vielleicht 
von aventure, Zufall, in Beziehung auf den zufälligen Fund des 
ebenfo benannten Glaſes bei Schmelzverſuchen zu Murano, unweit 
Benevig, der Eiſenkieſel und Jaſpis. 

Die fog. Katzenaugen (mit faferigem Diſthen, Kmianth x. ge 
mengt) von Malabar und Geylan, waren früher fehr geichäßt, gegen- 
wärtig werben geſchliffene Steine von Hafelnußgröße mit 20—40 und 
50 Gulben bezahlt. — -Ringfteine von Jaſpis koſten '/;—1 Thaler. 
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Der fog. Gelentquarz, ein quarziger Sandſtein, ber in größeren 
blinnen Platten etwas gebogen werden kann ohne zu brechen, wurde 
früher ala eine bejondere Seltenheit ſehr theuer bezahlt. Er ift zuerft 
im Sabre 1780 von dem Marquis de Lavradio aus Brafilien 

nach Portugal: gebracht worden. 

Daß ein Theil des fog. erdigen Quarzes, Kieſelfinter, Bolier 
fchiefer 2c., der oft mächtige Lager bilvet, aus Schildern von Infu—⸗ 
forien beftehe, bat Ebrenberg (1836) gegeigt. Er fchrieb- ein eigenes 
Wert „Milrogeologie“ über die betreffenden Unterſuchungen. Die 
Kiefelerde diefer Infuſorien ift aber amorph und daher opalartig. — 
Der fog. Schwimmſtein (Quarz nectique) ift zuerft von Bauquelin 
und Buchholz (1811) analyfirt worden. Daß Shalcedon, Feuer 
ftein und Achat, Gemenge von trpftallifirter und amorpher Stiefel: 
erbe fepen oder von Duarz und Opal, bat Fuchs zuerſt dargethan. 
(Schweigg.- Seid. B. 7. 1833.) Er ſchied die opalartige Kieſelerde 
von ber kryſtalliſirten durch mäßig concentrirte Ralılauge. — Ich babe 
gezeigt, daß beim Wegen von Achatplatten mit Ylußfäure die opal- 
artige Kiefelerde angegriffen wird, während die quarzige dabei unver: 
ändert bleibt. (Gelehrte Anzeigen 1845, Nro. 167.) Leydolt bat 
diefen Berfuch (1855) mit gleichen Refultaten wiederholt. 

Der Name Chalcedon .ftammt von Kalcevonien in Kleinafien, 
Karneol von carneus, fleifchfarben (nach Hein (1844) rührt die 
"Farbe von Eifenoryb her), Heliotrop von nArozodaıor, bei Blinius 
ein Edelftein, Chryfopras, von zovaog, Gold und sodaeog, 
lauchgrün. Die Steinmofaifwände der St. Wenzelöfapelle in ber 
Domlirche St. Beit zu Prag, aus dem 14. Jahrhundert, enthalten 
prachtuolle Stüde von Chryfopras (aus Schleſien). Im Jahre 1740 
fol er in den Kofemiter Bergen- wieber neu entdeckt worden fern. 
Klaproth zeigte, daß feine Farbe von Nickeloxyd herrühre. Ein 
Schöner Ringftein Toftet 5—10 Thaler. 

Onyr, von öwvf, ein ftreifiger Ebelftein, auch Kralle, Finger 
nagel. — Berühmte Onyre in den Sammlungen zu Bien und Dresden. 

Achat, vom Fluſſe Achates, Ayarns, in Sieilien. Ueber bie 
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Bildung der Achat⸗Mandeln haben Collini (1776), Laſius (1789), 
2 v. Buch (Leonh. Taſchb. 1824), Noeggerath (1849), Kenn: 
gott (1851) u. a. gefchrieben und meiſtens eine Infiltration der 
Mandelräume angenommen. 

Ucher das Färben der Chalcedone und Achate bat Noeggerath 
Mittheilungen gemacht (Seonh. Jahrb. 1847. p. 473). Es war ſchon 
den Alten bekannt und wird theilweiſe noch in der Art, wie fie Plinius 
erwähnt, im Sweibrüd’fchen angewendet. . Die dazu tauglichen Steine 
werben einige Wochen kang in Honigiwafler gelegt und dann ein Ber: 
toblen des aufgefogenen Honigs durch Schwefelfäure beiverkftelligt, 
wodurch ſchön braune und ſchwarze Farben. in ‚Streifen ober größeren 
Fleden erzeugt werben. Man vesitcht aber auch rothe, blaue und 
gelbe Farben zu geben. 

Die Aohatichleifereien zu Oberſtein im Zweibruck ſchen nahmen 
. im 16. Jahrhundert ihren Anfang. Das Färben, welches zuerft Sta: 
Iiener ausübten und dazu Steine in Oberftein und Idar Tauften, 
wurde bor einigen Decennien in Überftein befannt und bamit bem 
Achathandel ein großer Aufichtwung gegeben. Die Händler Tamen bis 
Brafilien, wo fie um 1827 vorzüglich ſchöne und zum Färben geeignete 
Steine entvediten, -die nun im ‚Großen bezogen und zu Überftein ver: 
arbeitet werben. — (&; Kluge's Edelſteinkunde) Mac⸗Culloch er: 
wähnt, daß man in Indien die Steine mit Soda überziehe unb dann 
in einer Muffel Brenne, dabei bilde ſich eine fehr hatte, emailartige 
Mafle auf der Oberfläche, welche beim Säneiben für Rameen benuht 
werde. (Schwgg. 18200. B. 0) 

Opal, von ondidıog, ein Eelſtein bei Dioseoribes, Ray 
voth zeigte (1797), daß der edle Dpal aus-Kiefelerde mit 10 Procent 
Waller beftehe, andere Opale zeigen aber den Waſſergehalt ſehr wech⸗ 
ſelnd und bis 2 und 3 Procent beruntergehend, jo daß man gegen= 
wärtig benjelben für unmelentlich hält. Daß ber Opal amorphe 
Kieſelerde fen, bas Fuch s dargethan (1838) — Nach Delefje ent: 
hält er bis 0,87 Sticſſtoff. Der fihönfle edle Dpal findet fich zu Czer⸗ 
weniza, zwiſchen Kaſchau und Eperied, in Ungarn; fein Farbenſpiel 


KRobelL, Seſchichte der Mineralogie. 28 
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it von Hauy (Mineralogie 1801) aus feinen Riſſen und Eprüngen 
und zwiſchenliegenden dünnen Luftichtehten nad Art der Newton'ſchen 
Ringe erklärt worden; 

Die Barietäten führen die Namen: Hyalith / bon OcAoc, Glas, 
Halbopal, Holzopal, Menilit von Menil-Montant bei Paris, 
Hydrophan, von Gdwe und wawrös leuchtend, ſcheinend, weil er 
im Waſſer durchſcheinender wird. Der kaiſerliche Schatz in Wien ent 
hält die ſchönſten und größten edlen Opale, darunter ein weltberühmtes 
Stüd von 1 Pfund 2 Loth, im geringiten Anſchlag 70,000 Gulden 
an Werth. Diejer Opal foll unter der Regierung ber Railerin Maria 
Therejia von dem Wiener Steinhändler Haupt, welcher ausge: 
fendet war, um Feuerſteine für das Aerar zu fuchen, aufgefunden 
worden ſeyn. — Kleinere Stüde von ſchönem Farbenſpiel werden mit 
4-6 Louisdor bezahlt, ſog. Solitäre mit mehreren Hundert Dulaten. 


— — — —j — 


Waſſerfreie kieſelſaurt verbindungen. 
1. Mit Thonerde. 


Gruppe des Gramat. - 

Die Species heißen: Almandin, von Mabanda, einer Stadt 
in Carien (Kleinafien), Allpchroit, bon -=AAdypoog, von ver: 
änderter Farbe beim Schmehen, Großular, von  grossularia, 
Stacelbeese, wegen Faxrbe und Form, Spefjartin vom Fundort 
Speſſart, Umaromit, nad dem ruſſiſchen Minifter, Graf v. Uwarow, 
Pyrop, von RVE@ROS, feueraugig. 

Bon den Granatformen hat fchon Roms de l'Isle das Dobe- 
kaeder und Trapezoeber und ihre Gombination befcheieben, und Hauh 
(1801) die Combination mit einem Hexalisoktaeder hinzugefügt. Gegen: 
wärtig kennt man daran alle holoedriſchen tefleralen Geſtalten. Breit 
haupt hat am Granat von Bitlaranta ein Tetralishenneder beobachtet, 
ebenjo Heffenberg am Granat von Auerbach; G. Roſe bat an 
einem Großular von. Berefowst die Flächen des Würfels und des 


N 
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Ditaederd aufgefunden, und Phillips, A. v. Nordenfkiöld und 
gr. Helfenberg (Min. Roten 1858) haben Trialiäoktacder be: 
ftinemt. (Vergl. R. v. Kolſcharow. BWaterialien x. B. 3. 1858.) 

Die erſte größere aualytiich: hemilche Arbeit über bie Gramaten, 
ft vom Graf Trolle: Wahtmeifter (1825). - Sie führte zu ber 
noch gegenteärtig geltenben allgemeinen Formel, welche damals R® Si? 
Pyrops) nach dem Schmelzen mit Salzfäure gelatintren, babe ich nach⸗ 
gewiefen. (Kaftners Arch. 10. 1897.) 

Almandin, benannt von Kariten. Der grönländiſche (ſog. 
ſchalige Pyrop) wurde zuerit von Tromsdorf (1801) und von 
Gruner (1803) analyfirt, welche beide unter andern einen Gehalt - 
von 10 Procent Zirkonerde fanden. Der Fürſt Gallisin hatte ihm 
Crönlandit genamnt. Klaproth zeigte (1810) die Abweſenheit diefer 
Erde. — Troms dorfs Granat dürfte vielleicht Eudialyt geweſen ſeyn. 

Die Analyſen von Klaproth, Hiſinger, Karſten, Trolle— 
Wachtmeiſter, die von mir angeſtellten und die neueſten ſeit 1841 
führen ſämmilich zu der Miſchung: Kieſelerde 36,70, Thonerde 20,40, 
Eiſenoxydul 42,90, für normal reinen Almandin. 

Der Almanbin mar wahrfcheinlich der Carbunculus des Plinius. 
Die reinen durchſichtigen Varietäten, beſonders aus Pegu, Ceylon und 
Brafiken, werden ala Schmuckfleine gefdmitten und ‘wenn fie. von 
binlänglich heller Farbe find, ziemlich. bach bezahlt. Die meiſten find 
aber dunkelroth und werden dann als- Granatfchalen geſchliffen (aus: 
geichlägelt). Diefe find von geringerem Werthe. 

Groguler. Bon Hofrath Larmann im Jahre 1790 am Wilvi⸗ 
Hug in Sibirien entdeckt. Man hielt ihn gleich anfangs fiir Granat, 
Werner führte ihn in feinen Lehrkurſen von 1808 und 1809 unter 
dem Namen Gkeoular als eigene Species auf. Er wurde zuerft won 
Klaproth (1807) analyfirt. Böllig reine (weibe) Varietäten führen 
zu der Mifchung: Kieſelerde 410,58, Thonerde 22,55, Kalkerde 36,87. 

Hieher der fogenannte Kanelftein Wernerd von feiner bem 
Zimmt oder Kanelöl ähnlichen Farbe, welcher häufig als Hyazinth 
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verfauft wird. Der Aylom Hauy's fteht nad der Analufe von 
Zaugier zwiſchen Grofular und ber folgenden Species Allochroit. 
Hauy benannte ihn von awlog, einfach, wegen der einfachen Kry⸗ 
ftallform, nämlich des durch die Streifung angebeuteten Würfels und 
der Combination mit bem Rhombendodekaeder als einfaches Beifpiel 
ber Decrescenzgeſetze. Hauy trennte ihn auch ala befondere Species 
vom Granat und nahm den Würfel als feine Primitivform an. 

. Altsesit. Bon d'Andrada benannt. Ein hieher geböriger 
Granat vom Teufelsftein in Sachſen ift mit ſehr ähnlichen Refultaten 
wie bei den fpätern Analytilern ſchon 1788 von Wiegleb unterfucht 
worden. 

Kieſelerde 36,05, Eiſenoxyd 31,19, Kallerde 32,76. Hieher ber 
- Melanit Wernerd. Bon adinc, ſchwarz. Ex wurde fchon 1799 
von Emmerling befehrieben und (die Varietäten von Frascati und 
Albano) zuerft von Baugquelin und Klaproth analyfirt. 

Speſſartin. Bisher nicht rein vorgelommen, aber der Miſchung 
nach vorberrfchend in Granaten aus dem Speflart, von Habbam in 
Connecticut und Broddbo bei Fahlun. Kieſelerde 86,5, Thonerve 20,3, 
Manganorybul 43,2, 

Uwarowit, von Heß (1832) beftimmt und benannt. Die reine 
Miſchung tft: Kiefelerde 27,71, Ehromoxyd 84,50, Kallerde 37,79. 
In den helannten Barietäten vom Ural nad) den Analyfen von Ku 
monen (1842), A. Erdmann (1842) und Damour (1845) mit 
Großular gemifcht. 

Parey, ein Thontallgranat. Iſt zuaft von Klaproth (1797) 
analyfirt worden, welcher nur 10 Procent Tallerde angibt und nad 
deſſen Rejultaten der Pyrop die Granatformel nicht haben kann. Der 
Shromgehalt wurde von Gehlen (1808) nachgewieſen, Klaproth 
hatte ihn nicht angegeben. Sch babe ihn (Kaſtner Ar. 8. 1826) 
mit befonderer Rüdficht auf die Tallerve analyfirt und 20 Brocent ? 
davon erhalten, auch gibt meine Analyfe die Granatformel. 

1 In ren ältern und neuern Berichten von Rammelsberg if burd 
einen Druckfehler 10 gefekt. 
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Moberg (1850) nimmt das enthaltene Chrom als Cr an. 

Die zum Schliffe brauchbaren Pyhrope Tommen nur aus Böhnen 
(Stiefelberg bei Meronitz, Triblig und Pobfelig). Das Gewicht einzelner 
Kömer geht. nur äußerft felten bis zu !/, Loth, Die auf Schnüre 
gezogenen facettirten Körner werben pfundweiſe verlauft. Eine Gar: 
niter von 1000 Städ ber beften Sorte wird mit 120140 Gulden 
Belunten. Nach dem Veſuv als Fundort von Werner benannt, 
der ihn als. eigene Species aufftellte, früher zum Schörl, Chryſolith, 
Hyazinth ıc. gerechnet. Der Siberifche von der Mündung des Baches 
Achtaragda in den Miloifluß ift 1790 von Hofratb Larmann ent 
edit worden. Rlaproth bat zuerft bien, ſowie ben vom Veſuv 
(1797) analyfirt. _ 

Daß der Veſuvian nad) dem Schmelzen mit Salzfäure gelatinire, 
bat Fuchs zuerft beobachtet, und G. Magnus, daß Dabei fein ſpeci⸗ 
files Gewicht won 8,4 bis 2,94 fi) mindere (1830). | 

Auf eine fichere Untericheivung des Vefuvians vom Granat vor 
dem Löthrohr babe ich aufmerkſam gemacht (Kaſtners Arch. 14. 1828). 

Sceerer und Magnus haben (1855) einen Waſſergehalt von 
0,5—-2,9 Procent nachgeiviefen, welchen Rammeläberg einer ſecundären 
Veränderung zufchreibt. — Obwohl von dem Mineral ſehr zahlreiche 
Analyſen von Karften, von mir (1826) Magnus (1831), Her 
mann (1848), Rammelöberg, Sceerer u. X. vorhanden, fo iſt 
die Formel der Miſchung - doch noch nicht mit Sicherheit feftzuftellen. 
Im Allgemeinen fieht fie der des Großular nahe. 

- Rome de l'Isle zeigte den. Unterſchied der Kryſtallwinkel zwi⸗ 
hen Veſuvian ˖und Zirkon; Hauh, der ihn Idokras nannte, von 
loecte und xpeoıg, um anzuzeigen, daß in den Kryſtallen Geſtalten 
anderer Species gemifcht vorlommen, befchrieb 1801 fünf Combinatio⸗ 
nen, ‘1822 neun, worunter eine zehnzählige vom Veſuv. 

v. Kokſcharow führt 6 Dunbratppramiden an. und 5 Diok⸗ 
taeber nebft den Prismen und gibt die Abbildungen der tichtigften 
Combinationen. Materialien zur Mineralogie I. 1863. — Ich babe 
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daran (Barietät aus Piemont) 1, P beobachtet mit dem Randlanten: 
winkel von 90 36’ 20°, wohl die fiumpfefte Quadraworawide, welche 
je vorgekommen iſt (1838). 

Hieher gehören, früher für eigene Species gehalten, die Mineralien: 

Frugardit von Frugard in Finnland nah NR. v. Norden: 
ftiöld, Loboit nad dem Chevalier Lobo da Silveira von Ber: 
zelius, Gödumit von Göckum in Schweden, Jewreinowit 
nach dem Chemiker %. v. Jewreinow von R. v. Nordenſkiöld; 
Cyprin, von aes.cyprium, Kupfer, wegen des färbenden Kupfer 
gehaltes, Egeran nach dem Fundort Eger in Böhmen, Zantbit 
von Zawööc, gelb. 

Der reine Veſwian wird auch als Echmudftein geſchliffen und 
heißt in Italien im Handel Gemme du Vesuve. 

Gruppe des Epidot. 

Der Name ift von Hauy gegeben von Zwdöoces, Zugabe, weil 
die Bafis des Prisma's nad) der Stellung, welche er den Kryſtallen 
gegeben, ein Rhomboid ift und alfo gegen die Ähnliche des Amphibols, 
einen Rhombus, mit einer Zugabe .erfcheint, da wei Seiten gegen 
die übrigen daran verlängert find. 

Diefe Gruppe umfaßt drei Species, ben Biſaut, Zoiſit und 
Manganepibot. ! 

Piftazit, der Name von Werner nad wiordxe, die Piſtazie. 
wegen ber ähnlichen Farbe. 

Wurde längere Zeit für eine Varietät von Amphibol gehalten, 
dann in mehrere Species unter verfchiedenen Namen getrennt. Eo 
Thallit von Karften (1800) nah HaAdds junger Zweig, Aren: 
dalit von Arendal, Delphinit von Saufjure nad der Dauphine, 
Delpbinat, Difanit von Bourg d'Diſans, Puſchkinit nach dem 
ruflifchen Senator von Muffin:Bufchtin (eine fchön pleochroifche 
VBarietät) benannt von Wagner (1842), Bucklan dit nah dem eng: 
liſchen Geologen Budland von Leyvy ıc. 


1 lieber das Berbältuiß Des Epidot zum Granat vergl. die Abhaudlung 
von DO, Bolger „Epidot und Grauat,“ Zürich 1856. 
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Hauy (1801) nahm für bie Stamumform ein gerades rhomboidiſches 
Prisma an und erwähnt fieben Sombinationen. Weiß zeigte, daß die 
Kryſtalle durch geriguete Wendung ala klinorhombiſch beiraditet werben 
fönnen (Abb. der Berl, Alad. 1818-1819 und über die Theorie des 
Epidotſyſtens. Berlin 1820). Eine Ueberficht aller Flächen und Formen 
des Epivot hat Ritter v. Zepharowich gegeben (Sikungsb. der k. Akad. 
der Wiſſ. zu Wien 1859). Vergl. aud v. Kokſchar ow Materialien zur 
Mineralogie Rußlands. B. IH. und Heffenbergs mineralogifche No: 
tigen. Daß der Epidot in durchfichtigen Kruftallen als Analyjeur wie 
Turmalin für die Lichtpolarifation gebraucht werben könne, erwähnt 
Kenngott (Ueberficht 2c. im Jahre 1858). | 

Die älteften chemiſchen Analyfen find von Descotils (Karitens 
Tab. 1800), Bauquelin und Kohn (1810). In neuerer Zeit haben 
ihn Kühn, Rammelsberg, Hermann, Scheerer, Stodar: 
Eicher u. a. unterſucht. 

Die Miſchung ift annähernd: Kieſelerde 38,76, Thonerbe 20,36, 
Eifenoryd 16,35, Kalkerde 23,71, Talferde 0,44 (Barietät von Arenval 
nach Rammelöberg). 

Zeifit heißt der eifenfreie Epidot. Diefe Species wurde durch 
einen Mineralienhändler, welchen Herr v. Zois auf jeine Koften in 
Krain, Steyermarl und Kärntben reifen ließ, auf ber Saualpe in 
Kärnthen zuerft gefunden und Saualpit genannt. Werner gab 
Dann den Ramen Zoiſit. Faſt gleichzeitig fwurbe der Bayreuthiſche 
Zoifit vom Apotheler Fund in Gefrees entbedt. 

Klaproth hat die Barietät von der Saualpe zuerft analyfirt 
(1807), dann Buchholz die aus dem Bahreuthiſchen, mit den fpäteren 
Analyſen ziemlich übereinfommend. Die Miſchung ift weſentlich: Nie: 
felerbe 42,40, Thonerde 31,44, Kalkerde 26,16. _ 

Rad) Schrötter und Aufelfza enthält. der Zorfit von der Sau: 
alpe 2 Procent Zixtonerbe (1855). 

Hieber gehört der Thulit nach dem alten Namen Rorivegens, 
Thule, und wielleiht ber Withbamit, von Brewfter nach dem 
Finder Herrn Witham benannt. 
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Nach der kryſtallographiſchen Beftimmung von Broofe (1831) 
wäre ber Zoiſit Tein Epibot, fondern läme mit ber Form des Eullas 
überein, welches neuerlich auch Dauber beftätigt. 

Nach den kryſtallographiſchen und optiſchen Unterfuchungen von 
Descloizeaug ift die Kryſtalliſation rbombifch (Ann d. min. 1859). 


" Mangenepibet. Werners piemortefiiher Braunften. Hauy 
(1801) theilt zuerft. eine unvolllommene Analyfe von einem Chevalier 
Napione mit, fpäter wurde er von Cordier, Gefflen (1824), 
Hartwall (1828), Sobrero (1840) u. a. unterſucht. Er kommt 
mit einem bis 24 Procent Manganoryd enthaltenden Zoifit überein. — 
Bisher nur von St. Marcel in Piemont befannt. 

Nah Dana ſchließen fih ala Cer-Epidote hier an: Allanit, Orthit, 
Bagrationit 2c., die beim Cerium näher befprochen werden follen. 

Ein Mineral von der Form des Epibot aber mit der Formel bes 
Granat ift der (1854) von Haidinger befchriebene Partſchin, nad 
dem Conſervator der Wiener mineralogifhen Sammlung Partſch, 
benannt; v. Hauer bat ihn analyfirt und 29 Procent Manganorybul 
darin gefunden, wodurch er vorzüglich charakterifirt if. Hermann 
ftellt ihn zum Orthit (Allanit) ald Mangan :Drthit. — Oblapian in 
Ungam. | 


Mejonit. Der Name von Hauy gegeben, nad) usa» von 
nıxo6s, Heiner, wegen der ftumpferen Pyramide im Vergleich mit 
der von Veſuvian ıc. Rome de l'Isle erwähnt zuerit feiner Kry⸗ 
ftalle, die er mit benen des Hyazinths vergleicht, aber doch eine Ber: 
ſchiedenheit anerlennt. — Hausmann rechnet ihn zum Wernerit, von 
dem er ſich durch das Gelatiniren mit Salzſäure weſentlich unter: 
ſcheidet. Er ift zuasft von 2, Gmelin und Stromeyer (1822) 
analyfirt worden, dann von Wolff (1843) und Rath (1853). — 
Die Analyfen geben die Mifchung des Zoiftt. — Hieher der Mizgonit 
von Scacdi (1853), von Monte Somma und vielleicht auch der Cy⸗ 
Hopit von S. v. Waltershauſen, von den Euklopeninfeln bei 
Catanea. | 
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Nephelin. Der Name von veg@rn, Nebel, Wolle, weil bie 
Kryſtalle in Säuern zerfegt und daher trüb werben, von Hauy. Er 
wird zuerit ala Sommit, vom Monte Somma, yon de Zametherin 
(1797) angeführt. Bauquelin bat ihn: zuerft analyfirt, jedoch den 
anſehnlichen Gehalt an Natron überfehen. Diefer wurde erft 1821 
von Arfvedſon nacdgemiefen. Den hieher gehörigen Eläolith, 
(von &iulor, Del und Alıdog: Stein, wegen des Fettglanzes) wel: 
chen ver däniſche Mineralienhändler Nepperſchmidt zuerft 1808 
nach Freiberg brachte, beitimmte Werner ala eine beſondere . Species 
unter dem Namen Fettftein. Vauquelin, welcher dieſen (1809) 
und Klaptoth, welcher ihn (1810) analyfirte, fanden darin das 
Alleli, nahmen e8 aber gänzlich für Kali; Chr. Gmelin zeigte 
(1823), daß das Alfali größtentheild Natrum fey und weitere Ana: 
Igfen von Sceerer und Bromeis beftätigten, ee. 

Die Mifhung ift weſentlich: Kiefelerve 44,74, Thonerde 33,16, 
Natrum 16,01, Kali 6,09. — Hauy beftimmte zuerft die Kryſtalli⸗ 
fation. Der Davyn nad dem Chemiter Davy und ber Gavolinit 
nad den italienischen Raturforicher F. Cavolini, welde Mineralien 
Monticelli und Covelli (1825. Prodromo della Mineralogie 
Vesuviana) als eigene Species aufgeftellt haben, gehören nad Mit: 
fherlih und Breithbaupt zum Nephelin, zum Theil in an: 
fangender Zerfegung. Ebenſo Monticelli’s Beudantit nad) dem 
franzöfifchen Mineralogen Beudant benannt, und nah Rammels⸗ 
berg und Breithaupt auch der Cancrinit, melden G. Roſe 
(1839) entbedt und nach dem ruſſiſchen Miniſter Grafen Cancrin 
getauft hat. 

Gehlenit nach dem Chemiter Gehlen von Fuchs benannt und 
von ihm beſtimmt 1816. Dieſes Mineral wurde zuerſt von dem Mi⸗ 
neralienhändler Friſchholz aus dem Faſſathal nach Münden gebracht. 
Fuchs bat ihn zuerft analufirt und weil nur die Sauerftoffmengen 
der Mifchung mit beftimmten chemifchen Verhältnißmengen timmen, 
wenn fie von ber Kalkerde und dem Eifenogyb vereinigt werden, fo 
entnahm. er davon das beftehende Verhältniß des Vicarirens (da ber 
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Eifenorydgehalt nur 6'/, Procent, fo ändert fidh wenig, vb ſolches 
oder Eiſenorydul angenommen mir.) Ich babe das Mineral im 
Jahre 1825 analyfirt, in Debereinftimmung mit den-fpäteren Analgien 
von Damour, Kühn und Rammelsberg. 

Die Mifchung ift weſentlich: Kieſelerde 31, Thonerde 21, Eifen- 
oxyd 5, Kalkerde 37, Talkerde 8, Wafler 3. — Descloizeaur bat 
die Kryſtalliſation als quabratifch beftimmt (1847). 


Humbolbtilith. Das Mineral wurde von Monticelli und 
Eovelli zu Ehren X. v. Humboldt getauft, als biefer im Jahre 
1822 nad) Neapel fam. Ihre chemifche Analyfe war unrichtig, wie 
ich 1833 gezeigt habe und Damour beitätigte. Meine Analyfe gab: 
Kieſelerde 43,96, Thonerbe 11,20, Eiſenoxydul 2,32, Kalkerde 31,96, 
Talkerde 6,10, Natrum 4,28, Kali 0,38. — Veſuv. 

Eine nähere Beſtimmung der Kryſtalliſation gab Descloizeaux (1844). 

Hieher gehört, mit Austauſch eines Theils der Thonerde durch 
Eiſenoxyd, der Melilith, welchen Fleurieun de Bellevue zuerſt 
beſtimmt und nach der Honigfarbe benannt hat (1800) und welchen 
zuerſt (1820) Carpi, jedoch mit unrichtigen Reſultaten, analyſirt hat. 
Correcte Analyſen hat Damour geliefert (1844) und mit Desclor 
zeaug gezeigt, daß der Melilith zum Humboldtilith gehöre. Brooke 
hat den Humbolbtilitb nad Dr. Sommerwill — Sommermillit 
genannt. 


Sarkolith, von occoẽ, oupxos, Fleiſch, wegen der Fleiſchfarbe, 
und Aldog, Stein. Bon Thomfon benannt (um 1807), wurde 
zuerft von Baugquelin (1807) analyfirt. Die Brobe mar von 
Montechiv Maggiore im Bizentinifchen. Bauquelin gibt 21 Brocent 
Waſſer an. 9. Rof e analpfirte (1822) einen fogenannten Sartolith 
aus dem Faſſathal und fand die Mifchung mit der bes Analcim über: 
einftimmend, mie auch Hauy ſolches kryſtallographiſch ſchon 1807 er: 
wieſen hatte. Brooke beſtimmte (1831) die Kryſtalliſation des Sar⸗ 
kolith vom Veſuv als quadratiſch (mit pyramidaler Hemiedrie) und 
Breithaupt Hält ihn (1842) für identiſch mit dem Humboldtilith. 


BWaflerireie kieſeiſaure Verbindungen. 443 


Bis dabin war der eigentlihe Sarkolith noch nicht analyfirt worden 
und Seacchi (1843) bat mit einer genauen Analyfe zuerft gezeigt, daß 
das Mineral fein Waller enthalte, alſo vom Analcim, Gmelinit und 
Ehabafit, womit es verwechſelt worden, weſentlich verſchieden fen. 
Rammelsberg Hat (1860) die Analyſe Scacchi's beſtätigt. Die 
Miſchung iſt weſentlich: Lieſelerde 40,41, Thonerde 22,45, Kallerde 
33,06, Natrum 4,09. — Hat die Granatformel. 

Außer Brooke haben Heſſenberg, v. Kokſchar ow und Ram—⸗ 
melsberg bie Kryſtallifation unterſucht. 


Barſewit, von G. Roſe in ben Barſow'ſchen Goldſeifen im Ural 
entdedt und nach dem Fundort benannt (1842). Die Miſchung iſt: 
Kieſelerde 49,26, Thonerde 32,84, Kallerde 17,90. 


Wernerit. Zuerſt von dAndrada Skapolith, von wxrdmog, 
Stängel, benannt, von Abilgaard Rapidolith, von ders, Ruthe, 
dünner Stod, von Hauy Baranthin zum Theil von zapyaw den, 
verblühen wegen bes Berluft des Glanzes; Lint hat den Namen Wer: 
nerit gegeben. Die erften Analyſen find von Simon, John (1810) 
and Zaugier, einige Barietäten von Pargas unterfuchte Nordenſkibld 
(1821) und in größerem Umfang Hartwall (Perieul. chem. miver. 
de Wernerito. Abose. 18%), Th. Wolff (De composit. fossil. 
Ekebergitis, Scapolithi et Mejonitis. Berol. 1843), Hermann (1858) 
und von ©. vom Rath, welcher 13 Barietäten analyſirte (1853). 
Da das Mineral fehr zur Bermwitterung geneigt ift, fo ift es ſchwer, 
eine Normalmiſchung feftzuftellen, es fcheint, daß der urfprüngliche 
Wernerit darin mit dem Mejonit übereinlomme. Wander enthält 
übrigens bis 8 Procent Natrum, mander 7 Procent Kali, fo daß 
jedenfalls mehrere Species unter dem Namen Wernerit bis jegt ver: 
einigt find. Hauy, welcher die Kryftallifation beftimmte, hat noch 1822 
Wernerit und Baranthin als Species getrennt, Monteiro hatte ſchon 
1809 aufmerffam gemacht, daß beide zu 'nereinigen feyen. — v. Rot: 
fharom bat die ruffiichen Wernerite ausführlich bejchricben. (M. IL) 

Zippe gibt (1834) für die Kryſtalle trapezoedriſche Hemiedrie 
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an, dv. Kokſcharow nimmt fie als pyramibale. — Zum Wernerit 
gehört nach der Analyfe von 2. Stadtmüller (1849) der Rut: 
talit von Bolton in Maſſachuſets, welchen Brooke (1824) nad) dem 
Profeſſor Ruttal benannte; der Glaufolith, von YAavadg grün: 
lichblau und A/dos Stein,. vom Bailalfee, melden Bergemann 
. (1828) als eigene Species aufgeftellt (nad Brooke fol er übrigens 
nach einem rhombifchen Prisma von 143°. 80° ſpalten). Es gehören 
ferner bieber der Baralogit Nordenſkislds (nah Kenngott) 
und nad v. Kokſcharow der Stroganomwit, -weldden Hermann 
nad dem Grafen Stroganow, Präſidenten ber kaiſerlich Mos— 
kauiſchen naturforfchenden Gejelichaft benannt hat. Als mehr ober 
weniger zerſetzte Wernerite find zu betrachten: ber Algerit von 

Franklin, nach dem Entdecker Alger von ©. Hunt benannt (1849). 
der Atheriaftit von Arendal, von dUepleorog, nicht beobachtet, 
überjehen, von H. Weibye (1850), der Eouzeranit von Couzeran 
in den Pyrenäen, zuerft von Charpentier bejchrieben und von 
Dufrenoy meiter unterfudt (1829). 

Der Dipyr d. h. nad Hauy doublement susceptible de l’ac- 
tion du feu. Auerft bei. Mauleon von Lelievre und Gillet-Lau— 
mont (1786) aufgefunden. 

Cordierit. Buerft von Eordier in Spanien am Cap de Gates x. 
aufgefunden und wegen feines Dichroismus — Dichroit benannt 
(1809). Werner nannte ihn Jolith von zow das Veilchen, wegen 
der Farbe, Gadolin nannte ihn zu Ehren des Grafen Steinbeil 
— GSteinbeilit. Der Geylanifche heißt au Luchsſapphir. 

Sordier und Haup. hatten feine Kryftallifation für beragonal 
genommen, Mohs beftimmte fie zuerſt richtig. Größere Arbeiten 
darüber lieferten Tamnan (Bogg. Ann. 12. 1828) und Hausmann 
(Ueber die Kıyftallformen des Sordierits von Bodemaid in Bayern. 
Göttingen 1859). 

Der Cordierit wurde zuerft von 8 Gmelin und Stromeyer 
(1819) analyfirt, welcher auch den -fogenannten harten Fahlunit 
von Fahlun mit ihm vereinigte. Weiter haben ibn C. Schüg (1841), 
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Jackſon und Scheerer (1846) analyſirt. Scheerers Analyfe der 
Barietät von Kragerde in Norwegen gab: Kieſelerde 50,44, Thon: 
erde 32,95, Eifenoryb 1,07, Tallerde 12,76, Kalkerde 1,12, Waſſer 1,02. 
Ueber die Eigenfchaft des Cordierit, das Licht zu polarifiren, 
ſchrieb Marz (Pogg. 1826). Daß er nad drei rechtwinklichen Rich: 
tungen bei durchfallendem Lichte verichiebenfürbig fey, bat Sir John 
Herichel beobachtet (1829) und W. Haidinger hat dieſe Eigenſchaft 
in feiner Abhandlung über den Pleochroismus (1845) weiter befprochen. 
Ich babe ihn in dieſer Beziehung mit dem Stauroſtop unterſucht 
(Mündn. Gelehrte Any. 1856). 

Der Sordiesit mander Funborte ift zur Serfegung geneigt und 
dergleichen veränderte Barietäten wurden und werben theilweife noch 
für befonbere Species gehalten. Sie find befonbers von Th. Scheerer 
unterfucht worden, welcher aus: den Refultaten eine eigenthümliche Art 
von Iſomorphie folgerte (1846), die er die polymere genannt bat. 
Er bat fie für die Dichroitgruppe in ber Art angeivendet, daß er 
annahm, daß 1 Atom Talkerde durch 3 Atome Waſſer ifomorph ver: 
treten werben fönne. Dagegen haben Naumann, Haibinger, Ram: 
melsberg und andere Einwendungen gemacht und ich habe das Bes 
treffende in einer Abhandlung über Iſomorphie, Dimorpbie, Polymerie 
unb Heteromerie (Münd. Gelehrte Anz. 1850) ausführlich beiprochen. 
Die Mineralien, welche als mehr oder weniger veränderte Dichroite 
anzufeben, find: Afjpafiolitb von SKragerde in Norwegen, von 
aosnaLouns, umfafeen, und Aldos, wegen des Vorkommens mit 
waflerfreiem Cordierit. Bon Scheerer beftimmt und benannt (1846). 

Chlorophyllit von Abo, von KAwpös grün und Yullor 
Blatt, von Bonsborf beftimmt (1827), von T. Jackſon benannt. 

Esmarkit von Brewig, nah Esmark benannt und beflimmt 
vorn Erdmann (1841). 

Fahlunit, bereits oben erwähnt. Nach Hunt gehört hieher 
ober fteht nahe der Huronit, nad dem Huronſee benannt, von 

Thomſon (1885), 
@igantolith, wegen der großen Kryſtalle, von Tamela in 
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Finnland; von Nordenſkiöld entdedt und. beſchrieben (1837). Binit, 
vom Piniftollen bei Schneeberg benannt. Wird ſchon von Karſten 
(1800) erwähnt und ift von Klaproth, C. Gmelin u. a. analyſirt 
worden. 

Praſeolit, von wocaros, lauchgrun, und A/dos Stein von 
Breivig in Norwegen. Entvedt von Eſsmark dem jüngern und ana- 
Igfirt von Erdmann (1841). Weißit zu Ehren bes Profeſſor Weiß 
benannt und. beftimmt von Trolle: Wachtmeifter (1827). Findet 
fih bei Fahlun. 

Auch der Pyrargillit Nordenſkiölds (1832) fol zerſetzter 
Eorbierit feygn. Der Rame ift von #V0 Feuer und argilla, Thon, 
weil er beim Erhitzen Thongeruch gibt. Finnland. 


Lencit. Bon Aevxög weiß. Unter diefem Namen zuerft von 
Werner aufgeftelt und von Klaprotb (1797) analyſirt. Klap— 
roth entdedte darin zum erjtenmal im Mineralreich das Kalt, wel: 
ches man big dahin als dem Pflanzenreich ausſchließlich eigen gebalten 
hatte. Er jchlug deßhalb auch vor, den Namen Pflanzenallali in Kali 
umzuändern und ftatt Mineralalfali (für die Bafis der Soda 2c.) den 
Namen Natron zu brauden, Seine Analyje ftimmt mit den jpäteren 
von Arfvedfon, Amdejew, Abich 2c. fehr nahe überein. Die 
Miihung ift: Kiefelerde 55,58, Thonerde 23,16, Kali 21,26. — 
Abich gibt in einem Leucit 8,83 Procent Natrum an (und 10,4 
Kali). Die gewöhnlichen Varietäten enthalten nur Spuren ober fehr 
geringe Mengen von Natrum. — Hauy hat ihn Amphigen, von 
&upl doppelt und yeved Abftammung, weil er nad dem Würfel 
und zugleich nad) dem Rhombendodekaeder fpaltbar fey (mas wohl 
wenig beobachtet worden ift). Man fennt bisher nur das gewöhnliche 
Trapezoeder als feine Kryftallform. 


Labrador, nach der Küſte von Labrador als einem Hauptfundort 
benannt. Labrador : Zeldipatb bei Karften (1800). Labraberften 
bei Werner. Klaproth bat ihn zuerft (1815) analyfirt, im AL: 
gemeinen mit ähnlichen Rejultaten, wie ſpätere Chemiker. Weientlich: 
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Kieſelerde 53,42, Thonerde 28,71, Kallerde 12,35, Natrum 4,52. — 
Einen natrumfreien von Eraby bei Pargas (Ersbyit) hat Norden 
ſtiöld (1820) amalyferk. 

Die Kryſtalliſation des Labrador hat zuerft &. Roſe (1823) 
genauer beitimmt. — Der farbenfpielende von Labrabor var um 1775 
befannt; im Sabre 1829 hat einen folden Rozdenflidin in Finn- 
land bei Ojamo entvedt, deflen Farben auf ſcharf begränzten polygo⸗ 
nalen Stellen ſchilern. Heſſel bat (1827. Kaſtners Arch. 10) über 
das Farbenſpiel Unterfuchungen angeſtellt, ebenfo Senf (1880). 

Bei Peterhof in ber Nähe von Peteröburg wurde dergleichen 
farbenjpielender Labrador um 1780 vom General v. Bawr, und im 
Jahre 1784 von dem General v. Bohlen entdeckt. Bon diefem Steine 
finden ſich noch gefchnittene Tifchplatten in Petersburg. In die Nähe 
des Labrador gehört der fogenannte Sauffurit oder Jade. Den erften 
Ramen gab ihm Th. v. Sauffure (1806), feinem Bater zu Ehren, 
ver ihn zuerft am Genferſee (Zemanfee, daher auch Lemanit) fand. 

Den Namen Nabe erhielt eine Barietät, welche man für Nepbrit 
bie. Da man unter amdern Eigenſchaften biefem Stein auch die 
Heilung bes Hüftwehs zufchrieb, fo nannte man ihn aud) lapis ischie- 
ticus, italienijch pietra ischada, woraus die Franzofen Jade bildeten, 

Er wurde ſchon 1787 yon Höpfner analyfirt, dann von Sau: 
fure dem jüngern. und 1807 von Klaproth. Höpfners Analyfe war 
ganz warichtig. 

Anorthit, von Evopgd6g, nicht rechtwinllich, in Beziehung auf 
die Spaltungsverhältnifie. Beitimmt und benannt von ©. Roſe 
(1823), der ihn auch analyfirt hat. Abich bat ihn (1841) mit ſehr 
äbnlichen Refultaten analyfirt. Rofe fand ibn am Monte Somma, 
Forchhammer beobachtete ihn (1843) in großen mwohlausgebilveten 
Kryſtallen in vullanifchen Tuffen aus Island, Shepard und Ram: 
melsberg baben ihn (1848) als Beitandtheil des Meteorſteins von 
Juvenas nachgewiefen, wovon er etwa 36 Procent ausmacht (mit 
Augit. 2c.). 

Die Kryſſtalliſation ift von ©. Roſe und neuerlich von %. 
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Heffenberg (Mineral. Notizen) beftimmt worden. Die Rdrung ik: 
Kieſelerde 43,70, Thonerde 36,44, Kallerde 19,86. 

Monticelli und Sovellt, unbelannt mit Nofe'3 Veſtimmung 
ftellten im Sabre 1825 den Anortkit als eigene Species unter dem 
Namen Ehriftianit auf, nad dem Prim; Chriftian Friedrich 
von Dänemark, welcher fi bamals in Neapel auffielt und mit 
ihmen den Beim befuchte. 

Als Anortbite ober doch nahe ſtehend gelten folgende Mineralien: 

Amphodelith, von «up, doppelt, und ddeAdc Spiek, von 
Lojo in Finnland, beftimmt von Norbenftidld (1832): 

Bytownit nah dem Yunborte Bhtown in Obercanada, von 
Thomfon beitimmt (1837). 

Diploit, von dewloog, doppelt, von zweierlei Spaltungs 
flächen, nah Breithaupt; Brooke, der das Mineral zuerſt be 
fchrieb, nannte es nach dem Finder C. 3. Latrobe — Latrobit 
(1824). Ehr. Omelin bat ihn analyfirt (1826), Der Fundort ifl 
die Inſel Amitok an der Küſte von Grönland. 

Indianit aus Indien, danach ber Name. Zuerſt von Bour: 
non befchrieben (1802). — Chenevir und Laugier haben ibn 
analyſirt. 

Lepolith, von Adwog () Rinde, Schale und Addog Stem, 
und Lindfayit (Linföit) nach der Lindfaygrube in Finnland benannt, 
ftehben nah Hermann ſowohl in Kryitallifation ale Mifchung dem 
Anorthit jehr nahe (1849). Der Lepolit ift zuerft von Nordenſkiöld 
(1842), der Lindfayit von Komonen (1843) beftimmt worden. Nach 
Breithaupt ift ber leßtere eine Pfeudomorphofe von Lepolit. 

Polyargit, von oA viel und aoyös fehimmernd, auch 
Rofit und Rofellan von der NRofenfarbe, ift von 2. Spanberg 
beftimmt und analyfirt worden (1840), Findet fi Bei Aber in 
Schweden. 

Wilſonit nach dem engliſchen Chemiler Wilſon benannt und 
beſtimmt von Hunt (1854). Aus Canada. 

Orthoklas, von Öedös rechtwinllih und Ada, fpalten, 
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Breithaupt. Feldſpath der älteren Mineralogen. Bei Ralle 
rius (1778) Spathum scintillens. Cronſtedt glaubte ihn aus einer 
thonigen Erde verhärtet, Wallerius ift geneigt, ihn für eine Mi- 
chung von Flußſpath und Quarz zu halten. Seine Krbftallifation 
war damals noch faft unbekannt. Es wird nur ein Spathum. sein- 
tillans rhomboidale angegeben. Profefior Pini von Mailand publi: 
cirte im Jahre 1779 eine Abhandlung über die Syelbfpathe von Baveno 
(Memoire sur des nouvelles eristallisations de Feldspath ete.), in 
welcher ex eine fehr unvolllommene Befchreibung diefer Kryſtalle ver: 
fucht und mehr oder weniger Tenntliche Abbildungen derfelben gegeben 
hat. — Haup (1801) nahm als Stammform ein ſchiefes Prisma 
an, wie es die Epaltungsrichtungen geben und beftimmte ben Winkel - 
der Tlinodiagonalen Fläche M zur Enpflähe P = 90% und zur Pris: 
menflähe T = 120°. Er beichrieb 12 Combinationen und. dreierlei 
Hemitropieen. Weiß bat die Krufallifation ausführlich entwidelt - 
(Abb. der Berl. Alad, 1816, 1820, 1835, 1838). Er nahm als 
Stammform das befannte Hendyoeder an (m: m = 1180 50‘, p:m 
= 110041). ©. Rofe (1823) und Kupffer (1828 Pogg. 13) haben 
die Meflungen vervollftändigt. Die intereffanten Karlöbaber- Zwillinge 
bat Weiß erläutert (1814 Schwgg. 10). Mohs nahm als Stamm: 
form eine klinorhombiſche Pyramide an (1820). Mehrere neue Zivil: 
lingöbilbungen bat Breithbaupt befannt gemacht (1868. Berg: und 
Hüttenmänniiche Zeitung). Die Analyſen des Orthoklas von Wiegleb 
(1785), Heyer (1788), Morell (1788) und Weftrumb (1790) 
gaben keinen Gehalt an Allali an. Den Kaligehalt fanden zuerft 
V. Rofe und Bauquelin, welcher den ſiberiſchen Orthoklas analy: 
firte. Klaproth hat weiter mehrere Varietäten analyfirt und fommen 
feine Reſultate mit denen Tpäterer Analptiler im Wefentlichen überein. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 65,21, Thonerde 18,13, Kali 16,66. 
— Der grüne fiberifche (Amazonenftein) entbält eine Spur von Kupfer: 
"amd; viele Varietäten haben einen Heinen Theil des Kali durch Ratrum 
vertreten. — Deleffe fand in den meilten Feldſpathen Spuren orga⸗ 
nifcher Eubftang. Auf pyrochemiſchem Wege entitanden, Tennt man 
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Orthoklaskryftalle von Sangerhaufen aus einem Supferbochofen und 
von Stolberg am Harz aus einem Eiſenhochofen. Die erfteren bat 
Hausmann 1810 und 1834 beobachtet, die leteren fern Sohn (um 
1847). Sie find von Heine (wahrſcheinlich nicht richtig). und von 
Abich und Rammelsberg analyfiri. worden. 

Daß ver Feldſpath des meiſten Granits nicht pyrogener Natur 
ſey, haben Volger, H. Roſe u. a. erwieſen. 

Zum Orthoklas, welcher von Pini auch Adular (nad dem 
Berg Adula in der Schwein) benannt worden iſt, gehören nachſtehende 
Mineralien: 

Der Valencianit, nach der Grube Valenciana in Mexiko, von 
Breithbaupt benannt (1832). 

Der Mikroklin, von wmugds Mein, ivenig unb Adre neigen, 
von Breitbaupt (1882). FJundort Arendal. 

Der Chefterlith von Chefter in Pennſylvanien Beftimmt von 
Both ift nach ver Analyſe von Smith und Brufb Drthollas. 

Murdifonit nad dem Geologen Murchiſon von Levy (1834). 
Bon Heavitree bei Exeter. | 
Rhyakolith, von »WGeek Lavaſtrom und Aldos, von G. Roſe 

(1833). Er ſpricht (1852) die Meinung aus, daß das Mineral mit 
Rephelin gemengt und Feine eigenthümliche Species fen: 

Der Erytbrit, von Spudeods, rot, von Th. Thomfon 
(1844). Bon Elybe bei Biſhopton. — Auch deſſen Perthit von 
Berth in Dbercanada gehört nah Dana hieber. 

Der fogenannte Monpftein und ber Sonnenftein, welde zu 
Ringfteinen geichliffen werden, gehören ebenfalls dieſer Species an. 
Der Schiller des Sonnenfleins rührt nad Th. Scheerer (1845) und 
Kenngott von eingemengten Schuppen ‚von Eifenglan ober von 
Böthit her. Der Sonnenftein ift 1780 von Roms be l'Isle auf 
der Inſel Sfeblowatoi im weißen Meere, in ber Nähe von Arkhangel 
entdeckt worden. 

Albit, von albus, weiß. 

Dieſe Species iſt von chemiſcher Seite zuerſt von Eggertz (1819) 
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durch Auffinden des Natrumgehalts und von kryſtallographiſcher Seite 
vurch ©. Rofe (1823) darakterifirt worden. Die fpäteren Andlyfen 
von Yıcinus, Stromeyer (1821), dr. Tengftröm (1823), 
G. Roſe, Abi u. a. haben weſentlich dieſelben Refultate gegeben, 
welche Eggertz von ber Analyfe des Albit von Finbo bei Fahlun 
erhielt. Die Miſchung ift die bes Orthoklas mit ſtbchiometriſchem 
Austauſch des Kali's gegen Natrum. Kieſelerde 69,23, Thonerde 
19,22, Natrum 11,55." — Ueber feine Kıyftallifation baben Neu⸗ 
mann, Breithbaupt, Kapfer, Hejlenberg u. a. gefchrieben. 
Brooke nannte ihn nad Profeſſor Cleaveland — Cleavelandit, 
Breithbaupt, Tetartin, von reraorn, Biertelmaß, Viertel, in 
Beziebung auf die klinorhomboidiſche Kruftallifation. Hieher gehören, 
zum ‘Theil mit Austausch Heiner Mengen des Ratrums durch Kali: 

Der Berillin, von weourimwns, ſich ringsum neigend, in Be 
ziehung auf die Lage der Endflächen ver Priamen. Bon Breitbaupt 
(1824) als eigene Species aufgeftellt und von €. &. Gmelin (1824) 
analyfirt. . 

Der Loxoklas, von Aokds ſchief md Aa Spalten von Breit 
haupt (1846), analufirt von Bruſh und Smith. 

Der Hypoſklerit, von Oro unter und oxAncog hart, von 
Breithbaupt (1832) nad) ver Analyfe von Rammelsberg. 

Der Berifterit, von swspıorep& die Taube, wegen ber wie 
am Hals einer Taube fchillernden Farben. Bon Thomſon (1843) 
als Species aufgeftellt. Fundort Pertb in Obercanada. Nach der 
Analyſe von Hunt. 

Dligstiad, von OAsyög wenig und Ad fpalten, von Breit 
haupt (1826). Berzelius erwähnte ihn fchon 1825 in feinem 
Jahresbericht als ein neues Mineral, weldes Dalman im Granit 
zu Danvils:Zol bei Stodbolm aufgefunden bat und welches er jpäter 
Ratrumfpodumen nannte. Er machte auch fchon aufmerljant, daß das 
Mineral wahrjcheinlih oft mit Feldſpath verwechſelt worden ſey. 

Mit der Analyſe von Berzelius ſtimmen im Weſentlichen die 
ſpaͤteren von Hagen, Francis, Chodnew, Scheerer u. a. überein. 
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Die Miſchung iſt, mit mehrfachem Wechſel im Kalk- und Natrum 
gehalt, annähernd: Kieſelerde 63,01, Thonerde 23,86, Kalkerde 4, 24, 
Natrum 8,40. 

Hieher gebören der Hafnefjordit von Safnefjorh in Island 
und der Unionit von Unionville in den Vereinigten Staaten.. 

Heffenberg, welcher zu jämmtlichen der Feldſpathgruppe gebö- 
rigen Species kryſtallographiſche Beiträge geliefert hat (deſſen Mineral. 
Notizen) ift der Meinung, dab der Oligoklas Teine eigenthümliche 
Kryftallifation zeige und ein veränderter Albit oder Perillin fey. 

Nah Deville ift ver Andefin aus den Corbilleren der Andes, 
ein mehr oder weniger zerfegter Dligoflad. Abich hat ihn (1841) als 
eine eigene Species aufgeftellt. 

Vergl. über die obige Felbfpathgruppe Abich in Pogg. Ann, L. 
und Frankenheim in Leonhards N. Jahrb. 1842. — Ueber bie 
Zwillingsgeſetze der klinorhomboidiſchen Felbfpäthe |. G. E. Kayſer 
in Pogg. Ann. B. 34. 1835. Weber ihre Miihung: Th. Scherrer 
in Leonh. Jahrb. 1854. Sie geben nad feiner Anficht Belege zur 
polymeren Iſomorphie und scheinen mehrere ‚auch in ber Syorm des 
Wernerit3, alfo dimorph, zu kryſtalliſiren. 

Hyalophan, von Varog Glas und pardg ſcheinend, von Sar⸗ 
torius v. Waltershauſen (1855) iſt der Form nach ein Feldſpath 
(dem Orthoflas ſehr ähnlich) und zeichnet fich in der Müchung durch 
einen bedeutenden Gehalt an Baryt aus: Er ift von Waltershaufen, 
Uhrlaub und Stockar-Eſcher analgfirt worden und hat der letztere 
gezeigt, daß die früher angegebene geringe Menge Schtwefelfäure in 
reinen Kryftallen nicht vorfomme. Die Miſchung iſt, das Kali zum Theil 
durch Natrum vertreten: Kiefelerve 52,1%, Thonerde 21,73, Baryterde 
16,19, Kali 9,96. Bis jeht nur im Binnenthal in Wallis gefunden. 

Als vulfanifche amorphe Gläfer feldſpathiger Mineralien gelten 
der Obſidian und Bimöftein, der Pecftein und Perlſtein. 

Obſidian. Einen lapis Obsidianus, nah Obſidius, ber ihn 
aus Aethyopien gebracht hatte, benannt, erwähnt ſchon Plinius. 
Ueber den Obſidian bat im Jahre 1768 Caylus eine Abbandlung 
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geſchrieben. Bergmann erwähnt ihn, als unter bem Ramen Is⸗ 
tändiſcher Achat bekannt, in feiner Abhandlung: De productie 
Vulcanieis. Opuse. IV. 204, und giebt auch eine Analyſe mit 
69 kieſeliger, 22 thoniger und 9 Eiſen-Erde. Er wurde weiter von 
Etule (1797), Trommsdorff und Abilgaard unterſucht, aber 
erft Klaprotb und Vauquelin fanden den Kaligehalt. In neuerer 
Zeit hat ihn vorzüglid Abich (1843) analyfirt, Murdoch (1846), 
Deville, Erdmann u. a. | 

Der Obſidian war fchon den alten Griechen befannt, welche ihn 
zu Pfeilſpitzen u. dergl. benützten. Die alten Merilaner haben ihn 
in ähnlicher Weiſe gebraucht und in einem Schreiben von Corte 
(von 1520) an den Kaifer Karl V. wird erwähnt, daß in Mexiko 
Barbiere mit Obſidianmeſſern rafiren. Er wird zu Schniudgegen: 
ftänden, Dofen, Spiegeln u. bergl. geſchliffen. — Daß der Obſidian 
ein raſch abgefühltes Glas fen, zeigt eine Beobacktung Damours, 
(von 1844), wonach ein Obfivian beim Zerjägen plötzlich mit einer 
ftarlen Detonation zerſprang und -zerfplitterte (Comptes rendus). Ich 
babe mit einem Marelanit, fo genannt vom Fundort am Bache 
Marelanfa in Kamtichatla, ähnliches beobachtet. Es wurden aus 
einem runbliden Stüde zwei Blatten geſchnitten, deren eine beim 
Poliren rings am Rande zerfplitterte, das Innere aber unverfehrt 
blieb. Dieſe Platte zeigte fih im Stauroskop einfach brechend, mwähr 
xend die ganz, auch am Rande, erhaltene beutliche Spuren von 
Doppelbrehung gab, wie ein raſch gefühltes Glas. (Mündjener Ge: 
lehrte Anzeigen 1855). 

Den Pediftein, vom Settglang benannt, erwähnt Schulze 
(1759) und Pötzſchen (mineralogifche Beichreibung der Gegend um 
Meiften. 1779). Wiegleb und Gerhard haben ihr zuerft analyfirt, 
aber ſehr unvolllommen. Sie erwähnen fein Allali. SKlaproth 
analyfirte den PBerhftein vom Meißner (1802) und giebt 1,75 Procent 
Ratrım an. D. 2. Erdmann analyfirte ihn (1832), dann Knor, 
und unter den neueren Deleſſe, v. Hauer, Jackſon, Scheerer u.a. 
Die. Miſchung gleicht der des Obfibian. 
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Der Berlftein, von ber Törnigen Struktur und dem perlen: 
ähnlichen Anfeben benannt. Er wird von Dolomieu (Reife nach 
den lipariſchen Inſeln 1788) erwähnt, Spallanzani (1786), Se 
vergin (179), Fichtel (1791) u. a. 

Klaproth analyfirte den ungariſchen Berlitein (1802), ferner 
Bauquelin, Erbmann (1832), Deleſſe, S. v. Walter“ 
hauſen u. a. 

Die Analyſen zeigen feldſpathähnliche Miſchung. Hieher gehören 
der Sphärulit, von der kuglichen Geſtalt, der Baulit, nach dem 
Berge Baula in Island von Forchhammer benannt (1842) und 
der Rrablit Forchhammers, vom Bullan Krabla auf Jaland benannt. 

Der Bimsſtein ift das ſchaumige Glas dieſer Geſteine. 

Siebe die größere Abhandlung von D. 2. Erdmann in deflen 
Sournal für Chem. B. 15. 1832, - 

“ Teiphen, von Tompanns, dreifach erjcheinend, von Hauy bes 
nannt (1801). Zuerft von d'Andrada (um 1799) unter dem Namen 
Spobumen, von omddrog, afchfarbig, erwähnt, Bauquelin, 
Berzelius, Hifinger und U. Vogel, die ihn zuerft analyfir: 
ten, entging das Lithion, welches Arfvedjon (1818) darin nad 
gewieſen hat. Man kannte zuerft die Varietät von Utön. 1817 wurde 
durch v. Leonhard und U. Vogel die Varietät aus Tyrol bekannt, 
welche Vogel analyfirt bat. 1825 entdeckte Nuttal das Mineral 
zu Sterling in Maſſachuſetts. Das Allali betreffend, fo gaben 
Bauquelin in feiner erften Analyje, und ebenjo Berzelius und 
Hifinger gar feines an, fpäter fand Bauquelin Kali und Vogel 
ebenfalls, nachdem aber Arfvenfon. das Lithion gefunden hatte, 
fanden Stromeyer und Regnault nur Lithion, und erft Hagen 
(1840) zeigte, daß neben dieſem auch Ratrum in Kleiner Menge ent: 
halten jet. 

Hauy und Broote fonnten nur das Spaltungeprisme beftimmen, 
im Jahre 1850 aber entdedte Eben Weets bei Norwich in Maſſa⸗ 
chuſetts große ausgebildete Kruftalle dieſes Minerals, welche von 
Dana beitimmt und gemeilen und als bomdomorph mit den Augit: 
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tryſtallen erlannt worden find. — Bruſh bat dieſen ſowie den Spo⸗ 
dumen von Sterling analyfirt. — Die Miſchung iſt (mit Vertretung 
eines Heinen Theild des Lithion dur Ratrum) weſentlich: Kieſel⸗ 
erde 64,98, Thonerde 28,88, Lithion 6,14. 


Petalith, von werarov, Blatt. Ueber diefes von d'Andrada 
auf Utön entbedte und benannte Mineral blieb man lange in Unge⸗ 
wißheit, bi8 Svedenſtierna baflelbe im Sabre 1817 bei einem 
. Befuch jener Inſel wieder fand. Arfvedſon hat es analyſirt und 
darin ein neues Allali entdeckt (1818), welches er Lithion (von 
Al$og, Stein) nannte, Stromeyer und Regnault (1839) ana- 
Infirten ihn mit ähnlichen Refultaten, Hagen (1839) zeigte, daß er 
auch Natrum enthalte. Die neueren Analyſen ſind von Smith und 
Bruſh, Rammelsberg und Plattner. 

Die Miſchung nähert ſich: Kieſelerde 78,29, Thonerde 17,40, 
Lithion 3,18, Natrum 1,13. Eine Varietät von Elba kat Breit— 
haupt Kaftor genannt (wegen des Zufammenvorfommens mit einer 
. andern Species, die er Pollux taufte). Die Kruftallifation ift nur 
unvolltommen belannt. | | 


Gruppe der Glimmer. 

Die Slimmer find bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit 
dem Tall und Gyps vertvechfelt worben. Als Glacies Mariae findet 
man Glimmer bei Em. König erwähnt, 1687, und U. Hiärne 
führt Lepides micacei an, 1694. Mica bezeichnet im Lateinifchen 
etwas im Sande wie Glas ober Silber ſchimmerndes. Als Mica 
findet fih ber Glimmer bei Y. Woodward, 17238, dann als Vitrum 
Buthenicum, worüber Stange 1767 eine Abhandlung geichrieben 
bat (Minteralogiiche Beluftigungen.- 8. 5). 

Wallerius (1778) bat Glimmer und Tall beftimmter getrennt 
als feine Vorgänger. Er führt an, daß man ihn Giacies Marine 
nenne, weil man Bilder und Statuen der heiligen Jungfrau mit 
feinen glänzenden Schuppen beftreue und ziere. 

Bergmann bat ihn vor dem Löthrohr unterfucht (1792) und 
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analyfirt; Kirwan, Vauquelin und Chenevir (1800), haben 
ebenfalls Analyſen geliefert, bie mehr ‚ober weniger fehlerhaft und 
feines Alkaligehaltes erwähnen. 

Genauere Analyſen gab. Klaproth (1810) und madite auf den 
Unterjchied des tafferbehaltigen und talkerdefreien Glimmers aufmerf- 
fam und auf den bebeutenden Kaligehalt. Die analyfirten Varietäten 
waren ein Muskowit aus Sibirien und ein Biotit von: baber, ferner 
der Lithionit vor Zinnwald, in welchem ihm das Lithion im Kalı 
entging. 

Km Jahre 1816 machte Biot auf das verſchiedene Verhalten der 
Glimmerarten im polariſirten Licht aufmerffam und daß fie in zwei 
Klaſſen zerfallen, nämlid in ſolche mit einer optiſchen Are und in 
ſolche, wo ſich deren zwei in verſchiedenen Winkeln kreuzen, ferner, 
daß die erſte Klaſſe ſich durch einen großen Gehalt an Talkerde aus: 
zeichne (Mémoire sur l'utilito de la polarisstion de la lumière ete). 
Einige Jahre nachher (1820) analyfirte H. Roſe mehrere Glimmer⸗ 
arten und fand, daß ſie etwas Flußſäure enthalten, gleichzeitig ana⸗ 
lyſirten C. G. Gmelin und P. A. Wenz den Lepidolith und fanden 
deſſen Gehalt an Lithion und Flußſäure. Gmelin beobachtete (1824) 
auch, daß ſich die lithionhaltigen Mineralien überhaupt dadurch charalk⸗ 
teriſiren, daß ſie die Flamme purpurroth färben, wodurch man ein 
leichtes Kennzeichen gewann, Lithionglimmer von andern zu unterſcheiden. 

Die Varietäten des einachſigen Glimmers von Monroe m Neu: 
York, Miast und Karoſulik in Grönland analyſirte ich im Sabre 1827 
und zeigte wie dieſe Glimmer von den zweiarigen dadurch chemiſch zu 
unterſcheiden ſeyen, daß fie von concentrirter Schwefelſäure im Kochen 
zerſetzt ‘werben, welches bei den letzteren nicht. geichieht. 1839 hat 
Syanberg mehrere Glimmer analvfirt, ferner Bromeis, Rofales, 
Chodnew u.a. Die Lithionglimmer find von Turner, Regnault, 
Rammelöberg u. a. unterfucht morben. "Gegenwärtig kennt man 
gegen 100 Analyjen diefer Mineralien, welche gleichwohl noch nicht 
zu fiheren Formeln geführt haben. Rammelöberg hat bie meiften 
berechnet. Die Species ober Gruppen naheftehender Epecies find: 
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1. Bist oder einariger Glimmer, Magneſiaglimmer. 
Der Rame Biotit ift von Hausmann: gegeben morken, um an 
Biots Vervienfte in der Kruftaloptif der Glimmer zu erinnern. 
Viele diefer Glimmer nähern fih einer Granatmiſchung; in. welcher 
A vorzugsweiſe Thonerbe, R — Tallerbe, Kali, Natrum; im Allge 
memen - find fie nach Rammelsberg Berbindungen von Singulo- 
filicatn —.RSSi.+ nRSi. Die Artfallifation iſt noch nicht hin⸗ 
läuglich beftummt. Sie tft beragonal, wenn das Mineral wirklich 
optiſch einaxig ift, und unter diefer Vorausſetzung babe ich (1827) 
einige Winkelmeſſungen für ein. Rhomboeder berechnet und bat v. Kot: 
Iharomw! eine hexagonale Pyramide angenommen. Zenn die optifche 
Einarigleit wegen Kleinheit bes Winlels zweier Aren nur eine fchein- 
bare wäre, jo könnte der Biotit rhombiſch oder klinorhombiſch ſeyn 
und wäre dann der Phlogopit mır als eine Barietät befielben zu be 
trachten. Die dunkle Farbe der meilten. Biotite geftattet nicht hin⸗ 
länglich dide Platten zu den optiſchen -Unterfuchungen anzuwenden 
und. den optiſchen Charakter ſicher nachzuweiſen. 

. As Fundorte für ſehr großblätterige Maſſen find Miask im Ural 
und Monroe in Neu-York befannt. Die Kruftalle vom Veſuv (mit 
Ainorhombiſchem Habitus) find von G. Roſe, Brooke, Miller. 
und v. Kokſcharow gemeflen und von Chodnew und Bromeis ana⸗ 


Isfirt worden. Zum Biotit gehört Breithaupts Rubellan, von - 


rubellus, roth. 

- 8% Butcwit, nad Dana, Mosconit von Moscobia, Rußland. 
Zweiariger Glimmer: Kaltglimmer. Dieſe Glimmer find nad 
Rammelsberg im Allgemeinen Verbindungen: von Ralitrifilicat und: 
Thonerdefingulofilicat == RSi-+ uRSi. Kaum ift ein Mineral optiich 
fo vielfach unterfucht worden als der Muscovit in feinen Barietäten 
und fchienen anfangs biefe Unterfuchungen eine höchſt mannigfaltige 
Reihe von Species zu bezeichnen. Biot hatte (1816) geglaubt vier 
Hauptgruppen unterjcheiden zu können, je nach dem Winkel der optifchen 

1 Materialien zur Mineralogie Ruflante 11. 294. BVergl. Kenngott, 

Sigungsb. ver Wiener Alad. 1853. 
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Aren von 50°, 68°, 669 und 740 bis 76%. Senarmont zeigte (1852) 
daß dieſe Winkel je nad ber Bertretung iſomorpher Miſchungstheile 
auf das mannigfaltigfte wechſeln, ohne daß das Miſchungsgeſetz weint: 
lich verändert wird. — Silliman zeigte (1850), daß, im Gegenfak 
zu Biots Erfahrungen, bie Ebene der optifchen Axen nicht nur in 
die Ueinere Diagonale der bafifchen Flächen, ſondern bei mehreren 
Varietäten auch in die Ebene der größeren Diagonale falle. Grai: 
lich bat (1863) eine große Reihe ſolcher Musconite unterſucht und 
giebt (1854) an, daß der Winkel der optischen Azen an ein und bem: 
felben Stu um 60-80 variire, je nachdem die Schichten der Blätter 
dichter oder minder dicht aneinander haften. — Das ſtauroſtopiſche 
Verhalten ſowohl der ein: als zweiaxigen Glimmer ift von mir (1855) 
befchrieben worden. — Die Kryftallifation bes Muscovits wurde von 
Hauy als rbombifch beftimmt, von Bhilipps und Dufrenoy zum 
Theil als klinorhombiſch Senarmont nimmt fie ald rhombiſch an, 
ebenfo Brailih, Dana und Kokſcharow; fie zeigen hemiedriſche 
Ausbildung zu Hinorhombifchem Formentypus. Kokſcharow Bat bie 
ruſſiſchen Muscovitkryſtalle beſonders genau unterfucht, beichrieben und 
abgebilvet (Materialien 2c. 1854—1857). 

Die optifchen Unterfuchungen von Silliman, Senarmont, 
Blake und Grailich haben aber noch eine Klafie Glimmer kennen 
gelehrt, an melden zwar zwei optiſche Aren bemerkbar find, bie ſich 
aber unter einem bis 19 und weniger herunter gehenden Winkel zu: 
jammenneigen und ihren Gränziointel in 150 zu haben ſcheinen. Viele 
diefer Glimmer find der Mifchung nach Biotite und das Exfcheinen 
zweier Aren bei mehreren wohl von anbern Urſachen als von ber 
normalen Kryſtalliſation herrührend. Dana nennt fie Phlogopite 
(von YAoymrög, von feurigem Anſehen, nad Breithaupt). W. 
Nicholſon beobachtete (1788), daß der ruſſiſche Glimmer ein bebeu: 
tende3 electrifches Labungsvermögen befike und conſtruirte eine elec 
trifche Batterie aus Glimmerjcheiben. 

Zum Muscovit gehören oder fchließen ſich (zum Theil zerfegt) an 


ihn an: 
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Der Fuchſit, nach dem Mineralogen v. Fuchs, son Schaff⸗ 
häutl bemannt (1842). Er enthält 3,95 Pereent Eheemoryb. Vom 
Eimmerzeuficin im Sie 

Der Margarodit, von mwpyapadırs.. perlenfarbig, von 
Schaffhäutl (1843). Zillerthal, Monroe x. Er enthält bis 
5 Procent Waſſer (etwas Wafler, bis 3 Procent enthalten alle Mus« 
covite). Nah Smith und Bruſh dürfte hieher au der Damourit 
gehözen, von Del eſſe (1846) nah Dam our benannt. Bon Pontivy. 

Der Margarit, von umpyaplens, die Perle, in Beziehung 
auf den. Berlmutierglanz. Eine eigenthümliche durch den Kallgehalt 
und die geringe Menge an Altalien charakteriſirte Species. Sie wirb 
Ihon von Mohs (1820) erwähnt. Iſt zuerit von Du Menil, 
neuerlich (1851 und 1858) von Hermann, Smith und Brufh 
analyfirt worden. Sie zeigten aud, daß mit ihm der Emerylitb 
von 2. Smith (1850) übereinfomme. — Der Margarit findet fich zu 
Sterzing in Tyrol, — Hieher auch der Gorunbellit und Cling⸗ 
mannit. , 

Der Euphyllit, von au wohl, und YuAlor, Blatt, von 
Silliman (1850). Bon Untonville in Benniylvanien. 

Der Ephefit, nah dem Fundort Epbefus, von J. L. Smith 
(1850). 

Der Diphanit, von de doppelt und garog leuchtend, ſcheinend; 
von Rordensfiöld (1846). Dom Ural, In die Nähe des Margarit. 

Der Gilbertit, von Thomfon, nach dem Präfidenten . der 
Geolegiichen Geſellſchaft in London, Dav. Gilbert, benannt und 
von Lehunt analyfirt (1835). St. Auftle in Cornwallis. 

Der Sericit, von 0704809 ‚die Seide, wegen des feibenartigen 
Glanzes, von K. Lift (1850). Bom Taunus. 

‚3. Lithionit, vom Lithiongehalt, auch Zinnwald it von Binn- 
wald, Lepibolith, von Asw/dıor, Heine Schuppe, Lithionglinmer. 

Diefe Glimmer finb dur den Lithiöngebalt und durch größere 
Menge Yluor, als bei den vorhergehenden vorlommt, vorzüglich charal⸗ 
teriſirt. Ihre Leichtichmelgbarfeit unterjcheivet fie leicht. Sch habe 
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(1830) ‚gezeigt, daß fie nah dem Schmehen von. Säuren zeriegt 
werben, ohne zu. gelatinisen. .Rammelöberg hat neben. dem Lithion 
auch Natrum gefunden, welches bie früheren. Analyfen nicht angeben. 
Eine beftimmte Formel läßt fich zur Zeit- nicht aufftellen. 

Diefe Glimmer können au zu.ben Tiefelflußfauren Verbindungen | 
geitellt werben. N 

Slimmer iſt, als Product vom aupferproceß bei Garpenberg in 
Schweden von Mitfcherlich beobachtet und analyſitt worden (1823). 
Die meiſten Glimmer entalten nah Deleife Spuren organiſcher 
Subſtanz. 


Staurolith, von oravoös, Kreuz, und Ardog, Stein, in Beziehung 
auf die Freuzförmigen Zwillingskryſtalle. Der Name von Delame 
therie (1792). Alte Namen find Basler Taufftein, ſchwarzer Grau: 
natit, Kreuzftein. Man zählte das Mineral zu den Varietäten des 
Schörle, auch zur Hornblende. Die gewöhnlichen Bivillinge befchrich 
ſchon Rome de l'ſIsle (1777). Die erften Analyfen find von 
Collet Descotils, Vauquelin und Klaproth (1807), unter ben 
neueren Analytikern bat fich bejonders Jacobſon (1844) mit dieſem 
Mineral beichäftigt. Die Miſchung tft noch nicht ficher beftimmt. Eine 
Varietät vom St. Gotthard gab nad) der Analyſe von Jacobſon: 
Kieſelerde 29,13, Thonerde 52,10, Eiſenoxyd 17,58, Talkerde 1,28. 

Seine Kryſtalle hat Hauy zuerft näher beftimmt und Weiß 
(1831) feine Zwillinge erläutert. — Für reinere Kroftalle find ver 
St. Gotthard, für größere Zwillinge Duimper in ber Auvergne und 
Compoſtella in Spanien als Fundorte befannt. 


Undalufit, nach Andalufien.als Fundort, benannt von Delame: 
tberie. Der’Graf Bournon kannte ibn bereitd (als ‘Diamant: 
ſpath) 1789. Karſten erwähnt ibn (1800) micht, wohl aber den 
zugehörigen Chiaftolith, melden er nach der Aehnlichleit ber Zeich— 
nung auf dem Querſchnitt der Brismen mit einem griechiſchen X taufte. 
Er fagt, daß man ihn in Frankreich fchon feit dem Jahre 1751 buch 
De Robien kannte, welcher ibn in feiner Dissertation sur la 


Waſſerfreie kieſetſaure Verbindungen: u’! 


forsnation de trois differenies esp&ces de pierres figurdes -befehrieb. 
Rome de l'Isle hat eine Abbilbung davon gegeben. Hauy nennt 
den Chiaſtoliih Naſole, d. i. ein hohler Rhombus, und beichreibt die 
Kryſtalle aus der Bretagne und von Ban .Jago di Compostella. — 
Werner rninnte im Hohlſpath. Bernharbi und Beudant 
haben ihn zuerſt mit dem Andalufit vereinigt, und iſt dieſe Bereinigung 
durch Bunſens Analyſe gerechtfertigt worden. Hausmann bemerkt 
nach einer Mittheilung des Fürften zu Salm⸗Hotſtmar, daß bie 
ſchwarze Zeichnung öfters von eingeniengten kohligen Theilen berräßte 
und nad dem Glühen die Waffe der Kruftalle als ein homogenes 
Ganze erfcheine. Die älteren Analyſen des Andaluſit find von Bucholz 
und Guyton (1803),. die neueren bes Andalufit und Chiaſtolith 
von Bunfer (1840), Erpmann, Pfingften, Hubert u. a. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 37,5, Thorierde 63,5. Die Kry⸗ 
Rallifation bat zuerſt Leonhard näher befiimmt, bie” genaueren 
Meffungen gab Haidinger, welcher auch an Rryftallen aus Brafilien 
einen deutlichen Trichroismus benbachtet hat (1844). 

Dingen, von dis und odEvos, von ziveterlei Kraft, in Beziehung 
auf das bald pofitive bald negative electrifche Verhalten und aud) 
ivegen ber zieierlei Härte auf den Spaltungsflächen. Diefer Name _ 
wurde von Haut gegeben, ber Briömen und Spaltungsform zuerft 
beftimmtie. 

Werner bat ihn Cyanit, von zU@vos, blau, getauft. Man 
fennt ihn feit 1784 "und haben bereits dv. Sauffure d. j. 1790, . 
Struve und Herrmann Analyfen angeftellt, welche ganz fehlerhaft 
find und 13—39 Procent Talkerde angeben. Zuerſt Bat ihn 1809 
Klaproth genauer analgfirt; berfelbe bemerkt über den Saujfure, 
ihen Namen Sappare, ! mit weldem das Mineral längere Zeit 
‘bezeichnet wurde, daß er von einer fehlerhaften Ausſprache von Sapphir 
berfomme, indem ihn ein englifcher Mineralienhändler Jeans ber 
blauen Farbe megen als ſolchen bezeichnen wollte und Sauffure 


t Bergl. Vergmãnniſches Journal 1790. 3. Jahrg. 1. Br. ©. 149. 
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ihn unter diefem verftümmelten Namen Eappare vom Herzog von- 
Gordon zugeſchickt erhielt. Früher wurde er auch blauer Schörl 
oder Schörlipath, blauer Tat! und blauer Glimmer genannt. Sage 
nennt ihn eine Art von Berill. Die neueren Analyfen von Arfver: 
fon, Rofales, Marignac, Erdmann, Smith md Bruſh u. a. 
geben ihm die Miſchung des Anvalufit, welche aljo dimorph erfcheint. 
Rad Forchhammer rührt die blaue Farbe von einem Gehalt an 
phosphorfaurem Eifenorpbul ber, nah Deleſſe enthält er Spuren 
organiſcher Subftanz. 

Es gehören hieher ober ftehen in ver Miſchung nahe: 

Der Monrolitbh, nah Monroe in Neu-York benannt und ale 
eigene Species aufgeftellt von Silliman d. j. (1849). Die Analyien 
von Smith und Brufb zeigten, daß er Difthen fen. 

MWörtbit, nah Herrn v. Wörth benannt und beftimmt von 
Heß (1830), welcher, mit 4,6 Procent Wafler, veränderter Difthen 
zu fen ſcheint. Um Peteröburg in Geſchieben. 

Der Kenolith, von Lenög, ein Fremder, und Astos, Stein, 
in Beziehung ber Entdeckung des Minerals bei Peterhof in Finnland 
in (fremden) Gelchieben, von Nordenſkiöld (1843). 

Der Sillimanit, eine zeitlang für Antbophyllit gehalten, von 
Bomwen (1830) unterfchieden und nach dem amerilanifchen Minern: 
logen Silliman benannt. Nordamerila. Nah Dana bevarf das 
Mineral einer nähern Unterfuhung und ift vielleicht eine befondere, 
ben Difthen übrigens chemifch jeher naheſtehende Species. — Nach 
Descloigeaur’s optiichen Unterſuchungen ift die Kryftallifation des 
Sillimanit rhombiſch, alfo ganz verſchieden von der des Diſthen (1859). 

Der Bucolzit, nach dem Chemiker Bucholz von Brandes 
getauft, der Yibrolith, von fibre, Faſer, und A/dos, Stein, und 
der frühere Rhätizit vom alten Nhätien (Tyrol), von Werner, 
find gemengte, ebenfalls hieher gehörige Mineralien. 

In feiner Art ganz eigenthümlich ift die zuerft von Germar 
(1817) beobachtete Verwachfung und gegenfeitige Ergänzung von 
Difthen: und Staurolitbiruftallen. 
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Game. Zudperdos und Berillus finden. ſich ſchon bei den 
Km. Die Abftammung des Namens ift unbelannt. 

Sn den früheren Analhſen von Bergmann, Achard (1779), 
Bindheim (1790), Heyer (1791), Hermann, Lowitz, Bau 
quelin und Klaproth wurde die Berillerde nicht erkannt, fonbern 
für Thonerde genommen. Exft 1798 entvedite Bauquelin biefe Erde 
im Berill und dann wurbe fie fogleih.von Hauy.aud im Smaragd 
vermuthet, den viele bis dahin für ein verſchiedenes Mineral hielten. 
Bauquelin fand fie auch bei eines neuen Analyfe des Smaragds 
und Rlaproth fand fie nun ebenfalls, Hauy vereinigte darauf, 
mie Schon Rome be l'Isle -getban. hatte, den Smaragd und den 
Berl, und fo au Karften (1800), während fie Werner noch 1811 
als zweierlei Species bezeichnete. Die Berillerve wurde anfangs Gly⸗ 
einerde, Süßerde genannt, von YAvxds, füß, wegen ihrer fühen 
Salze; Lin! und Klaproth fchlugen die Bezeichnung Berillerde vor. 

Die Arbeiten fpäterer Analptiler, namentlih die von Moberg 
(1844) beftätigten im Wejentlihen die lebten Analyſen von Bau- 
quelin und Klaproth und geben: Kieſelerde 67,46, Thonerde 18,74, 
Berillerde 13,80. Den Chromgehalt der peruaniſchen Smaragde bat 
Klaproth zu 0,3 Procent, Bauquelin aber zu 3,5-Procent (Dryd) 
angegeben. Im Smaragd aus dem Heubachtbal fand Hofmeiiter 
fein Chrom und Lewy fchreibt die grüne Yarbe der Smaragde von 
Mufo, in Neu:Granada, einer organifchen Subftanz zu (1858). — 
Die Kryſtalliſation hat zum Theil Schon Rome de l'Isle beſtimmt. 
Hauy (1800) giebt 7 Kombinationen, darunter Teine diheragonalen 
Pyramiden, bei Mohs (1824) findet ſich eine angegeben, bei Nau: 
mann (1828) zwei. Mohs nahm ein Rhomboeder ala Stammform, 
die meiften fpäteren Mineralogen eine Heragonpyramide, melde Kupf- 
fer genau gemeflen bat. Gegenwärtig Iennt man 8 beragonale Pyra⸗ 
miden (normal und diagonal), 4 diheragonale Pyramiden, 1 dihexa⸗ 
genales Prisma, das heragonale Prisma (normal und diagonal) und die 
bafiiche Fläche, welche Seftalten beſonders an den ruffiichen Kryſtallen 
entwidelt find und von v. Kokſcharow (Materialien B. J. 1863) 


L 
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genau gemeflen und in mannigfaltigen Com̃binationen abgebilbet wor: 
den find. 

Berühmte Fundorte für bie eril genannten Varietäten find im 
Ural und im Nertichinster Gebiet, befonder8 im Gebirgszug Abun: 
Tichilon. Sie find im Jahre. 1723 von dem Nertſchinsker Gurko w 
entdeckt worden. Im Jahre 1796 ‚wurden bort für mehr. ala 5 Pud 
zeine und Zur Verarbeitung taugliche Berille (ſog. Aquamarine) ge 
funden. Ban fand Prismen bis über 9 Zoll Länge und I—2 geil 
Dide, im Gewicht von 5—6 Pfunben. 

Die rufliihen Smaragde aus dem Katharinenburger Bergrebier 
wurden im Sabre 1830 von einem Bauer beim Aufſuchen von War: 
zeln zur Theergeminnung im Berefomw’fchen entdedt, die eigentlichen 
Zagerftätten fand hierauf der Direktor der Katharinenburger Stein: 
fchleifexei v. Kofowin. Es kamen Kryſtalle bis zu 40 Centimeter 
Bänge bei 25 und mehr Centimeter Dide vor. Diefe Smaragde bielt 
man früher als von Eifenoryb gefärbt, die neueren genaueren Unter: 
fuchungen eriviefen aber, daß fie auch von Chromoxyd bie Farbe haben. 
Die berühmten Smaragbgruben im- Tunlathal in Columbia find 
im Jahr 1555. entbedt und 1568 von den Spaniern bearbeitet worden. 
Die von NewGranada Tannten die Spanier ſchon 1537 und beuteten 
fie gierig aus, „die. Hade in der einen, das Schwert in der anbern 
Hand,” wie eine alte Chronik erzählt. 

Die Minen vun Zabarah, bei Koffer am rothen Meere (jonft 
berühmt), Tannte man, zu Yolge einer dort aufgefundenen Hiero⸗ 
glyphenſchrift ſchon 1650 v. Chr, — Auch Brafilien liefert diefe Steine. 

Tehlerfreie Schmudfteine von Smaragd erden das Karat mit 
30 Thaler bezahlt, die Berille oder Aquamarine foften aber das Karat 
nur 2—3 Thaler. 

Für ein maflige® Vorlommen trüber und mißfarbiger Kryftalle 
find Limoges in Frankreich und Neu: Hampfhire (Acworth und Graf 
ton) in Nordamerika belannt. Man fand an leßteren Orten Berill- 
maſſen von 185, 1076 und fogat 2913 Pfunden. — Die Berille von 
Bodenmais in Bayern beichrieb ſchon Flurl im Jahre 1792. 
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Zur ESpecies Smaragd gehbren: 

Der Davidſonit, nach dem ſchottiſchen Mineralogen David⸗ 
ſon, von TB. Thomfon benannt (1835), von Aberdeen. Thom⸗ 
fon überfahb darin die Berilierde, Lampadius zeigte (1838) die 
JPentitaͤt mit Smaragd. Th. Richardſon glaubte in dieſem Mineral 
ein neues Element gefunden zu haben (1886), welches er Donium 
wannie, von. Aberdonia, d. i. Aberdeen: - 

Der Gofbenit, nach dem Fundort Goſhen in Maſſachuſetts, von 
Shepard, nad ver chemiſchen Analyfe von J. W. Mallet (18654). 

Pyenalit, t von peref, Betrüger, weil er für Quarz angeſehen 
wurde, von NR. v. Nordenflidld, welder zuerft bie Varietät aus 
den Smaragbminen im Katharinenburg’ichen beftimmte (1833). Ern ſt 
Beyrich entvedte ihn hierauf (1834) bei Framont in Lothringen und 
G. Rofe (1844) als ein Vorkommniß des Ilmengebirgs. Hartwall 
analyfirte zuerft den ural’fchen (1833), &. Bifchof den von Framont. 
Beide Analyſen geben: Kiefelerve 53,96, Berillerde 46,04. 

Die Kryſtallreihe, welche befonders durch das Auftreten von 
Rhomboedern in abnormer Stellung (der dritten Art) intereflant ift, 
bat v. Kokſcharo w (Materialien B. II. 1854—1857) genau ent 
widelt und durch Zeichnungen erläutert. Vergleiche Beyrich in Pogg. 
Ann. 41. 1837. — Es finden fi im Ural mitunter fauftgroße Kry⸗ 
ftalle, die Haren werden geichliffen und geben werthvolle Ebelfteine. 


Enklas, von Zu und xAdo, leicht fpalten. Er wurde im Jahre 
1785 dur Dombey aus Süpamerila nad Europa gebradt. Hauy 
beftimmte und benannte ihn zuerft. Das Borlommen in Braftlien 
bat v. Eſchwege nachgeiviefen. 1858 hat ihn v. Kokſcharow unter 
den Steinen der Goldſeifen des fühlichen Urals entdeckt. — Ueber 
feine Kruftallifation haben die meiften Kryftallographen geichrieben und 
Schabus hat das Betreffende in einer Monographie zufammengeftellt. 

1 Wegen des Gehaltes au Berillerte find Phenalit, Euklas, Leukophau 
und Melinophon hier nad dem Smaragd angeführt, obwohl ber Euklas zur 
Gruppe der Silicate mit Thonerde und Waffer, und die Äbrigen zur Gruppe 
der Silicate ehne Thonerbe gehören. 

Kokell, Geſchichte der Wineralogie. 30 
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(Denticriften der Mathematiſch⸗Naturwifſenſchaftlichen Elafie der 8. 
Alademie der Wiflenfchaften zu Wien, 8. VL). 

Die erfte chemiſche Analyfe ift von Vauquelin (1800). Er gab 
einen viel zu geringen Gehalt, namentlich an Thonerde (18 — 19 Procent) 
und an Berillerde (14—15) an und’ einen Berluft von 27—81 Brocent. 
Berzelius analyfirte ihn. (1818), und mit-gleihem Reſultat Mallet 
Sn neuelter Zeit (1855) zeigte Damour durch 4 Analyfen, dab er 
weſentlich 6 Procent Waſſer enthalte. Die Miſchung ift: Kieſelerde 41,86, 
Thonerde 34,89, Berillerde 17,13, Wafler 6,12. 


Lenkophan, von Aeuxopasııs, weiß. Bon Esmark bei Brewig 
entbedit und benannt (1840). Die Krvftallform beftimmte Wallmart 
und Erdmann (ber Schwede) ‚hat ihn analyſirt (1841), übereinfttm- 
mend Rammeläberg. Die Mifhung ift weſentlich: Kiefelerbe 45,83, 
Berillerve 12,51, Kalkerde 27,78, Fluor 6,28, Natrium 7,60. — 
Megen des Berillerbefilicatö hier angeführt. 

Hieher gehört der Melinophan, vom uelmwoparnc, honig: 
delb, nach Scheerer, melden R. Richter analufirt bat (1852). 
Schee rer ſprach felbft die Bermuthung aus, daß er Leukophan ſeyn 
könne. 


Waſſerfreie kiefelfanre Verbindungen. 
2. Ohne Thonerde. 


Gruppe des Pyroren?. 

Der Name Pyroxen ift von Hauy für den Augit gegeben worben 
und ſtammt von RVo, euer, und $evöc, Frembling, weil man ber 
Anſicht war, daß diefes Mineral Ten Product des Feuers ſey und 
nur zufällig bei Eruptionen in die vullanifchen Gefteine gefommen jet. 
Es gehören in diefe Gruppe, melde als Bifilicate vorzüglich von 
Kalkerde, Talterde, Eifenorybul und Manganorybul, ſowie burch den 
Spaltungsmwinfel von nahe 870 charakterifirt find, folgende Species: 
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1. Belleksnit, nad) dem engliichen Chemiter Wollafton, be 
nannt von Hauy. 

Bei Brrner (1816) als Schalftein ſehr unvolllommen be: 
fchrieben, feit 1793 bekannt. Die Kryſtalliſation hat zuerft Broote 
genauer beitimmt. SKarften erwähnt ihn (1800) unter dem Ramen 
Tafelſpath, früher nannte er ihn Grammit. 

Klaproth analvfirte ihn (1802, eine frühere. Analyſe fcheint mit 
ganz unreinem Material angeftellt tvorden zu ſeyn). Er fand außer 
dem Tiefelfauren Kalk 5 Procent Waſſer, wovon die fpätern Analyfen 
von Stromeyer (1821), Beudant (1832), H. Rofe, Ser. 
bert u. a. zeigten, daß es unweſentlich fey. Die Analyſen geben: 
Kiefelerde 62,38, Kallerde 47,62. — Frankenheim hat ven Wolle: 
ftonit zuerft als einen Pyroxen betrachtet. 

2. Dieyfid, von ds, doppelt, und Oyus, Anblid, von Hauy. 
Der Diopfid wurde um 1800 von Bonvoifin, Mitgliev ver Alla 
demie zu Turin entdedt und erhielt von ihm nach dem Fundort, dem 
Thal Aa, den Ramen Alalit. Haug vereinigte ihn mit dem 
Muffit, nad der Mufla : Alpe, ebenfalls von Bonvoiſin benannt, 
unb fpäter unter die Species Pyroxen. 

Den Diopfid von der Mufla: Alpe bat zuerft La ugier analyfirt; 
Bonsdorff und H. Roſe (1820 und 1821) analyfirten faft ganz 
eifenfreien aus Finnland und Riemen die Refultate Ipäterer Aualyſen 
mit den ihrigen überein. 

Die Miſchung iſt: Kieſelerde 56, 22, Kalkerde 25,54, Tallerde 
18,20. 

Haidinger hat (1855 Alkademiſche Berihte) gezeigt, daß der 
Diopfid ähnlich wie der Aragonit die koniſche Refraction befite. 

Die Kryftallifation ift durch genauere Meffungen von X. T. Kupf- 
fer beftimmt worden (1827). Er bemerkte, daß bie Tangente des 
halben Prismenwinkels genau halb fo groß ift, als bei der Hornblende 
(Raftner X.). — Bergleuhe Miller, Quenſtedt, Heſſenberg. — 
Mitfherlic und Berthier haben 1823 durch Zuſammenſchmelzen 
der Mifchungstheile in den geeigneten Berhältnifien dem natürlichen 
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ganz ähnlichen kryſtalliniſchen Diopfid erhalten; ich babe dergleichen 
als Hochofenprobuft (von Innbach) gefunden und analyfirt (1844). 

Die großen und ſchön gefärbten Kruftalle von Schwarzenflein im 
Zillertbal, welche nicht mehr vorlommen, find früher zu Schmurtfleinen 
geſchliffen worden. 

Zum BDiopfid gehören: ber Saplit, bon Sabla in Schweden 
benannt von d'Andrada; der Bailalit, vom Bailalfee benannt 
von Renovanz; ber Malafolith, von uaiuxös, weich, und 
AFog, Stein, von Hauy, ber Kokkolith, von xoxxög, Kem, 
.Beere, und Altos, von d'Andrada, bereit von Hauy mit ben 
Pyroren vereinigt. 

3. Augit, von avy7, Glanz. Der Augit. wurde anfangs mit 
dem Schörl und Turmalin, und fpäter mit der bafaltifchen Hornblende 
vereinigt, bis ihn Werner als eigene Gattung aufftellte. Bei Wal: 
lerius (1778) bezeichnet Augites (Plinii) einen Aquamarin. 

Bauguelin und Klaprotb haben die erften genaueren Ana: 
Infen geliefert (Varietäten vom Aetna und von Frascati), ſpäter wurde 
er von Seybert, Rofe u. a., insbefondere in feinen thonerde⸗ 
haltigen Varietäten von J. Kudernatſch (1836) analyfirt. Erft 
Rammelsberg (1858) hat die Berhältnigmengen von Eiſenoxyd und 
Eiſenoxydul darin beitimmt. Die Augite unterſcheiden fi von ben 
Diopfiden durch das Eintreten von mehr oder weniger Eiſenoxydul als 
Bafis, bei den Thonerbehaltigen nimmt Rammelsberg eine iſomorphe 
Vertretung von R? Si? durch KH Al2 an. 

3. Hebenbergit, nach dem ſchwediſchen Chemiker L. Hedenberg, 
von Berzelius. Buerft von Hedenberg beichrieben (1807) und 
von Berzelius benannt. Die Analyſe von H. Roſe (1820) giebt 
die Mifchung eines reinen Eiſen-Kalk⸗Phroxen. Tunaberg in Schwe 
den. Wolff bat einen ähnlichen Augit von Arendal analyfirt. 

Hier fchließt fih der Hubfonit an, welchen Bed zuerit analyfirt 
und benannt bat, dann Brewer, Smith und Bruſh. Er enthält 
gegen 12 Procent Kalkerde und 36 Procent Eiſenoxydul. — Drange 
County in Neu⸗VYork. 


® 
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4. Jefferſenit, nach dem vormaligen PBräfidenten ‚ver Vereinigten 
Staaten Jefferſon benannt, von Keating. Entvedt von Ba: 
nuren und Keating und von letterem analyfirt (1822). 

Iſt durch Manganorydul und etwas Zinkoryd (nebit Ca und Fe) 
ale Bafen darakterifirt. Franklin in Neu⸗-Jerſey. 


5. Megirin, nach Aegir, dem altflanbinavischen Gott des Meeres, 
von Esmark entdedt und benannt. Er ift von Blantamour (1841), 
Blatiner und Rammeldberg (1858) analyfirt worden und tveient: 
lich ein Ratrum: Eifen: Byroren, mit Kalk, Tallerbe x. 

Breitbaupt bat (1850) gezeigt, daß dieſes anfangs zum Arf: 
vebfonit geftellte Mineral den Prismentvintel des Augitö habe - 

Mit Leulophan verwachſen auf der Inſel Staabön im Reerduſen 
von Brewig. 

Eine ähnliche Miſchung bat der Akmit (Achmit), von as, 
Spitze, wegen der ſpitzen Endungen ſeiner Prismen, von P. Ström 
(1821). Seine Kryſtalliſation haben Mitſcherlich und Haidinger 
beſtimmt. Ström bat ihn zuerſt analyfirt, dann Berzelius, 
Zebunt und Rammmelsberg. — Eger in Norwegen. 


6. Enflatit, von Evotarng, der Gegner, wegen der Beharrlich⸗ 
keit (Unfchmelzbarleit) vor dem Löthrohr, beftimmt und benannt von 
Kenngott (1855). Sit nach der Analyſe von C. v. Hauer ein 
reiner Tallerde⸗Phroxen Mg: Bi? ⸗Kieſelerde 60,64, Talkerde 39,36. 
— Zdjar bei Aoysthal in Mähren. 

Ein veränderter Enſtatit Scheint der Renſſelaerit von Emmons 
zu feyn. Er ift nad einem Heren Ban Renfjelaer getauft. Kommt 
in Augitform vor und enthält nad Bed 2,85, nad Bunt 5,6 Bro: 
cent Waſſer. Neu⸗York. 

7. Diallage, von dıaAAayn, Verſchiedenheit, wegen ungleicher 
Spaltbarkeit, von Hauy. Wurde zuerſt von Sauſſure d. ä. be 
kannt gemacht (Smaragdit). Die erſten genauen Analyſen ſind von 
Köhler (1829), der auch die Spaltungswinkel beſtimmte. Man ſtellte 
dann das Mineral zum Broncit; ich habe ihm auf Grund der leichten 
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Schmelzbarkeit und des Kalkgehaltes die Etelle einer eigenen Species 
zuerfannt (1843). Ausgezeichnet am Harz und zu Großarl im Salz: 
burg’fhen. Diefe Species ift wie die folgende durch den metallähn- 
lichen Perlmutterglanz auf der ortbobiagonalen Spaltungsfläche charal⸗ 
terifirt. — Schafhäutl hat in einer Barietät von Bracco bei Genua 
3,6 Procent Vanadinoxyd und 3,7 Natrum gefunden (1844). 


8. Broncit (Bronzit), von der bronce — Yarbe. Geit 1800 
befannt. Klaproth analyfirte (1810) eine Varietät von Kraubat in 
Steyermarf, Köhler mehrere Varietäten (1826); er ift ferner von 
Regnault, Schafbäutl, Sander und von mir analyfirt worden. 
Er ift ein Tall: Eifenorhpul:Diallage. 

Hieher gehört Hauy's Hyperfthen, von Twep, über, und 
oHrEvoS, Kraft, von größerer Härte als ähnliche Mineralien. Werner 
nannte ibn Paulit, nach der Paulsinſel an ber Küfte von Labrador, 
daher auch früher Labraborifche Hornblende. Klaproth bat ihm 
zuerft analyfirt, dann Damour und Muir. — Diefe Mineralien 
verbanfen ihren metallähbnlichen Schiller nad Scheerer einem dunkel⸗ 
farbigen, in zahlreichen Lamellen eingemengten Körper, deſſen ®e: 
wichtämenge einige ‘Procent betragen dürfte (1845). 

Andere Pyroxene mit Eifen: und Manganbafi werden in ber 
Klafie der Metalle erwähnt werben. 


Gruppe des Amphibols. 


Die Gruppe des Amphibols fteht mit der vorhergehenden in einer 
merkwürdigen Verbindung, indem fie bezüglich diefelbe Mifchungsreihe 
zeigt und auch die Kryſtalle gegenfeitig ableitbar erfcheinen. Der mefent: 
lichſte Unterſchied ift, daß dem Amphibol ein Spaltungspriema von 
1241/,0 zulommt. Rupffer hat zuerft (1827) die Ableitbarfeit dieſes 
Prisma's aus dem Augitprisma erwähnt, wie oben beim Diopfid an: 
gegeben. Weiter bat diefen Zufammenbang ©. Rofe (1831) erläu: 
tert (Pogg. 22), die Aehnlichkeit der Mifchung bervorgehoben und in 
Beziehung auf die Kruftallifation, auf Kryſtalle vom Ural, deſſen 
Uralit, bingewiefen, welche die äußere Form des Augits mit der 
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Spaltbarleit des Amphibols verbinden; er bat ferner beobachtet, daß 
durch Schmelgen von Amphibollryſtallen ſich Augitformen bilden. Die 
neueren ausführlichen Arbeiten hierüber von Rammelsberg CBogg. 
CII. 1858) haben biefen Zuſammenhang beitätigt. 

Die Species find: 

1. Tremsiit, von Val Tremola in ber Schweiz, in befien Nähe 
Profeſſor Pini das Mineral zuerit entbedte, Werner. Hauy 
nannte ihn Grammatit, von Yosuun, Strich, Linie, weil er an 
zerbrochenen Prismen: auf der Rhombenfläche eine Linie bemerite, bie 
nad der langen Diagonale gezogen erichien. Eine unreine Barietät 
vom St. Gotthard ift Schon 1700 von Klaproth analyfirt morben. 
Beudant, Bonsdorff und zulegt Rammelsberg haben die 
Miſchung beitimmt, weſentlich: Kieſelerde 58,35, Talkerde 28,39, Hall: 
erde 13,26. Nach dieſem Reſultat ſind die Sauerſtoffmengen von 
Ca, Ag und äi — 1: 3: 8, früher waren fie als 1:3: 9 an 
genommen worden. 

Hieher gehört vielleicht der noch nicht analyfirte Kokſcharowit, 
von Nordenſkiöld, nach dem Mineralogen v. Kokſchar ow benannt. 
Der Spaltungswinkel iſt 1240. Baikalſee. 

2. Amphibol, von zup/ßolog, zweideutig, weil man n bie Spe 
cied mit vielen verjchievenen Subftanzen vereinigt hat; von Hauy. 
Der ältefte Name iſt Hornblende und Hornftein, wegen der Zähigkeit, 
die das Mineral beim Durchbrechen den Bergleuten entgegenitellt und 
bie der von dem Horne eine? Pferdehufs verglichen wurde. Da man 
wegen der bedeutenden Schwere ein Metall darin vermuthete, aber 
nur etwas Eiſen fand, jo bildete fi der Name Hornblende, von 
blind, in berfelben Bedeutung, wie man auch Nüffe ohne Kern jo 
nennt (Kirwan). Diejes Mineral wurde meiltene dem Schörl zuge 
zählt. Werner bat es zuerjt genauer befchrieben, ohne übrigens den 
Spaltungswinkel anzugeben. Mehrere Kryitallformen „find ſchon von 
Home de l'Isle beichrieben worben, er fannte bereitä die gewöhn⸗ 
lich vorlommenven Hemitroßieen, ausführlicher hat fie Hauy unterfucht. 

Der Ampbibol ift zuerft vun Kirwan (1785), Chaptal und 
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Klaproth (1809) analyfirt worden, aber erſt Bonsporff Bat 
(1822) die‘ Mifchung genauer beſtimmt. Bon ber. Thonerbe dieſes 
Minerals nahm er an, daß fie bie Niefelerbe vertrete, umb zwar fo, 
daß 3 Atome Thonerde ein Aequivalent für 2 Atome Kieſelerde feyen, 
eine Anficht, welche nachmals in Scheerers polymerem Iſomorphis⸗ 
mus ausgebildet worden tft. Die ältern Analyfen geben keine Allalien 
an, Rammelsberg giebt in einer Reihe verfchievener Varietäten 
Kali und Natrum (zufammen von 2—6 Procent) an und bringt die 
thonerbehaltigen Amphibole mit den thonerdefreien in Uebereinſtimmung 
durch die Annahme, daß Fe 8i? und RS X12 ifomorph mit Rs Si: 
feyen, wie Aehnliches Laurent und Dana angenommen haben. 

Dur den Gehalt an Eifenorypul, Eifenoryd und Thonerde find 
die Ampbibole (unter welchen mineralogifch mohl zwei Species zu 
unterfcheiven wären) vom Tremolith verfchieben. 

Hieber gehören: 

Der Karinthin, nad) Kärnthen, Carinthia, benannt, melden 
Werner als eigene Species aufitellte. 

Der Bargafit, nad Pargas in Finnland benannt, von Wer: 
ner zum Koffolith geftelt. Hauy hatte ihn fchon für Ampbibol er 
fannt. Ebenſo Werners Strablftein und defien Calamit, von 
calamus, wegen der Ichilfförmigen Kryſtalle. Im Strablftein aus 
dem Billertbal bat Gehlen (1803) Spuren von Ehromoryd nad 
gewiefen. 

Der Rapbilit, von oepis, Nabel, von Holmer befchrieben, 
von Thomson analbfirt (1837). 

Der Edenit, nad Evenville in Neu: Hork, von Breithaupt, 
dem Tremolit nahe ſtehend. 

3. Authophyllit, von anthophyllum, bie Gewürznelke, wegen der 
Farbe, von Werner. Iſt nah ven Analyſen von Bopelius, X. 
Gmelin u. a. ein Tall: Eifen:Amphibol, durch das Yeblen der 
Kalkerde ausgezeichnet. Kongsberg. 

4. Urfvebfenit, nach dem ſchwediſchen Chemiler Arfvedſon, be: 
nannt von Brooke (1823). Sowohl Brooke's als Mitſcherlich's 
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Meftungen, als aud eine von Arfvedſon angeftellte Analyfe zeig: 
ten, daß der damalige Arfvenfonit nur eine gewöhnliche (mit der 
Bartetät von Bogelöberg nahe übereintontmende) Hornblende mar. 
Als ich im Jahre 1839 einen grönländifchen als Arſpedſonit bezeich- 
neten Amphibol nad der von mir entworfenen Schmelflale prüfte, 
veranlaßte mich die auffallende Leichtflüfligleit deſſelben zu einer neuen 
Analyfe, deren Refultat in ihm einen Natrum⸗Eiſenoxydul⸗Amphibol 
ertennen ließ. Ich babe dafür den Namen Arfoerfonit beibehalten. 
Rammelsberg bat das Eifen größtentheils ala Eifenoryd enthalten 
gefunden und in ber oben angegebenen Art deſſen emorphiemus — mit 
dem Natrum und Eiſenoxydul angenommen. 

Der Manganamphibol wird bei ben Manganverbindungen « er: 
wähnt werden. — Ein ampbibolartiges, durch einen Ratrumgehalt 
von 12 Procent, bei 11 Kalt und 11 Tallkerde, ausgezeichnetes Mineral, 
baben Knop und W. Hoffmann (1859) analyfirt. Es enthält 
übrigens wmerflich mehr Kieſelerde ala vie Ampbibolformel fordert. 
Waldheim in Sachſen. 

Als fajerige Barietäten, tbeild von Diopfid, theil3 von Tremolit, 
find der Asbeft und Amiant zu betrachten. Der Name Asbeft 
fommt von doßsorog, unauslöfchlid, für unverbrennlich, Amiant, 
von aulayras, unbefledt, rein, vielleicht wegen des Neinigens im 
Feuer. Der Asbeſt wird ſchon von Plinius erwähnt und mar feit 
Georg Agricola (1546) allen Mineralogen belannt. Campiani 
bat 1686 (in philosophical transactions) eine Abhandlung über ihn 
geichrieben, ebenſo Brüdmann 1727, Marggraf 1759, Berg: 
mann 1782. Wan nahm noch zu Sronftents Zeit mehrere 
Miſchungen als einfache Erben, fo die Granaterde, Glimmererde, 
Zeolitberde ıc. Die Asbeſterde galt ebenfo bis Bergmann zeigte, 
daß Kiefelerve, Wagnefia und Kalkerde ihre Beſtandtheile jenen. Ex 
hat fchon mehrere Asbeitarten analyfirt (Opusc. IV. 160). Die 
Analyſe von Lappe (1836), von einer langfaferigen grönlänbiichen 
Barietät, zeigte das etwas eijenhaltige Taltervefilient des Enftatit; 
die Analyſe des Asbeſt von Tarantaife, von Bonsdorff, entiprach 
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einem Tremolit, ebenfo die eine vom Taberg, von Murray, andere 
von Richter, Meitzendorff ꝛc. 

Bergkork, Bergfleifh, Bergleder, find ältere Namen für 
Asbeftuarietäten. 

Hieher gehört au noch Rammelsbergs Analyfe, ver Kyma- 
tin, von xvue, die Welle, weldhen Breithaupt (1831) ala eine 
beſondere Species befchrieb. | 

Nah den Analyfen von Damour (1846), Schafbäutl, 
Rammelöberg u. a. ift, wie Dana aufmerkſam gemacht bat, der 
Nephrit wohl als ein dichter Tremolit anzufehen. Diefes Mineral, 
deſſen Name von vepoög, die Riere, ftammt, wegen feiner vermeint⸗ 
lichen Heilkraft für Nierenleiden, wird ſchon bei UL. Aldrowandus 
(get. 1605) erwähnt. Wallerius (1778) nennt ihn unter den 
Jaſpisarten und führt auch dafür den Namen Jade an (von lapis 
ischietieus, woraus das franzöfiiche jade entftanden). Werner bat 
ihn ala Species aufgeftellt und mehrere Varietäten, darunter den 
Beiljtein, unterihieven. Die fchönften Varietäten dieſes Steine 
kommen aus China, Perſien und aus der Türkei. Man fertigt Dolch⸗ 
und Säbelgriffe daraus, Schalen, Amulete u. dergl. 

Kluge bemerkt, daß im Inventarium bes franzöfifchen Kron- 
ſchatzes von 1791 eine Trinkichale von Nephrit mit dem Werth von 
72,000 Francs verzeichnet ift, eine andere mit 50,000 Francs u. f. w. 

Babingtonit, nach dem Mineralogen und Chemiler Babington 
benannt und zuerft beichrieben von Levy (1824), von Arppe (1842) 
analyfirt, dann von Thomfon und neuerlid von Rammelsberg 
(1858), welcher gezeigt bat, daß ein Theil des Eiſens als Oxvyd ent 
balten ift, während Arppe und Thomfon nur Eifenorybul ange 
nommen hatten. Die Mifchung entjpmicht nad den ältern Analyſen 

einem Amphibol und unter Rammelsbergs VBorausjegungen führt 
feine Analyſe ebenfalls dahin. Die Miſchung ift: Kiefelerve 50,66, 
Eifenoryd 10,96, Eiſenoxydul 10,356, Wanganorybul 7,67, Kalk: 
erde 20,35. Nach den Kryftallbeftimmungen von Xevy und Dauber 
(1855) iſt das Syſtem klinorhomboidiſch, übrigens wie Haidinger 
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und Dana beobachteten, der Augitform in mehreren Beziehungen nabe 
ſtehend. Rammelsberg nimmt ibn, in berfelben Weile mie ben - 
Abit mit Orthokllas, für ifomorph mit dem Augit. Arenbal. 

Etentit, von orexp, Talg. Tall, als taleum ſchon bei Hie: 
ronymus Cardanus im 16. Jahrhundert erwähnt. Wallerius 
beſchreibt mehrere Varietäten und führt an, daß man von ihm be 
trügerifcherweile ein Del (oleum talei) bereitet und als Heilmittel ver: 
fauft babe. Aeltere Analyſen find von Gerhard unb Höpfner 
(1790). Die erfte genauere Analyfe gab Klaprotb (1808) von 
einer Barietät vom Et. Gotthard. Ich babe ihn 1827 analyfirt und 
1845 Marignac und Descloizeaur, ferner Delefje, Scheerer, 
Hermann u. a. Die Refultate der Analvfen bifferiven weſentlich 
nur in den Angaben des geringen, ala zufällig anzufehenden Waſſer⸗ 
gehalt? (von 0,04—6 Prorent). Die Miſchung tft: Kieſelerde 63,27, 
Zallerve 36,73. Der fog. Speditein ift erbiger und dichter Steatit. 

Chryſolith, vo rovooc, Gold, und Alıdos, Stein; diefer Name 
wurde von Plinius für den Topas gebraucht, wohin auch Cron⸗ 
ſtedt (1758) unfern Chryfolitb ftelt. Wallerius führt ihn (1778) 
zuerft als eigene Species auf, bemerkt aber, daß er fchmelzbar ſey 
und hat daher wohl aud ein anderes Mineral mit ihm verwechlelt. 
Hauy hat zuerit feine Kruftallifattion und boppelte Strablenbrehung 
beftimmt. Er nennt ihn PBeridot (ſchon bei d'Argenville wird 
(1755) ein Peridotus und ein Chrysolithus erwähnt), ein Name, 
welcher unbelannter Abftammung bei franzöfifchen Juwelieren gangbar 
iit (Qui a deux peridote en a trop). — Scacdi hat an Chry⸗ 
folitben von Monte Somma genaue Mefjungen angeftellt und bie 
Aryftallreihe dargelegt (1851). 

Zuerft Bat ihn, als Dlivin, Gmelin analyfirt (1791), er nahm 
die Talkerde für Thonerde, dann analsfirte ihn Klaprotb (1795) 
und genauer Stromeyer (1824); die ſpätern Analyſen ftimmen 
wejentlich damit überein. Die Miſchung ift Ber. Si mit etwa 9 Pro: 
cent Eifenorybul. 
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Klaprotb bat auch den Olivin, von Werner (1790) als 
eine beſondere Species betrachtet, analyfirt und ſchon gezeigt, daß er 
mit dem Chryſolith zu vereinigen ſey. Stromeyer entvedie darin 
zuerft gegen 0,3 Procent Nideloryb, fand es aber nicht in den Chr: 
jolithen, welche als meteorifchen Urſprungs anzufehen, worin es bon 
Derzelius nahgetviefen wurde. Rummler bat im meteorifchen 
Chryſolith von Atalıma Spuren von arfenichter Säure gefunden. 

Ein reiner Tallerde-Chryfolith ift nach der Analyfe von Emi tb, 
der Boltonit Shepards, nah dem Fundort Bolton in Mafla- 
chuſetts benannt, und ebenjo nach der Analyfe von Rammelsberg 
und nach der Anſicht von Scachi, der Forfterit, welchen Levy 
(1824) nad) dem amerilanifchen Geologen Forſter getauft hat. Er 
findet ſich am Veſuv. 

Ein Kall:TallerbeChryfolith iſt der Monticellit, von Brooke 
(1831), nach dem neapolitaniſchen Mineralogen Monticelli benannt 
und von Scacchi zuerft (1844), neuerlih von Rammelsberg ana- 
lyfirt. Vom Vefun. — Dahin gehört au der Batradit Breit 
haupts (1832), von Sdroayos, Froſch, wegen ber Farbe bes 
Froſchlaichs. Findet fi am Rizoniberg in Tyrol und iſt (1840) von 
Rammeldberg analyfirt worden. 

Ein Eiſenoxydul⸗Talkerde⸗Chryſolith (mit 28,5 Procent Eifen- 
oxydulh) ift Walchners Hyalofiderit vom Kaiferftubl (1824). Der 
Name ift von VeAos, Glas, und oddnpog, Eifen. Zu diefem dürfte 
Breitbaupts Tautolith (1827) gehören, welcher am Laacherſee 
vorlommt. Der Name fol an Kupffers Tautometrie. (für das 
Rhombenſyſtem) erinnern. 

_ Der Fayalit und Tephroit und ähnliche Ehen— und Mangan: 

Chryſolithe werden bei den Berbinbungen bes’ Eifens und Mangans 
angeführt werden. — Daß der Chryſolith auch meteorifchen Urfprungs 
vorlomme, entdedte man zuerft an dem Metevreifen von Krasnojaret, 
weiches Pallas (1772) aufgefunden hat und welches zum Theil 
kryſtalliſirten Chryſolith einfchließt. Daß diefe Einfchlüffe Chryſolith 
jeyen, war Wernern (1811) noch zweifelhaft. 
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Der Chryfolith fteht ale Schmuditein, feiner geringen Härte 
ivegen, nicht im eriten Range. Das Karat wird mit 4—5 Gulden 
bezahlt. 

Gabslinit, nach dem Chemiker Gadolin, welcher im Jahre 1794 
darin die Yttererde entdeckte, benannt von Eckeberg. 

Die erite Nachricht von diefem Mineral gab ber Bergmeißter 
Geyer zu Stodholm (1788) und erwähnt, daß es zu Htterby von 
Arrhbenius aufgefunden worben ſey. Gabolin gab bei feiner 
erften Analyſe 19 Procent Thonerde und 38 Procent der neuen Erbe 
an. Edeberg, der ed 1797 analyfirte, gab nur 41, Procent Thon: 
erde, dagegen 47'/, Procent der neuen Erde an, Klaproth zeigte, 
daß das Mineral nur 0,5 Thonerde und 59,75 Pitererbe enthalte. 
Berzelius fand dann (1816) noch Ceroxydul ale Miſchungstheil. 
Die jpäteren Analytifer, Berlin, Connel, Thbomfon, Schee— 
rer u. a. fanden eben dieſe Mifchungstbeile und in einigen Varietäten 
auch bis zu 11 Procent Berillerve. 

Die Angaben find durchſchnittlich: Kiefelerve 24—29, Piter: 
erde 45—51, Ceroxydul 5—16, Berillerve. 2—11, Eiſenoxydul, Lan: 
tbanoeyb... Das Mineral bedarf noch weiterer Unterfuhung, denn 
Mofander fand in der YUttererde defielben noch zwei neue Erben 
(1844), welde er Erbium und Terbium nennt. Diefe Ramen 
find aus den Buchftaben des -Wortes Ptterby (in Schweden), dem 
Fundort des Gabolinit3 gebildet worden. 

Kupffer beitimmte (1827) die Kryitallifation ale rhombiſch, nach 
Phillips und Scheerer ift fie klinorhombiſch; nah A. €. Norden⸗ 
ffiöld rhombiſch (1859) und auch Scheerer ftimmt num für rhombiſch. 

Das eigenthümliche Berglimmen im Teuer ift zuerft von Wolla⸗ 
fton bemerkt und dann weiter von Berzelius unterſucht worden 
(1816). Sch babe (1834) aufmerfjam gemacht, daß das ſpecifiſche 
Gewicht nach dem Glühen von 4,25 auf 4,81 erhöht werde und das 
Mineral dann nicht mehr gelatinire; Sche erer beſtimmt (1841) ben - 
Unterjchied im Weiten Gewichte vor und nad dem Glühen zu 4,355 
und 4,63. 
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Birken. Der Name tft zeilantichen Urſprungs oder ftammt viel- 
leicht von dem franzöſiſchen Jargon (Kauderwälſch), womit bei den 
älteren Juwelieren Steine bezeichnet wurden, die Aehnlichkeit mit dem 
Diamant haben. Der ältere Name ift Hyazintb, von Vaxısıdoc, 
die Hyazinthe, jo bei Blinius, der aber wahrſcheinlich einen andern 
Stein damit meinte. Rome de l'Isle erwähnt ihn anfangs unter 
dem Namen Jargon de Ceylan. Er. beichrieb fchon mehrere feiner 
Kryftalle, deren Reihe Hauy vervollſtändigte. Genaue Meffungen 
gab Haidinger (1817), T. v. Kupffer (1825), Dauber, v. Rolf: 
ſcharow (1859). 

Den Hyazinth bat zuerft Bergmann anelyfirt und Kiefelerve, 
Thonerde, Kalt und Eifenerde gefunden. Klaproth bat im ceb: 
Ianifhen Zirkon (1789) die Zirfonerde entdeckt und fie auch in den 
„Hyazinth“ genannten Kıyftallen von daher gefunden. Guyton 
Morveau hat fie (1796) im Hyazinth des Baches von Erpatlly im 
Departement von Haute-Loire nachgewiefen. Mit Klaproths Ana- 
lyſe einer Barietät aus den nörblichen Circars in Oftindien (Beitr. 5.) 
ftimmen mejentlih die fpäteren Analyfen von Berzelius, Gibbs, 
Banuren, Chandler 2c. übern. Die Mifchung ift: SKiefel: 
erde 33,67, Zirkonerde 66,33. | 

Die fchönen und zumeilen mehrere Pfunde fchweren Zirkone bes 
Urals wurden (1826) von Menge entvedt, die farblojen aus Tyrol 
habe ich (1845) zuerſt beitimmt. 

Ein fchön gefchliffener fehlerfreier Hyaunth fteht als Schmuckſtein 
in ziemlichem Werthe und wird das Karat mit 20 bis 24 Thaler 
bezahlt. Sehr häufig wird ber hyazinthfarbene Großular als ächter 
Hyazinth verkauft. Das fpecifiiche Gewicht (beim Zirkon 4,5) und das 
Berhalten im Stauroflop unterfcheidet fie leicht. 

W. Henneberg hat (1846) ein intereffantes Phosphoresciren 
beim Erhiten des Zirkons, der dabei farblos wird, beobachtet, und 
daß dadurch das fpecififche Gewicht von 4,6 auf 4,7 erhöht wurde. 

Zum Zirlon gehört nach den Unterfuhungen von Kenngott 
(1854), der von Breithaupt als eigene Species (1825) aufgeftelite 
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und als rhombiſch Iryftallifirt angefehene Dftranit, defien Ramen er 
von der Yrühlingsgättin Oſtra (Dftara) bergenommen Bat, bamit, im 
Fall das Mineml ein neues Metalloryp jey, das Metall Oſtran ge 
nannt werden könne. — Breivig. 

Anjchliepende, zum Theil nicht hinlänglich unterfuchte Minera⸗ 
lim find: 

Der Auerbadhit, nad Dr. Auerbad benannt und analyſirt 
von Hermann (1858). Kiefelerve 42,91, Zirkonerde 55,18, Eifen: 
oxydul 0,93, Glübnerluft 0,95. Bon Mariupol im Ural. 

Der Malaton, von urlaxds, wei, von Scheerer beitimmt 
(1845). Iſt Zirlon mit 3 Procent Wafler, vielleicht von eimer be 
sinnenden Zerfegung herrührend. Hitters in Norwegen. 

2. Spanberg hat (1845) gefunden, daß die Zirfonerbe ber 
norwegischen Zirfone ein Gemenge von Zirkonerde und einer anderen 
eigenthümlichen Erde fey, die er Norerde und das Radical Nor 
(Rortum) genannt hat, von Nore, dem Genius von Wortvegen. ' Bis 
jet nicht näher beiannt. 


Wofferhaltige kiefelfanre Verbindungen. 
1. Mit Thonerde 


Natrolith, von natrum, und Aldog, .megen des Natrumgehalte. 

Der Ratrolith bildet eine Species der ſchon bei Gronftebt 
(1758) erwähnten Zeolithe, die er wegen de Schäumens vor dem 
Löthrohr von 5ew, Tochen, und Adıog, Stein, fo benannte Es 
find darunter allerlei Mineralien begriffen gemweien und Wallerius 
(1778) zäblt auch den Lafurftein und Turmalin dazu. Bergmann 
bemerkt Schon (1777) in feiner Abhandlung De productis vulcanicis 
(Op. IU. 224), daß ein. Theil der Zeolithe mit Scheibewafler gela: 
tirive, baß fie viel Kieſelerde und Waſſer enthalten, Kall x. Wer: 
ner faßte die ähnlichen Species näher zufammen und bezeichnet ben 
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Natrolith mit dem Namen Radelzeolith. Hauy (1800) einigte 
mit biefem auch Werner Mehlzeolith und Yaferzeolith und gab ihm 
den Namen Mefotyp, von udrog, in der Mitte, unb ruxoc, Ge: 
ftalt, weil die Kryftallifation in der Mitte ftehe zivifchen der des 
Strahlgeolith und Kubicit (Analeim). Er beftiuumte biefe als quadra⸗ 
tiſch, bemerkt die Glectricität durch Erwärmen und das Gelatiniven. 
Man erfieht daraus fowie aus. der Analyfe von Bauquelin, dak 
Hauy wie Werner die erft 1816 von Fuchs und Gehlen be 
ftimmten Species Meſolith und Skolgit noch für Natrolith hielt. 
Diefen betreffend hat Smithſon das Natrum darin entdedt und 
Klaproth (1803) eine Varietät von Hohentwiel im Högau analyfirt, 
die er wegen des Natrumgehalts Ratrolitb. benannte. 

- Die genauere Kenntniß des Minerals verbanlt man Fuchs, der 
auch durch Meflungen erivies, daß bie Kryftalliſation nicht quabratifch 
jondern rhombiſch ſey. Die fpätern Analyjen haben die von ihm er: 
baltenen Refultate nur beftätigt. | 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 47,91, Thonerde 26,63, Ratrum 16,08, 
Waſſer 9,38. 

Hieber gehören: 

Der Brevicit, nad dem Fundort Brevig in Norwegen, von 
Berzelius benannt und (1834) auf eine Analyfe von Sonden bin 
als eigene Species aufgeftellt. Die Analyſe von Körte (1852) ſtimmt 
mit Natrolith, ebenſo die von Sieveling; die Deffungen G. Roſe's 
fprechen ebenfalld dafür. 

Der Radiolith, von radius, Strahl, und Ados, von Ei: 
mark, analufirt von Hünefeld -(1828), nach der Analyſe von 
Scheerer (1846). Bon Brevig. 

Der Lehuntit, nach dem Gapitän Lehunt, benannt von 
Thomfon (1833). 

Der Bergmannit, nab Bergmann, benannt von Hauy; 
von Werner 1811 als befondere Species unter dem Namen Sprew 
fein aufgeftellt. Bon Stavern in Norwegen. Hat nach der Analyfe 
von Scheerer die Miſchung des Natroliths. Sceerer betrachtet 
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ihn ala eine Paramorpbofe, ba feine fremde (klinorhombiſche) Kıry: 
flallifation von einem früheren „Palo: Ratrolith” herrühre. (Der 
Baramorphiamus 2c. 1854). 

Der Galaktit Haidingers, von Ydia, yalaaros, Milk, 
wegen der weißen Farbe, ift nach ber Analyfe von Hauer (1854) 
unb mehr noch nach der von Heddle (1856) ebenfalls Natrolith. 

Stolgit, von oxolıdlo, trumm ſeyn, wegen des Krümmens 
vor dem Löthrohr. Benannt und beſtimmt von Fuchs und Gehlen 
(1816), vorher mit dem Natrolith verwechſelt. Ihre Analyſen wurden 
durch die fpäteren von Scott, Riegel, Taylor u. a. beſtätigt.! 

Die Miſchung ift: Kieſelerde 46,50, Thonerde 25,83, Kall: 
erde 14,08, Wafler 13,59. ü 

Hieber gehört der Boonahlitb, Punalith, vom Fundort Poonah 
in Dftindien, von Brooke benannt und von C. &. Gmelin an« 
Ivfirt (1841). ' 

Die Kryftallifation des Skolezits ift zuerft genauer durch ©. Rofe 
als Tinorhombifch beftimmt worden (1833). 

Der Mefslity, von udoog Mitte und Aldog Stein, Zwiſchen⸗ 
fbecied zwiſchen Natrolith und Stolgit, von Fuchs und Gehlen 
(1816) beftimmt. Iſt ein Skolezit deſſen Kallerve zum Theil durch 
Natrum vertreten if. Die Analyfe von Fuchs und Gehlen geben 
im Durchſchnitt: Kieſelerde 47,0, Thonerde 25,9, Kalkerde 9,8, Ratrum 
5,1, Wafler 12,2. Spätere Analyfen ftimmen damit überein. 

Hieher gehören: 

Der Antrimolitb, nad dem Fundort Antrim in Irland, von 
Thomſon benannt (1833), welcher 4 Procent Kalı angibt; Heddle, 
der ihn (1857) analyfirte, fand die Miſchung des Meſolith. Sehr 
ähnlich zuſammengeſetzt ift Heddle's Farbelith nad den Farderinfeln 
benannt (1857). Diefe noch etwas fragliche Species tft ſchon 1823 
von Berzelius unter dem Namen Mefole bekannt gemacht worden. 

1 Der Stolgit gelatinirt nah Fuchs wie ber Ratrolith volllommen. Die 
Angabe von Rammelsberg (Handbuch x. 1860), daß er ohne Gallertbildung 


geriet werbe, ift nur richtig, wenn fie ber geglühten Skolezit betrifft. 
Kobdell, Geſchichte der Mineralogie. 31 
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Der Harringtonit Thomſons (1885) ift ebenfalls Meſolith. 

Prehnit, nach dem holländischen Oberſt v. Prehn, der. das Mi⸗ 
neral vom Porgebirg der guten Hoffnung gebracht bat, von Werner 
benannt. Werner erbielt ihn im Jahre 1788. Nach Hauh hat ihn 
wert Rochon, vom Inſtitut, im Jahre 1774 nad Europa gebracht. 
Der franzöftfche Prehnit, von Dilans, wurde 1782 von dem Minen⸗ 
infpeltor Schreiber entbedt und shorl en gerbes, Garbenſchörl, 
genannt. 

Der Prehnit wurde zuerſt von Haſſenfratz (1788) analyſirt, 
dann von Klaproth, Vauquelin, Laugier. Die Analyſen find 
unvollkommen und geben namentlich den Waſſergehalt nicht richtig an. 
Die erſten genaueren Analyſen find von Gehlen (1811 und 1815) 
über Varietäten aus Tyrol, fie find durch die fpätern von Walm— 
ftedt, Negnault, Thomſon u. a, beftätigt worden. 

Die Miſchung ift: SKiefelerde 44,28, Thonerbe 24,60, Kallerde 
26,82, Waſſer 4,30. Ä 

Die Kryſtalliſation ift zuerft von Hauy, genauer von Naumann 
beftimmt morben. | 

Die Pyroelektricität des Prehnit hat ſchon Hauy beobachtet, 
eine intereflante Erſcheinung über: zwei gegeneinander gelehrte eleftrifche 
Aren, deren analoge Pole in der Mitte der kurzen Diagonale des 
rhombifchen Prisma’3 zufammenfallen, ift von P. Rieß und G. Roſe 
beobachtet worden (1843). | 

Hieber gehören: 

Der Kupholith, Koupholith, Lamétherie's, von xodpos, 
leicht und Ardtog, Stein, melden ſchon Hauy zum Prehnit geftellt hat. 

Der Hedelit oder Edelit, von Aedelforß in Schweben, welchen 
Walmſtedt (1825) analyfirt hat. 

Der Jackeſonit, nach dem amerilaniſchen Mineralogen Jackeſon, 
analyſirt von Whitney und waſſerfrei befunden, nach Jackeſon und 
Bruſh enthält er aber Waſſer wie der Prehnit und iſt nicht von 
ihm verſchieden. 

Von ähnlicher Miſchung ſind: 


Wafpferhaltige lieſelſaure Verbindungen. 483 


Der Shloraftrolith, von zAwpög grün und @ozpos Stern 
und Altos Stein wegen der Farbe und fternförmig fafrigen Strultur, 
von C. T. Jacſon, analufirt von Whitney-(1848). Rammels: 
berg. glaubt die Mikhung als vie eines waſſerhaltigen Epidot be: 
trachten zu können. — Vom Lale Superior in Nordamerila. 

Der Groppit, nah dem Fundort Gropptrop in Wingalers 
Krchſpiel in Schweden, beftimmt und analyfirt von 2 Spanberg 
(1849). Nah Rammelsberg entjpricht die Miſchung der eines 
Prepnit mit doppelten Waſſergehalt. Das Mineral it übrigens noch 
durch einen Gehalt an Tallerve von 12 Procent und Kali von 
5 Brocent ausgezeichnet. 

Der Uigit, nad Uig auf der Inſel Skye, beitimmt von Heddle 
(1858) hat eine dem Prehnit Ähnliche Mifhung, enthält aber 4,7 Pro: 

Analcim, von avaixıs, ſchwach, wegen geringer elektriſcher Er⸗ 
regſamleit, von Haup. Bon Dolomieu auf den Cyllopeninſeln 
zuerft entvedt; er nannte ihn Zeolithe dure. Werner nannte ihn 
Würfelzeolith und Kubizit, von cubus Würfel, Seine Haupt: 
formen find von Hauy (1801) beftinmt worden. 

Bauquelin hat ihn zuerft analyfirt, genauer H. Roſe (1823), 
Gonnel, Henry, Thomfon u. a. Seine Miſchung ift: Kieſelerde 
55,15, Thonerve 23,00, Natrum 13,87, Wafler 7,98. Rammel: 
berg und v. Waltersbaufen haben darin aud geringe Mengen 
Kali gefunden. 

Brewſter fand (1825), daß ber Analcim, ungeachtet feiner 
teſſeralen Kryſtalliſation, das Licht polmifire. — Vergl. A. Treatise 
oa Optice. 1853, p. 277. 

Nach Dana gehören hieher: 

Der Cluthalith, von Clutha, dem Ramen bed Elydethales in 
Schottland, analyfirt von Thomfon (1835). Bon Kilpatril. 

Der Eudnophit, von dudsdpos, Dunkelheit; fol ſchöne neb: 
lige Zeichnung bedeuten, von Weibye (1850), nach den Analyien 
von Bord und Berlin. — Lamb in Norwegen. 
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Als einen durch Zerſetzung veränderten Analeim betrachtet Da na 
den Pitranalcim, von muepdg bitter, wegen ber Bittererde, und 
Analcim: Er wurde von Meneghini (1851) und von Bechi (1852) 
analyfirt und enthält 10 Procent Talterve. Monte Caporeiano und 
Monte Catini in Toskana. 

Savit, nad dem Entveder Sapi, von Menegbini (1853); 
deſſen Analyfe gab: Kieſelerde 49,16, Thonerde 19,66, Tallerde 13,50, 
Natrum 10,52, Kali 1,23, Waſſer 6,57. Toskana. 

Zaumontit, nach dem franzöfiichen Mineralogen Gillet de 
Laumont, von Werner (Lomonit),. Bon Gillet de Laumont 
im Sabre 1785 zu Huelgvet entvedt. Er wurde zuerft Von X. Vogel 
analyfirt, dann von L. Gmelin, Sonnel, Delffs u. a. mit ähn- 
lichen Refultaten. 

Die Miſchung ift: Kiefelerve 51,63, Thonerde 21,51, Ralkerre 
11,78, Wafler 15,08. 

Hauhy bat zuerft feine aryſlalliſation beſtimmt, genauer Phil lips 
und Dufrenoy. 

Hieher gehört nach Dufrenoy: 

Der Leonhardit, nach C. v. Leonhard benannt, von Blum 
(1843), analyſtrt von Delffs (1844). Schemnitz in Ungarn. 

Der Caporceianit, von Caporciano im Toskanifchen, von 
P. Savibeichrieben, von Th. Anderfon analyfirt (1843). 

Chabaſit, von Xafakıos, dem Namen eines Steine, ber in 
den Gedichten des Orpheus erwähnt wird. 

Haut theilte den früheren Würfelzeolith in zwei Species, ben 
Analcim und den Chabafit (bei Werner auch Schabaftt). Der Rame 
Chabafit oder Chabasie wurde zuerft von Bosc H’Antic der Hauy 
hen Kryſtallvarietät „trirhomboidale“ gegeben. 

Hauy bat zuerft die Kryſtallformen beftimmt, ferner Phillips, 
Haidinger, Tamnau u.a. (Fr. Tamnau's Monographie | in Leonh. 
Jahrb. 1836). 

Die erfte unvollkommene Analyje ift von Bauquelin, die ziveite 
ftellte Berzelius (1818) mit einer Varietät vom Guſtavsberg in 
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Jemtland an, hält aber den gefundenen Kieſelerdegehalt für zu hoc: 
Arfvedſon analyfirte dann (1823) eine Barietät von Faroe, welcher 
- die fpätern Analyien von Thomſon, Sonnel, Hofmann, Ram 
melöberg im Mefentlichen übereinfommen. Die Mifchung der Mehr: 
zahl ift: Kieſelerde 48,00, Thonerde 20,00, Kalt 10,96, Wafler 21,04. 

Ein Theil des Kalls iſt durch Kali und Ratrum vertreten. — 
Ein reiner Ratrum:Ghabafit fcheint der von Arfvedſon analufirte, 
ihm von Allan (1823) zugefendete zu fehn, in welchem er Teinen 
Ralf unb 12 Procent Natrum angibt. Es ift aber zweifelhaft, ob 
das Mineral wirklich Chabaſit geweſen (Berzelius Jahrb. III.) 

Zum Chabaſit gehören: 

Der Phakolith (von Yaxog Linfe und Addog Stein?) von 
Breitbaupt (1836), gewöhnlich in ben auch beim Chabaſit vors 
kowmmenden Zwillingskryſtallen, von Leippa in Böhmen und Giants 
Cauſeway in Irland. Brooke erivies ihn (1837) als Chabafit. — 
Der Acadialit Algers von Nova Scotia. 

Der Haydenit, nah dem Geologen Hayden in Baltimore, 
benannt von Cleaveland und befchrieben von Levy (1839). Sind 
unveine und zum Theil auch zerjegte Kryſtalle. — Baltimore. 

Bon ähnlicher Miſchung find die Species: 

Levyn, nad Levy benannt und beftimmt, von Bretter (1825). 
Haidinger hat die Kiyftalle beftimmt. Berzelius hat ihn zuerft 
analyfirt (1825), ferner Connel und Damour; die Miſchung ftebt 
der des Chabafits ſehr nahe und auch die Kruftallifation hat Tamnau 
(1836) mit ber des Chabafit zu einigen geſucht, G. Roſe zeigte aber 
(Mineralfgftem 1852), daß diefed nur auf eine gezwungene Weiſe 
geschehen könne. — Faroer⸗Inſeln. — Der Miſchung nad) Tommt da⸗ 
mit der Mefolin überein, welchen Berzelius ſchon 1822 anlyfirt hat. 

Gmelinit, nah Ch. Gmelin, von Bremwfter benannt und vom 
Sarlolith, mit welchem er bis dahin für gleich gehalten oder verwechſelt 
wurde, wegen feines optifchen Berbaltens getrennt (1826). Thomfon 
bat (1884) eine unvollkommene Analyſe gegeben, geriauere Analyfen 
find die von Bauguelin, Connel und Rammelsberg.. Danach 
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ift die Miſchung der des Chabaſits ſehr ähnlich und Tamnau, Haus: 
mann u. a. haben ihn mit letzterem vereinigt. Bon dhemilcher Seite 
aber ift biefe Bereinigung deßwegen nicht wohl zuläffig, weil der 
Gmelinit mit Saljfäure volflommen gelatinirt, der Chabafit aber ohne 
Gallertbilpung zerießt wird. Von Iruftallographifcher Seite find auch 
beachtenswerthe Unterfchiebe, worauf ©. Ro ſe (Mineraliuften 1852) 
aufmerkſam gemacht bat. — Birenza und Antrim in Irland. 

Nah Dana gehört zum Gmelinit (der Kruflallifation nach) oder 
ftebt ihm nabe der Lebererit Jackſons (1834), benannt nad) 
dem Baron Lederer, vormaligen amerikaniſchen Sonful. — New 
Schottland. 

Naheſtehend iſt ferner der Herſchelit, nah Herſchel benannt 
von Levy (1826) von Aci Reale in Sieilien Damour bat ihn 
(1845) analyſirt, ebenſo v. Walters hauſen (von Aci Caſtello.) 


Palagonit, nach Palagonia in Sicilien, von S. v. Walters— 
baufen (1853), ein gelatinirendes Mineral von ziemlich wechſelnder 
Bufammenfegung mit vorwaltendem Thon: und Eifenorpbfilicat und 
16 Procent Waller, Ratrum 16 Procent. 


Fanjafit, nach dem franzöſiſchen Geologen Faujas de Saint 
Fond benannt und beſtimmt von Damour (1844). Damours 
Analyſen geben: Kieſelerde 46,12, Thonerde 17,08, Kalk 4,68, Natrum 
5,18, Waſſer 26,94. Nah Dana iſt die Kryſtalliſation quadratiſch, 
nach den optiſchen Beobachtungen von Descloizeaux (1858) teſſeral. 
— Kaiſerſtuhl im Breisgau. 


Phillipfit, nach dem engliſchen Mineralogen 3. Phillips, be 
nannt von Levy (1825). Daß dieſes Mineral mit dem Kalkhar⸗ 
motom, welchen zuerfi Wernetint beftimmt und analyfirt bat, dann 
2. Gmelin (1825) und Köhler (1837), übereintomme, zeigte erft 
1844 Eonnel durch eine Analyſe der VBarietät von Giants Cause- 
way in Irland. Er enthält einen Theil des Kali des Marburger 
Kalkharmotoms durch Natrum vertreten. Andere Varietäten find von 
Damour und S. dv. Waltershbaufen analyfirt worden. 


Vaſſerhaltige kiefellaure Berbinbungen. 487 


Eine Analyje von Damour (Barietät aus Island) gab: 
Riefelerde 47,96, Thonerde 22,37, Kalk 7,15, Kali 6,85, Wafler 15,67. 

Die Kyftallifetion ft von Lenny, Wernelint, Broole und 
Miller, Marigmac, Haidinger, Raumann und zulest von 
Descloizeaur (1848) beftimmt worden (ex nennt ihn Chriftianit). 

Ein ſehr naheftehendes, vielleicht mit dem Phillipfet übeseim 
Iommendes, von Broole, Neder de Sauſſure, unb neuerlih von 
Srebner (1847) mit ihm auch vereinigtes Mineral ift der Gismon- 
din, nad dem italieniſchen Mineralogen Giſsmondi benannt, von 
Leonhard (1817). Gismondi bat das Mineral Zeagonit be 
nannt (1817) von Lo, Locken, fieven, und ayonia, Unfructbar 
keit, weil das Mineral weder mit Säuern braust, noch bor dem 
Löthrohr fi aufblähtl. Monticelli und Covelli gaben (1825)- die 
Kryſtallifation als tefleral an (ottaedro regolare). Carpi hat: zuerft 
1820 eine ganz fehlerhafte Analyfe gegeben. Ich babe ihn (Gelehrte 
Anz. 1839) analyfert und feine Kryftallifation und Zwillingsbildung, 
darunter die fcheinbare Bildung von Duadratpyramiben, befchrieben, 
ganz in Webereinftimmung mit Erebner, ber auch gute Abbilbungen 
derjelben gegeben hat (Leonhards Jahrb. 1847). Die Miihung fand 
ich etwas abweichend von ber des Marburger und Kaſſeler Harmotom, 
im Mittel: Kiefelerve 42,72, Thonerde 25,77, Kall 7,60, Kali 6,28, 
Waſſer 17,66. Die Kryſtalle hatte ih als Gismondin von dern 
- Medici:Spada erhalten. 

Marignac bat (1846) ſehr wahrſcheinlich dieſelben Kryitalle, 
aber unter dem Namen Phillipſit analyfirt, während ver von ihm 
fogenannte Gismonbin faft die doppelte Menge an Kall zeigt, daher 
ein anderes Mineral geivefen ſeyn muß. Es gehören hieher nu bie 
Abracit, und Aricit benannten Mineralien. 

Harmotom, von douöco, dopuorto, zujammenfügen, und 
eu, fchneiden, fpalten, weil ſich die Kryftalle an den Zufammen- 
fügungen ber Pyramidenflächen, an den Scheitellanten, theilen laſſen, 
bon Hauy. Werner nannte ihn Kreuzſtein von der kreuzförmigen 
Zwillingsbildung ſeiner Kryſtalle und unter dieſem Namen iſt er ſeit 





e 
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1789 befannt. Rome de l'Isle Tanne die gewöhnlichen Zivillinge 
auch fchen und nannte ihn Hyacinte blanche ceruciforme. Heyer 
analyfirte ihn zuerft (1789) und fand fchon die Baryterde (zu 24 
Vrocent), eine genauere Analyfe gab Klaproth (1797), dann Ber: 
nefin? (1835) und won mehreren Barietäten Köhler (1837), Kerl, 
Connel x. 

Die Miſchung ift weſentlich: Kieſelerde 48,14, Thonerde 17,85, 
Baryterde 19,94, Wafler 14,07. Die Kryſtalliſation ift vorzüglich 
bearbeitet worden von Köhler, Levy, Dedcloizeaur u. a. 

Hieher gehört der Morvenit Thomjons (1835), von Stron⸗ 
tian in Schottland, von welchem Phillips, Descloizeaur und 
Damour gegeigt haben, daß er ein Barytharmotom ſey; Thomſon 
batte feine Baryterde gefunden. 

Cöingtenit, nad Herrn Edington in Glasgow, ber ihm 1823 
entdeckte, benannt und beftimmt von Haibinger (1825), Turner 
gab eine mangelhafte Analyfe mit einem Verluſt von 11 Procent und 
ohne Angabe: ber Baryterde (1825). Heddle Hat ihn vollitändig 
analufirt (1855) und fand: Kiejelerve 36,98, Thonerde 22,63, Baryt⸗ 
erde 26,84, Waſſer 12,46. 

Die Kryſtalle find von Haibinger gemeflen und beftimmt wor: 
den. — Dumbarton und Old⸗Kilpatrik in Schottland. — Breithaupt 
nennt ihn Antiedrit, von avrz gegen und Edge, Baſis, Fläche, 
in Beziehung auf die Hemiedrie der Kryſtalle. 

Brewſterit, zu Ehren Sir David Bremiterd, benannt von 
Brooke, welder die Kryſtalliſation beitimmte (1825). Berzelius 
bielt das Mineral anfangs für identiſch mit einem jchon 1824 von 
Retzius analufirten fogenannten prehnitartigen Stilbit, welcher nad 
Regius keine Baryt- und Strontianerde enthielt. Connel bat (1832) 
die wahre Mifchung des Minerald dargetban und Thomſon feine 
Analyſe beftätigt. Danach enthält der Bremiterit:. 

Kiefelerde 53,67, Thonerde 17,49, Strontianerde 8,32, Barkt: 
erde, 6,75, Kalkerde 1,34, Waſſer 12,58, Eiſenoryd 0,29. (100,44). 
— Strontian in Schottland. 
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Bertit, nad Herrn Porte, von Meneghini (1858). Nnalge 
von 6. Bechi: Kiefelerve 58,12, Thonerde 27,50, Talkerde 4,87, 
Kalt 1,76, Ratrum 0,16, Kali 0,10, Waſſer 7,91: — Gelatinirt. — 
Monte Satimi in Toskana. 

Stulbit, von oriAßo, glänzen, von Haut. Der Stilbit bildete 
einen Theil des von Eronftebt (1756) benannten Zeoliths; Werner 
unterſchied zuerſt neben dem Nadelzeolith, den Strahl und Blätter 
zeolith; Hauh vereinigte die letztern zwei twieber unter dem Namen 
Stilbit, indem er ihre Kryſtalliſation für gegenfeitig ableitbar hielt. 
Breitbaupt bat dann (1818) für den Strahlzeolith den Ramen 
Desmin, von deoun, Büfchel, vorgeſchlagen und verblieb dem 
Blätterzeolth Werners ber Name Stilbit. Brooke hat 1822 bie 
Veränderung gemacht, daß er für den Blätterzeolith den Namen Heu- 
landit, nach dem Sekretär der geologiſchen Gejellichaft in London 
Hern Heuland, gab, den Breithauptiichen Desmin aber Stilbit 
nannte. Die Folge davon war, daß noch gegenwärtig ein Theil ber, 
Mineralegen das Stilbit nennt, was der andere Deömin nennt. | 

Die bier gemeinte Species ift die Hinorhombifche, der Blätter: 
zeolithb Werner®. 

Brooke hat die Kryftallifation zuerft genauer beftimmt. Hauy 
nahm fie für rhombiſch. Bei den früheren Analyfen weiß man nicht, 
ob fie den Stilbit oder Desmin betreffen, da die Mifchung beider fehr 
ähnlich ift; Thomfon hat (1828) einen Stilbit von Faros analyfirt, 
ähnliche find mit nahezu gleichem Refultat von Walmjtent, Ram- 
melsberg, Damour u. a. analyfirt worden. Die Miſchung tft: 
Kieſelerde 59,9, Thonerde 16,7, Kallerde 9,0, Wafler 145.1 

Sn der Miſchung übereinstimmend ift der Epiftilbit von G. Roſe 
(1827), der Name von iu, an, bei, und Stilbit, d. i. dem Stilbit 
naheftebend. Levy hält auch die Kryſtalliſation beiber Mineralien 
nicht Für mejentlich verſchieden, nad G. Roſe ift aber das Syſtem 

1 Die rothe Farbe des Stilbits von Fafſa rührt nach Keungott von 


einem eingemengten Mineral ber. Bei 500fadher Vergrößerung. erlannte er bie 
Stilbitmaſſe als farblos und das Pigment rumbliche Flecken bildend. 
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das rhombifche. Island. — Hieher ber Monophan Breithaupts 
(1832) von unbekanntem Fundorie. | 

Mit dem Stilbit vereinigen Alger und Dana auch den Bea u⸗ 
montit von Levy, nach dem franzöſiſchen Geologen Elie de Beau⸗ 
mont benannt (1840). Er iſt von De leſſe (1844) analyſirt worden. 
Baltimore. 

Sicher gehört ferner der Lincolnit und Euzeolith von Hitch⸗ 
cock, welcher zu Deerſield in Maſſachuſetis vorkommt. 

In die Nähe gehört der Paraftilbit, von wuod, bei, neben 
und Stilbit; S.9. Walterahaufen: bat ihn als eine dem Epiſtilbit 
ſehr ähnliche Species aufgeftellt (1858).. Bon Hvalfjord auf Island. 


Demin, von Seoum, Bündel, Büſchel, von Breithaupt. Vergl. 
die Species Stilbit. Die erften Analyfen, welde fih auf Hauy's 
Stilbite dodecaädre lamelliforme, als den ächten Desmin, beziehen, 
find von C. Regius (1824) und Hifinger ausgeführt worden (Ba: 
rietät aus Island). Die fpäteren Analyſen ftimmen im Wefentlichen 
mit diefen überein. | | 

Die Miſchung ift: Kiefelerve 58,09, Thonerde 16,14, Kallerde 
8,80, Wafler 16,97. | 

Sehr naheſtehend, vielleicht mit dem Desmin übereinlommenb, 
ift der Hypoſtilbit, welchen Beudant (Mineralogie 1832) als eine 
eigene Species aufgeftelt hat. Er enthält nur 52,4 Procent Kiefel: 
erde. — Faroẽ. 

Dagegen ift Beubants Sphäroftilbtt, ungeachtet der Ueber: 
einftimmung ber Mifchung mit dem Desmin, als eine eigenthümliche 
Specied durch das Gelatiniren mit Säuren bezeichnet, während der 
Desmin ohne Gallertbildung zerfegt' wird. — Faros. 


Thamfonit, nad dem Mineralogen und Chemiler Th. Thomſon 
benannt, von Brooke (1822), der feine Kryftalliistion beitimmte und 
auch eine Analyſe gab, ohne übrigens das enthaltene Ratrum zu 
finden. Berzelius bat (1822) eine genauere Analyfe gegeben, welde 
durch die fpätern betätigt worben ilt. 


VDie Miſchung ift: Kieſelerde 37,51, Thonerde 81,28, Kallerde 
12,79, Natrum 4,7%, Waſſer 13,70. — Dumbarton in Schottland. 
Sucher gehört der Comptonit, nad Lord Compton, welchen 
Bremwfter (18232) al3 eine befomdere Species aufgeftellt bat. Schon 
Monticelli mb Govelli haben ihn (1825) mit dem. Thomfenit 
vereinigt unb Rammelsberg bat durch feine Analyſe ber Bawietät 
von Kanden in Böhmen (1840) won chemiſchet Seite das Richtige 
biefer Bereinigung beſtaͤtigt 
Nach Smith und Brufh (1883) gehört ferner bücher ve 
Dzarkit Shepard, nach dem Fundorte Dark in Arkanſas benannt. 
Gin umnremer Thomſonit ſcheint nach Dana auch Thomſons 
Chalilith zu ſeyn (1885). Der Name ftammt von X, Yarcı 
ftein,, wegen der Aehnlichleit des Minerals. mit Diefem. — Antrim in 
Ein Thomſonit mit 6,26 Beocent Tallerde it ber Pikrothom⸗ 
jonit von Meneghini und Bechi (1855). Der Zufab won Ruxoog, 
bitter, bezieht fi auf biefen Gehalt ber Talk ober Bitterexbe, — 
Sisanit, nah Sloane, Befiger der Mine von Monte Catini in 
Toslana, wo das Mineral vorlommt, von Menegbini (1853). 
Nach der Analyfe von €. Bechi: Kiefelerde 42,18, Thonerde 35,00, 
Kalt 8,12, Talkerde 2,67, Natrum 0,25, Kali 0,03, Waffer 12,50. 


Ehisrit, von zAmpds, grünlichgelb, grün, und Nipibolith, 
von dewls, Fücher und Addog Stein, in Beziehung auf die fächer⸗ 
förmige Gruppirung der Kryſtalle. 

Diefe Mineralien wurben unter dem Namen Shlorit von Berner 
zuerſt als eine eigenthämliche Speeies bezeichnet, früher hatte man fie als 
eine Varietät des Talls angefehen. Die erften Analyſen von Höpfner 
(1786), Bauquelin und Lampadius find fehlerhaft ober nicht mit 
Chloriten amgeftellt, fie geben ven Waſſergehalt nicht. über 4 Procemt 
an. "Die von mir (1827) angeftellten Analyſen mit Chloriten von Ach⸗ 
matof und aus dem Zillerthal (feinſchuppig mit eingefvachjenen Kryſtallen 
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von Magnetit) zeigten, daß der Waflergehalt 12 Precent betrage und 
die Shlorite leicht von Talk unterfcheiden laſſe, zugleich gab fich unter 
den genannten zwei Arten ein Unterſchied kund, welcher mich beftiummte, 
noch mehrere fogenannte Chlorite zu analyfiren (1838) und dann zwei 
Species aufzuitellen, deren eine- durch ‚vie Mifchung des betreffenden 
Mineral aus dem Billerthal, die andere durch die des Minerals von 
Achmatof charakteriſirt if. Jenem belieh ich den Schon von Werner 
gegebenen Namen Chlorit, biefes nannte ih Ripibolith, Weine 
Analyſen wurden dur Barrentrapp und Brüel beitätigt, welche 
(1889) dieſelben Barietäten analyſirten, ebenfo durch die ſpäteren 
Analyien von Deleſſe, Marignac, Damour, Rammelsberg 
w a. — G. Rofe glaubte eine Berbeflerung zu machen, wenn ex meine 
Kamen gegenfeitig vertaufche und nannte daher Ehlorit, mas ich Ri⸗ 
pibolith genannt, dagegen Ripidolith, was ich Chlorit genannt babe. 
Da dieſer ganz unnüte Umtauſch natürlich nicht allgemein angenommen 
wurbe, jo ift damit nur ein Beitrag zu jener Namenconfufion geliefert 
worden, an der vie Mineralogie von jeher zu leiven hatte. 

Die Miihung des Ehlorits ift je nach der größeren oder geringeren 
Vertretung ber Tallerde durch Eiſenorydul wechſelnd, weſentlich: Kieſel⸗ 
erde 26, Thonerde 20, Talkerde 17—24, Eiſenoxydul 27—15, Waſſer 
12. — Seine Kryftallifation ift beragonal. Brodke und Miller 
geben die Abmefjungen einer Heragonpyramide von 1329 40° am Scheitel. 

Die Miihung des Ripivolith zeigt die Bafen weniger wechſelnd 
und tft weſentlich: 

Kieſelerde 32, Thonerde 17,4, Tallerve 84,4, Eifenorybul 4,2, 
Wafler 12. | 

Die Kryſtalliſation des Ripidoliths hatte -ich (1827) als hexagonal 

-beitimmt und fo murbe fie auch von den übrigen Wineralogen an: 
genommen und ſprachen die zahlreichen Meflungen dafür, welche 
v. Kokſcharow (1851) angeftellt hat und woraus er 18 Rhomboeder 
und 8 heragonale Pyramiden berechnete. Da aber ein amertlanifcher 
Ripidolith, Klinochlor benannt, beutlich zwei optiiche Axen erkennen 
ließ, jo nahm v. Kokſchar ow (1854). die Unterfuchungen wieder auf 
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und flellte ſich beraus, daß bie früher als Hexagonpyramiden bes 
fimmten Kryſtalle kllinorhombiſche Gombinationen feyen, deren Yorm 
und Winkel der Art finb,. daß nur an fehr gut ausgebildeten Kry⸗ 
Ballen ber Unterfchied von einer Hexagonpyramide erlennbar wird. 

Daß aud) der Ripibofith von Achmatof fi als optiſch ziweiazig 
zeige, wenn man binlänglich dicke Platten beobachten Tann, babe ich 
mit dem Gtauroflop nachgewieſen (1855). Ber Klinochlor, von 
#Alyo fich neigen, und: yAwpös, grün, von Blale (1851) fo be 
nannt wegen des großen Abftanbes ber optifchen Axen (85) 1 und 
wegen ber grünen Farbe, ift ein Ripibolith, der gegen bie gewöhn⸗ 
lichen Barietäten eine analoge Stellung einnimmt, wie der Phlogopit 
gegen den Biotit. Er Findet fih zu Weſt⸗Cheſter in Bennfulunnien, 
von woher ibn Sram analufirt bat. Ich babe ihn zu Markt Leugaft 
im Bayreuthiſchen gefunden und analyfirt (1854): — Nach Descloi- 
zeauz wechſelt an verſchiedenen Barietäten des ſogenannten Klinochlors 
der Winkel der optiſchen Axen von 300 bis 860 (1857). — Zum 
Ripidolith gehört ferner der Leuchten bergit nach dem Herzog Mar 
rimilian von Leuchtenberg benannt von Jewreinoff (1843), 
und son Komonen und Hermann (1847) analyſirt. Kenngott 
hat davon einen deutlich Hinorhombifchen Kryſtall beobachtet. — Radı 
Descloizeaur wäre er aber optiſch einarig und dem Pennin zu 
nächft ſtehend. Der Helminth Volgers (1854) von ZIyeng, 
der Wurm, gehört nach beffen Analyfe. ebenfalls zum Ripidolith. — 
Gotthard ,.Ahren in Tyrol. 
In die Nähe theils des Chlorits, theils des Ripiboliths ‚gehören 
oder find vielleicht auch mit ihnen zu vereinigen, folgende Mineralien: 

Aphrofiderit, von &pods Schaum und aıdrjpog Eifen, von 
Fr. Sandberger (1850). 

Seine Miſchung ift: Kieſelerde 26,45, Thonerde 21,25, Eiſen⸗ 
orydul 44,24, Tallerde 1,06, Wafler 7,74. — Weilburg. 

1 Nah Blake find die optifchen Aren nicht gieich zu einer auf die Spal⸗ 


tungsfläche normalen Linie geneigt, ber Winkel ber einen Are mit biefer Linie 
beträgt gegen 58°, der ber anderen 27°. 
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Deleifit, nah Delejje benannt von Raumann. . Deleffe 
analyſirte Barietäten von Oberſtein und Bividau (1849). Die Miſchung 
ift: Kieſelerde 29,45, Thonerbe 18,25, Talletde 15,32, Eifenoruel 
15,12, Wafler 12,57, Hall 0,46. 

"Epidlorit, von dr), bei uns Ehlerit, von Zinken und Ram: 
melöberg (1847). Nach ber Analgfe von Rammelöberg (vom 
1849) enthält. er Kieſelerde 40,88, Thenerbe 10, 6, Eiſenoryd 8,78, 
Eifenorpbul 8,96, Tallerde 20,00, Kallerde 0,68, Wafler 10,18. — 
Nadauthal, Harburg. 

Boigtit von E. E. Schmid analyſirt (1858), Kieſelerde 33,83, 
Xhonerde 13,40, Eiſenoryd 8,42, Eifenorybul 33,01, Tallerde 784 
Waſſer 9,87, Kalt und Natrum 8. — Bon Ilmenau. 

Tabergit, nach dem Taberg in Wermland, analyfirt von 
Spanberg (1839). Siefelerve 35,76, Thonerbe 13,08, Eifeuorybul 
6,34, Dallerde 29,27, Manganorxydul 1,64, Kali 2,07, Waller 11,76, 
Fluor 0,64, Magneftum 0,46. 

Pſeudophit, von weudor, falih und Dphit für Serpentin, 
von Kenngott (1855). Nach ber Analyſe von v. Hauer: Kieſel⸗ 
erde 38,51, Thonerde 15,42, Tallerde 34,41, Eiſenoxydul 2,58, Waſſer 
12,75. — Zdjar in Mähren. 


Metachlorit, von here in ber Bebeutung „zu, an“ und Chlorit, 
fih an den Chlorit anzeibend. Diejes vom Chlorit dur das Gela- 
tiniren mit Salzſäure leicht zu unterfcheivende Mineral vom Büchen⸗ 
berg bei Elbingerode am Harz ift von K. Lift (1852) analyjirt worden 
und hat eine dem Aphrofiderit ähnliche Miſchung. Kiefelerve 23,77, 
Thonerde 16,43, Eifenorybul 40,36, Talkerde 8,10, Waller 13,75, 
Kalt, Natrum (Spur). 


Bensin, von den Pennin'ſchen Alpen, von Frobel beichrieben 
und von Schweizer analyfirt, Tommt in ber Miſchung faft gam 
mit dem Ripibolith überein. Die Kryftallifation iſt aber beragonal 
und er ift nach Descloizeaur (1857) optiſch einazig, ebenfo nad 
meinen fausoflopiichen Beobachtungen. 
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Kämmererit, nach dem rufliichen Oberbergapotheker Kämmerer, 
benannt und beitimmt von Norbenftiölb (1843). Er iſt zuerft von 
Hartwall (1843) amalyfirt worden, dann bean Hermann, Gents, 
Brufh und Smith, deren Analyfen nahe übereinftimmen. Die Mi⸗ 
ichung nähert fich ſehr der des Ripibolith mit Austaufch einer geringen 
Menge von Thonerde durch Chromoxyd. 

Die Kryftallifation ift vorzüglich durch v. Kolſchar ow (1849) 
genau beſtimmt worden. Er hielt fie nach der damaligen Deutung 
ber. Riptbolithiryftalle ala mit biefen übersinfommend und beftimmte 
fe als hexagonal. In Beziehung auf das. optiſche Verhalten find 
widerſprechende Angaben vorhanden; Descloizeaux glaubt zwei 
optiſche Axen erlannt zu haben, Nordenſkiöld nahm eine an. 
Nach meinen ftauroflopifchen Verſuchen, zu welchen ich einen bin: 
länglich diden Kryſtall benügen konnte, ift der Kämmererit, einarig. 
Die dichten Varietäten biefes Minerals wurden zuerft befannt und 
erhielten von Fiedler den Namen Rhodochrom, von d0do» bie 
Roſe und zemue, Yarbe, benannt, weil e8 in dünnen Platten mit pfir- 
fihrother Farbe durchſcheinend ift. — Biſſersk im Ural, Baltimore, Texas. 

Byroſtlerit, von rüp Feuer, und oxAnoög hart, beim Brennen 
härter werbend, habe ich (1835) ein Mineral von Elba benannt, 
welches nach meiner Analyfe dem Kämmererit ſehr nabe ftebt. Die 
Analyfe gab: Riefelerbe 37,03, Thonerde 13,50, Chromoxyd 1,43, 
Tallerde 31,62, Eifenorybul 3,52, Waller 11,00. — Nach Deleife 
tollen viele fogenannte edle Serpentine der Sammlungen Phyroſtlerite 
ſeyn. (2. und 8. Jahrb. 1851 p. 800.) — Bon ſehr ähnlicher Mi: 
hung ift ver Bermiculit, von vermis, Wurm, egen der wurm⸗ 
förmigen Krümmung vor dem Löthrohr, von Thomfon beftimmt . 
(1885), von Croßley neuerdings analyſirt (1850) und von ihm als 
eine Varietät bes Pyroſtlerit angejehen. Das fehr verſchiedene Ber: 
halten vor dem Lothrohr, denn der Pyroſtlerit ſchwillt nicht an, 
Ipricht gegen dieſe Vereinigung, ebenfo wie bie Miſchung gegen die 
Anſicht Teſchemachers, daß der Vermiculith ein Pyrophullit Fey. — 
Vermont und Milburg in Nordamerilka. 
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. . 2esllih, von zrods. Vachs und Aldos- Stein, von Breit: 
baupt (1823) beftimmt und unter Bfaff’s Leitung von Maal 
analyfirt (1880). Die Miſchung iſt: Kiefelerve 37,95, Thonerde 12,18, 
Talfexde 18,02, Waſſer 31,00. — Frankenſtein in Schleften. 

Sapenit, von sapo, die Seife, auch Biotin, von Febr, Fett. 
Seifenftein. Der Saponit vom Sap Lizarb m Cornwallis ift zuerft von 
Klaproth (1787) und wiederholt im Jahre 1810 analofirt worden. 
Aehnliche Nefultate haben 3. 2. Smith und ©. J. Bruſh bei ber 
Analyſe eines Saponit von der Norblüfte des Lale Superior in Nord⸗ 
amerila erhalten, welchen D. Owen unter dem Namen Thalit (1852) 
bejchrieb und worin er eine neue Erde, von ihm Thalia benannt, 
gefunden haben wollte. Smith und Brufh zeigten, daß dieſe Erde 
eine mit Kalk verunreinigte Talkerde war. 

Die Miſchung iſt nicht genau feſtzuſtellen. Annähernd iſt fie: 
Kieſelerde 48,0, Thonerde 7,6, Eiſenoxyd 2,4, Talkerde 26,0, Waſſer 16,0. 

Airwanit, nach Kirwan benannt von Th. Thomſon (1835). 
Nach feiner Analyſe: Kieſelerde 40,50, Thonerde 11,41, Eiſenoxydul 
28,91, Kalk 19,78, Waſſer 4,35. — Irland. 

Neolith, bon »eog, jung und 12905, Stein, von Scheerer 
(1848). Nach ſeiner Analyſe: Kieſelerde 51,25, Thonerde 9,32, Tall: 
erde 29,92, Kalt 1,92, Waſſer 6,50, Eiſenoxydul 0,80. — Stoffels⸗ 
kuppe bei Eiſenach. Arendal. 


Ottrelit, nach dem Fundort Ottrez an der Grenze von Luxemburg 
und Lüttich, von Hauy, von Noeggerath (als Karſtin) beſchrieben 
(1813). Nach der Analyſe von Damour (1842): Kieſelerde 43,43, 

Thonerbe 24,26, Eifenoxybul 16,77, Manganoxydul 8,11, Wafler 5,65. 
Phykit, von puAkor, Blatt, enivedt von Nuttal, nnalyfirt 

von Thomfon (1828). Kiefelerhe 38,40, Thonerbe.23,68, Gifenogyh 
17,52, Talkerde 8,96, Kali 6,80, Weiler 4,80. — Sterling in Waf- 
ſachuſetts. — Nah Dana wäre das Mineral mit dem Ditrelit gleich. 
Strakonitzit, nad dem Fundort Stralonig in. Böhmen, benannt 

von Zepharo vich (1853). Analgfist von Hauer: Kieſelerde 53,42, 
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Thonerde 7,00, Eifenorybul 15,41, Talkerde 2,94, Kalt 1,37, Wafler 
19,86, 


Zenrit, von Gevsıs, Geipann, für Vereinigung, weil dad Mi: 
neral in Huel-Unity:Grube bei Redruth in Cornwallis gefunden wurde. 
Bon Th. Thomſon (1814) beftimmt. Nach feiner Analyfe: Kiefelerve 
33,48, Thonerde 31,85, Eiſenoxydul 26,01, Kalk 2,45, Wafler 5,28. 


EhHeritsib, von der Aehnlichkeit mit Chlorit. Er wurde zuerft 
(1835) von. Fiedler befchrieben und Chloritfpath genannt; ©. 
Roſe gab den Ramen Chloritvid. DO. 2. Erdmann hat ihn (1886) 
zuerft analufirt, es entging ihm aber der Waflergebalt, welchen 
v. Bonsdorff (1838) nachgewiefen hat. Mit Nüdficht auf den Ge: 
balt an Eifenoryb und Eifenorhbul ift er von Hermann und von 
mir analyfirt worden. Meine Analyſe gab: Kiefelerve 26,19, Thon: 
erde 38,30, Eifenoryb 6,00, Eiſenoxydul 21,11, Talkerde 3,30, Waſſer 
5,50. Barietät von Pregratten in Tyrol. Der Chloritoid vom Ural 
enthält einen Theil der Thonerde durch Eifenoryb vertreten. Hieher 
gehören vder ftehen fehr nahe: 

Der Mafonit, nah Herrn Owen Mafon benannt und ana: 
lyfirt von €. T. Zadjon (1844), Withney und Hermann, 
Dana ftellt ibn zum Chloritsid. — Rhobe: Island. 

Der Sismondin, nach dem Mineralogen Sismonda benannt 
und analyfirt von Deleffe (1844). Ich habe ihn 1852 analyfirt 
und 6 Procent Tallerde gefunden, welche Delejfe nit angibt. Das 
Mineral iſt nur eine Varietät de3 Chlöritoid. — St. Marcel in 
Piemont. 

Eine ſich bier anfchließende Gruppe jehr ähnlicher Silicate, durch 
geringen Gehalt an Kiefelerde ausgezeichnet, ‚Find der Clintonit, 
Kanthopbyllit und Difterrit. 

Elintenit, nach Herrn de Witt Clinton benannt, von Horton, 
Fitch und Matber. 

Diefes Mineral ift von Th. Clemfon zuerft (1832) unter dem 


Namen Seyberiit beichrieben und analyfirt worden, Thomfon 
Aobell, Beichichte der Bineralogie. 32 
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und Richardſon haben es Holmefit nad Dr. Holmes genannt 
(1836). 

Die Analyfen von Clemſon und Richardſon geben 3,6—4,55 
Waſſer an, neuere Analpfen von Brufb (1854) nur 1 Procent Wafler. 
Brufb fand: 

Kiefelerde 20,18, Thonerde 38,90, Eiſenoxyd 3,37, Talkerde 21,25, 
Kalkerde 13,52, Natrum 1,14, Waſſer 1,04, Spuren von Kali und 
Zirkonerde. — Amity in Neu:Porf. 

Die Krpftallifation ift von Horton als heragonal bezeichnet 
worden, Breithaupt hält fie für klinorhombiſch. Die Kryftalle find 
äußerft Selten. Im Etauroflop zeigt er fi) nad meinen Beobach⸗ 
tungen einarig und ebenfo der Zanthophyllit und Difterrit. 

Zanthophyliit, von Favı?ög gelb und YuAAör, Blatt, benannt 
und beftimmt von ©. Rofe (1841) und von Meigendorff analufirt 
(1843). Seine Miſchung fteht der des Glintonit, mit welchem ihn 
auch Dana vereinigt, ziemlich nahe. — Slatouft im Ural. 


Difterrit, von de doppelt und aredoog hart, wegen der zwei— 
fachen Härte auf der bafifhen und den prismatiſchen Flächen, von 
Breithbaupt zuerft beftimmt und von mir analyfirt (1847). Die 
Miſchung fteht den vorhergehenden nahe, die alfaliihe Baſis ift aber 
durch mehr Talkerde und meniger Kalt vertreten. Hatdinger bat 
das Mineral faft gleichzeitig mit Breithbaupt Brandifit nach dem 
Grafen Brandis, benannt. — Monzoni im Faflathal. 

Chonifrit, von zaveiz das Schmelzen und xosrög abgejondert, 
durch die Leichtflüfligfeit vor- dem Löthrohr von ähnlichen Blineralien 
unterfchieden; von mir (1835) bejchrieben und analyfirt. Die Analyfe 
gab: Kieſelerde 35,69, Thonerde 17,12, Talferde 22,50, Kallkerde 
12,60, Eifenorybul 1,46, Wafler 9,00. — Elba. 


Loganit, bejtimmt von T. S. Hunt (1851). Seine Analyien 
geben: Stiefelerde 32,84, Thonerde 13,37, Eiſenoryd 2,00, Talkerde 
35,12, Kalkerde 0,96, Wafler und Koblenfäure 16,92. Die Miſchung 
fteht der des Porofflerit nahe. — Calumet⸗Inſel in Canada. 
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Gruppe der Argillite (von argilla, Thon). Dieſe Gruppe 
bilden die Silicate, welche weſentlich nur aus Kiefelerve, Thonerde 
(mit vicarirendem Eiſenoryd) und Waſſer beſtehen. Sie tbeilen fich 
I: in folde, welde mit Salzjäure Gallerte bilden oder mit Ausſchei⸗ 
dung gelatinöfer Kiefelerde zerjeßt werben und II. in foldhe, mo die 
Zerfeßung entweder ohne Gallertbilbung oder überbaupt nicht mit 
Salzfäure erfolgt. | 


l. Argillite, welche mit Salzfäure gelatiniren. 


Allaphan, von dAromperıyc, anders fcheinend, weil man ihn 
für ein Kupfererz hielt. Das Mineral, welches zuerft Riemann 
(1809) beobadıtete, daher auch Riemannit, ift von Stromeyer 
beftimmt und benannt worden (1816). Stromeyer analvfirte bie 
Tupferhaltige Varietät von Gräfenthal bei Eaalfeld, Bunfen eine 
fupferfreie von riesborf bei Bonn. Berthier, Waldner, Berge 
mann u. a. haben ihn analvfirt. Die Analyſen zeigen zum “Theil 
Abweichungen. 

Die Analyfe von Bunjen gab: Kieſelerde 22,30, Thonerde 32,18, 
Eifenorub 2,90, Wafler 42,62. 

Halleyſit, nach dem Geologen Dmalius d'Halloy, benannt 
von Bertbier (1827). Er analyfirte zuerft eine Varietät von Anglar 
bei Lüttih. Die Miſchung ift: Niefelerve 44,94, Thonerde 39,06, 
Waſſer 16,00. Hieher gerechnete Varietäten von anderen Fundorten 
zeigen zum Theil Abweichungen und einen Waſſergehalt bis zu 25 Procent. 

Kollyrit, von xoAAdgıor, womit Dioslorides bie fogenannte 
Samiſche Erde bezeichnete, von Karften benannt. Der von Klap: 
roth unterfuchte Kollyrit von Schemnik iſt ſchon 1794 von Fichtel 
befchrieben worden. Bertbier hat eine Varietät aus Spanien ana: 
Infirt. Die Miſchung ift: Kiefelerve 15,0, Thonerbe 44,5, Waller 40,5. 

Sameit oder Samsin, vom Fundort auf den Samoainfeln (Upola) 
benannt und analyfirt von Silliman. Siefelerve 31,25, Thonerde 
37,21, Wafler 30,45, Talkerde 4,06, Spur von Natrum und foblen: 
faurem Kalt. 
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Scrötterit, nad) dem Entveder Schrötter (der das Mineral 
Dpallinallopban nannte) benannt von Gloder. Schrötter hat 
es analyfirt (1837). Die Analyfe gab: Kiefelerde 11,95, Thonerde 
46,20, Wafler 36,30, Kalt, Eiſenoryd, Kupferoryp und Spur vor 
Schwefelfäure. — Dollingerberg bei Freyenftein in Steyermarf. 


I. Argillite, melde mit Salzfäure nicht gelatiniren. 


Pyrophyllit, von ö0, euer, und puAk/rns, aus Blättern be 
ftehend, tmegen des Aufblätternd vor dem Löthrohr. Dieſes Mineral 
wurbe längere Zeit für Talk gehalten, dem es fehr gleicht, bis Her 
mann (1829) feine Gelbitftändigfeit zeigte. Der Fundort bei Bere 
jomst wurde erſt 1830 von Siedler entdedt. Er wurde zuerit von 
Hermann, dann aud von Rammelsberg, Berlin und Genth 
analyfirt (Varietäten von Spaa, Schonen, Süb:Carolina). Die Ana: 
lyſen geben mwejentlich: Kieſelerde 66,0, Thonerde 28,5, Wafler 5,5. — 
Ein Theil des chinefifhen fogen. Agalmatolith, von dyaiue, 
Schmud, aud Bildfäule, weil er zu Schmudfachen, Figuren 2c. ver: 
arbeitet wird, gehört bieher und iſt dichter Pyropbullit. Ber Werner 
heißt er Bildſtein. Klaproth analyfirte ihn zuerſt (1797). 


Cimolit, von der Inſel Cimolis (Argentiera) im griechifchen 
Archipel, von Klaproth benannt. Die cimoliiche Erde wird ſchon 
bei Theophraft, Diosforides und Plintus erwähnt und wurde 
als Arzneimittel und zum Reinigen von Zeugen und Kleivungsftüden 
gebraudt. Klaproth hat ihn zuerſt analyſirt. Mit ähnlichem Re 
jultat haben $limoff, Hauer und Ouchakoff Varietäten aus Rup- 
land und Böhmen analyfirt. Wejentlich: Kiefelerde 63,5, Thonerde 23,5, 
Eiſenoxyd 1,0, Wafler .12. — Hieher gehört der Pelicanit Duda- 
koff's, von Kiew (1858), ferner, der weſentlichen Mifchung nad, 
das Mineral, welches Breithbaupt unter dem Namen Anaurit 
als eine befondere Species aufgeftellt bat (1838). Der Rame ftammt 
von avadens, d. b. ſich nicht vergrößernd, nämlich vor dem Lätk 
rohr nicht anfchwellend. v. Hauer bat e8 analyfirt. — Bilin in 
Böhmen. 
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Pholerit, von poAls, Schuppe, beftimmt und analyfirt von Guil- 
Iemin (1825). Bon Find, Departement de l'Allier. Eine Barietät 
von Naxos bat Smith analvfirt. 

Die Miſchung iſt: Kieſelerde 42, Thonerde 45, Wafler 15. 

Hieher gehört oder. fteht fehr nabe der Tueſit Thomfon’s 
(1835), nad Tueſa, dem lateiniſchen Namen des Ylufles Tweed in 
Schottland, benannt; nad den Analyien von Thomfon und Ri: 
chardſon: Kiefelerde 44, Thonerde 40, Waller 14, Kalt, Talkerde, 
Eifenorybul. 

Bon fehr ähnlicher Miſchung ift auch der Nacrit (vom franzöf. 
nacre, die Berlmutter) von Breitbaupt, nah R. Müller: Kiefel- 
erde 46,74, Thonede 39,48, Mafler 14,06. Freiberg in Sachſen. 

Ferner bat ein Theil des fogen. Steinmark's eine ähnliche 
Miſchung. — Das Steinmart von Rochlitz in Sachſen wurde ſchon 
1596 beichrieben, Jul. Ernft Schü fchrieb darüber 1763 eine Ab: 
handlung „Oratio de terra miraculosa Saxoniae® ete.; es war noch 
1812 offieinell. — Lithomarga. 


Malthacit, von uaAdaxos, mild, weich, nach der Aehnlichkeit 
mit Unfchlitt, von Breithbaupt (1837). Analyje von Meißner: 
Kiefelerde 50,2, Thonerde 10,7, Eiſenoxyd 3,1, Wafler 35,8, Kalk 0,2. 
— Gteindörfel in der Oberlauſitz. 


Scarbroit, nach dem Fundort Scarborough in England, von Ber: 
non (1829). Nach deflen Analyfe: Kiefelerve 10,5, Thonerde 42,5, 
Waſſer 46,75, Eiſenoxyd 0,25, 


Razonmofiölin, nach dem Grafen Razoumoffsky benannt bon 
John, der es (1810) analyſirte. Nach einer neueren Analyfe von 
Zellner: Kiefelerve 54,5, Thonerbe 27,25, Waller 14,25, Kalk 2,0, 
Talkerde 0,37, Eifenorydul 0,25. — Koſemütz in Schlefien. 


Smelit, von auryAn für Salbe, Seife, von Fr. Gloder (1846). 
Nach der Analyfe von Oswald: SKiefelerve 50,0, Thonerve 32,0, 
Waſſer 13,0, Ratrum, Eiſenoxyd, Kal. — Tellebanya in Ungarn. 
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Miloſchin, von Herder nah dem Fürften Miloſch von Ser: 
bien getauft, von Breithaupt beſchrieben (1838). Nach der Ana: 
lyſe von Kerften: Kiefelerve 27,50, Thonerde 45,01, Chromoryd 3,61, 
Waſſer 23,30, Kalt, Talkerde in Spuren. — Rudniak in Serbien. 


Dillnit, vom Fundort Dilln bei Schemnit benannt von Haidinger 
(1849). Die Analyfen von Karafiat und Hutelmann geben: 
Kiefelerde 23, Thonerde 56, Wafler 21. 

Lenzinit, nach dem Mineralogen Lenz benannt, von John ana 
lyſirt: Kiefelerde 37,5, Thonerde 37,5, Wafler 25. Kal in der Eifel. 

Severit, von Saint:Severe in Frankreich, nah Pelletier: 
Kiefelerde 50, Thonerde 22, Waſſer 26. . 

Montmorilfonit, von Montmorillon, Departement Haute: Vienne, 
nah Salvetat und Damour mejentlich: Kiefelerde 50, Thonerde 
20, Wafler 26, Kalt, Kalı. | 

Chromsder von Halle nad) der Analyſe von Duflos: Kiefelerde 
57,0, Thonerde 22,5, Chromoxyd 5,5, Eiſenoxyd 3,5, Wafler 11,0. 

Ein ähnliches Mineral ift der ſog. Chromoder aus dem Depatte: 
ment der Saone und Loire, melden Leſchevin (1810) befchrieben 
und Drapiez analyfirt hat. 0 

Plinthit, von zArvı?oc, Ziegel, wegen der ziegelrothen Farbe, 
von Th. Thomſon analyfirt und beſtimmt (1835). Die Analyſe gab: 
Kieſelerde 30,88, Thonerde 20,76, Eiſenoxyd 26,16, Kalt 2,60, Wafler 
19,60. Antrim in Irland. 

Bolus, von Poros, Erdklumpen. Die älteren Mineralogen 
beziehen bieher die Erde von Lemnos, Terra sigillata, welche Haus: 
mann als Sphragid befonders ftellt. oypoayis heißt Siegel, die 
lemnifche Erde wurde feit Homer bis in die neuere Zeit als Arznei: 
mittel gebraucht, in Kugeln geformt und in diefe ein Siegel gebrüdt, 
Anpvla opouyis. Hentidel, Schenk, Franeus fohrieben eigene 
Abhandlungen darüber 1658, 1664 und 1676. Bergmann hat 1787 
chemifche Unterfuchungen damit angeftellt. Klaproth, Wadenrobder, 
Löwig, Zellner (1835), Rammeldberg u. a. baben Varietäten 
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verſchiedener Fundorte analyſirt. Die Miſchung iſt annähernd: Kieſel⸗ 
erde 42, Thonerde 22, Eiſenoxyd 12, Waſſer 24. 

Der ächte Sphragid von Stalimene enthält nad Rlaproth 
3,5 Natrum und nur 8,5 Wafler. 

Die gewöhnlichen plaftiichen Thone "enthalten im Durchſchnitt: 
Kieſelerde 40—50, Thonerde 30, Waſſer 13—25 Procent und außer: 
dem die meiften Kali, bis zu 4 Procent. Auf Ichteres im Thon und 
damit auf feine Wichtigkeit für die Vegetation bat Fuchs aufmerkſam 
gemacht (1838). 

Der Kaslin, von einem chinefiihen Wort für die Porcellanerbe, 
ift ein Thon, deſſen weſentlicher Gehalt: Kiefelerve 46, Thonerbe 36, 
Wafler 13, Eiſenoryd, Kalt... Er ift ein Zerſetzungsprodukt ver: 
ſchiedener Mineralien, namentlich des Orthokllas. Forchhammer bat 
(1834) die Vorgänge diefer Zerſetzung erläutert. Fuchs bat (1821) 
die Entftehung des Kaolın von Paſſau aus dem von ihm beftimmten 
Borcellanit dargethan. AL Brongniart und Malaguti haben 
(1839 und 1841) ausführlide Abhandlungen darüber gefchrieben, fer- 
ner Bertbier (1836), Boaſe (1837), Fournet, Blum u. a. 

An die Gruppe der Argyllite Schließen fich nachitehende Minera: 
lien an, in deren Miſchung waſſerhaltiges Thonfilicat vorwaltet: 

Catilinit, nach dem Entbeder, dem Maler Satlin, benannt von 
$adfon (1839). Er enthält nad) Jackſon's Analyſe: Kiefelerbe 
48,2, Thonerde 28,2, Wafler 8,4, Talkerde 6,0, kohlenſauren Kalf 2,6, 
Eifenoryd, Manganoryd. Diefes ift der ſog. indianifche Pfeifenftein 
und kommt von Coteau de Prairies am Miſſiſſipi. 

Agalmatolity zum Theil. Es ift ſchon oben gejagt worben, daß 
ein Theil dieſes Minerals die Miſchung des Pyrophyllit habe, andere 
fogenannte Agalmatolithe, namentlich chinefifche, find durch einen Ge: 
balt an Kali unterfchieden. Dergleichen find von John, Klaprotb, 
Bauquelin, Thomfon und Karafiat analyfirt worden. Sie ent: 
halten Kiefelerve 50—56, Thonerde 27—34, Kali 6—10, Waller 5, 
einige auch Kalkerde bis 6 Procent. Diefe Mineralien find nicht bin: 
länglich gefannt und wohl zum Theil nicht von bomogener Maffe. 
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Aehnlich ift es mit den ihnen fih in der Miſchung näbernden: Paro⸗ 
phit, Dyfyntribit und Onkonſin. 

Der Parophit, von aaa bei, neben und opeTrzg, Serbentin, von 
öpıs, Schlange, wegen der Aehnlichleit der Yarbenzeichnung. Der 
Parophit gleicht nämlich dem Serpentin. Ex ift von Hunt (1862) 
analofirt worden. — Canada. 

Der Dyfyntribit ijt von ©. U. Shepard analyfirt worden (1852), 
welcher fein Kalı angibt. Smith und Brufh haben e8 zu 6—11 
Procent in dem Mineral nachgewwiefen. — Diana ꝛc. in Neu⸗VYortk. 

Der Ontofin, von ürxcocicç, Aufichwellen, nämlich vor dem 
Löthrohr, ift von mir beftimmt und analyfirt worden (1834). — 
Voflegen im Salzburgifhen. Nach Scheerer gehört dahin ver von 
Sohn (1810) analyfirte fogenannte Agalmatolithb vom Ochfentopf bei 
Schwarzenberg. 

Emeltit, von ounxTög, gejchmiert, von Breitbaupt (1841). 
Jordan hat ihn analyfirt. Er fand: Kiefelerde 51,21, Thonerde 12,25, 
Eiſenoxyd 2,07; Tallerde 4,89, Kalkerde 2,13, Wafler 27,89. — Cilly 
in Unterfteiermarl. 

Ehrenbergit, nad Ehrenberg von Nöggerath benannt. Die 
Analyſen von Bifhof und Schnabel ftimmen nicht zufammen. 
Nach letzterem enthält dad Mineral: Kieſelerde 56,77, Thonerde 15,77, 
Waffer 17,11, Kalı 3,78, Eiſenoxyd 1,65, Kalkerde 2,76, Talterde 1,30, 
Manganorxydul 0,86. — Im Trachyt des Siebengebirgd. (1852). 

Nhodalit, von dodaids, rofig, beftimmt und analyfirt von Th. 
Thomfon (1835). Kiefelerde 55,9, Thonerde 8,8, Eiſenoxyd 11,4, 
Kalt 1,1, Talkerde 0,6, Waller 22,0. — Irlanb. 

Neurolith, von veupon, Sehne, und Alırog Stein, von Th. Thom- 
“fon analyfirt (1835). Kiefelerde 73,00, Thonerde 17,35, Eifenoryb 0,4, 
Kalt 3,25, Talkerde 1,5, Waffer 4,3. — Stamftend in Unter-Canaba. 

Gongylit, von yoyyikos, rund (), von Thoreld (1867) 
analufirt: Kiejelerve 55,22, Thonerde 21,80, Eifenoryd 4,80, Tallerde 
5,90, Kali 4,46, Natrun 0,45, Wafler 5,77, Spuren von Kalt und 
Manganoxydul. Yli Kitkajärvi in Yinnland. 
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Talcit, wegen der Aehnlichkeit mit erdigem Tall, von Thom: 
ion (1835). Analyſe von Tennant: Kiefelerve 44,55, Thonerve* 
33,80, Eifenorybul 7,70, WManganorubul 2,25, Kalt 1,30, Tallerde 
3,30, Waſſer 6,25. — Winklow in Irland. 

Der Euflas ift bereitö oben beim Phenakit erwähnt. Er könnte, 
als waſſerhaltig, auch bier angeichlofien werben. 


Waflerhaltige kiefelfanre Verbindungen. 
2. Obne Thonerde. 


Apophillit, von zwopvilllo, entblättern, ſich aufblättern vor 
dem Löthrohr; Hauy. D’Andrada nannte ihn (um 1799) Ich⸗ 
thyophthalm, vonyFYs, der Fiſch und opdaiuös, Auge, in Be: 
ziebung auf den Perlmutterglang der bafifchen Flächen; Werner an- 
fangs Fiſchaugenſtein. — Als ein Zeolitb war er Schon Rinmann 
befannt (1784), der ihn auch analufirte, aber den Kaligehalt überſah. 
Diefer wurde im Apophyllit von Utön von Fourcroy und Banque 
lin aufgefunden. Berzelius hat zuerft (1824) nachgeiviefen, baf 
er Heine Mengen von Fluor enthalte. C. Gmelin und Gehlen 
haben ihn (1816) analyfirt und ftimmen, abgejehen vom Fluor, die 
fpäteren Analyfen von Berzelius, Stromeyer, Rammelsberg 
‚a0. mit ihren Refultaten überein. Die Miſchung tft weientlich: 
Kiefelerve 52,43, Kalkerde 25,86, Kali 5,36, Wafler 16,35. — Der 
Fluorgehalt ift vielleicht unmefentlich und mechjelt von 0,5—1,7 Procent. 

Ha uy nahm ihn (1801) als eine Barietät feines Mefotyp (Me- 
sotype ®pointee). Fuchs und Gehlen zeigten (1816), daß diefer 
Meſotyp Epointee kryſtallographiſch und chemifch mit dem Ichthyoph⸗ 
tbalm aus Tyrol übereinftimme. Die Kryftalliiation ift von Hauy, 
Fuchs, Mohs u. a. beftimmt worden. 

Bremfter hat (1816 und 1821) gefunden, dab der Apophyllit 
bon Faroe im polarifirten Licht die Erfcheinungen zweiaxiger Kroftalle 
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| zeige und wollte daher biefen unter dem Namen Teffelit alö eine 

beſondere Specied betrachten, bie deshalb von Berzelius angeftellte 
Analyſe erwies aber Teinen Unterſchied von anderen Barietäten und 
Biot hat dann gezeigt, daß fi die Anomalie durch eine eigentbüm: 
liche Blätterfchichtung erkläre (1842). . 

Wöhler hat (1849) beobachtet, daß der Apophyllit ‚bei einem 
Drud von 10 bis 12 Atmofphären und einer Temperatur bon 180° 
big 1900 fih in Wafler löfe und beim Erkalten wieder heraus: 
kryſtalliſire. 

Hieher gehören: 

Der Oxhaverit, nach dem Fundort an den Quellen des Or: 
baver auf Island, von Bremfter ala eine befondere Species aufge: 
ftelt. Turner bat (1827) gezeigt, daß er nur durch einen unmelent: 
lichen Gehalt an Eifenoryb (3,39 Procent) vom gewöhnlichen Apo: 
phyllit ſich unterjcheibe. 

Der Albin, von albus weiß, Werner's iſt theilweiſe zerſetzter 
Apophyllit. 

Der Xylochlor, von EVAov Holz und yAmpös grün, von ©. 
v. Waltershaufen (1853), ift ein Apophullit, in welchem ein Kleiner 
Theil des Kali durch Eiſenoxydul erjegt ift. — Island. 

Peltolith, von 77xroc, zufammengezimmert, aus mehreren Stüden 
gefügt und ArıFog Ctein, von der Structur, von mir beftimmt und 
analyfirt (1828), Varietät von Monte baldo in Tyrol. Später fanb 
ich ihn unter den Mineralien von Montzoni in Faſſathal. In neuerer 
Zeit ift er an vielen Orten gefunden und von Hayes, Whitney, 
Kendall, Heddle u. a. analyfirt worden, weſentlich mit benfelben 
Refultaten, wie ich fie erhalten. 

Die Miichung ift: Kiefelerde 54, Kalkerde 34, Natrum 9, Wafler 3. 

Nah Heddle und Greg ift die Kryſtallform des Pektolith's die 
des Wollaſtonit's (1855). — Zu Ahyrſhire in Schottland kommt er 
in fafrigen Mafien von faft 3 Fuß Länge vor. Nah Greg und Lett: 
ſom phosphoresciren mehrere Varietäten beim Berbrechen. 

Hieher gehört der Stellit, von stelle Stern, ivegen ber ſtern⸗ 
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förmig ftrabligen Structur, welchen Thomfon (1840) als eine be 
fondere Species aufgeftellt hat. — Kilpatrit in Schottland. — Der” 
Dsmelith, von doun, Geruch und Arog, wegen des Thongeruchs 
beim Anhaudien, von Breithaupt (1828) ift nah Adam's Analyſe 
(1849) ebenfalls Pektolith. Niederkirchen in NRheinbaiern. 


Olenit, nah Ofen, als dem Stifter der Verfammlung deutjcher 
Naturforfcher und Xerzte, von mir benannt und beftimmt (1828). 
Die von mir analbfirte Barietät war von Kudliſat auf Disko-Eiland 
(Grönland). Würth, v. Hauer und Gonnel, der eine Varietät 
von Faroẽ analyjirte, haben meine Analyfe beftätigt.. Die Mifchung 
iſt: Kieſelerde 57, Kalkerde 26, Waſſer 17. Breitbaupt gibt rhom— 
bifche Prismen an. 

Hieher gehört oder fteht fehr nahe der Gurolith, eigentlich 
Gyrolith, von YVoog Kreis, in Beziehung auf die Fugliche Bildung, 
von Anderjon (1851). Er enthält nach deſſen Analyſe: SKiefelerbe 
50,70, Thonerde 1,48, Kallerve 33,24, Tallerde.0,18, Wafler 14,18. 
Storr auf der Injel Stye. — Naheſtehend iſt der Gentralaffit 
von Hot mit 11,4 Procent Waller. Fundybay. Amerika. 


Hydroſilicit von ©. v. Waltershbaufen (1853). Nach deſſen 
Analyſe: Kiefelerde 43,31, Kalkerde 28,70, Tallerde 8,66, Wafler 14,48 
(und C), Thonerbe 3,14, Natrum und Kali 1,70. Palagonia am Xetna. 


Sepislith, von o7%low für 08 sepiae und für den fog. Meer: 
ibaum, und Addog, Etein. Bei Werner Meerfhaum. Die erften 
Analyfen find von Wiegleb und Klaproth (1794). Reinere Barie: 
täten haben Berthier und Lychnell (1826) analvfirt, er ift ferner 
von Richter, Scheerer, Damour unb von mir analyfirt worden. 

Die Analyſen geben weſentlich: Kiefelerve 54,43, Tallerde 24,36, 
Wafler 21,21. — Lychnell hat gezeigt, daß ber Sepiolith, im luft: 
leeren Raum über Schwefelfäure getrodnet, nahezu die Hälfte Wafler 
verliere. Er und nah ihm Rammelsberg u. a. haben irrigeriveile 
dieſes Waſſer nur für hugroffopiiches gehalten. A. Vogel hat ſchon 
1818 dargethan, daß man mit ähnlicher Behandlung auch den blauen 
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Kupfervitriol durch Entziehen von Wafler weiß machen kann. — Der 
Sepiolith ‚findet ſich in Kleinafien, Spanien, Mähren, Griechenland. 

Der in dichten Varietäten waſſerhaltige Steatit ift bereits oben 
erwähnt. 


Spadait, nad dem Mineralogen Medicis Spada bon mir be: 
nannt und analufirt (1843). Die Mifchung ift: Kiefelerde 56,65, Tall: 
erde 31,53, Waſſer 11,82. — Capo di bove bei Rom. 


Aphrobit, von Apooc, Schaum, analvfirt von Berlin (1840). 
Die Mifchung ift weſentlich: Kiefelerve 53,52, Talkerde 34,75, Mafler 
11,73. — Taberg und Langbanshytta in Schweden. . 


Pikrophyll, von rıxoog, bitter und Pulor, das Blatt, wegen 
des Gehalted an Bitter: oder Tallerde und wegen des blättrigen Ge 
füges, von A. Svanberg beitimmt und analyfirt (1839). 

Die Analyfe gab: Kiefelerve 49,20, Talkerde 30,10, Eifenorybul 
6,86, Waller 9,83, Thonerde 1,11, Kalkerde 0,78. — Sala in Schweben. 


Pikrosmin, von Rıxo6s bitter und oour Gerudy, beim Befeud: 
ten, von Haidinger (1827). Nah der Analyfe von Magnus, 
wefentlich: Kiefelerde 55,69, Talkerde 36,17, Wafler 8,14. Engelsburg 
bei Preßnig in Böhmen. — Hier ſchließt fi) der Pyrallolitb an, 
von 3%0 Feuer und @Akog Aldog, anderer Stein, von Norden: 
ſtiöld (1820) bejtimmt. Nach Arppe von wechſelnder Mifchung und 
nad Biſchof ein Zerfeßungsproduft von Augit. Finnland. 


Monradit, nad dem Apotheker Monrad benannt und- beftimmt 
von A. Erdmann (1843). Nach feiner Analyfe: Kieſelerde 56,17, 
Talferve 31,63, Eifenorybul 8,56, Waſſer 4,04. — Bergenftift in 
Norwegen. 

Deweylit, nach dem Profeſſor Chefter Demey benannt und be: 
ftimmt von Emmons (1826). Shepard hat ihn 1830 analyſirt 
und Thomfon 1843, welcher ihn Gymuit nannte, von Yuurog, nadt, 
weil die analyfirte Varietät auf den Bare Hills, fahlen Hügeln, bei 
Baltimore vorgelommen tft. Brufb bat eine Varietät von Teras 
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und ich eine aus Tyrol analyfirt. Die im Wefentlihen zufammen: 
ftimmenden Analufen geben: Kiefelerde 40,82, Talkerde 35,33, Wafler - 
23,85. 


Thermophyllit, von Four, Wärme und puAAov Blatt, wegen. 
des Aufblätterns beim Exhiten, von A. E. Nordenſkiöld benannt 
(1858) und von Arppe, Hermann und Nortbeote analyfirt. Die 
Analyjen zeigen Differenzen. Der Gehalt an Kiefelerbe iſt 41 bis 43 
Procent, an Talkerde 35—39, an Wafler 11—13, Thonerde 1,7—5,9, 
Kali 0— 3,2, geringe Menge Natrum und Eifenorybul. — Hopanfur 
bei Bitlaranda in Finnland. 


Hydrophit, von Udo Waffer und Ophit, d. i. Serpentin, von 
2. Svanberg (1839) analyfirt, enthält: Kiefelerve 36,19, Talkerde 
21,08, Eifenorybul 22,73, Wafler 16,08, Thonerde 2,89, Mangan: 
oxydul 1,66, Spur von Vanadinſäure. — Taberg in Schweden. 

Hieher gehört nach den Analyfen von Smith und Brufh ber 
Senlinfit, von C. U. Shepard (1852) beichrieben und nad dem 
Finder Jenkins benannt, — Monroe in Neu-Jorl. 


Serpentin, von serpens, die Schlange wegen der fledigen Farben⸗ 
zeichnung, vielleicht auch weil er ala ein Mittel gegen Schlangengift 
galt. — Der Stein war jchon den Alten belannt und heißt bei Dios: 
corides Ogyerns, von Opec, Schlange, ebenjo bei Blinius, welcher 
ihon erwähnt, daß daraus Gefäße gedreht werden. Der Name Ser: 
pentin findet fih bei Ferrandus Imperatus (1672); man bat den 
Serpentin auch zum Tall geftellt und theilweife mit dem Nephrit ver: 
wechſelt. Als eine Species von Steatites führt ihn.auh Wallerius 
an (1778). Durch feinen „edlen Serpentinftein” war ſchon 1750 
Zöblig berühmt; feine Tugenden verzeichnet eine zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts zu Freiberg gedruckte Inſtruction, welche mit den Serpentin⸗ 
waaren in's Ausland abgegeben wurde, man erfand auch Serpentin⸗ 
Tincturen, Pillen und Pflafter, die in Zoblitz verlauft wurden. 

"Die erften Analyfen von Kirwan, Gerhard, Bayen und 
Chenevir find theils mit unreinem Material angeftellt worden, theils 
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an fich fehlerhaft, Gerhard gibt fein Wafler an, die übrigen einen 
Gehalt an Thonerde zu 20 Procent. Die Analyfen von Hayer und 
Knoch (1790) geben ebenfalls kein Waffer an. 

Die Bittererde hat (im Mineralreih zum erftenmal) Marggraf 
im Sahr 1759 im Serpentin nachgewiefen. Sohn und Bauquelin 
haben ihn mit Refultaten analyfirt, welche den ſehr zahlreichen fpäte: 
ren nahekommen. Unter dieſen find bejonders zu nennen die Analyfen 
von Lychnell (1826) (vorzüglich mit ſchwediſchen Varietäten), deren Re: 
fultate für die noch gegentvärtig angenommene Normalmiſchung geltend 
find. Danach ift dieſe: Kiefelerve 44,14, Tallerde 42,97, Waſſer 12,89. 

Die darauf bezügliche Formel ift ſchon von Almroth nach feiner 
Analyfe des Picrolith (1818) berechnet worden. — Gewöhnlich tft ein 
Heiner Theil der Talkerde durch Eiſenorydul (2—6 Procent) erfegt. — 
Daß aud Chrom als fürbendes Mittel vorkommt, haben fchon 2. 
Rofe, Klaprotb, Richter u. a. nachgewieſen, Stromeyer fand 
aud in mehreren Spuren von Nideloryp. 

Die Kroftallformen, in welchen der Serpentin zuweilen vorkommt, 
haben verfchievene Deutung erhalten. Haidinger hat dergleichen (1823) 
ala ächte Kryftalle befchrieben. Quenſtedt zeigte (1836) an Kryftallen 
des Serpentin’8 von Snarum in Norwegen, daß fie mit denen bes 
Chryſolith's übereinstimmen und hält fie für Pfeubomorphofen, Tam⸗ 
nau, Scheerer und Hermann ſuchten fie ala ächte Kryſtalle zu 
eriweifen, leßtere als heteromere mit Chryſolith, d. i. ifomorpb mit 
ftöchiometrifch abweichender Miſchung. Breithaupt zeigte (1825 und 
1831) und ©. Roſe (1851), daß auch Serpentine in Augit: und 
Ampbibolformen vorkommen. Gegenwärtig find diefe Kryſtalle faft 
allgemein ala Pſeudomorphoſen anerlannt. (Bergl. Blum „Ueber 
Pfeudomorphojen.” 1843 und D. Volger „Die Entwidlungsgefchichte 
ber Mineralien 20.“ 1855). 

Die ächten Serpentine zeigen fich als amorph. — Der Mifchung 
nach gehören bieher ober ftehen jehr nahe: 

Der Marmolith, Marmalith, von nepneioo, ich glänge, 
wegen ſtarken Glanzes, beitimmt und analyfirt von Nuttal (1823). 
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Hobofen und an anderen Orten in Rorbdamerila. — Mineralien dieſes 
Namens find auch von Vanuren, Shepard, Lychnell u. a. ana: 
Igfirt worden. Banuren und Lychnell (1826) erwieſen ven Mar: 
malitb als Serpentin. 

Der Bilrolitb, von Rıxpög, bitter, wegen des Gehaltes an 
Bittererde, und Aldos Stein, von Hausmann beftimmt. Iſt wie 
oben gejagt, nach der Analyſe von Almroth (1818) Serpentin. - — 
Taberg in Schweden. 

Der Vorhauſerit, von Kenngott nad dem k. k. Bauinſpeltor 
J. Vorhauſer benannt. Analyfirt von J. Oel lacher. Montzoni 
im Fleimſerthal in Tyrol. 

Der Williamſit, nach dem Finder Williams benannt, von 
Shepard (1848) iſt nah Her man n's Unterſuchungen (1851) Serpentin. 

Der Retinalit, von Önyrivn, Harz, wegen des harzähnlichen 
Anſehens, von Thomſon (1835) tft nah Hunt's Analyſe ebenfalls 
Serpentin. — Canada. 

Der Ehryfstil, von zowoos Gold und Aos, Faſer, iſt von 
mir beſtimmt worden (1835). Steht in der Miſchung dem Serpentin 
ſehr nabe, ift aber kryſtalliniſch. Dahin ver fog. fchillernde Asbeſt 
von Reichenftein in Schlefien und der Metarit, von uerefu, Seide, 
von Breithbaupt (1832) nach der Analyſe von Kühn. — Schwar—⸗ 
jenberg in Sachſen. — Durd Umwandlung aus Chryfotil (nad Kenn- 
gott), vielleicht auch aus Amphibol jcheint der Lylotil, von $UAo», 
Holz und T/Aog, Faſer, entftanden zu jeyn. Bei Werner Bergbol;. 
Analyfirt von Hauer (1858). — Sterzing in Tyrol. 

Zu den Serpentinen von bemerkenswerthem Eifengebalt (7 bis 10 
Brocent) gehören: der Baltimorit, von Baltimore, von Thomfon 
(1843) und der Antigorit, nad dem Antigoriotbal benannt, be 
Ichrieben von Wiſer (1839) und analvfirt zuerft von E. Schweiger 
(1839), welcher aber fpäter jeine Analyfe als unrichtig erklärte, worauf 
Bryfb und Stockar-Eſcher genaue Analyſen anftellten. — Hai. 
dinger bält den Antigorit als von Trhftallinifcher Bildung und nad 
feinem Berhalten zum Dichroffop flir optisch zweiaxig (1849): 
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Den eifenhaltigen Serpentinen fteht in der Mifchung fehr nakeı 
ift übrigens kryſtalliniſch, der Baftit, nach dem Yundort „die Bafte“ 
auf dem Harz, oder Werner’s Schillerftein. Die erfte Nachricht 
von ihm giebt v. Trebra in feinen „Erfahrungen vom Innern der 
Gebirge.” 1785. Man nannte ihn auch ſchillernde Hornblende. Geyer 
bat ihn (1788) zuerſt analyfirt; die Analyfe tft wie viele der damali: 
gen Zeit ganz fehlerhaft und giebt 23 Procent Thonerde und kein 
Waſſer an. Er wurde dann von J. F. Gmelin und Drappier 
analyfirt, die genauere Kenntniß feiner Miſchung gaben aber die Ana- 
Infen von Köhler (1828). “Der Zalferbegehalt beträgt gegen 27 Bro: 
cent, der Eifenorydulgehalt 11 Procent. Das Mineral enthält aud) 
bis 2,3 Procent Chromoryp. 

Auch der Dermatin, von depue, Haut, weil er gleichjam als 
Haut andere Mineralien überkleidet, ſchließt fi nah den Analyien 
von Ficinus an bie Serpentingruppe an. Er iſt von Breitbaupt 
(1832) beſtimmt worden und finbet ſich im Serpentin bei Waldheim 
in Sachſen. | 


WBillarſit, nach dem Naturforscher Villars benannt und beftimmt 
von Dufrenoy (1842). Nach deſſen Analyfe zeigt er ſich als ein 
Hydrat des Chryſolith (mit 5,8 Procent Waller). Nah Hermann 
(1849) hat er die Kryſtallform des Chryfolitb und ift als ein er: 
ſetzungsprodukt defjelben anzufehen, mie aud ©. Rofe annimmt. Fin: 
det fih zu Traverſella. 


Thorit, nach dem norbiichen Donnergott Thor, von Berzelins, 
welcher in diefem ſeltenen Mineral die Thorerde (1828) entbedte. Eine 
früher von ihm für neu gehaltene Erde diefes Namens hatte ſich nad 
jeinen weiteren Unterfuchungen als ein Pitererbephosphbat erwieſen. 
In der Mifchung des Thorits find nach der Analyfe von Berzelius 
vorwaltend: Stiefelerde 19,31, Thorerde 58,91, Wafler 9,66, den Reit 
bilden Heine Mengen von Eifen- und Manganoryd, Uranoxyd, Hall: 
erde, Kali ıc. Bergemann bat die Analyfe mit gleichen Reſultaten 
(1852) wiederholt. — Der Fundort iſt Löwön bei Brewig in 
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Norwegen. — Nach Rordenffiöld befindet ſich das größte bekannte 
Stück von Thorit in ber Biineralienfammbung zu Chriftianie. Es wiegt 
541), Grammen. 

Nach den Unterfuchungen von Damour und. Berlin (1852) 
gehört hieher der Drangit, ein Mineral, welches bei Brevig vor: 
kommt und von Krank nad der orangegelben Farbe den Ramen 
erhalten bat. Bergemann bat e3 (1851) analbfirt und glaubte das 
Deyd eines eigentbümlichen Metalle darin gefunden zu haben, welches er 
Donarium nannte, nad dem germaniſchen Gotte Donar, dem nor: 
diichen Thor. Damour zeigte (1852), daß Bergemann’s Donar: 
oxryd von der Thorerde von Berzelius nicht verſchieden ſey und 
ähnlich Berlin, welder den Drangit nur für eine reinere Varietät 
von Thorit erllärte, als fie Berzelius analufrte. Bergemann 
bat dann ebenfalls die Identität des Donaroxyds und ber Thorerbe 
amerlannt. Der weſentliche Gehalt diefes reineren Thorits iſt: Kieſel⸗ 
erde 17,5, Thorerde 71,3, Waſſer 7,0. 

Kaisyleiit, von xarankeos, xaranr)sios, voll, angefällt, fehr 
reich; in Beziehung auf das Zufammenvorfommen mit anderen felte: 
nen Mineralien, von P. H. Weibye (1850). "Die Analyſen von K. 
A. Sjörgen geben: Kieſelerde 46,83, Birfonerde 29,81, Natrum 10,83, 
Kalt 3,61, Waſſer 8,86, Eifenorybul und Thonerde. — Siörgen 
glaubte fpäter, daß die als Zirfonerbe bezeichnete Erde eine andere 
verichiedene Erde ſey, Berlin zeigte aber (1853), daß die beobachteten 
Differenzen nur fcheinbar, und baf die Zirfonerbe der Zirkone in Kleefäure 
ebenfo loslich ſey als die Zirkonerde des Ratapleiit, an welcher Sjörgen 
gegen die gewöhnlichen Angaben eine ſolche Löslichkeit beobachtet hatte. 

Weibye hielt die Kıryftallilation für klinorhombiſch, Dauber 
erfannte fie als beragonal (1854). — Lamöe bei Brevig in Norwegen. 

Tachyaphaltit, von reyvs fchnell und dyairog, abipringend, weil 
das Mineral beim Zerichlagen des Muttergefteins ſehr leicht heraus: 
fpringt, von Weibye benannt und befchrieben (1858). N. %. Ber 
lin bat es analufirt; die Analyſe konnte aber wegen Mangel an 
Material nicht vollftändig durchgefllhrt werden. Es ergab fih als 
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mefentlicher Gehalt: Kiefelerde 34,58, Zirlonexde 38,96, Wafler 8,49, 
Eifenoryb 3,72 und 12,32 Procent einer vorläufig für Thorerde an: 
geiprochenen Erde. — Kragerbe in Norivegen. 

Alvit, von Alva bei Arendal, benannt und beftimmt von D. 
Forbes und T. Dahl! (1855). Die Analyfe gab: Kiefelerde 20,33, 
Pitererbe 22,01, Thorerde? 15,13, Thon: und Berillerde 14,11, Eifen: 
oxyd 9,66, Waſſer 9,32, Zirkonerde 3,92, Hall, Ceroxyd, Spuren. 


Kiefelfanre Verbindungen mit Slnorverbindungen. 


Topas, benannt von der Inſel Topazos im rothen Meer, war 
der Chryfolith de Plinius. ob. Jonſton erwähnt ihn (1661) 
als Topazius recentiorum, Xanthium. 

Rome de l'Isle (1783) hat mehrere Kruftallformen des Topas 
bejchrieben, deſſen Spaltbarkeit Schon Hendel (1737) beobachtete. Die 
Keyitallifation ift weiter durh Hauy und Monteiro (Deuffchriften 
der bayerifchen Alademie 1811—1812) unterfucht worden, ferner durch 
Kupffer (1825) und’ G. Rofe (Reife nad dem Ural 1837. 1842), 
welcher zuerjt die Formen der rufliichen Topafe ausführlicher befchrieb. 
Zahlreiche Meſſungen bat v. Kofi charo w angeſtellt und in ſeinen 
„Materialien zc. Bd. II. 1864- 1867“ einen umfaſſenden Ueberblick 
über die höchſt mannigfaltige Kryſtallreihe dieſes Minerals gegeben, 
welchen er durch 76 theils perjpectivifche Zeichnungen theild Projectio⸗ 
nen erläutert hat. Es kommen bis 283ählige Combinationen vor. 

Hauy bat fchon (1801) die Pyrvelectricität des Topafes beobadı 
tet, Unterfuchungen hierüber haben Erman (1829), Hankel (1840) 
und B. Rieß und ©. Rofe (1843) angeftellti. Nach lekteren gehört 
der Topas wie der Prehnit zu ben central:polarifhen Kryſtallen und 
hat zwei gegen einander gelehrte electrifche Axen, die in ber Brady 
diagonale der baftichen Fläche liegen oder bie ſtumpfen Seitenkanten 
des Prisma’s verbinden. Die analogen Pole fallen in der Witte der 
Diagonale zufammen, die -antilogen liegen nach außen in den flumpfen 
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Seitenkanten. — Stark electriſch werden die brafilianifchen Topafe, 
nur fehr ſchwach die ruſſiſchen und fächfifchen. Der Topas wurde 
von Marggraf (1776), Bergmann (1780), Wiegleb (1786), 
Bauquelin und Lowitz (1801) chemisch unterfucht, Doch unvollfommen. 
Erft Klaproth gab eine genauere Analyje und erlannte den Fluor⸗ 
gehalt (1807). Er wurde darauf aufmerffam gemacht durch den be- 
beutenden Getvichtöverluft de Topas in ftarlem Feuer, zum Theil 
auch durch Marggraf's Beobachtung, daß er bei ver Deftillation 
mit Echwefelfäure eine Art von Eublimat gab. Die Flußſäure mar, 
al? Marggraf feine Berfuche anftellte, noch nicht befannt. Klaproth 
gab im ſächſiſchen Topas 5 Procent, im brafilianiichen 7 Procent 
Flußfpathfäure an; Bauquelin fegte den Gehalt der Flußfäure in 
mehreren Topajen zu 17—20 Procent an. 

Weitere Unterfuhungen tvurden von Berzelius (1815) angeftellt, 
ber Fluorgebalt aber erft (1843) von Forchhammer genau beftimmt. 
Nach feinen Analyfen befteht der Topas aus: Kieſelerde 35,19, Thonerbe 
54,76, Fluor 17,37. Forchhammer nahm neben dem Thonfilicat ein 
Kiefelfluorid an, Rammelsberg fügt aud ein Alumintumfluorid dazu. 

Rah Eainte:Claire Deville und Fouque ift in den meißen 
Topafen eine größere Menge Eauerftoff dur Fluor erjegt als in den 
gelben. — Nah Deleſſe enthält der brafil. Topas 0,22 Stiditoff. 

Hieher gehört der Pyrophyfalith, von aUp Feuer, und Puoak/s 
Blafe, weil er in ftarlem Feuer Heine Blaſen entwidelt, von Berye 
lius und Hifinger benannt (1815) und analyfirt. Werner nannte - 
ihn Phyſalith. — Fahlun. 

Bremwfter glaubte nach dem Verhalten im polarifirten Zicht die 
- brafilianifchen Topaje anders zufanmnengejeht ald andere (1822); er 
fand den Neigungswinkel der optiſchen Axen nicht conftant. Er wech⸗ 
felt in verfchievenen Barietäten von 43—650. — Das ftauroflopifche 
Berhalten ift von mir unterfudht worben (1855). — Belannte Fund⸗ 
orte für den Topas find Brafilien, der Ural, Schnedenftein im ſächſi⸗ 
ihen Boigtland, Aberbeenfhire in Schottland. Die größten Kryſtalle 
kommen im Ural vor, in der Sammlung des Bergcorps zu Petersburg 
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ein -foldher von 31 Pfund und 49/," lang und 41," did. Die Fund⸗ 
ftätten im Aduntſchilongebirge find mahrfcheinlich ſchon um 1723 befannt 
geivefen, den Schnedeniteiner Topas erwähnt ſchon Henkel 1737. 

Die Beobachtung, daß der gelbe Topas dur Glühen rofenrotb 
werbe, machte zuerft ber Juwelier Dumelle zu Paris im Jabr 1750. 
Ein gefchnittener ſchöner Topas von 4 Karat Foftet ungefähr 250 Fres., 
von 6 Karat 550 u. ſ. w. In der Mifchung nahe ſtehend und -theiliweife 
von den Mineralogen zum Topas gerechnet ift der Pyknit, von æuxvoe, 
dicht, in dichtgedrängten Theilen, von Haug. Werner's ſchörlarti— 
ger Berill, im Jahr 1816 ftellte er ihn zur Sippfchaft des Topas. 

In diefem Mineral bat Bucholz die Flußfäure ſchon im Jahr 
1804 entvedt. Es wurde dann von Vauquelin und Klaproth 
analyfirt und gab der leßtere nur 4 Procent Flußfäure an. Die ge 
naue Analyfe gab Forchhammer (1843). Die Mifchung ift etwas 
abweichend von ber des Topas, mejentlich: Kiefelerde 38,52, Thonerde 
51,39, Fluor 17,43. — Nah ©. Roſe's Beltimmung einiger Kry: 
ftallflächen fcheint aber der PBoknit mit dem Topas übereinzulommen. 
(Mineralfyftem 1852). — Der Byfnit findet fich zu Altenberg in Sachſen. 

Chondrodit, von zördoog, Korn, (Pille); — Diefes Mineral ift 
bon Bruce in Neu:Perjey entdedt worden, dann zu Bargas in Finn: 
land, und ift von Berzelius benannt und zuerft die Barietät von 
Pargas von d'Ohſſon (1817) analyfirt worden, ohne daß die Fluß: 
jäure gefunden wurde. Diefe wurde von Seybert (1822) im ameri- 
kaniſchen Chondrodit nachgetviefen; nach Alger bat fie früher fchon 
Dr. Zangftaff von New-York entvedt. Berzelius und Bonsdorff 
fanden fie (1824) in der Varietät von Pargas. Die Aınerifaner nann⸗ 
ten das Mineral nad Bruce — Brucit und Seybert gab ihm 
aud einen bejonderen Namen nah dem amerilanifchen Mineralogen 
Maclure — Maclureit. 

Die erfte Analyfe mit Berüdfichtigung bes Fluors ift von Sep, 
bert (1824), er wurde dann weiter von Thomfon und ausführlich 
von Rammelsöberg (1841) analufirtt. Die Miſchung iſt weſentlich: 
Kieſelerde 37,28, Talkerde 50,06, Magnefium 5,11, Fluor 7,56. 
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Hauy bat die Kryſtalliſation zuerft (1821). beftimmt und ein 
ſchiefes Brisma angenommen, Dana nahm die Kroftalle nach einigen 
Meſſungen auch für klinorhombiſch (1850), ebenfo Miller (1852), 
die neueren Unterfuchungen am Humit haben gezeigt, daß bad Ey 
ſtem das rhombiſche iſt, zuweilen mit klinorhombiſchem Typus. Dieſer 
Humit, zuerſt vom Grafen Bournon (1817) beſchrieben und nad 
dem Bicepräfidenten der geologiſchen Gefellichaft in London Hume, 
benomnt, findet fi auf dem Monte Somma unb wurde fchon (ob: 
wohl ohne bejondere Begründung) von Monticelli und Covelli 
(1825) für Chondrodit gehalten. G. Roſe bat (1833) darin Fluß- 
fäure nachgewiefeun und nahm die Kryftallifation für klinorhombiſch 
(1833), während fie Phillips als rhombiſch beftimmt hat. Hierüber 
bat Marignac (1847) umfaflende Unterſuchungen angeftellt, welche 
den rhombiſchen Charakter der Kryſtalle darthun. Diefe Unterfuchungen 
find durh A. Scacdhi (1851) noch bereichert worden, welcher brei 
thombifhe Kryſtalltypen und für jeden eine befondere Stammform 
angenommen hat. Diefe Formen laflen fich übrigens nach Rtammels- 
berg, Dana und Warignac auf eine zurüdführen. — Vergleiche 
Heffenberg (Mineral. Notizen. 1858). 

Der Humit iſt von Marignac unvollitändig analyfirt worden, 
* ausführliche Analyien bat Rammelsberg (1852) gegeben, die Varie⸗ 
täten der drei Typen unterjcheiden fich durch verſchiedenen Fluorgehalt, 
im Allgemeinen ift die Miſchung die des Chondrodit's. 

Lithienit und Lenkophan, die auch bier anzureihen mären, find 
bereitö oben bei Glimmer und nach Phenalit erwähnt worden. 


Kiefelfanre Verbindungen mit Chlorverbindungen. 


Sodalith, von soda und AsFog, Soda: Stein, wegen des Na: 
trumgehaltes. 

Der gronlänudiſche Sodalith ift von Ekeberg und Thomſon 
(1811) analyfirt worden, der vom Veſuv von Dunin-Borkowsky 
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(1816) und Arfvedſon (1821), der vom Ilmengebirg von E. Hof: 
mann (1830) und ©. Roſe (1839). Ferner haben ihn Whitney 
(1847), Borc (1849), Rammelsberg u.a. unterfucht. Die Mifchung 
ift wefentlich: Kiefelerde 37,60, Thonerde 31,37, Natrum 19,09, Ra: 
trium 4,74, Chlor 7,2. — Das Gelatiniren mit Säuren wurde zuerft 
von Hauy bemerkt. — Ueber die eigenthümlichen Zwillingskryſtalle 
des Sodalith haben Naumann (1830) und Hejjenberg (1856) ge 
ſchrieben, das Rhombendodekaeder giebt ſchon Graf Bournon an. 

Eudialyt, von EvöıcdAvrog, leicht aufzulöfen, von Stromeyer 
benannt und analyfirt (1819), wobei der Gehalt an Chlor zuerft dar: 
getban wurde. Trommsdorf hatte fehon (1801) die Zirkonerde darin 
aufgefunden und ebenfo Gruner (1803), welcher das Mineral für 
einen eigenthümlichen Granat bielt. Pfaff analyfirte ihn (1820) und 
glaubte einen neuen, dem Tantal ähnlichen Stoff darin gefunden zu 
haben, welchen er Vantaline nannte, fich fpäter aber überzeugte, daß 
es Kieſelerde geweſen ſey, Rammelsberg unterjudte ihn (1844) 
und zeigte, daß das Eifen als Oxydul enthalten ſey. Die Mifchung 
ift: Kiefelerde 49,92, Zirkonerde 16,88, Eiſenoxydul 6,97, Mangan: 
oxydul 1,15, Kalferde 11,11, Natrum 12,28, Kali 0,65, Chlor 1,19. 

Nah 2. Spanberg enthält die Zirkonerde des Eudialyt zwei 
eigenthümliche Erben, die er aber nicht volljtändig unterfucht hat (1845). 

Nah N. B. Möller und Damour, ver (1857) betreffende 
Analyien anftellte, gehört der Eufolit aud zum Eudialyt. Der Eu: 
kolit ift von Scheerer (1847) als eine eigenthümliche Species bezeich 
net und von &UxoAog, leicht zufrieden geftellt, getauft worden, meil 
das Mineral im Vergleich mit dem ähnlichen Wöhlerit mit der Eifen: 
oxyd⸗Baſis ſich begnügt, da die Zirkonerde⸗Baſis nicht ausreichend vor: 
handen if. Scheerer giebt bei feiner Analyje fein Chlor an, tie 
Damour es nadıgewiefen hat. 

Die Kryitallifation des Eudialyt ijt von Weiß, Broofe, Levy, 
und ausführlid von Miller (1841) unterfucht worden. 

Borcellanit, Porcellanſpath, aus welchem die ‘Borcellanerde von 
Paſſau entftanden, von Fuchs benannt und beitimmt (1818). Fuchs 
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bat ihn zuerfi analyfirt und einen Berluft von 2 Procent von einem 
größeren Waſſergehalt hergeleitet, als er ſich durch gewöhnliches Aus:, 
glühen finden laſſe. Ich analyfirte eine derbe Varietät (1834) mit 
ähnlihem Verluſt und habe weder Fluor noch Chlor darin auffinden 
können. Schafhäutl hat ihn (1844) analyſirt und 1,94 Chlorkalium 
gefunden, welches in ſtarker Rothglühhige entweicht. Außerdem ftim- 
men die Analyfen überein. Rad) der von Schafhäutl ift die Miſchung: 
Kiefelerbe 49,20, Thonerve 27,30, Kallerde 15,48, Natrum 4,53, Kali 
1,23, Wafler 1,20, Chlor 0,92. 

Dbernzell bei Paſſau. Meiftend in anfangender gerſehung oder 
ganz zu Kavlin zerſetzt, wie Fuchs gezeigt bat. 


— — — —— nn 


Kiefelfanere Verbindungen mit Schwefel- und ſchwefelſanern 
Verbindungen. 


Hanuyn, nah Hauy benannt, von Bruun:Neergaard (1807); 
Bismondi und Morichhini hatten ihn vom Monte Lazio Latialith 
getauft. Vauquelin und 2. Gmelin (1814) haben ihn zuerit ana- 
lyſirt. F. Barrentrapp analyfirte ihn 1840, Whitney 1847 und 
Rammelsberg. Die Analyfe von Gmelin differirt von den fpä- 
teren namentlich im Alfali-Gehalt, melden fie zu 15 Procent Kali 
angiebt, während dieſe faft nur Natrum angeben. 

Weſentlich ift die Miihung: Kiejelerve 34,19, Thonerde 28,51, 
Kalkerde 10,37, Natrum 11,48, Kali 4,35, Schwefelläure 11,10. — 
Monte Somma. Laven des Laacher-See's. — L. Gmelin: Observa- 
tiones oryctognosticze et chemicae de Hauyna. 1814. 

Bon fehr ähnlicher Miſchung, mit etwas weniger Schwefelfäure, 
ift der Nofin oder Nofean, nad dem braunjchmeigiichen Bergrath 
8. W. Nofe, benannt von Klaproth (1815). Noſe beite ihn 
1808 beſchrieben und wegen einer vermutheten Aehnlichleit mit Spinell 
— Spinellan genannt. Klaproth hat ibn zuerft wnalyfirt, giebt 
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1 Brocent Schwefel, aber teine Schwefelläure an; diefe tft von Berge 
mann, Barientrapp und Whitney gefunden worben. — Laacher Ser. 

Safurftein; laſur, laſurd oder Azul fol im Arabiichen blau be 
deuten. rüber führte er den Namen Lapis lazuli und beſteht ſchon 
eine Abhandlung de lapide Jazuli von Sebi vom Jahr 1668. 
Marggraff unterfuchte ihn zuerft (1768) und Rinmann (1785) doch 
nur unvolllommen, fie eriwiefen, daß er fein Kupfer enthalte, wie man 
früher geglaubt hatte. Klaprotb analyfirte ihn (1795), doch ift Die 
Analyfe ebenfalls mangelhaft und giebt Fein Alkali an. Daß der a: 
furftein in Rhombendodekaedern Irpftallifire, haben zuerft Clement 
und Deformes (1807) beobachtet, fie haben auch das Ultramarin 
genauer analyfirt und den Gehalt an Natrum und Schwefel (1806) 
aufgefunden. — Bei Wallerius wird der Lafurftein zu den Zeolithen 
gerechnet, er erwähnt, dieſer Stein fey der Sapphirus des Blinius 
geweſen, auch daß Boetius von Boot (Histor. Lapid.) über die 
Art, das Ultramarin zu präpariren, gefchrieben habe. 

Die Analyfen von 2. Gmelin, Barrentrapp (1840), Köhler 
und andern differiren jo merklich, daß die Miſchung nicht auf eine 
Formel gebracht werden kann. Die Kiefelerde beiträgt gegen 45 Pro: 
sent, die Schwefelfäure bis 5,9 Brocent, vie Bajen find Thonerde, 
Kalkerde und Natrum. — Den erften gelungenen Verſuch, den Laſur⸗ 
ftein, als Wltramarin, fünftlich darzuſtellen, verdankt man G. G. 
Gmelin (1827). . 

Nah Breunlin (1856) it die Farbe des Fünftlichen Ultramarins 
von Fünffach« Schwefelnatrium herrührend und dieſes mit einer nepbe- 
linähnlichen Mifchung verbunden. Willens, Gentele u. a. haben 
darüber Arbeiten publicirt (1856). 

Nach Nordenſtiöld iſt die blaue Farbe des Laſurſteins von 
einem fehr ungleich vertheilten Pigment herrührend und das Mineral 
felbit an fich farblos (1857). — Sibirien, Tibet, China, der Veſuv x. 

Stinerit, nach dem Entdeder dv. Ittner, von C. G. Gmelin 
(1822) benannt .und analyſirt, mit ähnlichen Reinltaten von Wbit 
nen (1847). Die Mifchung ift weſentlich: Kiefelerde 35, Thonerde 29, 
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Kallerde 6, Natrum 12, Kali 1,2, Schwefelfäure 4,6, Chlor 1,3, 
Wafler 10... — Bis jebt nur auf dem Kaiſerſtuhl im Breisgau vor- 
gelommen. 

Etslopfit, von axoAoy, Splitter, wegen des fplittrigen Bruches, 
von mir beftimmt (1849). Die Mifchung iſt weſentlich: Kiefelerbe 44, 
Thonerde 18, Eifenoryb 2,5, Hall 15,5, Natrum 12, Kali 1,3, 
Schwefelfäure 4,1, Chlor 0,56. — Big jegt nur auf dem Kaiſerſtuhl 
im Breisgau vorgelommen. 


Kieſelſanere Verbindungen mit borfanern Verbindungen. 


Datslith, von dareoucı, theilen, vertheilen, und Adı?os, Stein, 
wegen der Törnigen Abjonderung ber derben Varietäten. Das Mineral 
wurde (um 1805) von Esmarf entdeckt und beitimmt. Es ift auch 
bon ihm eine Analyje angegeben, wonach der Borjäuregehalt 31 Pro: 
cent betrüge. Klaproth bat ihn (1806) analyfirt und mit ähnlichen 
Refultaten Etromeyer, Du Menil, Rammelsberg, Bediu.a. 
Tie Miſchung ift: Kiefelerde 38,15, Borfäure 21,60, Kalkerde 34,67, 
Waſſer 5,58. 

Die Aryſtalliſation wurde von Hauy als rhombiſch beſtimmt, 
von Levy, Mohs und Haidinger als klinorhombiſch, nach Brooke 
und Miller (1852) iſt fie rhombiſch (mit klinorhombiſchem Typus), 
ebenfo nach den Meflungen von PB. Heß (1854), dagegen klinorhom⸗ 
bi nah F. H. Schröder (1856) und Dauber (1858). Nach 
Senarmont deutet das optifche Verhalten auf das klinorhombiſche, 
nach meinen Unterfuhungen das Verhalten im Staurojlop auf das 
rhombiſche Syſtem. — Arendal, Andreasberg, Toggiana in Modena ꝛc. 
Hieher der Humbolbtit, nad Humboldt benannt von Levy. — 
Theiß in Tyrol. | 

Beirysliih, von Adrevs, Traube, und Altos, wegen der trau: 
bigen Geſtalt, von Hausmann beitimmt (um 1808). Esmart 
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vermutbhete nach dem Verhalten vor dem Löthrobr einen Gehalt an 
Borfäure und Gahn und Hausmann haben ihn nachgewieſen. Eine 
vollftändige Analyfe hat Klaprotb (1810) gegeben und Rammele: 
berg bat ihn (1840) wiederholt analyſirt. Er bat nad ihm die 
Miſchung des Datolith8 mit der doppelten Menge Waſſer. — Arenbal. 


Danburit, nad Danbury in Connecticut, benannt und beftimmt 
von Ch. U. Shepard (1840), der das Mineral auch analyſirte, obne 
die Borfäure zu finden. Diefe wurde zuerft von Erni nachgewieſen, 
dazu Kali und Natrum (1850). Emith und Brufh haben ihn (1853) 
analyfirt und eine größere Menge Borfäure, aber feine Allalien ge 
funden. Nah ihren Analyfen beiteht das Mineral weſentlich aus 
fiefelborfaurer Kalferde mit 48 SKiefelerve, 27,7 Borfäure und 22,4 
Kalkerde. 

Dana bat (1850) die Kryſtalliſation als llinorhomboidiſch beftimmt. 


Arinit, von En, Beil, in Beziehung auf die Kryſtallform, 
von Hauy. 

Der Arinit wurde von Rome de l'Isle unter dem Namen 
Schörl transparent lenticulaire angeführt, Werner nannte ihn nad) 
dem Fundort Thum bei Ehrenfriedersborf Thumerftein. Alaprotb 
bat ıhn zuerft (1787) analyfirt, ohne die Borfäure zu finden, ebenfo: 
wenig fand fie Bauquelin und Klaproth bei einer zweiten Ana: 
Infe im Jahr 1810. Die Borfäure wurde darin zuerft von A. Vogel 
im Jahr 1818 nachgewiefen und Wiegmann beftätigte (1821) dieſen 
Miſchungstheil durch eine Analyfe der Varietät von Trejeburg am 
Harz und gab fie zu 2 Procent an. Die erften genauen Analyſen 
find die von Rammelsberg (1841). 

Die Varietät von Difans gab: Kieſelerde 44,57, Borfäure 4,50, 
Thonerde 16,37, Eifenoryd 9,67, Manganoryd 2,91, Kalkerde 20,19, 
Talterde 1,73, Kali 0,11. " 

Die Kroftallifation ift von Hauy beftimmt worden, von Bil: 
lips, Mobs, Haidinger und Neumann, welcher auch verfucht bat 
den Kruftallen ein rechtwinkliges Axenkteuz zu Grunde zu legen. 
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Deutlichen Trichroismus bat Hai dinger am Arinit beobachtet 
(1845). — Rieß unb Rofe zeigten, daß deſſen Kryſtalle zwei elet: 
trüche Aren haben, welche mit Feiner Fryftallographiichen Are zuſam⸗ 
menfallen. 

Oruppe des Turmalind. 

Der Name Zurmalin, von Turmale, ift zeilanischen Uriprungs. 
Die erite Nachricht davon giebt eine Schrift mit dem Titel „Curiöse 
Speculationes bei Schlaflofen Nächten — von einem Liebhaber, der 
Immer Gern Speculirt.“ Chemnitz und Leipzig 1707. 8. Es wird 
darin erzählt, daß anno 1703 die Holländer einen aus Dftindien von 
Zeilon kommenden Edelſtein, Turmalin oder Zurmale, auch Trip 
genannt, zum erftenmal nach Holland gebracht hätten, welcher die 
Eigenfchaft habe, daß er die Torfaſche auf der heißen oder glühenden 
Torflohle nicht allein, wie ein Magnet das Eifen, anziebe, fondern 
auch wieder abftoße. Er werde daher von ven Holländern Alchentreder, 
d. i. Alchenzieher genannt. — In Frankreich machte Zemery. (1717) 
diefen Stein zuerst befannt, bielt-aber feine Anziehungskraft für mag: 
netiſch. Erſt Linne (1747), Aepinus (1756), Wilfon (1759), 
und Wilfe (1766) erlannten die Electricität an ihm und beitiminten 
die Lage der Pole. Bergmann hat (1766) darüber Experimente 
angeftellt. (Vergl. den allgemeinen Theil diefer Geichichte der Mine⸗ 
ralogie.) Weiter unterfuchte ihn mineralogiſch Rinmann (1766) und 
beichrieb ihn Wallerius (1778) unter dem Namen Zeolithes elee- 
trieus und ftellte ihn mit dem Baſalt, deſſen Kryſtallform er habe, 
in ein Genus zufammen. — Bei Werner hieß er Strahlihörl, dann 
Schörl, electriiher Schörl. Das Wort Schörl ftammt vom ſchwedi⸗ 
diſchen Storl, fpröde, und wurde zuerft von Cronſtedt gebrandt. 
Rome de l'Isle Hat einige feiner Kryftallformen befchrieben; eine 
ziemlich ausführliche Arbeit darüber haben wir von Hauy (1801), . 
welcher zwölf Kombinationen erwähnt. Er machte zuerjt darauf auf 
merkfam, daß die Prismen an den beiven Enden meiſtens mit verſchie⸗ 
denen Flächen ausgebildet find und daß der electriſche pofitive Bol mit 
dem Ende zufammenfalle, welches die meilten Flächen zeige, der negative 
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Pol dagegen mit bem entgegengelehten. Er beipridt ausführlich, 
wie die betreffenden Experimente anzuftellen ſeyen und beobachtete 
auch, daß Fragmente eines im electriihen Zuftand befinblidden und 
zerbrochenen Kryſtalls dieſelbe Polarität zeigen wie der ganze unge 
theilte Kryſtall. Er zeigt auch, daß der fog. Aphrizit, von apeiLo, 
ich ſchäume (wegen des Verhaltens vor dem Löthrohr), welchen d’ An: 
drada als eine befondere Species aufgejtellt hatte, weil er glaubte, 
e3 fehle ihm die Eigenfchaft der Pyro⸗Electricität, vom Turmalin nicht 
verfchteben fen und gehörig behandelt, wie andere Barietäten dieſes 
Minerals electrijch werde. 

Hauy unterſchied den Rubellit, von rubellus, roth, unter 
diefem Namen ſchon bei Kirman (1796) erwähnt, als Tourmaline 
apyre (feuerfeit) und erwähnt, daß diefer Turmalin im Jahre 1790 
ans Sibirien nach Moskau gebracht worden fey und daß ihn zuerft 
Lhermina genauer bejchrieben habe. Ueber die Stellung des Nu: 
beflit von Rozena (des fog. kryſtalliſirten Lepibolith von Eftner und 
Lenz) ift er noch zweifelhaft. 

Die "eigenthümliche Lichtabjorbtion in der Richtung der optifchen 
Axe, welche der Turmalin zeigt, : ift ſchon von Wallerius (1778) 
beobachtet worden, aber nicht genau. „Id peculiare nonnulli habent, 
jagt er, quod dum transversim inspieiuntur, sint opaci, secundum 
longitudinem vero, vel secuadum polos dum inspiciuntur, sunt 
pellucidi, quod curiosum phaenomenon non Omnibus competere 
dieitur, ausam tamen cogitandi praebet, peculierem in hoc lapide 
esge particularum oonnexionem et ab illo nexu vim eleetrioam, 
attractivam et repulsivam, per materiam calorificam agitatam sal- 
tem ad parteın dependere.* — Man fieht, vo bie Richtungen ver 
wechjelt find. 

Die älteren Analyjen von Bergmann, Bauquelin, Klap— 
voth und Buchholz (bi 1811) find mangelhaft. Die Borfäure als 
Miichungstheil wurde von Lampadius und A. Vogel entvedt (1818), ! 


1 Breithbaupt hatte nach einer von ihm angenommenen Geflaltunge- 
theorie. die -Bermuthung ausgelproden, daß ber Turmalin wie der Boracit 
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das Lithion in ben betreffenden Species vom Arfvedſon und Gru- 
ner (1820). | 

Die erften genaueren Analyſen find von C. G. Gmelin (1821 
bis 1827). Er theilte (18237) die Turmaline in drei Klafien: +. Lithion⸗ 
baltige Turmaline. 2. Kali: und Natrumbaltige Turmaline. 3. Tall: 
erbehaltige Turmalme. Hermann veröffentlichte (1846) eine Reibe 
von Analyfen und glaubte ala einen weſentlichen Miſchungstheil auch 
Kohlenſäure annehmen zu müſſen, die er faſt in allen bis zu 2,5 Bro: 
cent gefunden hatte. Er theilt die Turmaline in Echörl, Achroit und 
Aubellit. Eie haben nach ihm zwar dieſelbe Kryftallifation, aber ver⸗ 
fchiedene Miſchung, die durch bie gewöhnliche iſomorphe Vertretung 
nicht auf diefelbe Formel gebracht werben Tünnen. | 

Eine: noch umfaſſendere Arbeit hierüber haben wir von Ram: 
melöberg (1850), welcher Fluorkieſelgas ala die Urfache des Auf: 
bläbens vieler Turmaline bei heftigem Glühen nachwies und daß dieſes 
nicht von entweichender Kohlenſäure herrühre, wie Hermann, ber 
fein Fluor fand, angenommen hatte. Er findet übrigens auch bei 
den mit 30 Turmalinen verjchiedener Fundorte angeftellten Analyſen 
verfchiebene Miſchungen. Er unterfcheivet zwei Haupigruppen und 
mehrere Unterarten: 

1. Litbionfreie Turmaline. 

1. Magnefia : Turmalin. 
2. Magnefin:Eifen:Turmalin. 
3. Eifen : Zurmalin. 

II. Lithionhaltige Turmaline. 

1. Eifen: Mangan: Turmalin. 
2. Mangan: Turmalin. 

Dafür wäre wohl befler zu ſetzen geweſen eifenhaltiger und eifen- 
freier Lithionturmalin, oder diefe Unterjcheivung überhaupt aufzugeben, 
denn die Mangan: Turmaline enthalten gewöhnlich kaum 3 Procent 
Manganoıyd. — Rammelsberg hat aud in mehreren Turmalinen 


Borfänre enthalte. Das Zutreffen war aber nur zufällig, denn Breithaupt 
hatte diefe Säure auch im Anatas, Anbalufit, Dioptas u. a. verkündigt (1819), 
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Spuren von Phosphorjäure gefunden. Als allgemeinften Ausdruck giebt 
er in ſeiner Mineralchemie (von 1860) die Formel R2 Si +n = Si. — 


Bergl. Kenngott, Situngeberichte der Wiener Alademie 1854. 

Ueber die Beziehung der Electricttät zur Kryftallform des Turma- 
Iin’3 find, außer von Hauy, Unterfuchungen angeftellt worden von 
Erman (1829), Sr. Köhler (1830), ©. Nofe (1836), welcher be: 
obachtete, daß das Ende ber Turmalinpridmen, bei welchen die Flächen 
des Hauptrhomboeberd (von 1339) auf die Flächen des gewöhnlich 
vorkommenden dreifeitigen Prisma's aufgefeßt find, bei abnehmender 
Temperatur immer negativ electriich wird, das andere Ente, wo bie 
Rhomboederflädhen auf den Kanten dieſes breifeitigen Prisma's ruben, 
dagegen pofitiv electrifch; ferner von Hankel (1839), P. Rieß und 
G. Rofe (1843), und von J. M. Gaugain u. a. 

Die Eigenſchaft des Turmalins, das Licht zu polarifiren, wurde 
von Seebed 1813 und Biot 1814 entbedt; daß bei der Licht: 
abforbtion bei rechtwinklich gefreugten Aren auch etwas weniger Wärme 
burdhgehe, beobachtete Forbes (1835) und Melloni (1836). 

Die fiberiihen Rubellite find geſchätzte Edelſteine, fie gelten, von 
5 Linien Länge und entjprechenber Breite 70—200 Rubel. Die grünen, 
meiftens aus Brafilien, gelten da® Karat 3—4 Gulden. 
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Korund, nach einem indischen Wort. Die blauen Varietäten beißen 
Sapphir, die rothen Rubin. Schon bei den Griechen Zerapeıpos. 
Hieher auch der Aſtrios, über melden Güthe (1810. Ueber den 
Aftrios-Edelftein) eine Abhandlung fchrieb. Als saphirus bei allen 
Mineralogen erwähnt, daneben auch rubinus bei X. Boetius v. Boot 
(1609), ©. 4. Forfius (1613), DL. Wormius (1655) u. f. mw. 
Die Varietäten, welche Korund genannt wurden und noch bei Werner 
eine eigene Species bildeten, hat man vorzüglich durch einen Herrn 
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Greville kennen gelernt, tweldher «ine große Menge davon aus Ma- 
labar nach Europa brachte und 1798 eine Abhandlung Darüber fchrieb. 
Der Graf von Bournon und Hauy erhielten von ihm das Material 
zu ihren Trpftallographifchen Beitimmungen und Klaproth zur chemi- 
ſchen Analyſe. Graf Bournon beftimmte ſchon 8 Hexagonpyramiden. 
Dat Rubin und. Korund mefentlich einerlei feyen, erfannte,. mi Be 
nügung einiger Beobachtungen von Brodant, Hauy (1801), da er 
ih von der Gleichheit ihrer Spaltungsform überzeugte, auch ben 
Sapphir ftellte er dazu, obwohl ihm damals noch einige Ziveifel über 
diefe Bereinigung blieben, denn abgejehen von andern Verhältniſſen 
glaubte er auch bemerkt zu haben, daß bie doppelte Strahlenbrechung 
des Korunds feinem Telejie, wie er Rubin und Sapphir zufammen 
nannte, nicht zulomme. Ex jagt von dem Namen „Tölesie, c’est-A- 
dire, corps parfait, leitete ihn daher von reAscıs, Vollendung, ab. — 
Rome de l'Isle Hatte übrigens jchon Andeutungen gegeben, daß 
Korund, Sapphir, Rubin und der fog. orientalifche Topas zufammen: 
gehören. — Der Korund wurde von englischen Mineralogen, feiner 
Härte wegen, auch Adamantine-Spat genannt, Diamantipath, 
und Werner hat einige Varietäten unter diefem Namen als eine 
befondere Gattung aufgeführt. Solchen Diamantipath ober Demant- 
ſpath amalyfirte zuerft Klaproth (1787). Es war chinefiicher Korund. 
Die Analyfe, namentlih das Aufichließen des Minerald, machte die 
größten Schwierigkeiten und felbft bei wiederholtem elfmaligen Schmel⸗ 
zen mit kauſtiſchem Kali konnte eine Probe von 240 Gran nicht voll⸗ 
ftändig aufgelchloflen werben. Dabei zeigte fich ein Gemenge von 
Kieſel- und Thonerde fo eigentbümlich im chemifchen Berhalten, daß 
er die Vermuthung ausſprach, es Tünne außer ber gefundenen Thon: 
erde vielleicht noch eine eigenthümliche Erde in dem Mineral enthalten 
fepn, welches feine weiteren Arbeiten aber wiberlegten. Gleichwohl 
nahmen andere Ghemiler die angebeutete Erde als eriwiefen an und 
nannten fie Demantfpatberbe oder Korunderde. Den Sapphir hatte 
ihon Bergmann (1777) analufirt und ebenfo den Rubin. Nach ihm 
enthielten fie außer Thonerde etwas Kalt und Gifen, auch 35—39 
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Procent Kiefelerve. Klaprotb zeigte, daß biefe Analyfen unrictig 
feyen und fand im orientalifhen Eapphir 98,5 Procent Thonerde und 
feine Kiefelerde. Die fpäteren Analyjen von Muir (1835), H. Roſe 
u. a. haben ebenfall® gezeigt, daß im reinen Korund Teine Kiefelerde 
vorhanden und daß die bei den Analyfen gefundene von ber gebrauchten 
Reibichale aus Chalcevon hergekommen fen. 

Die Farbe des Rubin und Sapphir ift bisher des Toftbaren Ma- 
terial3 wegen nicht genau unterſucht worden. Sie rührt obne Zweifel 
von einem Chromgehalt ber, wie bie Tünftlihen Bildungen dieſer 
Mineralien von Gaudin (1837), Elöner (1840) und namentlich 
von Sainte:Claire:Deville und GH. Caron (1858) erweifen. Letz⸗ 
tere ftellten durch Glühen von Fluoraluminium mit etwas Fluorchrom 
unter Mitwirtung von Borfäure violetirothbe Nubine dar und ebenfo 
blaue Eappbire manchmal beide zugleich nebeneinander. Warum ein- 
mal die rothe und dann auc die blaue Farbe erſchien, ift nicht auf: 
gellärt. — Die Kroftalliiation des Korunds ift nah Bournon und 
Haup, weiter von Phillips, Mobs, Brooke u. a. beftimmt wor⸗ 
den. v. Kokſcharow bat (1853) die Formen der Varietäten vom 
Ural beichrieben. — Mancher Sapphir zeigt in reflettirtem Licht einen 
fechöftrahligen Schein. Babinet hat ihn durch eine gitterförmige 
Structur feiner Schichten in den Kryſtallen erflärt, melche die Richtung 
der Diagonalen des heragonalen Prisma's oder ferner bafiichen Fläche 
bat. — Die fchönften NRubine und Sapphire finden fih im Reihe der 
Birmanen, auf Ceplon, in der Tatarei. 

Der Preis eines 1karätigen Sapphire als Schmudftein ift unge: 
fähr 15 fl., der Rubin koſtet das Doppelte. Haben die Korunde in 
der Farbe Wehnlichleit mit Topas oder Amethuft, fo werden fie durch 
den Beiſatz „orientalifch,“ alfo orientalifcher Topas ıc. von den Ju⸗ 
welieren unterfchieven und bezeichnet. — Die größten Kryftalle von 
Korund, zum Schleifen übrigens nicht geeignet, finden fi im Ural. 
Im Mufeum des Berginftitut® zu Petersburg mirb unter andern ein 
Kruftall von 3 Decimeter Länge und 2 Decimeter Dicke aufbewahrt 
Der Korund des Urals im anftebenden Geftern ift im J. 1828 von 
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dem Stabs⸗Capitän des Berg-Ingenieur-Corps -Bardot de Marni 
entbedt worden, in dortigen Geröllen fand ihn Profeſſor Fuchs 
ſchon 1823 und benannte ihn zu Ehren bes Senator Soimonow 
„Eoimonit.” 

Der Smirgel, wahrjcheinlih der audoeg der Griechen, ift ein 
unreiner Korund. Ein berühmter Fundort beffelben iſt die Infel Naxos. 

Gruppe des ESpinelld. 

Die Epinelle find Verbindungen von Thonerde oder einem ifo: 
morphen Oryd, mit Talferde oder einem fie vertretenden iſomorphen 
Miſchungstheil, A+Ä, 

Mit vorwaltend nichtmetalliſchen Miſchungstheilen gehören hieher: 

1. Der gewöhnliche Spintll (Talkerde:Spinell). Die Abſtammung 
des Namens it unbefannt. Nah Hausmann gehört hieher ber 
"Awdoeg des Theophraftus und der Carbunculus des Plinius. 
Der Rame Spinellus findet fi bei Boetius v. Boot (1647), bei 
jpäteren wieder ſeltener bis J. Th. Klein (1758), Wald (1762) 
u. f. w. Er murde als eine Abart de3 Rubin angefehen, bi Rome 
de l'Isle auf den Unterjchied in der Kruftallifation aufmerkſam 
machte. Klaproth bat ihn zuerft (1789) analyfirt, die Analgfe aber 
als nicht genügend (1797) wiederholt und dabei erft die Bittererbe 
gefunden, die ihm bei der erften Analyfe entgangen war. Er fand 
8,25 Procent diefer Erde und giebt außer der Thonerbe zu 74,5, noch 
15,5 Procent Stiefelerde an. Bauquelin, ber ihn um 1800 analy: 
firte, fand feine Kiefelerde und ermähnt den Chromgehalt, giebt aber 
auch nur 8,5 Procent Tallerde an, da man dieſe noch nicht fcharf 
von der Thonerde zu trennen verftand. Erft Abich (Dissert. chem. 
de Spinello, Berol. 1831) zeigte die wahre Zufammenfehung, wonach 
der Spinell mefentlich: Thonerde 72, Talferde 28 

Daß der rothe Spinell mit Borar geſchmolzen ein fmaragdgrünes 
Glas gebe, hat ſchon Wallerius beobachtet. 

Die Kroftallifation ift von Rome de l'Isle, Hauy und Graf 
Bournon beitimmt worden. 


Der als Evelftein dienende Spinell fommt meiftend aus Dftinbien und 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 34 
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Ceylon. Schöne Steine von 5 Karat werden zu 1000 Fres. und au 
höher bezahlt. — Der hochroſenrothe heißt bei den Juwelieren Rubin: 
Spinell, der blaßrofenrothe Rubin:Balais (Rubis-belaie), der gelblich⸗ 
rothe Rubicell. 

Wie der Spinell vom ähnlichen gebrannten Topas mit dem 
Stauroflop leicht zu unterſcheiden fen, habe ich gezeigt (Stauroſtop. 
Unterf. 1855). 

2. Der Blesnaft, von wAdoseouos, Veberfluß, wegen der mit 
dem Oktaeder vorlommenden Trapezoeberfläcdhen, von Hauy, wurde 
zuerft von Delametherie (1793) unter dem Namen Zeilanit als 
eigene Species angeführt. Eollet:Descotils bat ihn (1797) zuerft 
analyfirt, mit NRefultaten, welche mit einigen fpäteren Analyfen von 
Zaugier und Abich (1830) ziemlich übereinftimmen. Neuere Ana: 
Infen von Erdmann, Bogel, Scheerer zeigen, daß der Gehalt 
an Tallerde und Eiſenoxydul mannigfaltig wechſelt. Der letztere beträgt 
von 8—18 Procent. Die Kroftalle von Franklin enthalten weſentlich: 
Thonerde 66, Eiſenoxydul 11, Talkerde 22. 

Fundorte find Tyrol (Monkoni), der Veſuv und Warwid in 
Neu Yorl, wo im %. 1825 von ©. Fowler fehr große Kryſtalle 
entdeckt wurden; man fand Dftaeber von 3—4 Zoll Kantenlänge. 

3. Der Chlersfpinell, von zAmodc Hrün und Spinell, von 
G. Roſe zuerft beftimmt (1842), im Ural aufgefunden von bem Berg: 
Ingenieur⸗Capitän Barbott. de Marni (1833). Nah H. Rofe's 
Analyfen (1842) iſt das Mineral ein Tallſpinell, in welchem eine 
Heine Menge Thonerbe durch Eiſenoxyd (8,7 — 14,7 Broc.) vertreten if. 
— Glatouft im Ural. 

4. Der Hereinit, vom lateinifchen Samen des Böhmermwalbes, 
silva hercinia, beftimmt von M. Sippe (1839). Iſt nach der Ana: 
Iofe von Quadrat (1845) faft reiner Thoneifenfpinell: Thonerde 
61,17, Eifenorydul 35,67, Talkerde 2,92. Findet ſich bis jegt nur 
zu Natfchetin und Hoslau in Böhmen. 

Nah Breitbaupt war diefes Mineral ſchon früher unter dem 
Namen Chryſomelan bekannt. 
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Andere Spinellartige Verbindungen werden in der Klaſſe ber 
Metalle erwähnt werden, Gahnit, Magnetit ıc. 

Die Speried der Spinellgruppe, welche in der Natur vorlommen 
und noch mehrere andere, namentlih Chrommangan-Eifenorybtall: 
Spinelle x. find von Ebelmen (1851) künſtlich dargeſtellt worden, 
indem er die betreffenden Mifchungstheile mit Borſäure zufammenfhmolz 
und dieſe durch anbaltendes, oft mehrere Tage andauerndes Erhitzen 
wieder durch Verflüchtigen trennte. | 

Als zerfekte oder in Zerſetzung begriffene Talkfpinelle werden von 
Dana nachſtehende Mineralien angefehen. Es find Verbindungen von 
TalterveAluminat mit Talkerdehydrat und ſcheinen mefentlich dieſelbe 
Miſchung zu haben: 

Houghit, nach dem Entdecker Dr. Hough, benannt und be— 
ſtimmt von €. U. Shepard (1851). — Sommerbille. 

Böldnerit, nah dem Capitän Völdner, benannt und ana: 
Infirt von Hermann (1847). Thonerde 17,65, Talkerde 38,59, 
Wafler 43,76. — Ural. 

. Hydrotalkit, Waflertald, beftimmt von Hochſtetter (1843). 
Hochſtetter fand darin noch Kohlenfäure, die er auch für mejentlich 
bielt. Na Hermann (1849) ift das Mineral Völdnerit: — Snarum 
in Norivegen. 

Ehryfoberili, von zovoos Gold und Berill, von Werner. Der 

. Name findet fih ſchon bei Plinius angeblid für eine Varietät des 
Berills. Die nächſten an den werthvollſten meergrünen, fagt er, ſeyen 
die Chrysoberylli, — paulo pallidiores, eed in aureum colorem 

exeunte fulgore. — No zu Klaproth’3 Zeit wurde er von den 
* Mineralogen zum Theil mit dem Chryſolith verwechſelt. Klaproth 
analyfirte (1795) den brafilianifchen Chryſoberill, ebenjo Arfvedſon 
(1822). Sie überfahen die Berillerde, melche zuerft von H. Seybert 
(1824) im Chryfoberill von Haddam in Connecticut ſowohl ald im 
brafilianifchen aufgefunden wurde. Sie gaben auch Kiefelerde an, 
deren Thomfon (1835) nicht erwähnt. H. Roſe und Awdejew 
(1843) haben bann gezeigt, daß die Kiefelerve unweſentlich ift und 
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daß die Mifhung des Minerals: Thonerde 80,28, Berillerbe 19,72; 
ein Theil der Thonerde durch Eifenoryd und eine Spur von Chrom: 
oxyd vertreten. Hauy, ber ihn Cymophan nannte, bon xUua; 
Welle und Yavög leuchtend, wegen des Dpalifirens, beitimmte zuerft 
feine Kryſtalliſation, G. Roſe (1839) und Descloigeaur haben fie 
ausführlich unterfucht. 

Der Chryſoberill von Haddam in Sonnecticut iſt zuerit von Bruce 
im Jahr 1810 an Hauy gejehidt worden, er wurde damals in Ame: 
rika für Korund gehalten. Der Ural'ſche Chryſoberill wurde im Jahr 
1833 entdedt. Den eigenthümlichen Farbenwechſel von dunkelſmaragd⸗ 
grün und colombinroth, je nachdem ein Kryſtall bei reflectirtem oder 
trandmittirtem Lichte (befonders Kerzenlicht) betrachtet wird, entdeckte 
v. Perowsky im Jahr 1834. m polarifirten Licht unterfuchte dieſe 
Erſcheinung und den Pleochroismus der Kryftalle v. Lenz und Hai: 
dinger zeigte dann (1849), daß ihnen ein deutlicher Trichroismus 
zulomme. 

Da diefe Farbenerfcheinung den Ural’ichen Chryſoberill bejonders 
fennzeichnet, jo machte der O.-B.-Intendant von Nordenſkiöld den 
Borfchlag, denfelben Alerandrit zu nennen, da das Mineral gerade 
am Tage der Volljährigkeit des Großfürjten Alerander Nicolaje 
witſch in Sibirien entdedt wurde, wozu noch fommt, daß grün und 
roth die militärischen Hauptfarben des rufitschen Neiches find. Die 
Drillingskryſtalle haben öftere 1—2 Zoll im Durchmeſſer. 

Reine Chryjoberille find ſehr geſchätzte Ebeljteine und werben von 
5-6 Linien Größe mit 600 Fred. bezahlt. Die meiften dazu braud: 
baren fommen aus Brafilien. 

Eine eigenthümliche Verbindung des Spinell:Aluminat’s mit einem 
Thonfilicat jcheint der Saphirin von Stromeyer zw ſeyn, wegen 
der Aehnlichfeit mit Saphir fo benannt. Er findet ſich in Grönland 
und ıft im Jahr 1819 von Stromeyer und (1849) mit gleichen 
Rejultaten von Damour analyfirt worden. Die Miſchung ift weient: 
li: Siefelerde 14,83, Thonerde 65,92, Talkerde 19,25. 


— 
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Eis und Hydraie. 


Eid. Die Eisbildung und die Cigenfchaften des Eifes find ſchon 
früßzeitig ſtudirt worden. Die dabei ftattfindende Ausdehnung hat 
mandjerlei Experimente mit ftaunenswerthen Nefultaten veranlaft. 
Huyghens füllte im J. 1667 ein fingerbides eifernes Rohr mit Waſſer, 
verichloß es forgfältig und ſetzte es ftarfer Kälte aus; er fand nad 
13 Stunden das Rohr an zwei Stellen geborften. Es hatte fih das 
Eis mit einer Kraft ausgedehnt, wie fie etwa entzündetem Schießpulver 
zulommt. Aehnliche Verfuche mit Fugelförmigen Gefäßen aus Metall, 
Glas 2c. wurden von der Afademie del Cimento in Florenz aus 
geführt. Muſchenbroek berechnete die Kraft, mit der ein ſolches 
Gefäß von Kupfer zerfprengt wurde, auf 27,720 Pfunde. Mairan 
bat darüber eine umfaffende Abhandlung gefchrieben (Diss. sur la 
glace. Paris 1735 und 1749). Daß ruhig ftehendes Waſſer unter 
den Gefrierpunft erfaltet werden könne, ohne ſich in Eis zu verwan— 
dein und die Eisbildung erjt bei Bewegung eintrete, tft zuerſt von 
Fahrenheit (1724) beobachtet worden. Ueber die Schneekryſtalle bat 
ſchon Keppler beridhtet (1619), Erasmus Bartholin (1660), 
Fr. Martens (1671), Scheuchzer (1721), Engelmann (1747), 
welcher 420 Schneefiguren abbildete, W. Scoresby (1820), welcher 
95 dergleichen Figuren befannt machte, u. a. Clarke gibt an, dag 
er im Winter 1821 große Eisfroftalle von Rhoomboederform mit 
Winkeln von 1200 und nad) den Flächen fpaltbar, beobachtet habe. 
Eine gute Abhandlung über die Bildung der Eisfryftalle hat Marr 
gefchrieben (Schweigger u. Echivgg. Cpl. 1828 B. 54). Das ſchwarze 
Kreuz im polarifirten Lichte bat er am Eis 1827 beobachtet; damit 
war die von Mohs (1824) ausgejprochene Meinung, daß die Schnee: 
kryſtalle vielleicht ähnliche Bildungen feyen, wie fie vom Ceruffit befannt 
find, befeitiget. Brewſter beobachtete (1834) ſehr ſtumpfe Rhom: 
boeder, Breitbaupt auch die Flächen von Heragonppramiden und 
nimmt cine folde von 809 Randktw. als Stammform an (1832). 

Wallerius, Shuhmader (die Kroftallifation des Eifes 18-44) 
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und J. F. A. Franke Echneekryſtalle ꝛc. 1860) geben auch Formen 
von Schneeſternen an, welche, wenn ſie wie die gewöhnlichen der 
bafifchen Fläche entſprechen, nicht auf das hexagonale Syſtem, ſondern 
eher auf. das quadratiſche beziehbar ſind. Bernhardi hat (1821) 
die Vereinigung ſolcher Formen nachzuweiſen geſucht. 

Die ganz eigenthümliche Stellung der Individuen in den Gebilden 
der Eiszapfen und daß ſie gewöhnlich alle über einander in derſelben 
Richtung mit unter ſich parallelen und zur Zapfenaxe rechtwinklichen 
Aren liegen, habe ich im polarifirten Lichte nachgeiwiefen (1858). — 
Eine fehr vollftändige Zufammenftellung der Analyfen von Wineral- 
wäſſern geben die Jahresberichte von Kenngott. 


Hydrate. 


Bracit, nach Dr. Bruce in Neu:York, benannt von Brewfter, 
von Ar. Bruce beitimmt (1810) und analyfirt, und mit ähnlichen 
| Refultaten von Fyfe, Stromeyer, Burg, Smith, Brusb u. a. 

Die Mifhung ift Talkerde 69, Wafler 31. — Findet fih zu 
Hoboken in Neu⸗Jerſey, Teras, Inſel Unft. 

Der Name Brucit ift von Gibbs auch dem Chondrodit gegeben 
worden. 

Hieher gehört der Nemalith, von vrur, Faden, und Adıdoc, 
Stein, von Nuttal beſtimmt und analyſirt (1823). Whitney zeigte 
(1849), daß der ſog. Nemalith nur eine mit etwas kohlenſaurer 
Magneſia gemengte faſrige Varietät von Brucit ſey. Die Analyſen 
von Rammelsberg und Smith und Bruſh (1853) führten zu 
demjelben Refultat. Die lebteren Chemiler zeigten auch, daß der 
Zancafterit, nad) Yancafter:County in Pennſylvanien, welchen Silli⸗ 
man db. j. (1850) als eigene Species aufgeftellt hat, nur ein Gemenge 
von Brucit und Hydromagneſit fey. 


Diaspor, von HLdoREıow, zerftreuen, d. i. vor dem Löthrohr 
zerftäuben, von Hauy. Das Mineral wurde zuerft von Lelièvre 
beobachtet und von Hauy 1801 näher unterfuht. Bauquelin bat 
es zuerſt analyfirt. Seine Reſultate ſtimmen weſentlich mit denen 
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ſpäterer Analytiker, Children, Dufrenoy, Löwen. a. überein. 
Aus Chil dren's Analyſe beredinete Berzeliud (1828) die noch 
geltende Formel AH, wonach die Mifhung: Thonerbe 85, Maffer 
15. — Die Kryftallifation wurde von Hauy und Phillips, genauer 
von G. Roſe (1837), Saidinger (1845), Marignac, Kenngott 
und von Kokſcharow (1858) befttimmt. 

Der Diafpor, von welchem lange fein Fundort befannt war, 
wurbe im J. 1830 von Dr. 8. &. Fiedler im Ural entdedt, nach— 
dem ©. Rofe (1829) ein aus Bereſowsk ſtammendes Mineral im 
Befite des Bergmeifters Völkner als Diefpor erlannt hatte. Um 
1845 wurde er in Schemnitz aufgefunden. 

Gibbſit, nach dem Oberft Gibbs. benannt, von Ebenezer 
Emmons (1823). Torrey bat die zuerft befannt geworbene Ba: 
rietät von Richmond in Maſſachuſetts analyfirt, wonach das Mineral 
AH 3 — Thonerde 65,54, Wafler 34,46. 

Im J. 1840 entdeckte G. Rofe unter Mineralien des Ural ein 
Thonervebybrat, welches ihm von dem Diafpor und Gibbfit verſchieden 
fchien und taufte es als eine neue Species Hydrargillit, von 
vono, Wafler, und @pyıllos, Thonerde. Nach der Analyje von 
Hermann (1848) ift aber das Mineral daſſelbe Thonerbehybrat, 
welches Torrey Gihbfit genannt hat, dagegen fand er, daß dieſer 
Gibbſit von Richmond ein Thonerdephosphat ſey (1848). Somit ſchien 
es geeignet, das angebliche Phosphat Gibbfit zu nennen und bas 
Thonerdehydrat Hubrargillit.. Im J. 1853 zeigten aber X. Smith 
und G. J. Bruſh, daß reine Proben von Gibbſit von Richmond 
allerdings die von Torrey gefundene Zufammenfegung haben und 
daß von Hermann wohl ein unreines Gemenge analyfirt worden ſey. 
Somit gebührt dem zuerft gegebenen Namen Gibbſit die Geltung. 

In Brafilien habe ich den Gibbfit in dem früher fogenannten 
Wavellit von Billa ricca erlannt und (1847) eine Analyje deſſelben 
publicirt, welche v. Hauer (1853) beitätigt hat. 

Kieſelerdehydrate, die fich dem Opal anjchließen, find: 

Der Randanit, von Randan am Puy de Dome, von Salvetat 
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(1848). Iſt nach deſſen Analyſe 2 Si 4A = Wafler 9,04, Kieſelerde 
90,96. — Kommt aud in Algier vor. 

Der Michaelit, von der azoriſchen Inſel Et. Michael, von 
Webſter (1835) beftimmt, Si # — Waller 16,35, Kieſelerde 83,65. 
— Ein ähnliches Hybrat ſcheint ter Gloffecollit Shepard's zu feyn. 

An die Gruppe der nicht metalliichen Mineralien ſchließt fich ein 
bis jetzt vereinzelntes Borlommen einer ungebunbenen allaliſchen Erbe 
an, ber Perillas, von 7epe, ringsum und xico, fpalten, benannt 
und beftimmt von X. Scacdhi (1841). Beſteht nady feiner Analyie 
und einer von Damour (1849) aus Bittererde mit etwas Eifen: 
oxydul. — Veſuv. — Ebelmen (1851) hat ihn bei hoher Temperatur 
durch Einwirkung von Kalk auf borfaure Bittererde künſtlich kryſtal⸗ 
lifirt erhalten, Daubree (1854) durch Einwirfung von Chlormagne: 
fium auf Kalt. 


= — — — 
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Arſenik und Arſenikverbindungen. 


Gebiegen Arſenil, arsenieum, eboesıöv, abdevıxog heißt männ: 
lich; das arabifche arsa naki bebeutet „tief in ven Körper eindringenbes 
Unglüdegift.” Bei den älteren Mineralogen auch Scerbentobalt. 

Die älteften Angaben über Arfenit betreffen deſſen Schmwefelver: 
bindungen und die arfenichte Säure, jo bei Ariftoteles, Theo: 
phraft (welcher aödevıxo® oder zpaevıröv gebraudht), Geber (im 
8. Jahrh.), Anicenna (im 11. Jahrh.), Bafilius Balentinus 
im (15. Jahrh.) u. ſ. w. 

Vom metalliichen Arſenik fpriht Albertus Magnus (im 13, 
Jahrh.). Henkel lehrte ihn durch Eublimation darftellen (1725). 
Brandt (1733), Marggraf und Habnemann haben Unterfu: 
ungen darüber angeftellt, ferner Maquer, Scheele, V. Rofe, 
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Berzelius u. a. (Bergl. Bergmann Opuse. II. 272). Die rhombo⸗ 
edriſche Kruftallifation hat zuerft Breithaupt (1828) befchrieben. — 
Erzgebirge, Harz. — Hieher gehört der Arſenikglanz Breithaupt's, 
welcher von Kerften (1828) analyfirt. worden ift. Er enthält 3, Procent 
Wismuth. Erin merlwürdiges Verhalten vor dem Löthrohr habe ich 
ausführli (1831 Charakterifiif ze.) befchrieben. — Grube Palmbaum 
bei Marienberg in Sadıfen. 

Realgar, ein von den Alchimiſten gebrauchtes Wort unbelannter 
Abftamrmung, auch risigallum, Serdueayn, Sandaradı. 

Ueber den Sandarach der Alten fchrieb Lehmann (1761 Phyſical. 
chym. Schriften). Bei Werner „Rothes Rauſchgelb,“ lebteres 
angeblich vom italienifchen rosso gelo, woraus Roßgel, Raufchgeel 
und endlich Raufchgelb, womit man das Operment bezeichnete; um 
dann die zothe Verbindung zu benennen gebraudte Merner das 
angeführte jeltiam lautende „Rothes Raufchgelb,“ welches Spätere in 
Raufchroth umgeändert haben. 

Die Miſchung des Realgars iſt von den älteren Chemilern ver: 
jchieden angegeben worden. "Bergmann (1786) beitimmt den Schwefel 
im Realgar von PBuzzuoli zu 16,67 Procent, Eage wie im Operment 
zu 33,33 Procent, Weftrumb zu 20 PBrocent u. f. w. Klaproth 
(1810) und Laugier fanden die Miſchung nahezu. wie fie gegenwärtig 
angenommen ift = Schwefel 50, Arjenil 70. 

Hauy (1801) beftimmte die Kryftallifation ähnlich wie Rome 
de l'Isle als rhombiſch; fie wurde ala Hinorhombifch zuerft richtig be 
ftimmt von Mohs (1820). Die Kıyftallveibe ift ausführlich bearbeitet 
worden von Philipps, Levy, Miller (1852), Descloigeaus 
Sceucdi, Hellenberg u. a. 

Dem Realgar nähert fich in der Mifchung der Dimorphin, von 
Ödtuougpos boppelgeftaltig, von A. Scacchi (1842); nah befien 
Analnfe beftehend aus Schwefel 24,55, Arfenil 74,55; die Kryſtalliſation 
iſt rhombiſch und zeigt zweierlei Kryſtallreihen, worauf fich der Nante 
bezieht. — Solfatara von Puzzuli bei Neapel. 

COperment, von auripigmentum, ſchon bei Plinius, orpiment 
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der Frangofen. Werner's „Gelbes Rauſchgelb.“ Die älteren Ana: 
lyſen find unrichtig. Weftrumb beftimmt den Schwefel (1785) zu 
20 Procent, fpäter (1801) nur zu 10 Brocent, Kirwan zu 20 Bro 
cent, Thenard zu 42,8. Klaproth (1810) beftimmte ihn zuerft 
der geltenden Annahme nahe, zu 38 Procent. 

Die Miſchung ift ald analoges Sulphuret gegenüber der arjenichten 
Säure: Echmefel 39, Arfenil 61. 

Die Kryftallifation ift von Mobs und Levy beftimmt worden. 

Nagyag in Siebenbürgen, Felſöbanya, Tajowa x. in Ungarn find 
befannte Fundorte für ſchöne Bildungen von Realgar und Operment. 

Arfenit, arfenichte Säure. Schon bei Avicenna im 11. Jahrh. 
als arsenicum album beſonders beichrieben; er macht auch auf feine 
giftigen Wirkungen aufmerlfam. — Bon Karften (1800) Arfenil: 
blütbe genannt. 

Die genauere chemische Zufammenfegung erwies zuerft PBrouft 
(1803), Thenard (1814); Berzelius (1811), beftimmte ben Sauer: 
ftoffgehalt im Jahr 1817 zu 82 Procent, fpäter wieder zu 24,2. Die 
Miſchung ift, Prouſt's Beitimmung fehr nahe kommend: Arjenil 75,81, 
Sauerftoff 24,19. 

Die oltaedrifhen Kryſtalle haben fhon Bergmann und Rome 
de l'Isle bejchrieben. Die intereflante Dimorphie der arjenichten 
Säure wonach jie auch in den rhombifchen Formen des Antimonoxyds 
vorfommt, ift von Wöhler (1833) entvedt und durch Mitſcherlich 
feftgeftellt worden. 

Die Ummwandlungen der fog. glafigen arfenichten Säure find zuerft 
von Fuchs (1833) durch den Uebergang vom amorphen zum kryſtal:⸗ 
liſirten Zuftand richtig erflärt worden, und Hausmann bat ſehr 
merkwürdige Beobachtungen darüber mitgetheilt. (Ueber Molekular: 
bewegungen 1856). — Beim Kryftallifiren einer im Kochen bereiteten 
ſalzſauern Löfung der glasartigen (amorphen) arſenichten Säure zeigt 
fih nab H. Roſe ein ſtarkes Leuchten, welches von einer Löſung der 
porcellanartigen (kryſtalliſirten) Eäure nicht bemerkt. wird. Pogg. 
Ann. 35. 1835. 
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Fyarmalslith, von papuaxov, Gift, und Addos, Stein. Diejes 
Mineral ift zuerft von Selb beobachtet und von Karften (1800) 
benannt worden. Klaproth bat (1802) die Barietät von Wittichen 
im Yürftenbergifchen analyfirt mit ähnlichen Refultaten, wie fie Ram: 
melöberg (1845) von einer Varietät von Glüdsbrunn in Thüringen 
erhielt. Die Miſchung iſt: 

Arfeniffäure 51,16, Kalferde 24,87, Wafler 23,97. Die Kryſtal⸗ 
lifation ift von Haidinger beftimmt worden. 

Hieher gehört der Pikropharmakolith, welchen Stromeyer 
(1818) analyfirt und benannt bat. Es iſt in ſeiner Miſchung nur 
ein Heiner Theil der Kallerde durch Bittererde vertreten, worauf ſich 
auch das Bilro-, von Rıxoos, bitter, bezieht. — Riegelsdorf in 
Heflen. 

Haibingerit, nach Haitinger, vom Brongniart benannt. 
Haidinger hat das Mineral, vefien Fundort unbekannt, kryſtal⸗ 
lographiſch zuerft (1825) beſtimmt und Turner bat es analyfirt. Die 
Miſchung ift: Arjeniffäure 56,87, Kalkerde 28,81, Waller 14,32. 

Berzelit, nach Berzelius benaunt und bejtimmt von Kühn (1841). 
Nach deſſen Analpfe: 

Arſenikſäure 56—58, Kalkerde 21—23, Talkerde 15,6, Mangan⸗ 
oxydul 2—4, Waſſer 0,3—2,95. Langbanshytta in Schweden 

Der Name Berzelit, Berzeliit, Berzelin und Berzelianit 
findet ſich außerdem als Synonymum für Petalith, Mendipit, Thorit, 
einem Spinell von la Riccia bei Rom, einer Varietät von Hauyn 
und für das Selenkupfer. 

Hörneſit, nach dem Director der Staatsſammlung in Wien M. 
Hörnes, benannt von Haidinger. Beltimmt von Kenngott und 
Haidinger (1858). Die Kryftallifation bat letzterer beftimmt und 
v. Hauer bat ihn analyfirt = Arfenifjäure 46,33, Talkerde 24,54, 
Wafler 29,07. — Banat. 

Andere Arſenikverbindungen werben beim Kupfer. Blei, Eifen ıc. 
erwähnt werben. 


— —— — — — 
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Autimon und Antimonverbindungen. J 


Gediegen Antimen. Das Antimonmetall beißt arabiſch Athimad, 
ar/Aı bei den Griechen, stibium bei den Römern. Der Name Antı- 
monium Tommt bereit3 bei Conftantinus Africanus, welder um 
1100 lebte, vor, daher eine Ableitung von Antimonachum, gegen 
den Mönch, in Bezug auf eine Anefoote bei Baſilius Valentinus 
(im 15. Jahrh.) wenig Wahrfcheinlichleit bat. Danach babe Baſilius 
Balentinus beobachtet, daß feine Antimonialien den Echweinen ſehr 
aut befommen und fie fett gemacht hätten und babe zu gleichen Zwed 
folche Bräparate feinen Klofterbrüdern gegeben, die aber davon geitor: 
ben feyen. — Bon ihm wurde ſchon das metallifche Antimon aus ven 
Erzen geichieden. — Spießglanz. 

Das natürlich vorkommende gediegen Antimon ift zuerjt“ von 
Swab in der Silbergrube zu Sala in Schiveden entdeckt worden (1748). 
Im Jahre 1780 fand man davon eine Quantität von gegen 2 Ctr. an 
zwei verfchiedenen Stellen in den Gruben von Chalanches bei Allemont 
im Departement de l'Iſère. Diefes bat Cage (1781) unterfucht und 
für eine Verbindung von Antimon mit 16 Brocent Arjenil erklärt. 
Klaproth hat dann das von Andreasberg am Harz (1802) unter: 
ſucht und mefentlich nur Antimon gefunden. 

Hauy bielt die Kryftallifation für tefleral, Mobs zeigte zuerft 
die rhomboebrifche Form. — Zufammengefette Zwillingsbildungen be: 
fohrieb ©. Roſe. (Ueber die Kryitallifation der rhomboedriſchen Me: 
talle. Pogg. Ann. 77. 1849.) 

VBalentinit, nah Baſilius Palentinus, von Saidinger 
benannt. Antimonoryd. Antimonblüthe Ber Werner Weipfpier: 
glanzerz. — Antimonphnllit. 

Die erfte Nachricht von den Vorkommen diefes Minerals ward 
von Mongez d. j. mitgetbeilt, welcher e8 (1783) zu Chalanches ent: 
dedte, dann vom Bergratb Nöfler in Prag (1787) und vom Brofeflor 
Hacquet in Lemberg (1788). Klaproth hat es (1789) unterfucht 
und als Antimonoryd erkannt. 


Antimon und Antimonverbisdungen. 541 


Die Kryitallifation bat Mohs zuerſt, als rhombiſch, beftimmt. 

Wöhler hat (1833) gezeigt, daß das Antimonoryb dimorph 
jey und daß es auch in Ditaedern Irpftallifire. Ein ſolches oktaedriſches 
Antimonoryd bat Senarmont (1851) in ber Provinz Gonftantine 
ın Algerien entdeckt und diefes ift ihm zu Ehren von Dana Senar 
montit genannt worden. Kenngott hat den Eenarmontit auch zu 
Verned in Ungarn aufgefunden. 


Cervantit, von Cervantes in Spanien, von Dufrenoy ana: 
lyfirt. Es ift nah ihm und C. Bechi, welcher eine Varietät von 
Pereta in Toskana unterjuchte, weientlih eine Verbindung gleicher 
Miſchungsgewichte von Antimonfäure, 52,62 und antimoniger Säure, 
47,28 Procent. 


Stiblith, von 0r/ V0, Antimon, und Aldos, Stein. Antimon: 
oder, Epießglanzoder z. Thl. ' 

Wurde von Blum und Delffs (1846) beftimmt. Wefentlic: 
Antimonige Eäure 44,73, Antimonfäure 49,68, Waſſer 5,59. — Lo— 
facto in Spanien, Felſöbanya in Ungarn, Goldkronach in Bayern. 


Romein, nad) Rome de l'asle, von Dufrenoy. Das Mi: 
neral wurde zuerſt analyfirt von Damour (1841). Epäter (1853) 
wurde yon ihm die Analyje wiederholt. Das Mineral ſcheint ein un: 
reiner antimonigfaurer Kalk zu feyn, nad Breithbaupt (1859) ifo: 
morph mit Scheelit. — St. Marcel in Piemont. 

Antimsnit, von Antimongehalt benannt, Antimonglanz, Grau: 
ſpießglanzerz. Das am längften befannte Antimonerz. Schon Bafı- 
lius Balentinus kannte den Schwefelgehalt veffelben und Lemery 
(1675) fpricht fih aus, daß es eine Miſchung von Schwefel und einer 
metallähnlihen Eubftanz ſey. Was gewöhnlich Spießglas (ein Name, 
der fchon bei Baſilius Balentinus vorlommt, ſpäter Spießglanz) ge 
nannt wurde, bezieht fich auf diefe Specied. Bergmann fand (1782) 
den Schwefelgehalt zu 26 Procent, ähnlich Davy, Brandes, Thom 
fon; Schnabel neuerlich zu 27,85. Die Mifchung iſt: Schivefel 28,6, 
Antimon 74,4. Die Kruftalliiation haben zuerft Rome de l'Isle 
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und Hauy beftimmt, nad genaueren Mefiungen Bernbardi (1809) 
und Mohs. — Der Antimonit ift das michtigfte Antimonerz und, 
feine reichten Fundorte find in Ungarn. Die jährliche Ausbeute be 
trägt über 4000 Gentner (nad) einem 25jährigen Durchſchnitt von 1823 
bis 1847). 

Pyrsftibit, von to, euer, und or/ßı, Antimon, wegen ber 
rothen Farbe und wegen bes Antimongebaltes. Antimonblenvde. Notb: 
ſpießglanzerz. 

Wallerius erwähnt das Mineral (1778) unter dem Namen 
Antimonium sulphure et arsenico mineralisatum, rubrum, bie rothe 
Farbe fchrieb er einem Arfenikgehalt zu, ebenjo Bergmann (1780). 
Klaprotb hat es (1802) zuerſt analyfirt, er gab den Sauerftoffge 
halt zu 10,8, ven Schwefel zu 19,7 Procent an. H. Nofe zeigte 
(1825), daß die weſentliche Miſchung: Schwefel 19,96, Antimon 75,05, 
Sauerftoff 4,99. 

Allemontit, nach dem Fundort Allemont, von Rammelsberg 
(1843). Nach feiner Analyfe: Arfenit 62,15, Antimon 37,85. — 
Der Name Allemontit ift von Hatdinger für ben Diöfrafit ge: 
braudt. 

Die übrigen Antimonverbindungen mit Silber, Blei, Kupfer x. 
fiehe bei diefen Metallen. Bergl. H. Roſe im Bogg. Ann. Bd. XXVIII. 
1833. 


-_—— — — — — — — 


Tellur. 


Gebiegen Tellur. Müller von Reichenſtein unterſuchte es 
. zuerft im Jahre 1782 und vermuthete, daß es ein neues Metall fen, 
ohne diefes aber entfchieven nachweiſen zu können. Bergmann, der 
es auch unterjuchte, erklärte nur, daß es vom Antimon verfchieben ſey. 
Man nannte es Aurum paradoxum oder auch Metallum problema- 
tieum. Klaproth erwies (1798) daß es ein eigenthümliches Metall 
fey und gab ihm den „von der alten Muttererde entlehnten Namen 
Tellurium.” 


Tellur. Molybdän. | 543 


Die Kryftallifation des gediegen Tellurs ift zuerft von Phillips 
(1823), dann von Mobs, Breitbaupt, G. Roſe (1849) u. a. unter: 
fucht und ala heragonal beftimmt worden. — Facebay in Siebenbürgen. 

Die Verbindungen des Tellurs mit Gold, Silber, Blei ꝛc. fiehe 
bei diefen Metallen. 


— — — — —— 


Holnbdän. 


Meigbbänit. Bei Werner Waſſerblei. Wurde lange für ein 
Bleierz gehalten und aud mit dem Graphit verwechſelt. Eo von 
Bott (1740), Duift u. a., wozu nicht nur eine gewiſſe phyſikaliſche 
Achnlichleit, fordern auch der Umftand beitrug, daß das Mineral mit 
Salpeter verpufft wie der Graphit. Wallerius ftellte e8 zu ven 
Eifenergen. Scheele erwied (1778 und 1779), daß es von Graphit 
(Reigblei) verſchieden fey und ftellte daraus eine erdige Säure dar, die 
er acidum molybdaenae nannte. Bergmann vermuthete (1781), 
daß diefe Eäure ein Metalllalt fey und Hjelm ftellte (1780 und 1790) 
das Molybdänmetall ber, der Name von noAußdarve, eine Blei: 
maſſe. — Sceele hatte auch Schwefel im Molybdänit gefunden (55 
Procent), von Buchholz wurde (1805) die Mifchung zuerft richtig be 
ftimmt, noch genauer dur Spanberg und Struve (1848). Schwefel 
41, Molybbän 59. 

Die tafelfürmigen beragonalen Prismen find ſchon von Rome | 
de l'Isle beobachtet worden, welcher deßhalb und wegen der Spalt: 
barkeit den Molybbänit mit dem Glimmer und Talk vereinigte — 
Mehrere Fundorte in Böhmen, Sadfen, Schweden ꝛc. 

Molybdit (Molybdänocker), von Karſten zuerft (1800) ala Waf- 
ferbleioder erwähnt. Durch die Unterfuhungen von Berzelius vor 
dem Löthrohr und die von mir (1831) angeftellten, auf naflem Wege 
ergab ſich diefer Oder als unreine Molybbänfäure. — Breithaupt, 
welcher den Namen Molybbit vorfchlägt, fand hanrförmige Kryſtalle 
davon zu Altenberg in Sachſen und nimmt die Kryſtalliſation als 
rhombiſch, homöomorph mit der des Palentinit. 1858. 


— — — — nn 








544 II. Gruppen der metalliſchen Mineralien. 


| Wolfram. 


Scheelit, nad Scheele, als dem Entdeder der Wolframfäure, be 
nannt von Beudant. — Scheelerz, Tungftein, Echwerftein. 

Dieſes Mineral iſt zuerſt von Cronſtedt (1758) als Tungſten, 
d. i. ſchwerer Stein, beſchrieben und zu den Eiſenerzen gezählt worden, 
als Ferrum caleiforme terra quadam incognita intime mixtum. 
Er erwähnt, daß es dem Granatſtein und den Zinngraupen ähnlich fev 
und faft fo ſchwer als reine Zinn, und fehr ſchwierig zu rebuciren, 
daß man aber doch aus demfelben mehr ala 30 Procent Eifen berane: 
gebracht. Das bedeutende fpecififche Gewicht fiel daran beſonders auf, 
Wallerius giebt e8 zu 5—5,8 an. Die erfte Analyſe ift von 
Echeele (1781), welcher dabei die Scheelfäure oder Wolframjäure 
entdedte, er gab aber den Kalkgehalt zu groß, 31 Procent, und den 
Gehalt an Wolframſäure zu ein an, 65 Procent. Die richtigen 
Verbältniffe zeigte Klaproth (1800) und weiter Berzelius, Bomen, 
Deleffe u. a. 

Die Mifchung iſt: Wolframfäure 80,56, Kalferde 19,44. 

Hauy nahm (1801) mit Rome de l'Isle die Kryftallifation 
als tefieral an. Graf Bournon beobaditete zuerft, daß das ber: 
meintlihe Oftaeder eine Quadratpyramide fey. Die Kryftallifatien 
wurde meiter durch Levy, Phillips und Mobs beitimmt und von 
ihnen ber eigenthümliche hemiedriſche Charakter (Auftreten der Pora: 
miden von abnormer Stellung) dargethan. 

Manroß hat (1852) unter Wöhler's Leitung den Scheelit fünft: 
ih in Kryſtallen dargeftellt, indem er waſſerfreies wolframſaures 
Natrum mit überfchüfligem Chlorcaleium ſchmolz und bie Maſſe mit 
Waſſer auslaugte. 

Siehe Wolfram und Stoltzit beim Eiſen und Blei. 


Zantal:, Riob: und Dianverbindungen. 915 


Tantal-, Niob- nud Dianverbindungen. 


Zantalit, nad) dem enthaltenen Metall Tantalum, bon Sat- 
Ichett (1801) entvedt und Columbium genannt, yon Edeberg 
(1802) entdedt und Tantalum genannt „um auf die Unfähigkeit 
defielben, mitten in einem Ueberfluß von Eäure etwas davon an ſich 
zu reißen und fi) damit zu fättigen, eine Anfpielung zu machen“ 
(durch die Mythe des Tantalus). Wollafton zeigte (1809), daß das 
Zantalum Edeberg'3 mit dem Columbium von Hatfchett überein: 
komme. Hatſchett batte fein .Columbium (benannt zum Andenken 
an Chriftopb Columbus) in cinem Mineral aus Maſſachuſetts in 
Nordamerika gefunden, Edeberg in einem von ihm Pttertantal ge: 
nannten ſchwediſchen Mineral und in einem andern von Kimito in 
Finnland, welches er Tantalit benannte. Diefer Tantalit war jchon 
ſeit 1746 in den mineralogiichen Kabinetten befannt und ‚wurde, bald 
für Binnftein, bald für Wolfram gehalten. Wollafton fand im 
amerifanifchen Tantalit (Columbit) 80 Tantaloxyd, 15 Eiſenoxyd und 
5 Manganoryb und einen ähnlichen Gehalt im finnländifchen Tan: 
talit; Klaprotb fand (1809) im finnländifchen 88 Procent Tantal: 
oxyd, welches er aber nicht für ein Metalloryd hielt und daher den 
Namen Tantalerde (Tantalea) dafür vorſchlug. Berzelius ana: 
Iofirte im Jahr 1817 die Tantalite von Finbo und Broddbo in 
Schweden und fand in jenem außer den Oiyden von Tantal, Eijen 
und Mangan 16,75 Procent Zinnoryd, in diefem 8,4 Zinnoryd und 
6,12 Wolframſäure. Das Tantal wurde dann als Säure Ta enthal⸗ 
ten betrachtet, in einem Kimito-Tantalit nahm aber Berzelius 
(1825) auch ein Oxyd Ta an. Diefen bat Thomſon (1836) Fer: 
rotantalit genannt. H. Roſe zeigte (1845), daß vie Metallfäuren 
ber ſog. Tantalite verſchiedener Art ſeyen und es ergab ſich aus feinen. 
Unterfuhungen und aus den von Awdejew, Jacobſon, Brooks, 
Schlieper und Wornum, daß nur die Säure der Tantalite vom 
fpeeifiichen Gewiht = 7,1 — 7,5 der Edeberg’jchen Tantalfäure ent: 
iprechen. Nach jeinen Analyſen ſowie nach’ den ſolche Tantalite be: 

Robell, Geſchichte der Mineralogie. 35 
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treffenden von Nordenſkiöld, Hermann u. a. ift bie Mifchung 
weientlih: Tantalfäure 82,49, Eifenorybul 17,54, ein Theil bes le 
teren durch Manganoxydul erſetzt. — Das öfters vorkommende Zinn: 
oryd ift nach H. Rofe (1858) ein Vertreter für bie Tantaljäure, ba 
ber zu Schließen, daß diefe jenem analog (Ta) zuſammengeſetzt ſey. 

Die Aruftallifation wurde zuerit am Tantalit von Tamela und 
Kimito in Finnland von Nordenſkiöld (1832) beſtimmt, frühere 
Beftimmungen von Hauy und Hausmann waren mit fehr ungenü⸗ 
genden Kryſtallen angeftellt. 

Schon Hausmann (1847) Eat je nah dem Fehlen oder Bor: 
Iommen des Zinnoryds zwei Arten des Tantalit3 unterſchieden, die 
er Siderotantal und Kaffiterotantal nennt. Nordenſtiöld 
hat lesteren (1857) Iriolith genannt und glaubt, daß deſſen Kry⸗ 
ftallifation eine eigenthümliche fu. 

Außer in Finnland und Schweden fommt noch Tantalit zu Chan: 
teloube bei Limoges 1! vor, welchen Damour (1847) entdedt und 
analyfirt bat, dann Chandler (1866) und Jenzſch (1857). — Die 
Tontalite find im Ganzen fehr felten. Das größte Stüd von Brobbbo 
bei Fahlun wog nur 11 Loth. 

Niobit, von Niobium nach ver Niobe, einer Tochter des Tanta- 
Ius, benannt von H. Rofe, um damit die Aehnlichleit dieſes Metalle 
mit dem Tantalum anzudeuten. H. Rofe entbedte dieſes Metall 
(1844) in einem bis dahin für Tantalit gehaltenen Mineral von Be: 
denmais in Bayern, und glaubte damals noch ein anderes neues 
Metall darin gefunden zu haben, welches er Belopium nannte, 
von Pelops, einem Sohne des Tantalus. Im Jahre 1853 erlannte 
aber H. Roſe, daß das Pelopium identiſch jey mit dem Niobium, und 
daß die bis dahin ‚gelannten Säuren von beiden nur verjchiedene 
Drobationsftufen deſſelben Metalles feyen, für welches er den Namen 
Niobium beibebielt. 

Der Riobit von Bodenmais wurde vom Bergwerksoberverweſer 
Brunner (1812) entbedt, früher theils für Uranpecerz, theils für 


I Die Säure diefes fogenannten Tantalit ſcheint Dienfäure zu ſeyn. 
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Wolfram gehalten und von Gehlen zuerft unvelllommen unterfucht, 
und als Tantalit beftimmt. Im Jahre 1818 analyfirte ihn A. Vogel 
und Dunin⸗Borkowski, 1836 Th. Thomfon. Sie fanden ihn 
den: belannten Tantalit ähnlich zufammengefebt. Eine dergleichen Ber: 
bindung von Mibbletoien in Gonnecticut nannte Thomfon (1836) 
nad Dr. Torrey, von melden er das Material zur lUnterfuchung 
erbielt, Torrelit und zur Unterſcheidung bad Bodenmaiſer Mineral 
Eolumbit. Dana zeigte, daß diefe beiden fog. Tantalite in der 
Kryſtalliſation nicht weſentlich verſchieden feyen; und daß auch ber fog. 
Tantalit von Haddam in Norbamerila dazu gehöre, wie ſchon beffen 
Entbeder Torrey (1824) vermuthet hatte. Schon damals war ber 
Unterſchied im fpecififchen Gewicht aufgefallen, welcher fich zwifchen 
den fchweriichen und finnlänbiichen Zantaliten (7,1—7,5) und ben 
bayertichen und amerilanifchen dahin gerechneten Mineralien zeigt, da 
es bei lektern nicht über 6 binauffteigt. 

Die Analyfen von H. Rofe, Awdejow, Jacobjon u. a. geben 
die Mifchung des bayeriichen Niobit weſentlich: Unterniobjäure 81, 
Eiſenoxydul 14, Manganoxydul 4. Spuren von Zinnoxyd. 

Sch habe (1860) in der Gruppe der fog. Tantalate und Niobate 
noch eine neue Metallfäure aufgefunden, welche ich nach der Diana 
Dianfäure 1 genannt habe ® und welche in einem tantalitähnlichen 
Mineral von Tammela ‘in Finnland verlommt. Diefes Mineral, wel: 
ches ih Dianit nannie, hat ein fpeeifilches Gewicht von 5,5, mie es 
für mehrere, bisher ala Niobit beftimmte Mineralien, namentlich aus 


19. Roſe, Damour und Deville (welche letztere vielleicht auch Beinen 
ãchten Bobeumaifer- Riobit unterfuchten) Yaben tagegen Einwendungen gemacht, 
welche ſich auf Berhältniffe beziehen, unter denen Dianfäure und Unternichfäure 
ſich gleich verhalten, worin aber bie von mir hervorgehobene Verſchiedenheit in 
der Löslichkeit in Satzſäure und im Verhalten zum Zinn, ihren Grund babe, 
iR von dieſen Chemilern nicht erwiefen worden. Hermann bat meine Verſuche 
befätigt, glaubt aber, das verjchiedene Verhalten meiner Dianfäure von ber 
Bopenmaifer- Säure (der normalen Unterniobfäure) rühre von einem 30 Procent 
betragenden Gehalt der letzteren an Tantalſäure ber, worüber früher ſchon won 
9. Rofe und weiter von mir Gegenbemerkungen gemacht wurden. 
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Rordamerifa und vom Ural, beobadytet wurde. Ich konnte vergleicht: 
weife nur den Niobit von Bodenmais unterfuhen und mich überzeu: 
gen, daß deflen Eäure nicht Dianjäure ſey. Die Natur der übrigen 
fogenannten Niobite von ähnlichem ſpecifiſchem Gewicht bleibt daher 
vorläufig zweifelhaft, um fo mehr, ald Hermann angıbt, daß die 
ural’jhen fog. Tantalite und auch ter von Middletown die 1846 von 
ihm als Ilmenſäure bezeichnete Säure enthalten, welche theilweiſe 
Dianfäure ſeyn dürfte, obwohl er fie (1856) für ein Oxyd des Nio- 
biums erflärt bat, nämlich für niobfaure niohige Säure, mit der An- 
gabe, daß es ihm auch gelungen, diefe Jlmenfäure auf dem Wege ver 
Reduction in niobige Säure (Nb) umzuwandeln. (S. Erdmaus J. f. 
pr. Ch. 1856, 8. 5, p. 71.) 

Die Kryſtalliſation des bayeriſchen Niobits hat Leonhard (1818) 
als chief rectangulär beftimmt und einige Winfelmeffungen gegeben, 
1826 beftimmte er fie mit Heſſel als rhombiſch, ausführlicher ebenfo 
Dana (1850); Mobs nahm fie (1839) ala klinorhombiſch, ebenfo 
G. Rofe (1833), fpäter (1845) ald rhombiſch und ifomorph mit 
Wolfram. Ob ber grönlänbifche. Columbit, deſſen Kruftallformen 
Descloizeaur (1856) ausführlich befchrieben bat, ein reiner Niobit 
fen, iſt noch zweifelhaft. | 

Htiertautal, vom Gehalt an Pitererdfund Tantalfäure benannt, von 
Edeberg (1802) zu Piterby in Schweden entvedt. Bon Berzelius 
wurden (1815) drei Abänderungen deſſelben analyfirt; im Jahre 1844 
glaubte ihn Hermann unter den Vorlommniffen des Ural entdeckt zu 
haben, im Jahr 1847 wurde der fchmarze Pitertantal von Piterbn 
unter H. Roſe's Leitung von Peretz analvfirt, und 1856 von 
Chandler und 1859 von Potyka. Die neueren Analyfen geben: 
Tantalſäure 56, Yttererde 19—25, Uranoxydul 3—7, Kalkerde 3,6—7, 
Eifenogydul 0,8—5,9, Wafler 4—6, Heine Mengen von Wolfram: 
jäure und Zinnozyd, Talkerde, Kupferoxyd. 

Hermann bat (1846) die Säure des ſiberiſchen Yttertantals 
für eine cigenthümluhe, feine JImenfäure, erllärt und das betrefe 
fende Mineral deßhalb Yıtroilmenit genannt. ©. Roſe hatte 
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(1840) ein Mineral von Miask Uranotantal genannt, H. Roſe 
exllärte e3 (1847) für identiſch mit Hermann’3 Pitroilmenit und 
zeigte, daß es feine Tantalſäure enthalte, fondern hielt die Säure für 
eine mit Wolframfäure gemengte Niobjäure (Unterniobfäure), welches 
Gemenge Hermann getäufcht und beftimmt habe, eine eigene Säure, 
die Ilmenſäure anzunehmen. Da wegen des Fehlens der Tantaljäure 
der Name Uranotantal nicht mehr paflend war, fo nannte Roſe das 
Mineral Samars kit, nad dem ruſſiſchen Bergbeamten v. Samarski. 
Hermann fucte (1850) zu zeigen, daß fein Yitroilmenit vom Sa: 
marslit verfchieden fey, indem biefer als Metallſäure vorzüglich Niob- 
fäure und fehr wenig Ilmenſäure enthalte, 1855 beftimmt er aber 
die Metallfäure nes Eamarsfit als aus Ilmenſäure und ilmeniger 
Säure beftehend, und fo falle der Unterfchieb von feinem Yttroilmenit 
weg. 1856 nimmt er diefe Säuren, wie oben angeführt wurde, als 
befonbere Oxyde des Niobiums an. j 

Nach meinen Unterfuchungen (1860) enthält der Samarsfit weder 
eine. Säure des Tantals, noch eine des Niobs, fondern die im Dianit 
von mir aufgefundene Dianfäure. Die Bafen find nad den Ana: 
lyſen von Berez, Chandler und Hermann mefentlih: Uranoxyd 
16 Brocent, Eifenorybul 16, Pitererde 9; dazu die Metallfäure als 
Dianfäure 56 Procent. 

Nach meinen Unterfuchungen fommt zu Dtterby ein ſchwarzer Ater⸗ 
tantal vor, welcher keine Dianſäure, ſondern Tantalſäure enthält, 
wie H. Roſe angegeben; ein anderes Mineral dieſes Namens von 
daher zeigte Dianſäure. 

Sch habe den Pitertantal und Samarskit nur wegen des hiſtori⸗ 
ſchen Zuſammenhanges neben einander angeführt. Die Kryſtalliſation 
des Rttertantal iſt zur Zeit unbekannt; was Mohs (1824) davon 
anführte, bezieht ſich auf den Ferguſonit. 

Die Kryſtalle des Samarskit ſind nach Hermann (1846) iſo⸗ 
morph mit denen des Niobit und Wolfram. 

Ferguſonit, nach Robert Ferguſon benannt und beſtimmt 
von Haidinger (1826). Er iſt von Hartwall (1828) analyſirt 
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worden und von Weber (1859). Hartmwall beftimmte bie Säure als 
Tontalfäure, Weber als Unterniobfäure; ihr Charakter bleibt vor 
läufig gweifelhaft, da eine Probe auf Dianfäure noch zu erwarten 
fteht 1.” In Betreff der Bafen ftimmen die beiven Analyfen ziemlich 
überein. Sie geben weſentlich: Metalljäure 48, Pitererve 40, Zirkon⸗ 
erde 3—7, Ceroxydul 8—4,6, geringe Mengen von Zinnoxyd, Uran: 
oxydul, Eiſenorydul. — Die Kryftallifation (quabratiich und durch 
parallelflädhige Hemiedrie audgezeichnet) ift von Mohs und Haibin- 
ger beftimmt worden. Gifede hat dieſes feltene Mineral am Gap 
Farewell in Grönland entdedi. 

Rad Kenngott's kryſtallographiſchen Beobachtungen (1855) ge 
bört bieber der Tyrit von D. Forbes und T. Dahl (1855). Sie 
benannten biefe Mineral, welches fie zu Tromo& u. a. Drten bei 
Arendal entdedten, nad dem normwegiichen Kriegsgotte Tyr, weil bie 
Entdedung in die Zeit des damaligen Krieges fiel. Nach der Analyie 
bon Forbes ift die Mifhung von der des Yergufonits abweichend. 
&r fand: Metallfäure 44,9, Yttererde 29,72, Thonerde 5,66, Ger: 
oxydul 5,35, Uranoxydul 3,03, Eifenorybul 6,26, Wafler 4,52, Kalk: 
erde 0,81. — Mit ähnlichen Refultaten ift das Mineral von Potyka 
(1859) analyfirt tworben. 


Enrenit, von sbfsvog, gaftfreundlich, wegen ber vielen feltenen 
Beſtandtheile, die er beherbergt, von Th. Scheerer beftimmt (1841). 
Nah Scheerer's eriter Analyfe enthält das Mineral: Tantalfäure 
49,66, Titanfäure 7,94, Yttererde 25,09, Uranorybul 6,34, Cerorybul 
2,18, Lanthanoxyd 0,96, Kalkerde 2,47, Talkerde 0,29, Wafler 3,97. 
— Später (1846) beftimmte er die Säure ald Roſe's Niobfäure. 
9. Streder analpfirte ihn (1854) und Forbes und Dahl (1856). 
Sie geben die Säuren zu 37 Procent Niobfäure und 15 Procent Ti: 
tanfäure an. 

Nah meinen Verſuchen (1860) enthält der Euxenit (ich unter: 
juchte den von Aloe) Dianfäure, twelde für Niobfäure genommen 


1 Ach habe die Säure neuerlich fir Dianfänre erfannt, ebenſo Die im Tyrit. 
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wurde, und Zitanfäure. Die Kryſtalliſation ift von Scheerer, For: 
bes und Dahl beftimmt worden. 

Nach Scheerer ift ein naheſtehendes Mineral der Polykras, 
von zoAds, viel und zo@aıs, Miſchung, melden er (1844) als 
eigene Species aufitellte. Findet ſich zu Hitterd in Norwegen, und 
ift bis jetzt chemiſch nicht Hinlänglich unterfucht. Nach meinen neue 
ften Berfuchen enthält ex auch Dianfäure. 

Aeſcheuit, von aioyüso, ic beihäme, weil man zur Zeit bie 
Titanjäure von der Zirlonerde noch nicht genau trennen fann. Ber 
ze lius hat das Mineral (1829) fo getauft. E3 wurde von Menge 
von Wiast im Ural mitgebradt. Die Schwierigleiten ber Analyfe 
haben fehr verfchiedene und wechſelnde Anfichten der Ghemiler über 
diefes Mineral veranlaßt. Hartwall beftimmte die Säure (1829) 
als Titanfäure zu 56 Procent, Hermann (1845) gibt nur 11,9 Ti 
tanfäure an, dagegen 33,8 Zantaljäure, welche fpäter (1847) als 
Niobſäure bezeichnet ift, (1865) erlennt er fie als Jlmenfäure ,. welche 
nad feinen Beftimmungen von 1856 niobfaure niobige Säure ift. — 
Auch in Betreff des Gehaltes der übrigen Mifchungstheile ſchwanken 
die Analyfen. Hartwall hatte 20 Procent Zirlonerbe und 15 Cer⸗ 
oryd angegeben, Hermann anfangs 17 Zirkonerde und 7—26 Ger: 
orobul und Lanthanoryd, zuletzt (1850) feine Zirlonerde und 22 Ceroryd. 

Ich habe (1860) die Metallfänren als Dianfäure und Titanſäure 
erlannt und fomit find neue Analyjen diefes Minerals zu erivarten, 
um feine Mischung beurtheilen zu Tönnen. 

Die Kryftallifation tft von ©. Roſe, Broote und Desclo:i 
zeaux beftimmt worden. 

Bursälor, von Vo, euer, und zAmpög, grün, weil er vor 
dem Löthrohr mit Phosphorfalz ein grünes Glas gibt, von Wöhler 
(1827) beftimmt. Das Mineral war von Friedrichswärn in Rorivegen. 
Wöhler konnte die erite Analyfe nur mit jehr wenig Material anftellen, 
die Säure beftimmte er als Zitanfäure zu 62,75 Procent, Später 
.(1839) fand er im Porochlor von Miast 5 Procent Thorerde und 
überzeugte ich, daß die Säure größtentheild Tantaljäure, ſey. Die 
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genauere Analyfe diefes Pyrochlor und des von Brewig in Norwegen 
gab Tantalfäure 67, Thorerde und Ceroxyd 5-—13, Kalkerde 10, 
Ytererde, Natrium, Fluor, Waffer. — Dann wurde (1844) der Pyro 
hlor von Miasf von Hermann analvfirt, welcher 62 Tantalfäure, 
2,23 Titanfäure 2. angab, aber keine Thorerde fand, wogegen (1846) 
Wöhler die Thorerde in dem Mineral beitätigte, Hayes aber fand 
im Pyrochlor von Friedrichswärn 55—69 Tantalfäure und 18—20 
Titanfäure. Hermann hatte (1846) die Säuren des Pyrochlor vom 
Ural für Gemenge von Ilmenſäure und Niobfäure erflärt, und 
5. Rofe für Niobjäure mit Titanfäure, etwas Pelop: und Wolfram: 
fäure. Nach meinen Unterfuhungen ſcheint auch Dianfäure im Pyro: 
chlor von Miask vorzulommen, und ift baher zur Beit die Miſchung 
noch als problematiſch anzuſehen. 

Zum Pyrochlor gehört nad) Teſchemacher (1845) der Mikro— 
lith, von wzxoos, Tlein und Aldos, Stein, megen der mifro: 
jtopifch Heinen Kryftalle, von Shepard (1835) als eigene Speries 
aufgeſtellt. Nach den Analyfen von Shepard und Hayes fcheint 
die Mifchung mit der des Pyrochlor nicht vereinbar zu feyn, da das 
Mineral 76—79 Procent Metalljäure enthält, außerdem vorzüglid 
Kalkerde, 11 Procent. 

Findet ſich zu Cheſterfield in Maſſachuſetts. 

Hermann betrachtet als naheſtehend auch den Pyrrhit, von 
»vböds, röthlichgelb, von G. Hofe (1840) befchrieben. Findet fi 
zu Alabaſchka bei Murſinsk. Ferner den Azorit, nad den Woren 
benannt, von J. E. Teſchemacher (1846). Beide nicht analyſirt. 

Der Azorit jol im quabdratiichen. Syſtem kryſtalliſiren, der Pyro⸗ 
chlor iſt teſſeral. 

Wöhlerit, zu Ehren Wöhler' s, von Th. Scheerer benannt 
und beftimmt (1843). Nach deſſen Analyſe enthält das Mineral: 
Kieſelerde 30,62, Metallſäure 14,47, Zirkonerde 15,17, Kallerde 26,19, 
Natrum 7,78, Eiſenoxyd 2%,12, Manganerybul 1,55, Talkerde 0,40, 
Waſſer 2,24. 

Scheerer beftiminte die Detallfäure zuerft ald Tantalfäure, Später 
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als Niobfäure; nach meinen Berfuchen feheint das Mineral auch Dian: 
ſäure zu enthalten. 

Die Aryitallifation ift zuerft von Weibye (1849), ausführlich 
von Descloizeaur und Dauber (1854) beftimmt worden. — Bre⸗ 
vig in Rorivegen. 

Hieher gehört wahrfcheinlich der Enfolit, von edxoAog, leicht 
zufrieden geitellt, weil das Mmeral im Vergleich mit dem ähnlichen 
Möhlerit ſich mit der Eifenoryd:Bafis begnügt, da die Zirkonerde-Baſis 
nicht genügend vorhanden if. Bon Scheerer beftimmt und benannt 
(1848). 
Nah Weibye (1849) Hund die Kryſtalle des Eukolit mit denen 
des Wöhlerit wejentlich gleich, nah N. B. Möller (1856) und aud 
nah Damour wäre der Eulolit ein Eudialyt. — Ein Eulolit, wel: 
chen ich von Scheerer erhielt, verhielt fich faft ganz wie Wöhlerit. 
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Nutil, von rutilus, zoth, von Werner benannt. Ehe Klaproth 
die chemifche Zufammenfegung dargetban hat, wurde das Mineral in 
dem unbeftimmten Begriff des Schörl untergebracht, als rother Schörl 
oder wie ihn Eftner (1795) taufte, als fchörlartiger Granat. Klap: 
roth analyfirte (1795) eine Varietät aus Ungarn, und erlannte datan 
einen neuen Metalllalt, deſſen Radikal er nach ven Titanen, den Ur: 
jöhnen der Erde, Titanium nannte. Daſſelbe Oryd hatte, ohne 
Wiſſen Klaproth's, bereits William Gregor im Jahre 1789 in 
einem Mineral von Menachan in Sornwallis, welches Menachanit, 
Menalanit genannt wurde, entbedt und Klaproth erwies im Jahre 
1797, daß in. diefem Mineral jern Titankalk enthalten und dieſer iben: 
tijch jey mit dein von Gregor gefundenen metalliſchen Kalk. 

Das Titanoryb, melden Klaproth und dann Vauquelin und 
Hecht aus dem Rutil daritellten, war falibaltig; wie es rein zu er: 
halten, zeigte erft H. Rofe (1821). 
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Bei den erften Kryſtallbeſtimmungen konnte Hauy (1801) feine 
Pyramide beobadıten, dagegen die getwöhnlichen knieförmigen Zwillinge 
und aus der Lage der Zuſammenſetzungsfläche beftimmte er die Di: 
menfionen feiner prigmatifhen Grundform. Später beftimmte er bie 
Kryſtallreihe vollftändiger, ferner Miller, Breithbaupt und v. Kol: 
Iharom. 

Die nebförmig gruppirten Kryſtalle vom St. Gotthard nahm 
Sauffure als eine eigene Species und nannte fie Sagenit, von 
sagena, Neb, Fiſchgarn. " 

Kryſtalle von einigen Zollen Größe find neuerlih in Graves 
Mount, in Georgia in Nordamerila aufgefunden worden. 

Anatas, von avazanız, Ausdehnung, megen ber ihm eigenen 
ipiten Quabratpyramiten, von Hauy benannt. Die erfte Mit 
theilung darüber machte der Graf Bouron 1783 an Rome be 
l'Isle, und nannte das Mineral schorl d’une couleur bleue 
indigo. Sauffure beichrieb ihn unter dem Namen Dftaedrit und 
beftimmte die Winkel, indem er mittelft eines Micrometers die Seiten 
der Dreiede der Pyramide maß und daraus die Winfel berechnete, 
er erhielt aber jehr fehlerhafte Reſultate. Hauy gab ftatt bes zu 
allgemeinen Namens Oktaedrit, den die Kruftallifation näher bezeichnen- 
den Anatas, und beftimmte die Winfel nahezu, wie weiter Mobs, 
Brooke, Miller, v. Kokſcharow, Hejfenberg. 

Haup hatte beobachtet, daß der Anatas ein guter Leiter der 
Electricität fey (nah Hausmann ift das nicht bei allen Barietäten 
ber Fall) und er fchloß daraus, daß die Miſchung eine metalliſche 
Subftanz enthalte, welches auch durch die Löthrohrverſuche von € 8: 
marf fich zu beftätigen ſchien, melden zu Folge diefer Chemiler einen 
Chromgehalt vermuthete. Vauquelin analyfirte (1802) Anatas- 
kryſtalle aus Brafilien und zeigte, daß fie wie der Rutil aus Titan- 
oxyd, Titanfäure beftehen. H. Roſe beftätigte (1845) diefes Refultat 
und machte aufmerffam, wie die Titanfäure im Mineralreiche in drei 
verſchiedenen Zuftänden vorlomme, als Autil, Anatas und Brookit; 
Mineralien, deren Kryftallifution nicht von ein und derfelben Form 
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ableitbar find, und deren fpecifilches Gewicht zwiſchen 4,25 und 3,85 
fieht, durch Glühen aber bei allen breien ziemlich gleich erhalten wer: 
den kann. Beim Anatas erhöht ſich das fpecififche Gewicht dabei von 
3,85 bis 4,25. — Auch Damour fand im Anatas weientlih nur 
Titanfäure. Fuchs vermuthet, er könne Titanfesquioryd enthalten 
(1843). 

Die größten Kıyftalle, bis 3 und 4 Linien, finden fih in Winas 
Geraes in Brafilien, wo fie 1820 von Eſchwege entvedt, und von 
Germar beftimmt wurden. 

Bresfit, nach dem engliichen Kruftallographen Brooke, benannt 
von Levy (1825). Das Mineral wurde zuerft von Soret (1822) 
belannt gemacht, der Fundort war Difand in Dauphine. Daſſelbe 
Mineral entvedte Shepard (um 1848) in Arkanſas in Norvamerila 
und benannte e8 Arkanſit, indem er es für eine eigenthümliche 
Species hielt. Die Truftallographifchen Unterſuchungen von Breit: 
baupt, welder mit Teſchemacher die Meſſungen Shepard's 
beftätigte, jchienen die Formen des Arkanfit nicht mit denen des Broolit 
vereinbar zu machen, Rammelsberg, Kenngott und Descloi: 
zeaugx zeigten aber, daß fie von beiven Mineralien auf einander zu: 
rüdgeführt werben können. H. Roſe hatte, wie beim Anatas erwähnt 
worden, (1845) dargethan, dab der Brookit weientlih nur aus Titan: 
jäure beſtehe. Shepard hatte den Arkanfit zuerit für eine Berbin- 
dung von Titanfäure und Pttererde gehalten, fpäter glaubte er, daß 
die Säure Niobjäure ſeyn könne. Nach den Unterjuchungen von 
Rammelsberg (1849) befteht der Arkanfit wie der Brookit aus Ti: 
tanjäure, ebenſo nad Hermann. Damour vermutbete, daß er 
neben der Titanfäure noch Titanoxyd enthalten könne. 

In Rußland ift der Broolit im Jahre 1849 von K. Roma: 
nowsky im Ural aufgefunden und feine Kryſtalle find von v. Kol: 
ſcharow ausführlich befchrieben worden. Weber vie Kruftalle des 
Broofit aus dem Maderaner Thal, durch Wifer (1856) befannt ge: 
macht, bat Heifenberg berichtet (1858). 

Perowätit, nach Herrn v. Perowski in Petersburg benannt und 
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beftimmt von G. Rofe (1840), welcher auch durch chemiſche Verſuche 
bejtimmte, daß das Mineral aus Titanfäure und Kallerde beftebe. 
H. Rofe analyfirte ihn (1844) und zeigte, daß die Mifchung weſent⸗ 
lih: Titanfäure 58,82, Kallerve 41,18. Die Kroftallifätion ift von 
G. Rose und ausführlid von Descloizeaur (1845) beftimmt wor: 
den, nach ausgszeichneten Kryſtallen, welche Leplay, Profeſſor an ber 
Ecole des mines 1844 vom Ural mitgebracht hatte. Descloizeaur 
bat damit die befannzen teileralen Geftalten mit mehreren neuen be 
reichert, Später zeigte fich aber, daß die Kryſtalle eine andere Deutung 
verlangen, da er an ihnen Doppelbrechung und zwei optijche Aren 
beobachtete. 

Hugard bat den Perowskit 1854 bei Zermatt in der Schwei; 
entdedt und Seneca (1858) am Kaiferftubl in Baden. Beide find, 
der erftere von Damour, ber leßtere (mit 6 Procent Eifenortbul) 
von Seneca analyfirt worden. 

Ebelmen hat durh Zuſammenſchmelzen von Titanjäure mit 
Kalkerde und kohlenſaurem Kali im Porcellanofen künſtliche Kryſtalle 
von Perowskit dargeftellt (1851). 

Bolymignit, von RoAUs, viel und ufyvuue, milchen, von 
Berzelius bejtimmt (1824). Nach feiner Analyfe enthält er: Titan: 
jfäure 46,30, Zirkonerde 14,14, Eifenoryp 12,20, Kalkerde 4,20, 
Manganoryd 2,70, Ceroxyd 5,00, Rtererde 11,50, Spuren von Kali, 
Talkerde ac. | 

Die Kroftallifation ift von Haidinger und ©. Roſe (1827) 
bejtimmt worden. Nah Hermann (1846) ift der Polymignit ifo: 
morph mit Niobit. und Wolfram. 

Das Mineral findet fib im Zirkonſyenit von Friedrichswärn in 
Norwegen. — 

Sphen, von oprjv, der Keil, in Beziehung auf die Form der 
Kryſtalle. Eine Varietät diefer Species bat Profeſſor Hunger im 
Paſſauiſchen in Bayern im Jahre 1794 aufgefunden und bejchrieben, 
und diefe ift zuerft von Klaproth (1795) analyfirt worden. Er fand: 
Kiefelerde 35, Titankalk 33, Kalkerde 33. Klaproth nannte das 
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Mineral Titanit. Der Sphen vom St. Gotthard wurde nad Hauy 
von Bizard entdeckt, und von Sauffure und Cordier beſchrieben. 
Sordier kat ihn analyſirt und 33,3 Procent Titanoryd angegeben, 
28 Kieſelerde und 32,2 Kalferde. Erft die Analyſen von Fuchs (1843) 
und H. Rofe, welcher fie 1845, die daraus abgeleitete Formel aber 
ſchon vor der Fuchs'ſchen Analyfe publicirte, gaben die Miſchung genauer 
an und übereinfommend mit den fpäteren Unterfuchungen von Deleſſe, 
Arppe, Huntu a. Die Miihung ift mwefentlich: Stiefelerde 31,13, 
Titanfäure 40,49, Kalkerde 28,38, letztere zum Theil durch etwas 
Eifenorybul vertreten. 

Die Kryftallifation ift in wenigen Yormen von Hauyh, zuerft aus: 
fübrlicher von G. Roſe (1820) beftimmt worden. (De Sphenis atque 
Titanitae systemate crystallino. Dissert. inaugur.). Heſſenberg 
hat dazu (1860) veichliche Beiträge geliefert. 

Hieber gehört der Greeno vit, nah Lord Greenough benannt 
von Dufrenoy (1840). Nach einer Analyfe von Caccarie märe 
das Mineral ein Mangantitanat gewefen. Breithaupt erfannte es 
(1844) als Ephen und meitere kryſtallographiſche Vergleichungen von 
Descloizeaur, fowie die Analyfen von Delefje und Marignac 
befeitigten alle Zweifel. — St. Marcel in Piemont. 

Ein Mineral, welches nahezu die Mifchung des Sphen hat; aber 
im quadratiſchen Syſtem kryſtalliſirt, hat Guiscardi (1858) am 
Monte Somma entdeckt und Guarinit genannt, nad dem Profeſſor 
Guarini in Neapel. 

"geilpanit. Arel Erdmann und Th. Scheerer haben (1844 
und 1845) ein von Weibye im Jahre 1841 bei Arendal gefunbenes 
Mineral beftimmt. Erdmann benannte es dem Profeflor Keilban 
zu Ehren Keilhauit, Sceerer nad der Miſchung Yttrotitanit. 
Das Mineral ift zuerft (1844) von Erdmann, dann ziemlich über: 
einftimmend von D. Forbes (1855) und Rammelsberg (1859) 
analufirt worden. Die Mifchung ift meientlih: Kieſelerde 29,73, 
Titanfäure 25,73, Thonerde 6,19, Eifenoryd 6,44, Pitererde 10,81, 
Kalterde 21,10. 
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Nach den kryſtallographiſchen Beobachtungen von Dana, Forbes 
und Dahll, Miller und Dauber iſt ver Keilhauit iſomorph mit 
dem Sphen. 

Rah Dana und Forbes läßt ſich für beide Mineralien_cine 
gemeinfchaftliche Formel geben, wenn man Tianored annimmt und 
3R ifomorph mit — ſetzt. 

Forbes und Dahl! fanden bei Arendal ein verbes Stüd Keil: 
bauit von 15—20 Pfund, mit deutlicher Spaltbarleit, bei Arlerd 
Kenftalle von 2—21/, Pfund. 

Schorlamit, (Schorlomit) von Schörl (Zurmalin), dem Scörl 
äbnlih, von Shepard (1848) beitimmt. Er wurde von Croſſley, 
Rammelsberg (1849) und Whitney analyfirt. Die Analyfen 
geben annähernd: Kieſelerde 26, Titanfäure 21, Eifenogyb 22, Kalt 
erde 30, Tallerbe 1,5. 

Nah Shepard's erfter Angabe Kryftallifirt das Mineral bera: 
gonal, nad Dauber tefleral. Auch Shepard hat num die teflerale 
Kryſtalliſation angenommen. — Ozarlgebirg in Arkanſas. 

Hieher gehört vielleicht der Smanrit, nach dem Fundort Iwaara 
in Sinnland, benannt von Kutorga (1851), und von N. Norden: 
ſtiöld (1855). Er kryftalliſirt teſſeral und nah Nordenſkiold's 
Formel (der übrigens vri i annimmt) iſt auch die Miſchung der des 
Schorlamit ſehr ähnlich. 

Wenig gekannt iſt ein‘ Borotitanat, welches Shepard (1839) 
Warwickit genannt hat, von Warwick in New-York. Shepard's 
Analyſe (1840) gab weſentlich Fluortitan und Fluor⸗Yttrium. Nach 
Smith und Bruſh (1853) iſt aber das Mineral ein Borotitanat 
von Talkerde und Eiſenoxydul und enthält 20 Procent Borfäure. 
Bom Gehalt an Titanfäure und Borfäure babe ich mich felbft überzeugt. 

Hieber fol als ein Zerfegungsprobuft der Enceladit gehören, 
welchen Hunt (1848) beichrieben und nad Enceladus, einem der 
Titanen, benannt hat. Hunt ftellt nun felbft (1858), wie ſchon Dana 
gethan hat, den Enceladit zum Warmidit. 

Oerſtedtit, nach Derftedt benannt von Forchhammer (1886), 
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Derftedtin bei Berzelius, ift eine uwollkommen gelannte waſſer⸗ 
baltige Berbindung von Fiefeltitanfaurer Zirlonerde Forchhammer 
bat die Zitanfäure nicht von der Birlonerbe gefchieben und giebt beibe 
zufammen zu 69 Procent an, bie Kiefelerde zu 19,7 Procent ıc. Die 
Kryſtalliſation ift nach ihm der des Zirkon's fehr ähnlich. — Arendal. 

Andere Berbindungen der Titanfäure f. beim Eifen und Gerium. 


— — — — 


Chrom -Verbindnngen. 


Weltentlsit, nach dem Fürſten B.M.v. Wolkonskoi, benannt 
von A. B. Kämmerer (1831). Kämmerer nennt ibn Wolchons⸗ 
koit. Die erfte vollftändige Analyfe gab Bertbier (1838). Er fand: 
Kieſelerde 27,2, Chromoryd 34,0, Waſſer 23,2, Eifenoryb 7,2, Tall: 
erde 7,2. Mit verichiedenem Nefultat analyfirte ihn Kerſten (1839), 
welder nur 17,93 Chromoxyd angiebt, 6,47: Thonerde x. und 37 
Kiefelerde. Dann wurbe das Mineral von Ilimow (1842) und von 
JIwanow (1851) ebenfalls mit verichievenen Nefultaten analofirt, 
denn ber erftere fand 31 Chromoxyd und 123 Wafler, ber letztere nur 
18,8 Chromoryp und 223. Wafler. — Das Mineral fcheint demnach 
ein Gemenge zu fen. — Im Goupernement Perm jeit 1830 be 
kannt. 

Andere Verbindungen des Chroms ſ. beim Blei und Eiſen. 


— — — — mn nn 


Gold und Gold-Verbindnngen. 


Gebiegen Gelb und Golb⸗Silber. Belanntlich reicht die Kenntniß 
des gediegenen Goldes bis in bie älteften Zeiten zurüd und ale Schmud 
und Taufchmittel ſtand es inmer in hohem Werth und wurde ſchon 
im 7. Jahrh. vor Chr. Geburt zu Münzen geprägt. Dieſer Geltung 
wegen bat man fich frühzeitig mit Verſuchen beſchäftigt, das edle Me 
tall künſtlich darzuftellen und diefen Berfuchen verdankt man, zunädift 
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von chemilcher Eeite, einen großen Theil der Kenniniß feiner. Eigen: 
ichaften. Weber die Alchemie (auch bermetifche und fpagiriiche Kunft) 
bat ınan beſtimmte Nachrichten fchon im 4. Jahrh. und früher. Im 
13. Jahrh. mar fie bereits in Europa verbreitet und um 1700 wurde 
fie überall getrieben, obwohl allmählig durch die aufblühende Chemie 
verdächtigt und angegriffen. 

Der Widerftand des Goldes gegen die meiften chemifchen Agentien, 
feine Unveränberlichleit im Feuer 2c. wird fchon von Blinius ber: 
vorgehoben, ebenfo die Eigenfchaft feiner außerorbentlichen Dehnbarleit. 
1621 gab Merfenne an, da die Barifer Goldfchläger aus einer Unze 
Gold 1600 Blätter fchlagen, welche eine Fläche von 105 Quadratfuß 
beveden, 1686 Halley, daß ein Gran Gold einen 98 Ellen langen 
Dratb vergolde; 1711 Neaumur, daß eine Unze Gold fo dünn ge 
fchlagen werben könne, daß fie eine Fläche von 146 Duadratfuß be: 
decke und nach neueren Beobachtungen können damit 189 Quadratjuß 
gedeckt und kann mit emem Gran ein Silberbraht von 1/, Meile Länge 
vergoldet erden. 

Die Löglichleit des Goldes in Königswailer (Salpeterjalziäure) 
fannte fchon Geber im 8. Jahrh., die Präcipitation mit Eijenvitriol 
Kuntel (um 1670), daß eine Goldauflbſung die Haut purpurroth 
färbe, beiprad) Boyle (1663), den Golbpurpur ficllie Andreas 
Caſſius dar und deffen Sohn (1685), das durch Gold roth gefärbte 
Glas Kunfel (1679). Das Knallgold war um 1648 bereits befannt. 

Daß das gebiegene Gold immer mehr oder weniger filberbaltig 
fey, erwähnt fon Blinius „Omni auro inest argentum vario 
pondere.* Er fagt weiter, daß man Gold mit 1; Silber electrum 
nenne. Eine Art von foldem Electrum vom Sclangenberg in Sibi- 
rien kat Klaproth (1807) analyfirt und ſchloß aus dem Umftand, daß 
es für fich weder von Ealpeterfäure noch Salpeterfalgfäure angegriffen 
werde, ſondern erft nach dem Zuſammenſchmelzen mit der dreifaden 
Menge Silber eine Zerſetzung durch Salpeterfäure erfolge, daß Gold 
und Eilber darin nicht mechanisch gemengt, jonbern chemisch verbunden 
jegen. Lampadius fand in einem gebiegenen Gold von Eula in 
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Böhmen nur 2 Procent Silber, die zahlreichen Analyſen aber, welche 
Bouffingault (1828 und 1837) vorzüglih von fühamerilaniichem 
Gold und G. Rofe (1831) über das Gold des Ural angeftellt haben, 
beftätigen, daß bei weitem das meifte Gold in allen Berbältnifien 
zwiſchen 5 und 38 Procent Eilber enthalte. Bouffingault hatte 
geglaubt Darunter beftimmte Berbindungen von 1 Ag mit 2, 3, 5, 
6, 8 und 12 Au annehmen zu bürfen, ©. Roſe erkannte die beiden 
Metalle als iſomorph und in unbeftimmten Verbältnifien fich mifchend, 
— Die Analyin von Californiſchem Gold geben ven Stibergehalt 
nicht über 12 Brocent nad Henry, Teſchemacher, Oswald, 
Rivot ꝛc. 

Die Kryſtalliſation iſt von Rome de l'Isle und Hauy (1801) 
nur in wenigen Formen, Oktaeder und Trapezoeder, beſtimmt worden, 
G. Roſe hat (1831) die Kryſtallreihe vollftändiger beſchrieben (dabei 
das Rhombendodelaeder, den Würfel und 2 Hexalisoktaeder, ferner 
Hemitropieen). Naumann beobachtete (1833) das Tetrafishberaeber. 
— Bergl. Dufr&naoy, Trait& de Mineralogie. T. UI. 

_ Unter die golvreichften Länder gehört Wien, Indien mit der. Süd⸗ 
feite des Himalaya, das dyinefifche Yunnan, Ava, Begu und die 
Eumda:Infeln, ferner das afiatiiche Rußland. Es ift anzunehmen, 
daß die Kenntniß des Goldes zuerft aus Kleinafien nach Griechenland 
gelommen feb. 

Das_erite Gold im Ural ift (nad Helmerfen) im Jahre 1745 
entbedit worden, bie Goldſeifen am Fluſſe Berefofla im Jahr 1774, 
andere 1819 und 1829. 

Afrika war im Alterthum eine reiche Goldquelle und noch gegen: 
wärtig liefern bie Länder des alten Aethiopiens und Abiſſiniens viel 
Gold, ebenfo Guinea und das Gebiet der Goldküſte. 

In Europa war Spanien bis zur Entdedung von Amerika als 
eine® der goldreichften Länder berühmt, ferner Siebenbürgen, Ungarn 
und Böhmen in früherer Zeit. Das böhmifche Goldbergwerk zu Eula 
wurde ſchon 752 n. Chr. aufgenommen und galt als ein Brafilien des 
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Nah Balbinus wurden im Jahr 946 in dem Xoblergang 
100,000 Mark Goldes gewonnen. Deutfchland lieferte im Berbältnik 
zu anderen Ländern niemalö viel Gold und tft nur der Harz und das 
Flußbeet bes Rheins als von einigem Ertrag zu nennen. Die Ge: 
mwinnung aus dem Rheinfand dauert feit dem 7. Jahrhundert. Die 
Production von Frankreich und England ift ebenfalls fehr unbebeutend. 
Mit der Entdedung von Amerifa haben fich die Fundſtätten des Golbes 
außerordentlich vermehrt, Mexiko, Peru, Chili, Brafilien lieferten und 
liefern noch erhebliche Golbmafien. Die Golbausbeute Brafiliend hat 
man vom Sabre 1600 bis 1800 auf mehr als ı Million Pfund be: 
rechnet. Die reihen Seifen und Gruben Galiforniens find im Jabr 
1848 entdeckt worden. In Norb:Carolina ift Gold um 1829, in Ca: 
naka um 1837 entdeckt worden. 

In Auftealien bat man um das Jahr 1850 reihe Goldlager 
entdeckt. Im Sabre 1852 war die Ausbeute 14 Millionen Pfund 
Eterling. 

Die jährliche Ausbeute an Gold ftellt ſich in den verfchiedenen 
Ländern etwa in folgender Weiſe: 

Die Öterreichiiche Monarchie 5600 Marl oder 450,000 Dulaten. 

Breußen (in Echlefien) 2000 Dulaten. 

Baden (am Rhein) 3200 Tulaten. 

Der Harz 640 Dulaten, Braunſchweig 160 Dulaten. 

Tranfreih in den Goldwäſchen am Rhein zwifchen Bafel und 
Straßburg 5300 Dufaten. 

Das aftatifche Rußland 3%, Millionen Pfund Sterling. 

Afrika gegen 7650 Mark over 615,000 Dulaten. 

Südamerika gegen 42,000 Marl. 

Californien 50 Millionen Dollars. 

Die füdlichen der vereinigten Staaten 1 Million Dollars. 

Auftralien 80 Millionen Dollars. 

Die jährliche Ausbeute an Gold auf der ganzen Erde dürfte zu 
4000 Gentner anzufchlagen ſeyn. (Der Preis eines Pfund Golbes 
beträgt 900 fl.) 
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Berg. Geichichte des Goldes von 9. v. Ungern:Gternberg. 
Dresden. 1835. — Geichichte der Metalle von Dr. 5. X. M. Zippe. 
Wien. 1857. — Jacob historical inquiry into the produetion and 
consumptinn of the precious metale. London. 1831. 

Große Goldgeichiebe find aus mehreren goldführenden Alluvionen 
befannt. Dana erivähnt unter andern eine Mafle aus Nord: Carolina 
von 252, Pfund, 8—9 Zoll lang bei 4 bis 5 Zoll breit und einen 
Zoll did; eine Maſſe von Californien von 20 Pfund, in Paraguay 
Stüde bis zu 50 Pfund, am Ural dergleichen einige von 16 Pfund, 
eine von 20 Pfund und aus dem Thal von Tafchlu Targanla, vom 
Sabre 1842, eine Mafle von nahe 100 Pfunden (nach anderen Ans 
gaben wog fie nur 36,02 Kilogr.). In Auftralien wurbe im Jahre 1852 
in den Wäfchereien am Foreft:Cred! in der Bictoria-Colonie ein Klumpen 
von 27 Pfund gefunden, weldem man den Namen „King of the 
Nuggets“ ober „King of Lumps* (Klumpen-König) gegeben hat. 
Er tft 11 Zoll lang und bat an ver breiteften Stelle 5 Zoll. Eine 
andere Mafle aus Auftralien hatte das außerordentliche Gewicht von 
134 Pfo. mit 109 Pfund fein Gold. 

Sylvanit, nad dem Fundort Transiylvanien (Siebenbürgen). . 
Bei Werner Scriftey. Aurum graphicum. Klaproth hat dieſes 
Erz zuerft (1798) analyfirt und fand: Tellur 60, Gold 80, Silber 10. 
In einer ausführlichen Arbeit über die Tellurerze von W. Pet (1848 
Pagp. LVII.) ift der Goldgehalt des Sylvanit etwas geringer, zu 26,9 
angegeben, ferner gegen 0,6 Antimon. Die Miſchung ift nahe (Ag 
Au) Te. 

Die Kryſtalliſation ift von Broole, Phillips, Mohs und 
Miller (als rhombiſch) beftimmt worden. — Offenbanya in Sieben- 
bürgen. 

Hier fchließt fi der Müllerin an, von Beudant nah dem 
Entveder des Tellurs benannt, Gelberz, Weißtellur. Diefes Erz 
unterfcheivet ſich weſentlich vom Sylvanit dadurch, daß ein Theil des 
Silbers durch Blei vertreten iſt, ferner ein Theil Tellur nach den 
Analyſen von Petz durch Antimon. 
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Nah Haidinger ift feine Kruftallilation abweichend von der tes 
Eylvanit. — Nagyag. 

Eine Mifchung mit vorwaltendem Silber bat Haidinger (1845) 
Petzit, genannt nad dem Analytiler Peg. ©. b. Silber. 

Pallediumgsld, Porpezit nah dem Fundort Porpez in Süd⸗ 
amerila, tert Ouro pnudre genannt, ift von Berzelius (1835) 
analyfirt worden. Er giebt an: Gold 85,98, Palladium 9,85, 
Silber 4,17. 

Rbhedinmgeld. Del Rio hat ein ſolches analyfirt mit 34—43 
Brocent Rhodium. 

Goldamalgam. Ein ſolches, in Platine aus Columbia einge: 
‚wachien, wurde von Schneider (1848) analufirt. Er fand: Queck⸗ 
filber 57,40, Gold 38,39, Silber 5,0. — Ein anderes von Waripofa 
im füblichen Californien bat Sonnenſchein (1854) analyfirt. Er 

fand nahezu Uuedfilber 60, Gold 40. 


Iridinmverbindnngen. 


Platin Irisinm. Das Iridium wurde als ein eigentbümliches 
Metall im Jahr 1804 von Smithjon:Tennant erfannt und nah 
der Iris getauft, weil feine verſchiedenen Oxyde in Verbindung mit 
Salzfäure verfhiebene Farben haben. Breithaupt entvedite (1839) 
im Pletinfand von Niſchne⸗Tagilsk Metallörner von einem ſpecifiſchen 
Gewicht von 23, welche nad 2. Svanberg's Analyfe (1834) aus 
76,8 Iridium, 19,64 Platin, 0,89 Palladium und 1,78 Kupfer be 
fteben. Spanberg bat auch eine vergl. Verbindung aus Brafilien 
analufirt, welche 55 Platin und 27,8 Iridium enthält. 

Rewjantlit, nad dem Fundort Newjansk in Siberien. Irid⸗ 
Dsmin. ©. Roje bat (1833) zwei Verbindungen von Dämunm und 
Iridium beichrieben, welche im Platinfand des Ural vorkommen und 
fich durch größeren und geringeren Gebalt an Dsmium untericheiben. 
Die Analyje einer foldhen Verbindung von Berzelius (1833) gab: 
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Dömium 75, Iridium 25: Eine andere von ihm (1838) analofixt, 
enthielt: Osmium 49,34, Iridium 46,77, Rhodium 3,15, Eifen 0,74. 
Haidinger hat erftere Sifferstit genannt, von Siſſersk in Si- 
berien, letztere Newjanskit. Beide find iſomorph wie ©. Rofe 
gefunden hat und ba nach feinen Beobachtungen (1849) auch das reine 
Fridium, welches rhomboedriſch Truftalfifirt, ifomorph mit Osmium 
iſt, ſo ſcheinen beide Metalle in dem Verhältniß zu einander zu ſtehen 
wie Gold und ‚Silber. 

Dieſe Verbindungen find auch (1850) von Patterſon und 
Teſchemacher, und (1852) von A. Genth im Goldſand von Calı: 
fornten nachgewiefen worden. 

Nah Claus (1846) ift fein Ruthenium ein Beitandtheil des 
Osmium⸗Iridium und darin bis zu 5 und 6 Procent enthalten. 

Das Dömium wurde im Jahre 1804 von Emithbfon:Tennant 
entdedt und bon oaun, Geruch, wegen des ftarlen Geruches feines 
zur Verflüchtigung erhitzten Oxyds, benannt. 

Set, von Hermann (1841) benannt und analyfirt. Er bat 
ein fperifiiches Gewicht von 6,5 und enthält nah Hermann: Sri 
biumfesquiorybul 62,86, Dsmtumorybul 10,80, Eifenorybul 12,50, 
Chromorybul 13,70. Nah Rammelöberg dürfte e8 eine Verbindung 
von Ir, Ös, ©r, als ifomorpb, mit den unter ſich ebenfalls iſomorphen 
Ir, Os, Fe, ſeyn. — Findet fi in Höhlungen von gebiegen Platin 
a Ural. 


Platin. 


Gebiegen Platin. Das gediegene Platin wurde durch Don An: 
tonio de Ulloa im Jahre 1748 in Europa bekannt. Man fand es 
zuerſt in den Goldwäſchen des Fluffes Pinto in Reu: Granada und 
nannte es Blatina, d. i. das Diminutioum von Plata, ſpaniſch Silber, 
‚und Platina del Pinto. Als ein eigentbümliches Metall beichrieb es 
zuerſt Wollafton (1750). Sceffer lieferte (1752) eine genaue 
Unterfuchung defielben, dann Lewis (1758), Marggraf (1757). 
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Bergmann (1777), Tennant, Wollaſton, Berzeliusu.a. Bon 
Berzeltus find die erften genaueren Analyjen (vom jahr 1828). 
Cie geben annähernd für das ruffifche Platin 84 Procent Blatin und 
8—10 Procent Eijen, den Reft bilden Kleine Wengen von Rhodium, 
Sridium, Dsmium, Palladium und Kupfer. Aehnliche Refultate geben 
die Analvfen des Platind von Neu: Granada und Borneo nah Ber: 
zelius, Claus, Böding und Bleekerode. Spanberg bat 
wegen des ziemlich beftändigen Eifengebalts ein Platineifen dafür an- 
genommen, Hausmann hat es Polyren genannt von woAvg, 
viel und Sevög Gaft, wegen der vielen dem Platin beigemifchten 
Metalle; als gediegen Platin bezeichnet er nur ein von Wolla: 
fton (1809) unterfuchtes,' welches nur einen jehr geringen Gebalt 
Gold haben fol. Das im gewöhnlichen Platin vorlommende Rho: 
dium wurde 1804 von Wollafton entvedt. Der Name, von 
voddeıg, roſig bezieht fi auf deſſen rotbgefärhte faure 2 
jungen. 

Sm Sabre 1809 bat man Platin auf St. Domingo entbedit und 
1822 am meitlihen Abhange des Urals ſehr reiche Niederlagen, in 
denen Etüde von mehreren Lothen nicht felten find und eines fogar 
von 20 ruſſiſchen Pfunden gefunden wurde. Im Sabre 1831 ift das 
Platin von Borneo von Hartmann bekannt gemadt worden, es 
wurde im Jahre 1839 noch nicht benükt. Die beim Goldwaſchen 
auögejchievene Menge foll jährlich gegen 625 Pfunde betragen. Nach 
Bleelerode (1858) find in ben 27 Jahren nach der Entvedung 
mindeftend 8100 Kilogramme unbenußt bei Seite geworfen worden. 
— 1833 ift Platin in einem Bleiglanz des Departement Charente 
durch d'Argy und Billain aufgefunden worben. 1849 wurde es 
in Nordcarolina entdeckt und in demfelben Sabre hat Pettenkofer 
gezeigt, daß alles im Handel vorkommende Silber Fleine Mengen 
Platin enthalte und daher feine Verbreitung fehr allgemein fey. 

Rußland Liefert bei weitem das meifte Platin und Tann die Aus 
beute jährlih auf 2000 Pfunde angeichlagen werden, das Zehnfache 
von dem was Amerika liefert. 


vi 
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Daß fein zertheiltes Platin, ſogenannter Platinſchwamm, die 
Eigenſchaft befitze, darauf ſtrömendes Waſſerſtoffgas zu entzünden, ift 
1885 von Döbereiner beobachtet und zu Feuerzeugen benützt worden. 
— Die Verarbeitung de3 Platins mar früher mit großen Schwierig⸗ 
feiten verbumben, da man kleinere Stüde und Kömer durch Echmelgen 
nicht vereinigen konnte. In neuerer Zeit (1859) ift es Saintes 
SlairesDeville und Devray gelungen, mit einem Gebläfe von 
Leuchtgas und Sauerftoff in Gefäfien von Gaslohle Maflen von Blatin 
bis zu 12 Kilogramm zu fchmelzen. 

Dfann glaubte (1828) im Platin drei neue Metalle entvedt zu 
baben, welche er Ruthenium, Pluran und Bolin nannte, erfteres 
aber dann als eine Berbindung von Kiefelerde, Titanfäure und Bir: 
konerde erllärte. Claus entbedte im Jahre 1845 im Platin ein neues 
Metall, welchem er wieder den Namen Ruthenium gab. Es findet 
fih darin nur zu 111, Procent. 

Oſann erllätte diefes für fein Polin, Claus zeigte (1846), daß 
dieſes Polin unreines Iridiumoxyd war und bezweifelt auch die Exiftenz 
des Bluransd. — Dfann glaubt (1846) in Betreff des Plurans und 
Bolins bei feinen früheren Behauptungen bleiben zu lönnen. Das 
Platin ift in Rußland bis 1845 zu Münzen geprägt worden, welches 
dann aufgehört bat. Der Werth der vom Jahre 1826 bis 1844 ge: 
prägten Blatinmünzen betrug nach Dana nahe an 5 Millionen Gulden. 

Ein Pfund rohes Platin Toftet ungefähr 180 fl., verarbeitet 250 fl. 


Palladinm. 


Gediegen Palladinm. Das Ballabium wurde im jahre 1803 von 
Wollafton entbdedt, dieſe Entdeckung aber erjt 1804 öffentlich belannt 
gemacht. 

Der Name iſt von dem durch Olbers 1802 aufgefundenen und 
als Pallas bezeichneten Planeten entlehnt. Die Geſchichte der Bekannt⸗ 
werdung dieſes Metalls hat etwas Eigenthümliches. Im Jahre 1803 
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erfuhr der engl. Chemiker Cheneviz auß einer gebrudten ihm zugefandten 
Nachricht, daß bei Herrn Forfter in Gerrard Street ein neues Metall 
unter dem Namen Palladium oder Neufilber in Heinen Stüdchen für. 
5 Schillinge bis zu einer Guinee verlauft werde. Er Taufte eine 
Duantität, ohne von dem Berläufer erfahren zu lönnen, woher es 
tomme und ftellte eine Unterfuhung an, wobei er fand, daß es fi 
in Ealpeterfäure mit dunkelrother Farbe löfe x. Darauf mollte er 
gefunden haben, daß dieſes Metall aus 61 Duedfilber und 39 Platin 
beftehe und glaubte auch, daſſelbe durch geeignetes Reiben und Glüben 
von fein zertheiltem Platin mit Duedfilber künftlich dargeftellt zu haben. 
Zuerst äußerte Wollafton einige Zweifel über die Anficht von Che: 
nevir und dann kam ein anonymes Schreiben in Umlauf, worin es 
hieß, daß bei der Mad. Forſter 20 Pfund Sterling als Preis für 
denjenigen hinterlegt ſeyen, der wahres Palladium, wenn auch nur 
20 Gran, in Gegenwart irgend dreier Chemiler verfertigen könne. Es 
hieß weiter, „die Urſache, warum ich nicht angebe, wie ich das Palla⸗ 
dium gefunden habe, iſt weil ich einigen Vortheil daraus zu ziehen 
wünfche, da ich ein Recht dazu habe.“ Niemand meldete ſich und 
Bal. Rofe d. j., Gehlen und Richter verfuchten vergebens nad 
Chenevir Angabe Palladium darzuftellen. 1804 nannte fih Wol: 
tafton als den Entdeder und warb (1805) befannt, daß die erfte 
anonyme Ankündigung von ihm geivefen ſey. (Kopp Gefch. d. Chem., 
9. IV. und Gilbert Ann. B. 24. 1806.) 

Wollafton fand 1809 das Palladium gediegen in Körmern und 
Blättchen im Golbfande von Brafilien, Breithaupt giebt (1834) 
an, daſſelbe im fiberifchen Platinſand gefunden zu haben. 

Zinten (mit Bennele und Rieneder) entdeckte es im Blei: 
planz des Harzes im Jahr 1829 und hielt es anfangs für Selm: 
pallabium. 
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Merkur, gediegen Ouedfilber. Schon Theophraſt (300 vor Chr.) 
erwähnt das Quedfilber ald zuror «uyvseor, fläfliges Silber, wel: 
ches aus Zinnober dargeftellt werde. Der Name Vöudoyvoog, von 
söwo Wafler und aoyvpos, Eilber, findet fih bei Diostorides 
im 1. Jahrh. n. Chr.). Plinius nennt das natürlich vorkommende 
Quedfilber argenium vivum und erwähnt, daß alle Körper auf ihm 
Schwimmen, ‚mit Ausnahme des Goldes. — Der Rame Wercurius 
lommt bei Geber im 8. Jahrh. vor, Duedfilter bezieht fich auf die 
Eigenfchaft des Metalls, andere in ſich aufzunehmen. Dieſes Auß 
nehmen heißt verquicken oder anquicken. 

Das Queckſilber war bei den Alchymiſten ein vorzüglicher Gegen: 
ftand der Unterfuhung, ba fie es als einen Beſtandtheil der Metalle 
anſahen und mit deſſen Hilfe foldhe darzuftellen verfuchten. Zum Theil 
war aber ihr Duedfilber auch eine eingebildete Eubftanz. — Dem 
genaueren chemiſchen Studium des QDuedfilbers bat man zunächſt die 
Kenntnik des. Sauerftoffd zu danken, womit durch Lavoiſier eine 
gänzliche Umgeftaltung der Chemie erfolgt ift. Prieftley, der Ent⸗ 
decker des Eauerftoffö (1774), ftellte ihn zuerjt aus dem rothen Queck⸗ 
filberoryd dar. ” 

Das Gefrieren des Quedfilbers wurde zuerft von Braune zu 
Petersburg im Winter 1759 auf 1760 beobachtet, dann von Hutchins 
und Cavendiſh (1783), melde die Temperatur zu 39,44% C. be: 
ftimmten. — Das Barometer wurde im Sabre 1648 durh Evange⸗ 
lifta Torricelli erfunden. 

Das Amalgamiren von Geld und Silber war ſchon den Alten 
befannt. — Das Anallquedfilber wurde 1799 von Howard entdedt. 

Die Menge des natürlich vorlommenden gediegenen Quedfilber ift 
wenig bebeutend, das meiſte Duedfilber wird aus dem Zinnober ge: 
wonnen. -— Ein Pfund Quedfilber Zoftet 4 fl. bis 4 fl. 30 Fr. 

Biunsber, zırvßapı, in der Bedeutung Drachenblut, arabijch 
Konou apar, d. i. ein fehr rother Staub. — Die Kenntniß des 
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Binnoberg ift jo alt, twie Die des Quedfilbers, bei Plinius wird er 
unter dem Namen Winium erwähnt, womit |päter das rothe Bleioryd 
bezeichnet wurde. 

Daß der Zinnober- aus Schwefel und Duedfilber beftebe, war 
ſchon im 16. Jahrhundert befannt, und daß man durch Verbindung 
von Schwefel mit Quedfilber Zinnober lünftlich darftellen könne, kommt 
fhon bei Geber im 8. Jahrhundert vor. Eine quantitative Zufam: 
menfegung beftimmte der däniſche Leibarzt J. S. Carl (1708) zu 
6 Theilen Quedfilber und 1 Theil Schwefel, weldes den Refultaten 
der fpäteren Analyſen von Klaprotb u. a., fowie der gegenwärtig 
geltenden Mifchung febr nahe kommt. Diefe ift: Schwefel 13,79, 
Quedfilber 86,21. 

Die Kryſtalle hielt Home de l'Isle für tetraedriihe, Hauy 
beitimmte fie (1801) als hexagonal und befchreibt ſchon die öfter vor: 
Iommende Combination zweier Rhomboeder mit der baftfchen Fläche 
und den Prisma. J. Schabus bat (1851 in dem Sikungäber. d. 
kaiſ. Akad. d. W. B. VI) eine Monographie der Kruftallifation des 
Binnoberd gegeben. — Descloizeaur bat (1857) die intereflante 
Beobachtung gemacht, daß dem Binnober, wie dem Quarz, Gircular: 
polarifation zulomme; tetartoebrifche Flächen find bis. jegt an ihm nicht 
" vorgelommen. 

Die berühmten Duedfilber: (Zinnober:) Gruben von Almaben in 
Spanien find ſchon 700 v. Ch. von den Griechen ausgebeutet worden. 
die von Idria in Krain find feit 1497 befannt. Die pfalzbayerifchen 
Quedfilbergruben lieferten im Jahre 1807 gegen 600 Gentner, gegen: 
wärtig ift der Ertrag gering. Wan kennt fie jeit 1776. 

Sn Amerika find reiche Gruben in Mexiko und Ghile und 1849 
find vergleichen in Galifornien entbedit worden. 

Spanien liefert jährlich gegen 20,000 Geniner Duedfilber , größten: 
theils aus Zinnober gewonnen; Oeſterreich lieferte im Jahre 1853 
gegen 3378 Gentner. Das fog. Duedfilberlebererz und Qued⸗ 
filberbranderz von Idria ift ein Gemenge von Zinnober wit einem 
Zerfegungsproduct einer organiſchen Subftang, welche zuerit von 
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Dumas (1833) analyfirt und Idrialin genannt worden ift. Es iſt 
nad ihm und Schrötter ein Koblenwaflerftoff mit 5,26 Waflerftoff. 

Kalomel, von xaAös, ſchön und uEA:, Honig, gleichbedeutend mit 
mercurius dulcis. Hornquedfilber. Duedfilberhornen. — Iſt nad 
feinem chemifchen Verhalten Queckſilberchlorür: Chlor 15,06, Queck⸗ 
filber 84,94. 

Nah Haup iſt diefe Species in den zweibrück'ſchen Queckſilber⸗ 
gruben von Woulf im Jahre 1776 entdeckt worden. Die Kryſtalli⸗ 
fation ift von Brooke beftimmt worden. 

Der jog. Quedfilberfalpgeter John's (1811) iſt nach deſſen An⸗ 
gabe nicht genügend beftimmt; er fagt, daß mit dem Uuedfilber eine 
Säure verbunden ſey, welche mit der Salpeterfäure viel Aehnlich— 
Teit babe. 

Ammislit, von Aumior, Binnober, wegen der rothen Farbe, 
nennt Dana die von Domeyko (1845) analufirte Verbindung von 
antimonjfaurem Antimonoryd mit Quedfilberoryd, welche er, mit Eifen- 
oxydhydrat verunreinigt, in ben Quedfilbergruben von Chile aufge 
funden bat. 

Onsfrit, nach dem Fundort St. Onofre in Mexiko, benannt von 
Haidinger, it von Kerjten (1828) beftimmt und Selenfchwefelqued: 
filber genannt worden. Nach H. Rofe (1840) enthält es: Selen 6,49, 
Schwefel 10,30, Quedfilber 81,83. 

Tiemennit, nach dem Entdeder Tiemann benannt. Tiemann 
bat das Mineral (1828) zu Zorge am Harz entdedt und Marx bat 
es als Selenquedfilber beftimmt. %. A. Römer bat e3 (1852) zu 
Clausthal auf der Halde der Grube Charlotte gefunden und B. Kerl 
diefes analyfirt. Die Analyſe gibt nahezu: Selen 25, Quedfilber 75. 

Lerbait, nach dem Fundort Lerbah am Harz. Nach den Ana: - 
Igfen von H. Rofe (1825) find die Miſchungstheile Selen, Blei und 
Quedfilber, doch in wechſelnden Berhäktnifien, jo daß das Mineral 
wohl ein Gemenge von Tiemannit und Clausthalit (Selenblei) if. — 
Die Selenverbindungen des Harzes wurden nad) dem Bericht bes 

Bergraths Zinken zuerft um 1805 auf der Grube Brummerjahn bei 
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Borge, auf dem Harz, gefördert; damals aber, weil das Selen noch 
nicht entbedt war, ala folche nicht erkannt. 

Nah Zinken (1842) kommt zu Tillerode am Harz auch eme 
Verbindung von Selenquedfilber mit Selenklupfer vor, und Knöve— 
nagel bat Verbindungen von Zorge am Harz analvfirt, welche aus 
Selenblei, Selentupfer und Selenquedfilber beiteben. (Rammielöberg, 
Mineralhemie 1860.) — Ein Selenquedfilberzint, Eulebrit nad 
Brooke, mit 24 Zink und 19 Quedfilber hat del Rio (1820) be: 
ichrieben. Culebras in Mexiko. 


Silber und Zilberverbindungen. 


Gebiegen Silber. Seit den älteften Zeiten befannt und von den 
Chemitern namentlich feit dem 16. Jahrhundert ftubiert. Die Präcı: 
pitation aus der falpeterfauren Löfung durch Duedfilber und durch 
Kochſalzwaſſer waren in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be: 
fannt. Daß falpeterfaure Silberlöfung die Haut ſchwärze, erwähnt 
Ihon Albertus Magnus (im 13. Jahrhundert), die Schwärzung 
des Chlorfilbers beobachtete Boyle (1668), ſchrieb aber die Urſache 
nicht. dem Licht, fondern ber Luft zu; die Nebuction des Hornſilber 
durch Schmelzen mit ſchwarzem Fluß gibt Lemery an (1675). — 
Das gediegen Silber enthält faft immer Spuren von Gold, Kupfer, 
Eifen, Antimon ıc. 

Die Kruftallifation haben Rome de l'Isle und Hauy (1801) 
beftimmt; fie geben Dftaeber und Würfel an und. deren GCombination; 
Mohs fügt das Trapezoeder dazu, Naumann Tetralisheraeber und 
Rhombendodekaeder. Mertwürdige Zwillingsbildungen, durch ungleich: 
mäßige Ausdehnung prismatiſch erſcheinend, mit pyramidaler Zuſpitzung 
bat G. Roſe am Kongsberger Silber beobachtet (Poggd. Ann. 64. 
1845). | 

Berühmte Fundftätten für gediegen Silber und Silbererze find 
das Erggebirg, der Harz, Wittihen im Schwarzwald, Schemnis in 
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Ungarn, Kongsberg in Norwegen, Peru, Merilo, Chile x. Auf der 
Grube Himmelsfürft bei Freiberg in Sachſen wurden öfters Maffen von 
mebr als einem Centner Gewicht gefördert, zu Schneeberg im fächfiichen 
Erzgebirg im 15. Jahrhundert eine Mafle von gegen 100 Geniner 
Eilber; zu Kongsberg im J. 1666 eine Maſſe von 560 Pfund und 
im Sabre 1834 eine dergleidhen von 71, Geniner, im Jahre 1848 ein 
Klumpen von 208 und ein anderer von 436 Pfund. — Der Werth 
eines Pfundes Silbers ift 60 Gulben. 

Im Altertfum war Spanien wegen feines Silberreichthums be: 
rũhmt und murbe baflelbe fchon von den Phöniciern ausgebeutet, dann 
von den Karthaginenfern und weiter von den Mauren. Im Sabre 
1571 wurden die fartbaginenfifchen Silbergruben von Guadalcanal durch 
bie deutſche Familie Fugger wieder aufgenommen und gaben burd) 
36 Jahre eine jo reiche Ausbeute, daß fie in einzelnen Jahren mehr 
als 7 Millionen Thaler beitrug. — Daneben war Böhmen berühmt, 
Die Sagen über bie erften Funde an Gold und Eilber gehen bis 
in’s 7. Jahrhundert zurüd. Auf dem Harz wurden die Silbererze 
am Rammelöberg im 10. Jahrhundert entbedt, in Sachen begann 
darauf der Bergbau im 12. Jahrhundert, ſpäter in Ungarn, Rors 
wegen x. 

Die Silbergewinnung aus den verichiebenen eigentlichen Silber: 
erzen und aus Bleiglanz, der mit ſolchen gemengt tft, gibt Zippe 
für die Silber probueirenden Länder an, wie folgt: 

Rußland (Ural, Altai) 65,000 Marf; 

Oeſterreich (vorzüglich Ungarn und Böhmen) im Jahre 1851 gegen 
128,000 Mark; 

England 77,700 Mark; 

Sachſen (Erzgebirge) 53,000 Mark, im Berhältni feiner Flachen 
oröße das filberreichfte Land in Europe; 

Preußen (die Gruben am Harz) 45,134 Marf; 

Hannover und Braunfchtveig (die Gruben am dan) 45,000 Mark; 

Frantreich 26,800 Mari; 

Schweden und Norwegen 6000 Marl; 
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Naſſau 3800 Marf; 

Spanien (im Jahre 1849) 99,403 Mart. 

Pit Ausflug von Rußland kann die Silberprobuction in Europa 
auf jährlich 400,000 Mark (2000 Eentner) angefchlagen werden. Die 
Production von Central: und Südamerika liefert aber das zehnfache, 
nämlich mehr als 4 Millionen Marl. (Die Mark ift 16 Lot.) 

Argentit, von argentum ; Glas erz Wernerd. Schon im 16. Jahr: 
hundert befannt und bei Lazarus Erler (1598) erwähnt. Henkel 
gibt an (1734), daß man durch Verbindung von Silber und Schwefel 
eine Gemeng befomme, welches in Farbe und Biegfamleit dem „Glas: 
Erzt“ volllommen gleich jey. Sage gab (1776) die Miſchung an: 
Schwefel 16, Silber 84. Klaproth fand (1795) 15 Schwefel und 
85 Silber. Die reine Mifchung enthält 13 Schwefel und 87 Silber. 

Die Kryſtalliſation ift fchon von Rome de l'Isle und Hauy 
beichrieben worden. Naumann erwähnt ein Trapezoeder und Tria⸗ 
lisottaeder. 

Die Dimorphie des Argentit und feine Iſomorphie mit Challofin 
(Rupferglanz) iſt von Mitſcherlich, G. und H. Roſe (1833) be 
obachtet worden. — Ein, meientlih als Schwefelfilber erlanntes Mr 
neral von Joachimsthal in Böhmen, kryſtalliſirt nach Kenngott rhom⸗ 
biih. Er hat es Akanthit genannt, von axarda, Dom, Sta 
del; Dauber hat die Kryftallifation ausführlich befchrieben (1859). 

Stromeyerit (Silbertupferglang), nah Stromeyer benannt, 
der das Mineral (1816) zuerft analyfirte. Seine Analyje, einer ber: 
ben Barietät vom Schlangenberg am Altai, ſtimmt mit der des Iry: 
Hallifirten Stromeyerit von Rubolftadt in Schlefien von Sander 
(1837) überein. Die Miſchung it: Schwefel 15,73, Silber 53,08, 
Kupfer 31,19. 

Die Species ift-eine Verbindung gleicher Miſchungsgewichte von 
Argenit und Chalkoſin, und bat nah ©. Roje und Kenngott bie 
Form des legteren. Domeyko und Taylor Haben Barietäten aus 
Chile analyfirt. 

Jalpait, nach) dem Fundort Jalpa in Merilo, benannt und 
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beftimmt von Breitbaupt (1858), ift nad ihm teſſeral kryſtallifirt. 
Rab der Analyfe von R. Richter enthält er weſentlich: Schwefel 
14,18, Silber 71,76, Kupfer 14,06. 

Stephanit, nach dem Erzherzog Stephan von Defterreicdh, 
benannt von Haidinger. Sprödglaserz. Sprödglanzer;. 
Zuerft von Klaproth analyfirt (1787), genauer von H. Rofe und 
Kerl (1883); die Miſchung ift weientlich: Schwefel 16,24, Antimon 
15,27, Silber 68,49. 

Die Kryftallifation ift von Mohs, Hausmann und Naumann 
beftimmt mworben, eine Monographie ver Andreasberger Kryſtalle gab 
Schröder (Poggd. Ann. 1855. 95). — Freiberg in Sachſen, Schem- 
nig in Ungarn, Harz 2r. 

Bolybefit, von woAdg, viel und Aaoıs, Grundlage, chemifche 
Bafız, von H. Rofe (1829) benannt und beftimmt. Gleichzeitig von 
Breitbaupt unter dem Namen Eugenglanz; vom Stephanit ge 
trennt. H. Rofe analvfirte Proben von Freiberg, Schemnit und 
Guariſamey in Mexiko. Die Analyje der Barietät von Freiberg gab: 
Schwefel 16,35, Antimon 8,39, Arſenik 1,17, Silber 69,99, Kupfer 
4,11, Eiſen 0,29. In der Probe von Schemnik fand er das Antimon 
meift von Arſenik vertreten. Joy bat (1853) eine Barietät von Corn⸗ 
wallis analyfirt. 

Die Kryſtalliſation iſt durch Roſe und Breitbaupt (als hexa⸗ 
gonal) beftimmt worden. 

Proufit, nach dem franzöſiſchen Chemiker J. L. Prouſt, benannt 
von Beudant. Lichtes Rothgültigerz Werners. Der Name 
Rothgültigerz wird ſchon bei Baſilius Valentinus (im 15. Jahr⸗ 
hundert) erwähnt. Henkel erwähnt zuerſt des Arſenikgehaltes dieſes 
Erzes, Wallerius und Cronſtedt führen auch Schwefel als Mi⸗ 
ſchungstheil an, ebenſo Bergmann (1777), welcher angibt, daß es 
aus 60 Silber, 27 Arſenik und 13 Schwefel beſtehe. Er beſtimmte 
nur den bei der Zerſetzung mit Salpeterfäure ausgeichievenen Schwefel. 
Als Klaproth (1794) ein lichtes Rothgültigerz von Andreadberg und 
ein ähnliches von Freiberg analufirte, war er verwundert, leinen 
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Arſenik zu finden, fonbern ftatt deſſen Antimon und bemerkt, daß vieles 
die gangbaren Hypotheſen wiberlege, nach welchen der Arſenik als ein 
zur Erzeugung und Beitigung der Metalle, namenilid bes Silbers, 
nothwendiger Grundftoff betrachtet wurde. Es hatte darauf bezüglich 
die Akademie der Wiflenfchaften in Berlin im Jahre 1773 eine Preis 
frage gegeben, nämlich: „Wozu die Ratut den, in den Erzen vorban- 
denen Arjenif anwenbe? ob durch fichere Erfahrungen auszumitteln ſey, 
daß er mwirtlih die Metalle zur Reife bringe? und wenn dieſem alfo 
fey, auf welche Art und in wiefern dieſes gefchehe.” Monnet gewann 
den Preis, indem er bewies, daß ber Arfenil zur Erzeugung der Me 
talle weſentlich nicht? beitrage, und Klaproth meint feiner Analyie 
zu Kolge, daß Monnet, wenn er fie unternommen , wohl den Fürzeften 
Beweis gegen bie fragliche Eigenfchaft‘ des Arſenils a priori hätte 
- führen Tönnen. Prouſt machte aber (1804) zuerft aufmerffam, daß 
es zwei Species von Rothgültiger; gebe, wovon bie eine Antimon und 
die andere Arfenit enthalte. Die arjenithaltige Species iſt von 
H. Rofe analyfirt worden. (Barietät von Joachimsthal) Die Ana: - 
lyſe ftimmt mejentlich mit der Miſchung: Schwefel 19,40, Arſenik 15,19, 
Silber 65,41, d. i. Schiwefelarjenil 24,9, Schwefelfilber 75,4. Prouft 
hatte nahezu daflelbe Reſultat erhalten, nämlich Schwefelarſenik 26,00, 
Schwefelfilber 74,35, Sand 2. 0,65. 

Werner batte fchon (1800) lichtes und dunkles Rotbgültiger 
unterfchieden und Fuchs (1827) wieder auf den vorkommenden Arfenil: 
gehalt aufmerffam gemacht, worauf Breitbaupt (1828) die Species 
phoftlaliich genauer beitimmte und durch die Namen Arſenikſilber 
blende und Antimonfilberblende unterichied. Beide wurden als 
iſomorph erfannt. Beiträge zur Kenntniß der Kryitallifation gaben Rome 
de l'Isle, Hauy, Mohs, und eine Leberficht der Flächen &. Sella!. 

Pyrargyrit, von RU, euer und doyvoos, Silber. Ber: 
ner's dunkles Rothgültigerz. Breithaupt's Antimonfilber: 
blende. Die erften Analyſen find, wie bei ber vorbergehenden 


! Quadro delle forme cristalline del argento roseo, del quarzo e 
del oalcare. Nuovo Cimento, III. 1856. 
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Species erwähnt wurde, von Klaproth (1795). Er fand, da das 
Mineral mit Salpeterfäuxe zerſezt wurde, neben dem Schweſel auch 
Echwefelfäure, glaubte aber, daß der Schwefel nur in einerlei Zuftand, 
ala eine Schwefel:Halbfäure im Erze enthalten ſey. Bonsdorff 
(1821) zeigte Die Abweſenheit des Sauerſtoffs und gab eine Analufe 
ver Barietät von Andreasberg, mit welcher die fpäteren von Wöhler 
und Böttger (1842) übereinftimmen. Dana ift die Miſchung me: 
fentlih: Schwefel 17,77, Antimon 22,28, Eilber 59,95: 

Die Kruftallifation wurde vorzüglich durch Breithbaupt beftimmt. 

Miyargyrit, von elov, weniger und aoyvoös, Eilber, weil 
er weniger Süber enthält als der Pyrargyrit. Die Eperies wurde von 
Mobs (1824) als bemiprismatifhe Rubinblende beftimmt. 
H. Roſe bat das Mineral (1830) analyfirt und den Namen Myar⸗ 
ghrit gegeben. Die Mifchung ift weſentlich: Schwefel 21,89, Antimon 
41,16, Silber 36,95. 

Der Myargyrit wurde früher für Porargprit ‘gehalten. & ift 
felten und findet fih zu Bräunsberf bei Freiberg. 

Eine nabeftehende Species ift der Kenngottit Haidingers 
(1856) nad Prof. Kenngott benannt, welcher ihn zuerſt unterfucht 
bat. : ft nur qualitativ analyſirt. Felfobanya in Ungarn. 

Xanihelen, von Sarı$ös, gelb und sorıs, Pulver, wegen bes 
Striche, von Breitbaupt (1840) beitimmt und von Platiner 
analyfrt. Die Miſchung ift weſentlich (mit einem Arfenitfulphuret von 
3 und 5 At. Schwefel): Schwefel 21,09, Arſenik 14,86, Silber 64,06. 
— Erbisdorf bei Freiberg. 

Naheſtehend ift der Rittingerit, nad dem öſterreichiſchen Sec» 
tionsreth P. Rittinger benannt und beftimmt von Zippe (1852). 
Die Kryſtalle Hat Schabus gemeflen; es fehlt eine quantitative Ana⸗ 
lyſe. — Joachimsthal in Böhmen. 

Freiesſlebenit, nach dem Entdeder J. C. Freiesleben, ber es 
zuexft (1817) unter dem Namen Schilfglaserz beſchrieben hat. 
Hausmann und Levy haben ſeine Kryſtalliſation beftimmt und 
Wohler hat es (1838) analyfirt (Barietät vom Bm bei 


Rebell, Geidyidhte der Mineralogie. 
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Freiberg.) Escofura hat (1856) eine Barietät von Hiendelencina 
in Spanien analufirt. Beide Analyſen geben wejentlich: Schwefel 
19,01, Antimon 27,24, Blei 29,30, Silber 24,45. 

Nach den neueren Beftimmungen von Miller (1852) ift die Kry⸗ 
ftallifation nicht rhombifch, wie früher angenommen wurde, ſondern 
klinorhombiſch. 

Brongniarbit bezeichnet Damour (1849) ein Mineral von Ga: 
ftelnau in Merilo, welches nad feinen damtt angejtellten Analyſen 
zufammengefegt ift aus: Schwefel 19,08, Antimon 30,66, Blei 24,6], 
Eilber 25,65. Es ftebt alfo dem Vreieslebenit fehr nahe oder iſt von 
ihm nicht weſentlich verſchieden. 

Sternbergit, nach dem Grafen Sternberg benannt und kryſtallo⸗ 
graphiſch beftimmt von Haidinger (1827). Er wurde (1828) von 
Zippe analyfirt und befteht meientlih aus: Schwefel 30,38, Silber 
34,18, Eifen 35,44. — Iſt zu Joachimsthal in Böhmen vorgelommen. 

Rerargyr, von xdoas, Horm und deyvpos, Silber. Hom: 
filber. Hormerz. Diefe Specie® wird ſchon von Agricola (1558) 
und Mathefius Sarepta (1562) erwähnt und Wallerius (1778) 
giebt an, daß oft ein FTünftlih durch Fällung einer falpeterfauern 
Silberlöfung mit Kochſalzlöſung erhaltenes und dann geichmolzenes 
Hornerz betrügerifchermweife für natürliches verkauft merke. 

Die chemiſchen Unterfuchungen aus älterer Zeit find fehr ungenau. 
Lommer (1776) ſchätzt in dem reinen Horner; das Silber zu 28 Pro: 
cent, Woulfe (1778) glaubte neben der Salzfäure noch Schwwefelfäure 
gefunden zu haben, Sage (1786) analyfirte das Homerz aus Beru 
und giebt 7074 PBrocent Silber an, vererzt mit Salzſäure und einer 
befonderen fettigen Materie, Karmann (1774) behauptete, daß in 
dem Erz feine Salzfäure, fondern Schwefel vorhanden fey. — Klap 
rot analyfirte mehrere Varietäten und fand (1807) in dem ſog. mu 
ſcheligen Hornerz aus Peru, welches Karſten befchrieb, Silber 76, 
Sawerftoff 7,6, Salfäure 16,4, welches Reſultat mit den ſpateren 
Unterfuchungen von Berzelius über das Chlorfilber nahe überein⸗ 
fümmt. Dana ift die Miſchung: Chlor 24,75, Silber 75,25. 
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Klaproth erwähnt, daß diefes Erz im 16. Jahrhundert in ben 
fächfifchen und böhmiſchen Bergwerken oft zu mehreren hundert Mark 
ausgebeutet worden, und in Etüden bis zu einigen Pfunden vorge: 
fommen fey. Gegenwärtig ift es ba fehr felten geworden. In großen 
Maſſen findet es fi in Peru, Chile und Merilo mit gediegen Silber. 
In Chile ift es ein gewöhnliches Eilberer. 

Jodit, nach dem Jodgehalt. Jodargyrit, Jodſilber. Vau⸗ 
quelin hat es zuerſt (1825) qualitativ analyſirt, del Rio hat es 
damals in Mexiko aufgefunden. Die Analyſen von Damour und 
J. 2. Emith (1854) geben die Miſchung: Jod 54, Eilber 46. — 
Der analyfirte Jodit ftammt aus Chile. Descloizeaur bat (1854) 
feine als beragonal erlannte Kryftallijation (daran drei beragonale Py⸗ 
ramiben) beftimmt und gezeigt, daß fie der des Breenodit fehr ähn⸗ 


lich ſey. 


Das Jod iſt im Jahre 1811 von Courtois entdeckt worden. 
Der Name von lasuöryg, veilchenfarbig, bezieht ſich auf die violette 
Farbe feines Dampfes. 

Bremargyrit, von Brom und aeyvoos. Brom, von Powuog, 
der Geſtank, wegen feines eritidenden Geruchs. Das Brom ift 1826 
von Balard in der Mutterlauge ded Meerwaſſers entdedt worden. 

Der Bromargyrit oder das natürlide Bromfilber wurde von 
Bertbier (1841) in Merilo und Huelgoeth in Frankreich entdeckt. 
Nach feiner Analyfe des mezilanifchen, und nad der des chileniſchen 
von Field (1857) ift die Miihung: Brom 42,55, Silber 57,45. 

Embslith, von ZufoA:ov, das Eingefhobene, nämlich zwiſchen 
Chlor: und Bromfilber. Beltimmt und benannt von Breithaupt 
(1849) und analyfirt von Plattner, Domeylo und Field (1867). 
Die Analyien zeigen ifomorphe Miſchung von Chlor: und Bromfilber. 
Brom %, Chlor 13, Silber 67. 

Hieher gehören vie ähnlichen von Breithbaupt (1859) WMega- 
bromit und Milrobromit benannten Miſchungen, welche von 
Müller analyfirt wurden. Der Megabromit enthält 26,5 Brom und 
9,3 Chlor mit 64,2 Silber, der Mikrobromit 12,4 Brom und 17,56 
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Chlor mit 70 Silber — Diefe Verbindungen finden fih in Chile zu 
Copiapo ꝛe. 

Amalgam, von aualög, weich und yduoc, Verbindung, nach 
andern bon udiryue, erweichenver oder weicher Körper. Die Ber: 
bindung de3 Quedfilbers mit den Metallen war fchon den Alten be 
kannt und wird die Amalgamation des Goldes von Blinius erwähnt, 
die des Silbers von Geber u. a. Zur Ausbringung des Silbers 
wurde der Amäalgamationsproceß zuerft in Mexiko um 1557 angelven: 
det, in Europa zuerft durch den öfterreichiichen Bergrath von Born, 
welcher die erften Verſuche 1780 und 1785 zu Schemnik anitellte. 

Das natürliche Amalgam wird von Ferber (1776) erwähnt. 
Heyer analyfirte es 1790, Klaproth 1793. Heyer fand 74 Ducd: 
filber und 25 Silber; Klaproth 64 Quedfilber und 36 Silber. Die 
Proben waren von WMofchellandöberg in Rheinbayern. Domeyko 
analufirte (1842) ein Amalgam, welches den vorzüglichiten Silberreic 
thum von Arqueros in Chile bildet. Es ift von Berthier nadh dem 
Fundorte Arquerit genannt worden und enthält 13,5 Duedfilber und - 
86,5 Silber. — Es find alſo drei Verbindungen befaunt Ag Hg}, 
Ag Hg? und Ag® Hg. 

Ihre Kruftallifation ift diefelbe. Diefe ift zum Theil jchon von Rome 
de l'Isle und Hauy beftimmt worden, welcher (1801) die Formen 
des Dftaeders, Rhombendodelaeders und Trapozoebers angiebt. Mobs 
fügt (1824) noch ein Tetraliäheraeder und Herafisoftaeder hinzu. . 

Die fchönften Kryftalle find fonft zu Moſchellandsberg in ber 
Rheinpfalz vorgelommen und finden fi) auch in Chile. 

Disfrefit, von d/s, doppelt, und soxoıs Miſchung, benannt 
von Beudant, Antimonfilber, Spiesglas: Silber Werners. 
Bon Widenmann (1794) befchrieben. Daß diefes Erz aus Antimon 
und Silber beftebe, haben ſchon Bergmann und Selb beobadıtet, 
der letztere gab 70 bis 75 Procent Silber an. Klaproth analufirte 
(1797) zwei Proben von Wolfach im Yürftenberg’ichen mit 84 und 76 
Silber und 16 und 24 Antimon. Diefe Miſchungen entiprechen Ag‘ 
Sb und Ag Sb. Die letztere Verbindung (mit 78 Silber) gab auch 
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eine Analyfe von Bauquelin (Probe von Andreasberg) und an: 
nähernd eine von Abich (1798); die erftere von einer Probe von 
Andreasberg am Harz eine Analyſe von Plattner. . 

Die Kryftallifation ift von Hauy als beragonal, doch nicht ficher, 
von Hausmann ausführlich als rhombifch beftimmt worden. — Hai: 
dinger nennt die Species Allemontit. 

Raumannit, nad dem Mineralogen und Kryſtallographen Prof. 
C. Fr. Naumann, benannt von Haidinger. Dieſe Species wurbe 
zuerft beftugmt und analufirt von G. Rofe (1828). Ex fand fie 
unter ben Selenergen von Tillerode am Harz. Die Mifchung ift Selen 
26,85, Eilber 73,15. 

Enlairit, von Euxuıpog, zur rechten Zeit, nämlich zur Zeit 
der Entdedung des Selens aufgefunden, von Berzelius (1818). 
Die Miſchung ift wefentlih, nah Rammelsberg ein Analogon zum 
Streomeyerit, Selen 31,61, Silber 43,08, Kupfer 25,34. — Bis jegt 
nur zu Skilerum in Schweben vorgelommen. 

Heſſit, nach dem rufliichen Chemiler ©. Heß, benannt von Frdbel, 
beftimmt und analufirt von G. Rofe (1829). Die Analyfe der Ba: 
rietät von Savodinskoi am Altai gab wefentlih: Tellur 37,27, Silber 
62,73. Diefelbe Miichung fanden Bes (1843) zu Nagyag in Eieben- 
bürgen und Rammeläberg zu Retzbanya in Ungarn. 

Hier fchließt fih an der Petit von Haidinger, nad) dem Che 
miler Bes, ber die Verbindung zuerft (1843) analyfirte; ein Theil 
Silber ift durch Gold vertreten. Weſentlich: Tellur 33,79, Silber 
45,50, Gold 20,71. — Ragyag in Siebenbürgen. 


Aupfer und Kupferverbindungen. 


Gebiegen Anpfer. Das Kupfer war ſchon in den Alteften Zeiten 
befannt und kommt unter dem Namen zaixds und ses vor. Der 
Rame Kupfer ftamint vielleicht von Eypern, denn bei Plinius heißt e8 
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„in Cypro prima fuit aeris inventio.* Nah Solinus wäre zuerft 
in Chalkis auf Eubda Kupfer gefunden worden und ſtamme baber ber 
Name zarxöc. 

Die Bildung des Cementkupfers zu Schmölnig in Ungarn beſpricht 
zuerft Bafilius Balentinus im 15. Jahrhundert. — Die blaue 
Färbung des Ammoniald durd Kupfer giebt Libavius an (1597) 
und Boyle (1663). 

Die Kroftallifation ift zum Theil fchon von Born und Rome de 
l'Isle und von Hauy befchrieben worden. Der leßter ermäbnt (1801) 
den Würfel, das Oktaeder, Rhombendodekaeder und eine Pyramide 
(mit ſechs feitigem Prisma, trihexaeddre) welche aus einer Hemitropie des 
Tetralisheraeber o O,, die Oktaederfläche als Drebungsfläde, ent: 
steht, wie Naumann (Mineralogie (1828) angegeben. Sehr in 
tereflante Zwillinge mit abnorm ausgedehnten Flächen und äftige Ber: 
wachfungen derjelben hat G. Roſe in feiner Reife nad dem Ural 
beichrieben (B. I. 1837). — Die jchönften Kryftalle fommen zu Bogos 
lowsk vor und am Lake Superior in Nord-Amerika, melde überhaupt 
zu den berühmteften Yundftätten für gediegenes Kupfer gehören. Die 
ameritanifchen vom Obern See ober Lake Superior fannte man fchon 
im Jahr 1689, aber erſt 1820 fing man an fie auszubeuten. Man 
fand ſchon im Jahre 1766 einen Blod von 11 Kubiffuß, im Jahre 
1853 wurde eine Mafle von 40 Fuß Länge gefunden, deren Gewicht 
vuf 4000 Centner geſchätzt wurde. Dieſem Kupfer iſt öfters gediegen 
Silber beigemengt. Von Bahia kennt man eine Maſſe von 26 Gent: 
nern. — In Eübdauftralien wurde bei dem feftlichen Einzug der Berg: 
werfögefellichaft in Adelaide im Jahr 1845 ein Kupferblod von 24 
Sentnern mitgeführt. — Ein Pfund Kupfer foftet 37 Kreuzer, ver: 
arbeitet 1 fl. 

Die Kupferprobuction aus den verfchievenen Kupfererzen beträgt 
(Zippe's Geſch. der Metalle): 

in Ftanfeih . > 2 2 2 34,, 353 Centner 
„Becgien . . . 2 2 2 2 2 2222. 1640  — 
„ Endland . 2 or 237,400 n 
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in Breußen . > 2 2 2 22. 38,200 Geniner 
„ Ehwevn -. . . 2 2 2 20202020. 40,000  „ 
„ZToslanma 2 2 2 22 nn ne. 8,000 " 

„ Spanien . . . 20.2020... 10,000 n 
Die Öfterreichifchen Staaten un 45,265 n 
in Baden, Heflen, Raflau, Hannover und 

Sachſen zufammen . . . » » 2... 5500 u 
in ARuband . . . . 83,500 w 


Die Minen am Obern Ser. in | Rordamerila . 36,000 „ 

Enyrit, von cuprum. Rothkupfererz, Werners. Bon Eronitebt 
erwähnt (1770) und von Sage beichrieben (1778), *bei Wallerius 
minera cupri hepatica, woraus die rothe Kupfererbe entitanden. Er 
führt bei leßterer die Sage an, daß ein Ziegenbod, welcher zufällig 
davon gefärbt, beobaditet wurde, Beranlaffung zur Entdedung bes 
großen SKupferberges in Dalefarlien gegeben habe. 

Der Cuprit ift zuerft genau von Ghenevir analyfirt worden 
(1803), Bauquelin, Fontana, Monnet x. hatten es theils für 
Kupferoryb, theild für kohlenſaures Kupferoryd gehalten. Chenevir 
erkannte daran eine damals noch neue Verbindung von Kupfer und 
Sauerſtoff, das Kupferoxydul, beobachtete die Füllung ber concentrirten 
ſalzſauern Löfung mit Waffer, den gelben Nieverkhlag mit Kalı x. 
und beftimmte die Mifchung zu Kupfer 88,5, Sauerftoff 11,5. Sie 
entipricht der Verbindung Eu. 

Die Aryftallifation wurde von Rome de l'Isle und Hau 
beftimmt, fie führen Dftaever, Würfel und Rhombendodelaeder ar: 
©. Rofe fand ein Tetrakishexaeder und Triakisoktaeder; v. Kol: 
ſcharo w ‚erwähnt noch ein Trapozoeder und Heralisoftaeder, jo daß 
ſämmtliche holoedriſche Hauptform des tefleralen Syſtems vorkommen. 
(Bergl. v. Roffcharom Materialien x., B. 1. 1853). — Ausgezeichnete 
Kryftalle zu Gumeſchewek im Ural, Niſchne-Tagilsk ꝛc. Kerften 
glaubte in dem haarförmigen Cuprit (Rupferblüthe) von Rhein 
breitenbady Spuren von Selen gefunden zu haben und Sukow nahm 
deſſen Kryftalliſation als. hexagonal (1835). euere Beobachtungen 
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machen aber diefe Angaben jehr zweifelhaft. — Kenngott hält dieſe 
Kryſtalle für rhombiſch (1859). 

Der Euprit ift öfters beim Kupferproß in Kryftallen gebildet be: 
obachtet worden. 

Zensrit, nad dem Präfidenten ber neapolitanifchen Alademie 
der Wiſſenſchaften Tenore, v. Semmola. Kupferſchwärze. — 
Die ältere Kupferſchwärze iſt ein unreines Zerſetzungsprodult von 
Chalkopyrit und ähnlichen Kupfererzen. Der Tenorit findet ſi 
kryſtalliniſchen Blättchen und wurde von Semmola (1841) auf Laven 
des Veſuvs beobachtet und als Kupferoxryd erlannt = Kupfer 79,86, 
Sauerftoff 20,14. 

Diefes Mineral kommt im Allgemeinen nur jehr wenig vor, nad 
Whitney bat man aber (1849) zu Copper Harbor am bern » See 
in Nordamerifa gegen 40 bis 50,000 Pfund faft reines erdiges, derbes 
und kryſtalliſirtes Kupferoryd gefördert und verhüttel. Die Kryftalle 
waren Würfel, vielleicht Pfeubomorphofen von Cuprit. Joy fand 
(1850) darin 99,45 Kupferoryd. 

Malahit, von uakayr, Malve. Der Name. Malachites findet 
ſich zwar ſchon bei Ulyſſes Aldrowandus (+ 1605), er ſcheint 
aber damit ein anderes Mineral als das gegenwärtige Kupfererz ge 
meint zu haben, welches nach dem Vorgange des Theophraſtus bei 
den älteren Mineralogen Chryſokolla hieß oder wie bei Wallerius 
(1778) aerugo. Dieſer giebt den Gehalt an Kupfer zu 20 bis 30 
Procent an. Für die feinfaſrigen Varietäten führt er ſchon die Namen 
Atlaserz oder Sammeterz an. 

Lehmann befchrieb ihn (1761). Die älteren Analyfen von 
Tromsdorff waren mit unreinem Material angeftellt, Klaprotb 
beitimmte (1797) vie Miſchung, genauer Bauquelin, Phillips und 
unter den neueren A. Nordenſkiold und J. L Smith (1855): Die 
Analyſen geben mefentlih: SKohlenfäure 19,91, Kupferoryp 71 ‚94, 
Wafler 8,15. 

Die Kryftallifation hat Mohs beitimmt; ferner Phillips und 
Hefienberg. Pelletier glaubte, der Malachit unterſcheide fich 
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vom Lafurit durch einen größeren Gehalt an Eauerftoff, ähnlich 
deutete mit Antventung des Phlogiftond Guyton (1782) den Unter 
ſchied. 
Berühmt find die Malachite des Ural, melde als Schmud: und 
Belegfteine zu Katharinenburg verarbeitet werden. Die Mineralien- 
jammlung des Bergkorps in Petersburg bewahrt cine Maladitmafie 
von 3 Fuß 6 Zoll Hähe und Breite, welche durch Verarbeitung einen 
Werth von einer halben Militon Rubel erhalten würde. Cine andere 
Mafle von 30,000 Pfunden aus der Rudjansker Grube im Bezirk von 
Tagil erwähnt der General Tſchewkin. 

Kryftalle find äußerft felten und faft nur zu Nheinbreitenbah am 
Rhein gefunden worden. 

Aurigalcit, von aurichalcum, Mefiing, wegen des Gehaltes an 
Kupfer und Zinf; benannt und analyfirt von Th. Böttger (1840). Die 
Miſchung ift weſentlich: Kohlenſäure 16,18, Kupferoxyd 29,21, Zink: 
oıyd 44,69, Waſſer 9,92. — Loltemöt am Altai. 

Rabe ſtehend ift der Buratit, nah Herrn Burat benannt von 
Delejfe und von ibm beftimmt (1847). Er enthält 2—8,6 Procent 
Kalkerde, welche vielleicht als Calcit eingemengt if. Deleſſe hat zwei 
Varietäten analufirt, eine vom Altai und eine vom Chefly bei Lyon. 
Letztere kommt mit einem Malachit überein, in welchem ein Theil des 
Kupferoxyds durch Zinkoryd erſetzt iſt. 

Laſurit, nach der Laſur-Farbe. Kupferlaſur Werners. Caeru- 
leum montanum bei Cronſtedt (1770) und Wallerius Die 
älteren Analyjen von Fontana und Pelletier geben die quantita- 
tive Zufammenfegung nicht genau. Dieſe bat Klaproth (1807) kennen 
gelehrt und die Analyfen von Bauquelin (1815) und Bhillips. 
Danach befteht das Mineral aus: Koblenfäne 25,56, Rupferoryb 69,23, 
Waffer 5,22. 

Die Kryſtalliſation ift von Mohs und ausfuhtlich an den Kry⸗ 
ftallen von Cheſſy, von M. Zippe (die Kryſtallgeſtalten der Kupfer: 
laſur. 1830) beftimmt worden. ch babe aus Zippe's Beobachtungen 
gezeigt, daß für jedes Augitartige Flächenpaar ein zugehöriges Prisma 
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vorhanden, beflen Flächen mit jenen horizontale Combinationsfanten 
bilden (N. %. f. Chem. v. Schweigger-Seidel. B. IV. H. 7. 1832). 
— 6. Roſe hat die am Altai vorlommenden Kryſtalle beſchrieben. 
(Reife n. d. Ural I. 541). 

Ausgezeichnete Fundorte find: Cheſſy bei Lyon, die Lafurite 
dajelbft wurden 1812 aufgefunden, der Schlangenberg am Altaı, 
Ungarn. 

Myforin, nah Myſore in Hindoftan benannt von Beubdant, 
beftimmt von Thomfon (1814). Scheint mwaflerfreier Maladhit zu 
ſeyn. — Wurde (1800) von Dr. Benjamin Heine bei Myſore 
entvedt. 

Challautyit, von zadAxurdov, Kupferblüthe. Kupfewitriol. 
zakxavırov Tommt fchon bei Dioskorides (Mitte des erften Jahrh. 
n. Chr.) für Kupfervitriol vor. Glauber lehrte ibn (1648) burd 
Kochen von Schwefelfäure mit Kupfer barftellen. 

Cronſtedt (1770) giebt fein Borlommen in den Cementwaſſern 
von Neufohl in Ungarn, Fahlun und Widlow in Irland an (Vitriolum 
veneris). 

Bergman giebt (1788) die Mifchung des gereinigten Salzes 
— Schiwefelfäure 46, Kupfer 26, Waſſer 28. 

H. Roſe hat (1834) das Salz ziemlich rein in Chile vorfommend 
gefunden. Seine Miſchung ift: Schmwefelfäure 32,07, Kupferoxyd 31,86, 
Waſſer 36,08. 

Die Kryftallifation ift nach künſtlichen Kryſtallen von Rome 
be l'Isle und Hauy beftimmt worden, ausführlih von Kupffer 
(1827). 

Brodantit, nad dem franzöfiichen Mineralogen Brodant be 
Villiers benannt von Levy (1824). Zuerit von Children qua: 
litativ unterfudt, dann von Magnus analyfirt (1829), welcher neben 
dem Aupferfulphat eine veränderliche Menge von Zinnoxyd 3—8 Pro: 
cent fand, welches fich mit der Probe in Säueren auflöfte. Magnus 
bat eine Varietät von Rezbanya unterfucht, eine andere aus Island 
zeigte nach ber Analyſe von Forchhammer (1843) kein Zinnorpd, 
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leßtere ift von ihn nach dem Fundorte Kriſuvig — Kriſuvigit be 
nannt worden. Die Analyſen ftelen die Mifchung heraus: Schwefel: 
fäure 17,70, Kupferoxyd 70,34, Wafler 11,96. 

Dahin führen auch die Analyſen eines Brochantit, melden Sand: 
berger (1858) in Naffau fand, nah Riffe, und die einer kryſtalli⸗ 
firten Bartetät vo Rivot. 

Die Kroftallifation ift von Levy und G. Roſe (1838), welcher 
die Varietät von Gumefhemst in Ural beichrieb, beftimmt worden. 
Die Ural’fchen Kruftalle find neuerdings von v. Kokſcharow gemeffen 
worden (1858). 

Daß der Kriſuvigit mit dem Brochantit übereinkomme, hat Ram» 
melsberg (1844) gezeigt, und ebenfo Breithaupt (1853) vom 
Königin oder Königit, wie Levy (1826) eine Varietät von Wer 
choturi in Siberien getauft hat. « 

Ein ähnliches, wahrſcheinlich auch dahin gehörendes bafifches 
Kupferfulphat aus Meriko tft von Berthier (1833) analyfirt worden. 

Letifomit, nach dem englifchen Mineralogen W. ©. Lettfom be⸗ 
nannt, analyſirt von J. Percy (1850). 

Die Analyſe gab: Schwefelſäure 16,75, Kupferoryd 49,88, Thon: 
erde 10,76, Wafler 22,61. Moldama im Banat. Führt auch den 
Namen Rupferfammterz und nad Kenngott Cyanstridit. 

Libethenit, nach dem Fundort Libethen in Ungarn, benannt von 
Breithaupt. Das Mineral wurde im Jahr 1811 in einem alten 
verlafjenen Stollen von Roſſyner entdeckt. Zuerſt befchrieben von 
Leonhard (1812), melder die Winkel der ald Grundform ange 
nommenen Rectangulärpyramibe gemeflen hat, woraus Mohs die 
Rhombenpyramibe berechnete. 

Die Analyje von Kühn (1842) und Bergemann (1858) mit 
Kryſtallen von Libethen und eine von Hermann (1849) mit Jolchen 
von Niſchne Tagilsk entiprechen weſentlich der Mifhung: Phosphor: 
fäure 29,72, Kupferoxyd 66,51, Wafler 3,77. 

G. Roſe hat (1833) auf die Iſomorphie des Libethenit und 
Olivenit aufmerffam gemacht und gezeigt, daß die Miſchung des letzteren 
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nach meiner Analyfe mit der aus Berthiers Analyfen (von 1824) 
für den Libethenit ftöchiometrifch übereinfomme, wenn der Waflergehalt 
in dieſen wie wahrſcheinlich etwas zu hoch angegeben jey. Die Analyie 
eines Kupferphosphats von Ehl am Rhein, von Rhodius (1848) 
ftimmt aber fo genau mit den Analyjen von Berthier, auch im 
Waflergebalt, welcher 7 Procent beträgt, daß es fcheint als gebe es 
zwei Species, die zum Theil bisher für Libethenit gegolten haben, und 
Rammelsberg fchlägt vor, die mit 7 Procent Waſſer Pfeudolr 
betbenit zu nennen. (Mineralchemie p. 344.) 

Zunnit, nach dem Chemiler Zunn, von Bernharbi. Phos 
phorkupfererz Werners. Pſeudomalachit Hausmanns. 

Auf dieſe Species bat zuerſt Noſe (1788) aufmerkſam gemacht 
und Karſten bat fie (1801) beſchrieben. Klaproth analyſirte fie 
(1802), die Analyfe giebt aber fein Wafler an und feht den Gehalt an 
Phosphorfäure zu hoch (30,95). Lynn Scheint daſſelbe Mineral (1822) 
analyfirt zu haben, eine genauere Analyfe gab Kühn (1841) und 
Hermann (1846), 

Die Mifchung. ift weſentlich: Vhosphorfäure 21,11, Kupferomd 
70,87, Wafler 8,02. 

Die Kryftallifation ift von Mohs beftimmt worden. — — Nicht ſehr 
häufig zu Virneberg bei Rheinbreitenbach am Rhein und zu Tagilsk 
am Ural, wo er nah Hermann mitunter in Maflen von mehreren 
Pfunden vorlommt. 

Bon nachftehenden vier Kupferphosphaten it die Kryſtalliſation 
nicht oder nur fehr unvolllommen befannt und da fie chemiſch den 
vorhergehenden fehr ähnlich find, fo find bie Species noch im Frage 
ſtehend. 

Tagilit, nach dem Fundort Niſchne-Tagilsk, von Hermann 
(1846). Enthält nach feiner Analyſe weſentlich: Phosphorſäure 26,91, 
Kupferoxyd 62,38, Waſſer 10,71. 

Dipybrit, von d4s, zweimal, und Ödoo, Waſſer in Bezug auf 
die 2 Atome Waller der Miihung, von Hermann (1846). Nad 
feiner Analyſe: Phosphorfäure 35,30, Kupferoryb 68,21, Wafler 6,48. 
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Niſchne-Tagilsk. Ein ähnliches Phosphat von Rheinbreitenbach 
Fat Arfvedfon (1824) analyfirt. 

Tyhyremboliih, von Fodufos, geronnen, und ArFog, Stein, von 
Breithaupt beftimmt (1839). Nach der Analyſe von Plattner: 
Bhosphorfäure 41,0, Kupferoryd 39,2, Wafler 16,8. — Retzbanya 
in Ungarn. 

Eylit, nad dem Fundorte Ehl bei Linz am Rhein, benannt von 
Breitbaupt. Bei Hauy unter dem Ramen Cuivre hydro-silicieux 
globuliforme radie erwähnt, ift 1813 zu Ehl aufgefunden morben. 
Daß diefes Mineral ein Kupferphosphat fen, habe ich im Jahr 1828 an- 
gegeben und Bergemann bat. e8 dann analyfirt (1828) und mit 
dem Lunnit nahe übereinftimmend gefunden. Hermann hat ein ähm 
lies Mineral von Tagilsk analyfirt. 

Dergemann bat (1858) die Analufe des Ehlit von Ehl wieder: 
bolt und nun Banadinfäure darin entvedt. Die Analufe gab: Phos: 
phorfäure 17,89, Vanadinſäure 7,34, Kupferoryd 64,09, Waſſer 8,90. 

Dlinenit, von der olivengrünen Farbe benannt. Dlivenerz. Zuerft 
von Klaprotb im Jahr 1786 unterfucht, quantitativ (1802) und ebenfo 
(1831) von mir analyſirt. Klaprotb gab keine Phosphorfäure an, 
ih fand 3,36 Procent. Richardſon analufirte (1835) ebenfall den 
Dlivenit, ohne Phosphorfäure anzugeben, übrigens mit meinen Re 
fultaten in Kupfer und Waffergehalt übereinftimmend. Die weiteren 
Analyjen von Hermann (1844) und Damour (1845) beftätigen 
meine Analyſe. Danach enthält dad Mineral mejentlich: Arſenikſäure 
36,71, Bhosphorfäure 3,36, Kupferoryd 56,43, Wafler 3,50. — 
Sornwallis. 

Die Kryftallifation hat Descloizeaur beftimmt (1845) und die 
Jomorphie mit dem Libethenit nachgewieſen. @ 

Trichalcit, in Bezug auf die 3 Atome Kupferoryb in der Formel, 
benannt und beftimmt von Hermann (1858). Seine Analyie gab: 
Arjenitfäure 38,73, PVhosphorfäure 0,67, Kupferoxyd 44,19, Waſſer 
16,41. — Bereſowsk im Ural. 

fonichalcit, von xowiz, Kalk, und —** Kupfer. Von 








“ 
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Breithbaupt beitimmt, von W. Fritzſche analpfirt (1849). Die 
Analyje gab: Arjenikfäure 31,55, Vhosphorjäure 8,96, Vanadinſäure 
1,78, Kupferoxryd 31,68, Kallerde 21,76, Waſſer 5,49. — Hinojoſa 
de Corbova in Andalufien. 

Endroit, von sÜrEoog, von fchöner Farbe. Beitimmt von 
Breitbaupt (1823), kryſtallographiſch unterſucht von Haibinger 
und analyfirt von Turner (1825). Die Analyfe gab: Arfeniffäure 
33,02, Kupferoxyd 47,85, Wafler 18,8. Damit fiimmen bie Analyfen 
von Wöhler und Kühn (1842) nahe überein. — Libethen in Ungarn. 

Erinit, nah Erin, dem alten Namen von Irland, wo das Mi- 
neral zu Limerik vorkommt. Benannt und beftimmt von Haibinger 
und analyfirt von Turner (1828). Die Analyje gab: Arfenikfäure 
33,78, Kupferoryd 59,44, Wafler 5,01, Thonerde 1,77. 

Coruwallit, nach Cornwallis benannt und beftimmt von Zippe 
(1846) und analyfirt von Lerch. Die Analyfe gab: Arſenikſäure 30,22, 
Phosphorfäure 2,15, Kupferoxyd 54,55, Wafler 13,02. 

Tirslit, nach Tirol benannt, wo er zu Falkenſtein vorkommt. 
Name von Haibinger. Bon Werner unter dem Namen Kupfer: 
fhaum als Specied aufgeftellt (1817). Ich habe ihn (1830) ana: 
Igfirt und gefunden: Arſenikſäure 25,01, Kupferoxyd 43,88, Waller 
17,46, Iohlenfaurer Kalt 13,65. Der Tohlenfaure Kalk gehört zur 
Miſchung, da ihn die reiniten Kryfiallblätter des Minerals enthalten. 

Challophyllit, von Yaixos, Kupfer, und YPUllor, Blatt 
Kupferglimmer Werners, von ihm als eigene Species aufgeftellt 
(1806). Wurde fchon 1798 von Bauquelin analyfirt, welcher fein 
Waſſer angiebt. Chenevir fanb (1801): Arfenikjäure 21, Kupfer 
oxyd 58, Waller 21. Neuere Analyfen von Damour (1845) geben 
1,5 Bhosphorfägg an und den Kupferoxydgehalt zu 52,5—52,9, auch 
2,1 Thonerbe. 

Die Kryſtalliſation ift von Brooke, vollitändiger von Des: 
eloizeaux (1845) beflimmt morben. 

Dufrenoy nennt diefes Species Erinit, bei Brooke und 
Miller beißt fie Tamarit. — Cornwallis. 
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Lirsfenit, von Asıpös, bleih, und xovéce, Staub, (bleicher 
Eid). Lirokon-Malachit von Mohs. Linſenerz Werners. 
Bei Reuß beſchrieben (1806). 

Bon Chenevix analyſirt (1801). Dieſe Analyſe giebt keine 
Thonerde an und ftimmt überhaupt nicht mit den ſpäteren von Trolle 
Wachtmeifter (1832), Hermann und Damour (1845). Die 
legteren Analyfen geben: Arſenikſäure 22—23, Phosphorfäure 3—3,7, 
Kupferoryd 36,4—39, Thonerde 9—10, Waſſer 25. — Die Kryftal- 
liſation ıft von Descloizeaur (1845) als rhombiſch, fpäter aber 
(1868) als kinorhombiſch beitimmt worden. — Cornwallis. 

Abichit, nah dem Geologen Abich, von Bernhardi benannt. 
Berners Strahlerz. Die ältere Analyfe von Chenevir (1801) 
war mit unreinem Material angeitellt und giebt 27,5 Eifenoxyd. Die 
neueren von Rammelsberg und Damour (1845) geben weſent⸗ 
ih: Arſenikſäure 30,27, Kupferoryd 62,64, Wafler 7,09. — Cornwallis. 

Der Emönrrit, nach der Condurragrube in Cornwallis von Fa⸗ 
raday (1827) benannt und als waſſerhaltiges arjenichtfaures Kupfer: 
oxyd beftimmt, ift nad meiner Analyſe (1846) ein Gemenge von 
Kupferorydul (Cuprit) mit arfenichter Säure, Arſenik und etwas 
Schwefellupfer. Die fpäteren Unterfuhungen von Rammelöberg 
und Blyth geben weſentlich baflelbe Refultat, Rammelsberg fand 
noch Arſenikkupfer in dem Gemenge, welches nah Faraday ben Eon» 
durrit begleitet. 

Zindaderit, nach dem Analytiker Lindader, nennt Haidinger 
(1853) ein von J. F. Vogl zu Joachimsthal entbedtes Mineral, 
defien Analyſe nah Lindacker gab: Arjenige Säure 28,58, Schwefel⸗ 
fäure 6,44, Kupferoxyd 36, 34, Nickeloxyd 16,15, Eiſenoxydul 2,90, 
Mafler 9,32. . 

&rednerit, nach dem Entbeder, Bergmeilter Credner in Gotha, 
benannt von Rammelsberg. 

Credner beſchrieb das Mineral (1847) und gab eine Analyſe 
davon, deren Refultate: Manganoxyd Oxydul 55,73, Kupferoxyd 43,85. 
Ein ähnliches Resultat erbielt er ber Wiederholung der Analyfe (1849). 
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Rammelsberg zeigte (1849) daß das Mangan als Oryd enthalten 
ſey und die Mifchung weſentlich Cu: Mn? — Manganoryb 56,69, 
Kupferoryd 43,31. — Friedrichrode in Thüringen. 

Bolborthit, nach dem Entdecker Dr. X. Bolborth, benannt von 
Heß (1838). Befteht nach einer qualitativen Unterfuchung von Bol: 
borth aus vanabinfaurem Kupferoryd. — Syſſersk im Ural — 
Wurde (1847). von Credner auch zu Sriebrichrobe in Thüringen 
aufgefunden. 

Hier fchließt fih von legterem Fundort an, der Kalfvolbortbit. 
bon Credner (1849) entdedt und analufirt, weientlih: Banabinfäure 
86,58, Kupferoryd 44,15, Kalkerde 12,28, Wafler 4,62. 

Dioptad, von drörrouaı, durchſehen, von Hauy, weil man 
beim Durchfehen die Spaltungsrichtungen erkennt. Kupferſmaragd 
Werners. Hermann befchrieb ihn (1788) und nannte ihn Adyirit, 
nad dem Kaufmann Achir Malmed, ver das Mineral (1785) zuerſt 
nach Europa brachte. Die Analyie von Bauquelin (1825) giebt zu 
viel Kiefelerve, genauer hat ihn Heß (1829) analyfirt und Damour 
(1844). Die Michung ift weſentlich: #iefelerbe 38,74, Kupferoxyd 
49,95, Wafler 11,31. 

Die Kroftallifation wurde zuerft durch Hauy beftinmt, die eigen: 
thümliche Hemiebrie (mit Rhomboedern von abnormer Stellung) bat 
Breithaupt (1831) zuerſt gezeigt, ferner haben Credner (1839), 
Hausmann und Kenngott (1850) darüber Mittheilungen gemadıt. 
— Kirgiſenſteppe. 

Nach Sandberger kommt er auch zwiſchen Oberlabnftein und 
Braubach in Naſſau vor. 

Gryfsfoli, von XovooxoAi«, Goldloth, auch ein dazu gebrauchter 
Kupferoder. Kieſelmalachit. Werners Kupfergrün zum Theil. — 
Wurde von Klaproth (1807) und Kohn (1810) analyfirt, deren 
Proben mit Malachit gemengt waren. Ich habe den fiberifchen (1831) 
analyſirt und dafür die gegenwärtig geltende Formel aufgeftellt, welcher 
auch die Analyien. von Bomwen, Berthier, Scheerer x. nabe: 
fommen. Die Miſchung ift: Siefelerde 34,83, Kupferoxyd 44,82%, 
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Waſſer 20,53. Daß das fogenannte Rupferpecherz ein Gemeng von 
Chryſokoll mit Limonit 2c. ſey, habe ich (Barietät von Turinsk) gezeigt 
(1846). Die Differenzen der Analyfen des Chryſokoll rühren von opal- 
artiger mehr ober weniger eingemengter Siefelerde ber. — Ural, New 
Jerſey, Chile x. 

Atakamit, nach der Wüfte Atalama in Peru, benannt von 
Blumenbad. Iſt Schon von Berthollet (1786) und Sage (1789) 
unterfucht worden, ferner haben ihn Brouft und Klaproth (1802) 
analyfirt, Bertbier, Uler, Field u. a Nah Rammelsbergs 
Berechnung ift die Mifchung eine Verbindung von Chlorfupfer, Kupfer: 
oxyd und Wafler, für die Mehrzahl der Analyjen: Chlor 16,65, 
Kupfer 14,85, Kupferoryb 55,83, Wafler 12,67. 

Die Kryftallifation ift von Levy beitimmt worden. — Chile, 
Beru, Veſuv. 

Die blaue Farbe, welche der Atalamit der Löthrohrflamme ertbeilt, 
beranlaßte mich (1827) zur Anwendung der Sahfäure, um einen 
Kupfergebalt in Mineralien zu entveden und es ergab fih, daß bei 
allen dergleichen, wenn fie vorher geſchmolzen und dann mit Salzfäure 
befeuchtet und der Löthrohrflamme ausgeſetzt werden, bie blaue Farbe 
ſehr charakteriftiich zum Vorſchein Tomme. 

Eine wenig gelannte Verbindung von Chlorkupfer mit Chlorblei, 
Waſſer ꝛc. ift von J. Percy (1850) unterfuht und von Broole 
Percylit benannt worden. Er kommt in fleinen Würfeln kryſtalliſirt 
zu La Sonora in Merifo vor. 

Eine Verbindung von Chlorkupfer, Kupferſulphat und etwas Waſſer 
ift der Connellit, nad dem Chemiker SConnel benannt. (Broofe 
und Miller). — Sehr felten in Cornwallis vorgefommen. 

Challoſin, von zaixos, Kupfer, benannt von Beudant. Ku: 
pferglas Werners. Kupferglanz. Schon bei Cronſtedt (1770) 
al3 Cuprum sulphure mineralisatum erwähnt. Graukupfererz. 

Klaprotb analufirte e8 (1797), ferner Ullmann und Thom: 
fon (1835). Die Analyjen führen zu der Mifchung: Schwefel 20,14, 
Kupfer 79,86. on 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 38 
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Die neueren Analyſen von Schnabel, Scheerer u. a. be⸗ 
ſtätigen dieſe Zuſammenſetzung. 

Die Kryſtalliſation wurde von Hauy für hexagonal gehalten, 
Mo hs beftimimte fie als rhombiſch. Daß der Kupferglanz oder das 
Su dimorph, nämlich auch tefferal wie der Argentit kryſtalliſire, haben 
durch Zuſammenſchmelzen von Schwefel und Kupfer Mitſcherlich 
und G. Rofe (1833) gezeigt. 

Die Ihönften Kryftalle kommen in Cornwallis vor und zu Briftol 
in Connecticut. 

Der Harrifit von C. U. Shepard (1857) fcheint tefferaler 
Chalfofin zu feyn. — Canton:Grube in Georgia. 

Covellin, nach dem neapolitanifchen Mineralogen Covelli be 
nannt von Beudant. Breithbaupts Kupferindig. Bon Freies 
leben auerft beichrieben (um 1816), von Sangerhaufen. — Covelli 
fand das Mineral (1827) im Krater des Veſuvs und beftimmte es als 
Cu. Waldner fand ihn (1828) zu Badenweiler und gab eine eben: 
falls dieſes Schwefellupfer berauäftellende Analyfe. Die Mifchung if: 
Schwefel 33,52, Kupfer 66,48. 

Die Kıyftallifation ift von Kenngott (1854) als beragonal und 
iſomorph mit der des Pyrrhotin beftimmt worden. 

Hieher gehört der Cantonit von R. A. Pratt (1857) nad) ber 
. Santon:Grube in Georgia benannt. Die Kryſtalliſation ift nah 
Hausmann beragonal. 

Digenit, von Öuyenng, von boppeltem Geſchlecht, wegen ber 
zweierlei enthaltenen Kupferfulphurete, von Breitbaupt benannt 
und beftimmt (1844). Enthält na Plattner annähernd: Schwefel 
30, Kupfer 70, mas einer Miſchung aus 1 Atom Chalkofin und 4 Atom 
Covellin entfprechen würde, Nach Forbes (1851) gehört das Mineral 
zum Bornit. — Sangerhaufen in Thüringen. 

Gruppe der Fahlerze. 

Sahlkupfererz, in Ungarn Schwarzerz, wird bei Eronftedt 
(und Brünnid) erwähnt (1770) und bemerkt, daß das Kupfer darin 
durch gejchmefeltes Silber, Arſenik und Eifen mineralifirt ſey. Der 
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Eilbergehalt beirage einige Loth. Klaproths Analyjen von 1795 
und 1807 führten zur Unterſcheidung ziveier Species, des Graugiltig- 
erzes mit Schwefel, Antimon, Kupfer, Silber, auch Quedfilber ꝛc. 
und bes Fahlerzes mit Kupfer, Schwefel, Arſenik, Eifen, Silber. 
Für letteres war der Arfenilgehalt beſonders charalteriftiih. In der 
Duantität der Miſchungstheile zeigte ſich große Verſchiedenheit. Die 
Erklärung darüber gab zum Theil die Vervollkommnung der analgtiichen 
Methoden, zum Theil aber wie in vielen ähnlichen Fällen die Erkenntniß 
der ifomorphen Vertretung und H. Rofe bat (1830) beides berück⸗ 
fichtigend zuerft die vorliegenden Nätbfel gelöst. Er zeigte, daß ſich 
der Gehalt an Eilber und Kupfer gegenfeitig ftöchiometrifch die Mage 
halte wie Antimon und Arfenil, und die entſprechenden Sulphurete. 
Es hing dieſes zufammen mit den Studien über die Miſchung und 
Kryſtalliſation der ifolirt vorfommenden in ben Fahlerzen vereinigten 
Verbindungen des Argentit, Challofin, Stromeyerit x. 9. Roſe 
gab als allgemeine Formel für die Fahlerz-Miſchungen: ReR+2 
£u AR; worin R Schwefelantimon Sb und Schwefelarſenik As; R 
Schwefeleifen Fe und Echmwefelzint Zn, und für das Schwefellupfer 
Schwefelſilber eintreten Tann. 

Srantenheim (1842) und Rammelsberg (Mineralchemie 
1860) betrachten die Fahlerze allgemeiner, als eine Gruppe iſomorpher 
Miſchungen von Echwefelfalzen, in melden der Schwefel. von Eäure 
und Bafıs — 8:4 ift ober ala RAR. 

Die Kroftallifation diefer Erze ift ziemlich ausführlih von Rome 
de l'Isle und Hauy beftimmt worden, ferner von G. Rofe, Raus 
mann, Hejfenberg u. a. Die Species find: 

1) Tennantit, nad dem engliſchen Chemiler Smithſon⸗Ten⸗ 
want benannt von Phillips (1821). Arſenikalfahlerz. Phil— 
Lips benannte Tennantit ein Mineral aus Cornwallis von ber 
Miihung eines arfenikhaltigen Fahlerzes; es ift von ihm (1821), 
Hemming (1832), Kudernatſch (1837), Badernagel und Ram 
melöberg analyfirt worden. Kudernatſch fand: Schwefel 27,76, 
Arfenif 19,10, Kupfer 48,94, Eifen 3,57. Nah Rammelöberg 
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paßen die bezüglichen Mifchungen nicht alle zu obiger Formel und 
Scheint auch ein R3 R darin borzulommen. — Cornmwallis, Freiberg, 
Schwatz ꝛc. 

Eine Zwiſchenſpecies zwiſchen Tennantit und dem folgenden Te 
traedrit iſt das Fahlerz von Markirch im Elſaß nad H. Roſe, wel: 
ches 12 Antimon und 10 Arſenik enthält. Man könnte dieſe Mar: 
kirchit nennen. 

2) Tetraedrit, nad) der vorwaltenden Kryſtallform benannt. 
Antimonfablerz. Bon Klaprotb, H Roſe, Kublemann, 
Bromeis, Kerl u. a. analufirt, Schwefellupfer und Schwefelantimon 
vorberrfchend. Die Analyfe einer Barietät vom Rammelsberg bei Goslar 
von Kerl (1853) gab: Schwefel 25,82, Antimon 28,78, Kupfer 37,95, 
Eifen 2,24, Zink 2,52, Silber 0,67. — Ungarn, der Harz, Mexiko x. 

3) Pelytelit, von RoAvreAnyg koftbar, wegen bes Silbergehaltes. 
Deipgültigerz zum Theil. Die Mifhung bes vorigen, ein Theil 
des Kupfer aber durch Silber vertreten. Bon H. Roſe, Klaprotb, 
Rammelsberg u. a. analyfirt. Die Analyfe von H. Rofe, von 
‘einer Varietät von Freiberg gab: Schwefel 21,17, Antimon 24,63, 
Silber 31,29, Kupfer 14,81, Eifen 5,98, Zink 0,99. In anderen 
fintt der Silbergehalt bis 10 und weniger, und fteigt im Verhältniß 
der Kupfergehalt. — Freiberg, der Harz, Peru. 

4) Spanislith, von cvioc, felten. Duedjilberfahlerz. Ein 
quedfilberhaltiger Tetraebrit. Klaproth bat (1807) eine Probe von 
Poratſch in Ungarn analyfirt. Andere Varietäten von daher bat 
v. Hauer (1852) analyfirt, eine Varietät von Schwat Weiden: 
bufch (1849). Letztere gab: Schwefel 22,96, Antimon 21,35, Kupfer 
34,57, Quedfilber 15,57, Eifen 2,24, Zink, 1,34, Bergart 0,80. — 
Die meiften Varietäten enthalten weniger (4—6 Procent) Duedfilber. 
Die Analyfen geben nur zum Theil die oben erwähnte Formel. 

Chalfopyrit, von zaAxdc, Kupfer, und rvo/rys, in der Be 
deutung Eiſenkies. Kupferfies, bei Broofle und Miller To: 
wanit. Eines der am längſten befannten Kupfererze, von Linne, 
Eronftedt, Wallerius 2c. befchrieben, aber nur fehr unvollkommen 
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gelannt, da Cronſtedt einen Kupfergebalt von 40—50 Procent an⸗ 
giebt, Wallerius 30 — 40 Procent, die Analyfen von Sage und 
Lampadius ebenfall® 40 Kupfer. Dagegen giebt Gueniveau 
(1807) nur 30%, Kupfer an, äbnlih Chenevir, Prouſt u. a. R. 
Phillips analufirte (1822) einen Chalkopyrit, deſſen Kruftallifation: 
W. Phillips befchrieb. H. Rofe analvfirte Varietäten aus dem 
Sayn ſchen und Fürftenberg’ichen (1822), andere wurden von Bertbier 
(1823), Bedi u. a. unterfudht. 

Diefe neueren Analyſen ftimmen ziemlich überein und geben bie 
Miſchung mweientlih: Schwefel 34,89, Kupfer 34,59, Eifen 30,52. 

Rome de l'Isle und Hauy haben die Kruftallifation für tefs 
feral genommen. Breithbaupt bemerkt (1818), daß das Syſtem 
nicht teſſeral ſeyn könne. Haidinger bat es zuerft als quabratifch 
richtig beftimmt. 

Auf ein eigenthümliches Anlaufen des Challopyrit mit bunten 

- Farben unter dem Einfluffe des galvanifchen Stromes habe ich aufs 
merffam gemacht (1843). 

Barnhardtit, nach dem Fundort Barnhardts Land in Neu:Caros 
Iina, benannt und beftimmt von Genth (1855) iſt nad) den Analufen 
von Taylor, Genth und Keyſer mweientlih: Schwefel 30,43, 
Kupfer 48,27, Eifen 21,30. 

Sehr nabeftehend und vielleicht übereinfommend ift der Homichlin 
Breithbaupts (1858). Der Name ftammt von Ousyin, das An: 
laufen, weil das Mineral meflinggelb anlauft. Nah Th. Rich 
ter3 Analyſe (1859) enthält er: Schwefel 30,21, Kupfer 43,76, 
Eiſen 35,81. — Nöttis im Boigtland, Kamsdorf, Plauen, Lichten: 
berg 2. 

Kenngott ift der Anfiht, daß diefe Mineralien mit dem Chal- 

kopyrit zu vereinigen feyen, befien Kryftallform fie auch haben und 
daß fich die chemifche Differenz erfläre, wenn man die Formel bes 


Cu ib 
letzteren ie ſchreibe. 


Bernit, nah dem öſterreichiſchen Metallurgen J. v. Born 
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(+ 1791) benannt von Haidinger. Erubescit nad Dana, von 
erubescere, erröthen, wegen bes Anlaufens mit söthlicher Farbe. 
Buntkupfererz. Klaproth bat zuerit (1797) zwei Proben, von 
Hitterbahl in Norwegen und von Rubelftabt in Schlefien analyfirt 
und L—5 Procent Sauerftoff angenommen (für den Berluft), melden 
ex als die Urfache der bunten Farbe des Erzes betrachtete. Hifinger 
bat (1815) eine genauere Analyfe gegeben, wonach die Mifchung: 
Schwefel 24,69, Kupfer 63,33, Eifen 11,80. 

Eine ähnliche Miichung fand R. Phillips (1822) und weiter 
find mehrere Analyfen von Plattner (1840) und Barrentrapp 
(1840) angeftellt worden, melche zum ‘Theil mit den vorhergehenden über: 
einftimmen, zum ‘Theil merklich abweichen. Man hat bis jest die zahl⸗ 
reichen Analyſen, welche noch durch die von Chodnew, Bechi, For 
bes (1852), Böcking (1855) u. a. vermehrt worden find, nicht unter 
einen gemeinfchaftlichen Ausbrud bringen können. 

. Hausmann und Henrici haben die Beobachtung gemacht, daß 
die Feuchtigkeit der, Luft die Urſache des Buntanlaufens ift und ın 
völlig trodner Luft der Bornit feine eigenthümliche Farbe behält. (1847). 

Mohs hat die Kryſtalliſation ale beragonal (Rhomboeber von 
etwa 950) angegeben, Phillips hat gezeigt daß fie tefieral fey. — 
Die Irpftallifirten Varietäten find fehr felten, man kennt dergleichen 
faſt nur von Cornwallis. 

Cuban vom Yundort Cuba, benannt und kryſtallographiſch be: 
fimmt von Breitbaupt (1843), analyfirt von C. H. Scheidhauer 
(1845). Die Analyfe ftimmt nad Kenngotts, und Rammelsbergs 
Berechnung weſentlich mit der Formel, die für den kryſtalliſirten Bornit 
gegeben werben kann. Die Mifchung ift: Schwefel 35,38, Kupfer 23,38, 
Eifen 41,24. Die Analyfen von Eaftwid, Magee und Stevens 
(Dana 1854) gaben etivad mehr Schwefel und etwas weniger Eiſen. 
Kryſtalliſirt teſſeral. 

Enargit, von —8 deutlich, ſichtbar, wegen der deutlichen 
Spaltbarkeit, benannt und kryſtallographiſch beſtimmt von Brei it: 
baupt (1850), analyfirt von Blattner. Iſt weſentlich Eusis = = 
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Schwefel 32,58, Arſenik 18,82, Kupfer 48,60. — Dauber bat (1854) 
die (rhombiſche) Kruftallifation beftätigt. — Morococha auf den Cordil⸗ 
leren von Beru. 

Es ift diefes Erz durch fein maffiges Vorkommen bemerlensiverth 
und wurden in einem Jahre davon fürungefähr 90,000 Thaler Schwarz: 
Tupfer geivonnen. 

Eine, dem Enargit ähnliche, aber tefleral kryſtalliſirende Verbin⸗ 
dung iſt im Binnenthal in Wallis von Sartorius v. Walters⸗ 
hauſen aufgefunden und Dufrenoyſit, nad dem franzoöfiſchen 
Mineralogen Dufren oy, benannt worden. (1855). Dieſen Namen 
gab aber ſchon im Jahr 1845 Damour einem von ihm analyfirten 
Mineral, einer Art von Arjenil-Binkenit, auf welches Wiefer zuerft 
(1839) aufmerlfam gemacht und welches er qualitativ chemifch unter: 
fucht hatte, ohne einen Namen zu geben. Dabei hielt Damour ein 
mitvorlommendes tefjeral Eruftallifivendes Mineral ebenfalls für feinen 
Dufrenoufit. Sartorius v. Waltershauſen benannte nun (1855) 
diefe tefleralen Kryſtalle, wie gejagt, Dufrenoyfit, dagegen die von 
Dampur analyfirte Subftanz, melde rhombiſch kryftallifirt, Sklero⸗ 
Has. Es ſcheint biefe Umtaufe nicht begründet, da v. Walter 
baufen die Analyſe Damours kannte und dur eine mit Uhr⸗ 
laub unternommene im weſentlichen beftätigte, aljo wußte, welches 
Mineral Damour, wenn er fih auch in der Kruftallifation geint 
hatte, gemeint babe. Dufrenoy und Damour nennen nun das 
bleihaltige Mineral mit gutem echte Dufrenopfit und will man ihnen 
wie billig, folgen, fo muß man für das Tupferhaltige einen anderen 
Namen wählen. Unglüdliher Weiſe ift der Name Binnit, von 
Binnenthal, welchen Descloizeaux dafür vorgefhlagen bat, von 
Heuffer ſchon früher auch für das bleihaltige Mineral gebraucht 
worden und fo bürfte die leidige Namensconfufion nur wieder durch 
eine yeue Taufe des Fupferhaltigen Minerals ein Ende finden. 

Es itt von Sartorius und Uhrlaub und von Stoler:Efcher 
analyſirt worden. Die Analyfen flimmen nicht zufammen; neben Schtoefel 
und Arſenik wird der Rupfergehalt zu 37,7—46,3 Procent angegeben. 
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Fieldit, von Field analyfirt und nah ihm von Kenngott be 
nannt (1852). Schwefel 30,35, Antimon 20,28, Arſenik 3,91, 
Kupfer 36,72, Zint 7,26, Eiſen 1,23, Silber 0,07. — Coquimbo 
in Chile. 

Chalkoſtibit, von zaixds, Kupfer, und or/dı, Antimon. Bon 
Zinken entbedt und Kupferantimonglanz benannt (1835), bon 
G.Rofe kryſtallographiſch beftimmt und von H. Rofe analyfirt (1835). 
Mit diefer Analyfe einer Barietät von Wolfsberg am Harz, ſtimmt 
bie einer andern von Guadiz in Spanien, nad Th. Richter (1857) 
überein. Die Mifchung ift weſentlich: Schwefel 25,83, Antimon 48,56. 
Kupfer 25,61. 

Hemichalcit, von vu, halb, und zaixds, Kupfer, weil das 
Mineral mit dem naheftehenden Wittichit verglichen nur die Hälfte an 
Kupfer enthält. Ich fchlage biefen allgemeinen Namen für den Ru: 
pferwismuthglanz vor, melden R. Schneider (1853) entbedt und 
analyfirt hat. 

Er ift ein Analogon zur vorigen Species, mit Schwefelwismuth. 
Die Miſchung ift weſentlich: Schwefel 19,08, Wismuth 62,01, Kupfer 
18,91. — Tannenbaum bei Schtwarzenberg im Erzgebirg. 

Wittichit, nad dem Fundorte Wittihen in Fürftenberg. Zuerft 
von Selb beichrieben und von Klaproth analyfirt (1807), ber es 
Kupferwismutherz benannte. Genauere Analyien baben R 
Schneider und R. Schenk (1854) und E. Tobler (1855) geliefert. 
Danach ift die Mifchung mefentlih: Schwefel 19,50, Wismuth 42,08, 
Kupfer 38,42. 

Stannin, von stannum, Zinn. Wernerd Zinnkies. Zuerſt von 
Klaproth (1797 und 1810) analyfirt. Er bat feinen Zinkgehalt 
angegeben wie die fpäteren Analytiker Rudernatſch (1837), John 
fton, Rammelsberg (1845 und 1847) und J. W. Mallet (1854). 
Die Miſchung ift meientlih: Schwefel 29,56, Zinn 27,16, Kupfer 
29,30, Eifen 6,47, Bint 7,51. — Cornwallis, Zinnwald im Erz⸗ 
gebirg. | 

Berzelin, nad Berzelius. Iſt (1818) von Berzelius als 
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Selenkupfer beftimmt worden. Die Miſchung ift: Selen 38,44, Kupfer 
61,56. — Skrikerum in Schweden. 

Demegkit, nach dem Chemiker und -Bineralogen Domeyko, von 
Haidinger. Zuerft von Dom eyko (1844) analyfirt, übereinfiimmend 
(1857) von F. Field. Die Miſchung ift: Arſenik 38,32, Kupfer 71,68. 
— Copiapo im Chile. 

Algebenit, nach dem Fundorte Algobones bei Coquimbo in Chile, 
benannt und beftimmt von F. Yield (1857) hat das boppelte an 
Miihungsgewichten, Kupfer als ber vorhergehende: Arfenit 16,5, 
Aupfer 83,5. 

Eine ähnliche Miſchung mit der Hälfte an Miſchungsgewichten Rupfer 
mehr als im Algobonit ift der Whitneyit, nah dem Prof. I. D. 
Whitney benannt von F. X. Genth (1869), von Houghton⸗County in 
Michigan: Arſenik 11,64, Kupfer 88,36. — Forbes hat ihn Dar: 
winit genannt. 


Uranverbindnngen. 


Naſturan, von saorög, dicht, und wegen des Gehaltes an Uran. 
Uranpecherz, Pechblende. Bor Werner fcheint das Mineral 
nicht gelannt getvefen zu feyn, biefer ftellte es ala Eiſenpecherz zu ben 
Eiſenerzen. Klaproth entoedte darin (1787) ein eigenthümliches 
Metall, mweldhes er Uranium nannte, „zu einigem Andenlen, daß 
bie chemifche Auffindung biefes neuen Metalllörperö in die Epoche der 
aſtronomiſchen Entdeckung bes Planeten Uranus gefallen fen." Das 
Erz betrachtete er nach feiner Analyſe als einen nur mit wenig Sauer⸗ 
ftoff verbundenen Metalllall, Spätere Analyfen find von Pfaff (1822) 
und von Kerften (1832), welcher es als Uranoxydul betrachtete. Man 
bielt lange ein Oxyd des Urans für metalliſches Uran, bis Peligot 
(1842) darüber beftimmtere Aufichlüffe gab und die Drybe durch ihm 
und andere näher Iennen gelernt wurden. Damit ergab ſich daß das 
Rafturan weſentlich Uranorgborypul ift: Uranoryd 67,94, Uranorybul 
32,06. — Sämmtlihe Analyſen von Rammelsberg, Ebelmen, 
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Hauer (1853), Genth u. a. geben fehr wechfelnde Mengen zufällig 
beigemengter metallifcher und nichtmetallifcher Subftanzen an, fo daß 
diefe getwöhnlich zufammen gegen 20 Procent ausmachen. Wöhler 
fand darunter (1843) Banadin und Kerften im ſog. Gummierz 
Breithbaupts ebenfalld (1843). — Joachimsthal, Johann-Georgen: 
ſtadt 2c. 

Nicht genau gefannt find die, größtentheils aus Uranoryd be: 
ftebenden Verbindungen, melde Eliaſit und Geracit heißen. Der 
Cliafit, nad der Eliaszeche zu Joachimsthal ift benannt von Hai- 
dinger (1853) und analyfirt von Ragsky; der Goracit, von xdork, 
ber Rabe, ift (1847) von Le Conte als eine eigene Species aufge 
ftellt und von Whitney analyfirt worben. 

Challolith, von zaixds, Kupfer, und dog, Stein, von 
Werner fo benannt, weil Bergmann ihn für Chlorkupfer mit 
Thonerde hielt. Klaproth ftellte einige Verſuche damit an (1797) 
und glaubte einen kryſtalliſirten „Uranlall” annehmen zu bürfen, ber 
etwas Kupfer enthalte. — Die Phosphorfäure haben zuerft Edeberg 
und R. Phillips darin aufgefunden (1822) und lebterer bat eine 
Analyſe der Varietät von Cornwallis gegeben, mit welcher die fpäteren 
von Berzelius und Werther (1847) nahe übereinftimmen. Die 
Miſchung ift: PBhosphorfäure 15,16, Uranoxyd 61,00, Kupferoxyd 8,48, 
Waſſer 15,36. 

Die Kryftallifation ift von Hauy, Bernhardi, Mobs, Leny, 
Phillips u. a. beftimmt worden. 

Berzelius bat (1842) für diefe und die folgende Species all: 
gemein biefelbe chemische Formel aufgeftelt, wonach fie nur durch Ber: 
treten bon Kupferoryd und Kallerde verſchieden find und tvegen ihrer 
für gleich genommenen Kryſtalliſation als ein gutes Beifpiel iſomorpher 
Verbindungen gegolten haben. Nach den neueren Unterfuchungen von 
Descloizgeaur (1859) ift aber der Uranit optifch zweiaxig und zum 
rhombiſchen Syitem gehörig. - 

Der Chalkolith, fonft auch Uranglimmer genannt, Tommt am 
ausgezeichnetiten in Cornwallis vor, dann zu Johann⸗Georgenſtadt x. 
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Urenit, vom Urangehalt benannt. Berzelius, ber zuerſt ben 
Uranit unterfuchte, bat anfangs die Phosphorfäure überfehen, dieſelbe 
aber (1823) nachgewieſen, ald er durch die Analyfe des Chalkolith 
von Phillips darauf aufmerffam gemadht worden war. Er bat bann 
(1823) eine Analyfe des Uranit von Autun gegeben, gleichzeitig Lau: 
gier und fpäter (1847) Werther. Danach ift die Miſchung: Phos⸗ 
pborfäure 15,55, Uranoxyd 62,56, Kallerde 6,13, Wafler 15,76. — 
Autun bei Limoges. Leber die Kruftallifation ſ. Challolith. 

Uranoryborybulfulphate find, zum Theil nicht genau gelannt: ber 
Jehannit, nach dem Erzherzog Johann von Defterreich benannt 
von Haidinger (1830), welder feine Kıyftallifation beftimmte. John 
und (1857) Lindacker haben ihn analyfirt. Er findet fich zu Joa⸗ 
chimsthal und Johann⸗Georgenſtadt. 

Ferner der Zippeit, nach dem Profeſſor Zippe benannt, von 
Vogl beſtimmt (1857) und von Lindacker analyſirt, von Joachimsthal. 
— Uranodalcit nennt Vogl einen kupferhaltigen Uranvitriol von 
Joachimsthal, welcher ebenfalls von Lindader (1857) analyfirt wurde. 

Medjidit wurde von 2. Smith eine mwaflerbaltige Verbindung 
von Uranoxyd und Kalkſulphat genannt, melde zu Adrianopel den 
Liebigit begleitet. Der Name ift gegeben nad dem Sultan Abdul 
Medjid. 

Liebigt, nach Profeſſor v. Liebig benannt von L. Smith (1848). 
Enthält nach feiner Analyſe: Koblenfäure 10,2, Uranoryb 38,0, Kalt: 
erde 8,0, Wafler 45,2. — Adrianopel. 

Beglit, nach dem Entbeder J. F. Vogl benannt von Haidinger 
(1853). Analyfirt von Lindader: Koblenfäure 26,41, Uranorybul 
37,00, Kallerde 14,09, Rupferoryb 8,40, Waſſer 13,90. — Joachimsthal. 

Uransphau, nennt Websky (1859) ein unreines waſſerhaltiges 
Uranorydfilicat von Kupferberg in Schlefien. 

Nrannisbit, nennt Hermann ein von Scheerer (18569) befchrie: 
benes Erz von Bale in Norwegen, welches nach deſſen Analyje 15,6, 
tantalãhnliche Säure, 76,6 Uranorgborpbul und 4,1 Waſſer entbält. 
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Wismuth und feine Verbindungen. 


Gediegen Wiemuth. Nah Matbefius (um 1580) ein Name, 
bon den alten Bergleuten gebraudt, „da es blühet wie eine fchöne 
Wieſe (Wiefmatte, Wifmat), darauf allerlei farbige Blumen ftehen“, 
in Bezug auf das oft vorlommende Buntangelaufenfeyn dieſes Metalls. 
Nah Koch aus dem Arabifchen wiss majaht, db. i. Leichtigleit bes 
Storared — was leicht ſchmilzt wie Storar. — Baſilius Valen— 
tinus (um 1413) erwähnt es als wismuthum oder bismuthum. 

Die Krpftallifation wurde von Haug, Mohs, Hausmann u. a. 
für tefleral gehalten, ©. Rofe zeigte (1849), daß das Syſtem das 
beragonale und daß das Gediegen Wismuth ifomorph fey mit Arfenik, 
Antimon, Tellur ꝛc. 

Es ift das vorzüglichfte Wismutherz und find befannte Yunborte 
dafür das fächfifche Eragebirg, melches gegen 100 Gentner producirt, 
Schweden, Norwegen 2. — Am Wismuth bat Faradah zuerft (1846) 
den Diamagnetiömus erlannt. 


Bigmuthin, vom Wismuthgehalt. Wismuthglanz. Wurbe 
zuerft von Sage analyfirt (1782), welcher 60 Wismuth und 40 Schwe⸗ 
fel angab. H. Roſe analyfirte ihn (1822) und beftimmte die Mifchung 
wie fie noch gegenwärtig angenommen und durd) Wehrle, Scheerer, 
Gentb u. a. ‚beitätigt worden iſt: Schwefel 18,75, Wismuth 81,25. 
— Riddarhyttan in Echweden, Ungarn ꝛc. 

Die Kryſtalliſation ift von Phillips beftimmt worden. 

Karelinit, nach dem Entdeder des Mineral Karelin, benannt 
und beitimmt von R. Hermann. Beſteht nad feiner Analyje aus: 
Schwefel 3,53, Sauerftoff 5,21, Wismuth 91,26. Bi Bi. — Sowo⸗ 
dinst am Altai. 

Wiswmnthotler, nach den Analyſen von Lampadius und Sukow 
aus unreinem Wismuthoryb beſtehend. 

Biemuthit. Rammelsberg analyſirte (1848) ein Mineral von 
Gheiterfield:County in Süb:Carolina und Genth ein Ähnliches, welche 
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fih im weientliden zufammengejeßt eriwiefen aus: Koblenfäure 6,41, 
Wismuthoxyd 90,10, Waſſer 3,49. 

Exiyiin, von ZuAvros, leicht zu löfen, leicht ſchmelzbar, von 
Breithbaupt anfangs unter dem Namen Wismuthblende beftimmt 
(1828) und von Hünefeld und fpäter von Kerſten (1833) analyſirt, 
ift kieſelſaures Wismuthoryd mit etwas Phosphorfäure, Eiſenoxyd ꝛc. 
(gelatinirt mit Salzjäure volllommen). 

Die hemiebrifch-teflerale Kruftallifation bat Breithaupt beftimmt. 
— Schneeberg in Sadjen. 

Tetrabymit, von Terpaövuog, vierfach, in Beziehung auf bie 
vorlommenden Bierlingsfruftalle, von Haidinger kryſtallographiſch 
beftimmt (1831) und von Wehrle zuerft analyfirt (Barietät von 
Schemmitz) und mit gleichen NRejultaten von Berzelius (1832), ent 
hält: Tellur 36,8, Schwefel 4,6, Wiemuth 59,2. 

Achnliche Refultate erhielten Genth von einer Varietät aus Norb- 
Carolina und Fiſcher von einer Barietät aus Virginien. 

Andere Wismutbtelluride find analyfirt worden von Coleman 
Fiſher (1849 und 1850), aus der Grube White Hall, Spotiylvania 
in Virginien, von T. Jackſon zuerſt bekannt gemadt; in biefem wird 
der Schwefel durch wechſelnde Mengen von Selen vertreten; ferner 
von Damour, von ©. Joſé in Brafilien (1845), auf welches id 
ſchon 1837 aufmerkſam gemacht habe, mit 78—79 Procent Wismuth, 
15,5 Tellur und 4,6 Schwefel; und. ein reines Tellurid von Genth, 
von Fluvanna⸗Counth in Virginien (1855), weſentlich: Tellur 48,06, 
Wismuth 51,94. 

G. Roſe hat beobachtet (1850), daß das Tellurivismuth in bie 
Reihe der rhomboedriſch kryftalliſirenden Metalle gehöre, fo daß dieſe 
Berbindungen benen von Golb und Silber analog wären. Er be: 
trachtet es dabei als möglih, daß Schwefel und Selen für Tellur 
vicariren. 
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Binn. 


Kefliterit, von xaoardregos, Zinn.  Zinnftein Werner’. 
Das Verzinnen kupferner Gefäße war ſchon Plinius befannt, ber 
Name des Sinns war Plumbum album. Nah Wallerius war 
gediegen Zinn von Matheſius (im 16. Jahrh.) als natürlich vor- 
kommend angegeben worden, ebenfo von Duift (1766) aus Cornwallis. 
Bom Zinnftein erwähnt er, daß ber Binngehalt 70—80 Procent be 
trage, die Übrigen Mifhungstheile feyen Arſenik und etwas Eifen. 
Die Namen Zinngraupen und Zwitter! kommen bei ihm als ſchwe⸗ 
difche und deutfche vor. 

Klaproth ftellte (1797) eine Reihe von Rebuctionsverfuchen mit 
verichiebenen Varietäten an, welche gegen 73—76 Procent Zinn gaben. 
Bei einer Analyſe auf naſſem Wege erhielt er von einer Probe von 
Alternon in Comtallis 77,5 Zinn, 21,5 Eauerftoff und Epuren 
von Eifen und Kieſelerde. 

Der Kafliterit ift fowohl nah Klaproth ald nah Berzelius, 
Mallet u. a. im reinften Zuſtande Binnoryb ober Sinnfäure bon 
78,61 Sinn und 21,39 Eauerftoff. 

Die Kıyftallilation des Kaſſiterits beftimmten zuerft Rome be 
'Isle und Hauy, doch ohne genaue Winkelmeſſungen, fie nahmen 
den Würfel als Stammform, aber Hauy bemerkte fchon die daraus 
entfpringende Anomalie der Ableitung. Die Winkel find zuerſt ges 
nauer von Bernhardi (1809) und Mohs gemeflen worden. Die 
gewöhnlichen Hemitropieen kannte Rome de l'Isle ebenfalls, doch 
bat fie nah Hauy zuerft Lhermina erllärt. 

Reiche Yundgruben biefed Erzes find Sumatra, Malakka, Junk 
Geylon und Banka, in Europa ift noch, wie ſchon zur Zeit der Phi 
nicier, Cornwallis das reichfte Zinnland, außerbem find Sachſen unb 
Böhmen zu nennen. Die Zinnprobuction von Cornwallis beirug im 
Sabre 1854 gegen 104,900 Gentner, die Ausbeute Sachſens ift auf 
3000 Gentner, die Böhmen? auf 1000 Centner anzufchlagen. 

Das fog. Holzzinn (Wood-Tin) oder Cornifch: Zinnerz bat 
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Werner 1787 und Karſten 1792 befchrieben, Klaproth beftimmte 
den Sinngehalt zu 73 Procent. Es enthält 5—9 Procent Eifenoryb. 

Nah Hermann (1845) kommt geblegen Zinn in Heinen Körnern 
im Eiberiihen Golbfand vor. Das Kryſtallſyſtem ift nah Miller 
(1844) quadratiſch. 
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Das Blei wird Schon in den Büchern Mofes als Oferet erwähnt, 
bei ven Römern bie es plumbum nigrum zum Unterſchiede von 
plumbum album, womit fie das Sinn bezeichneten. Das wichtigfte 
Bleierz ift der Galenit oder Bleiglanz (Schwefelblei) und unter den 
Drybverbinbungen der Geruffit. Den größten Reichthum an Blei be 
fit England, deſſen Production im jahre 1853 gegen 1,165,000 
Centner beirug, dann Epanien mit 500,000 CEtr., Preußen 128,838 
Ctr. und 15,254 Cir. Glätte, Deſterreich mit 93,368 Ctr. Blei und 
21,671 Ctr. Glätte, Frankreich 41,891 Gtr. Blei und 10,503 Ctr. 
Glätte, Belgien 23,500 Str. Blei; Schweden 5000; Dannover 87,000; 
Sachſen 10,000 ꝛe. 

Nordamerika iſt reich an Blei, die Duantität der Production iſt 
nicht näher bekannt. 

Gediegen Blei. Das Vorlommen von gebiegen Blei wird ſchon 
bei Wallerius, doch nicht verbürgt, erwähnt. Man bat es in Heinen 
Bartbien (1825) zu Alfton_in England gefunden und Auftin bat «3 
(1843) bei Kenmar in Kerry in Irland entdeckt. Auch in einigen Golb- 
feifen bes Urals wurde e8 gefunden und (1854) am Altai, 1856 nad) 
Nöggerath in Vera⸗Cruz. 

Gelbes Bleiorxyd fol nah v. Gerolt (1882) unter ben vul⸗ 
kaniſchen Broducten des Bopacatepetl in Merilo vorlommen; Rothes 
Bleioryd, zuerft von Smithfon (1806) erwähnt, findet fi in 
Heinen Mengen in mehreren Bleigruben von England, Siberien, 
Deutichland ꝛc. 
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Plattnerit, nach dem fächfifchen Chemiler Plattner benannt von 
Hatdinger, tft braunes Bleioryb oder Bleifuperoryd. -Diefes Mineral 
ift zuerft von Breithaupt als „Schwerbleierg” beſtimmt morben. 
Der Fundort ift zweifelhaft. 

Cerufiit, von cerussa, Bleiweiß. Weißbleierz Werners. 
Die Analyfen von Weftrumb, Bindheim, Macquer u. a. vor 
Klaproth find nicht genau. Klaproth analyfirte (1802) die Ba 
rietät von Leadhills in Schottland und die Refultate ſtimmen mit der 
noch geltenden Anficht, daß das Mineral Pb C fey = Kohlenſãure 
16,47, Bleioxyd 83,53. Die Kruftallifation wurbe zuerft durch Romé 
de l'Isle und Hauy beftimmt, mit genaueren Meflungen durch 
Mohs, Brooke, Levy. 

Der Iglefiefit, nach dem Fundorte Igleſias in Sardinien, iſt ein 
Ceruſſit mit 7 Procent Tohlenfaurem Zinloxyd. Er ift von Kerfien 
(1833) analyfirt worden. — Zinkbleiſpath. 

Anglefit, nach Anglefen in England benannt. Bleipitriol. 
Bon Prouft (1787) unterfucht. Die erften genaueren Analyfen ftellt 
Klaprotb an (1802) mit Proben von Anglefea und von Leadhills, 
dann Stromeyer (1812) mit dem fog. Bleiglas von Bellerfeld am 
Harz. Die Analyjen ſtimmen mit der Formel Pb S, wonach die 
Miſchung: Schwefeljäure 26,4, Bleioryb 73,6. 

Die Krpftallifation ift von Hauy, Mohs, Haidinger, Phil: 
lips, Kupffer, v. Kokſcharow u. a. beftimmt worden. — Eine 
Monographie diefes Minerals hat V. v. Lang (1859) gefchrieben. 

Außer an den erwähnten Fundorten kommen ausgezeichnete Kry: 
ftalle zu Bereſowsk in Siberien vor und nah Smith (1855) in ber 
Wheatley⸗Grube, Chefter-County in Pennſylvanien. 

Lanarkit, nach der Grafichaft Lanark in Schottland, benannt von 
Beudant, beſtimmt von Brooke (1820), befteht nach feiner Analyfe 
aus: fchwefelfaurem Bleioxryd 53,17, Toblenfaurem Bleioxyd 46,83. 
Thomfon hat (1840) die Analyfen mit gleihem Reſultate wieberbolt. 

Leadhillit, nach Leadhills in Schottland benannt von Beudant, 
beitimmt von Brooke (1820) und von ihm analyfirt; mit äbnlichen 
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Refultaten von Berzelius (1823) und Stromenyer (1825). Danadı 
iſt die Miſchung: Kohlenſaures Bleioryd 72,55, Schwefellaures Blei 
oryd 27,45. | 

Brooke nahm die Kryſtalliſation, wie [don Bournon (1817) 
für beragonal; Haidinger hat fie zuerft als klinorhombiſch beftimmt, 
womit aud das optiſche Verhalten na Brewſter und Dufrenoy 
übereinftimmt. Nah Miller ift fie rhombiſch. 

Neuere Unterfuchungen von Haidinger, Brooke und Miller 
haben aber gezeigt, daß obige Miſchung auch rhomboedriſch, alſo dimorph, 
vorlommt. Diefe unterfcheivet man durch den Namen Suſannit 
oder Suzannit, nad dem Fundort des Sufannaganges bei Lead⸗ 
hills benannt. Nah Kotſchubey (1853) auch zu Nertſchinsk vor: 
kommend. 


Calebonit, nach Caledonia, dem römiſchen Namen eines Theiles 
von Schottland, benannt von Beudant. Bon Brooke (1825) kry⸗ 
ftallographifch und chemisch beftinmt. Brooke's Analyfe giebt: Schwer 
felſaures Bleioryb 55,8, Tohlenfaures Bleioxyd 32,8, kohlenſaures 
Kupferoxyd 11,4. — Leadhills in Schottland. 


Linarit, nach dem Fundort Linares in Spanien. Beſtimmt und 
analyfirt von Brooke (1822). Die Analyſe, welche Thomſon (1840) 
beftätigte, gab: Schwefelfaures Bleioxyd 75,67, Kupferoryb 19,83, 
Wafler 4,50. Bon Wanlodhead in Schottland. — Nach der Unter: 
ſuchung von John (1816) enthielte das Mineral von Linare 95 Pro: 
cent ſchwefelſaures Bleioxyd. 


Pyremorphit, von 3VE, Feuer und uoppn,- Geſtalt, in Beziehung 
auf das Kryſtalliſiren aus dem Schmelflufle, benannt von Haus 
mann. Werner's Grün: und Braunbleierz, defien wefentliche Weber: 
einftimmung fhon Schulze im Jahr 1765 ausgeſprochen hat. 

Klaproth zeigte zuerft (1784) den Gehalt der Phosphorfäure 
am Grünbleierz von Zichopau und analyfirte dieſes (1785). Ex be 
merkte auch das Kruftallificen aus dem Schmelzflufle, welches ſchon 
Eronftebt (1760) kannte. Bei feinen (1802) mitgetheilten Analyfen 

39 


Kobell, Beichichte der Bineralogie. 
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‚der genannten Barietät, der von Hofögrund und ber braunen von 
Huelgoet fand er in jeber gegen 1,5 Procent Salzſäure, aud in der 
gelben Barietät von Wanlockhead. Die Salzfäure bat fhon Sage 
(1775) in ſolchen Bleiergen nachgewieſen. Klaproths Analyſen flimmen 
theilweiſe nahe mit den fpäteren von Wöhler (1826), Kerften (1832), 
Sanbberger u. a. überein und geben nach dem jetzigen Stanbpunlt 
ber Wiſſenſchaft berechnet: Phosphorfäure 15,71, DBleioryb 74,04, 
Chlor 2,61, Blei 7,64. 

MWöhler zeigte, daß die Formel allgemein biefelbe bleibe, wenn 
die Phosphorfäure, wie er in einer Probe von Sohann-Georgenftabt 
fand, durch Arfenilfäure vertreten wirb und G. Roſe hat den So 
morphismus dieſer Verbindungen mit dem Apatit nachgewieſen, Ker 
ften fand dann (1831), daß in mehreren Pyromorpbiten ein Theil 
bes Chlorbleis durch Fluorcalcium vertreten werde, und ebenſo das 
Bleioxydphosphat durch Kalkphosphat, ober ähnlich deren Arſeniate. 
So in der Species: Hedyphan, von yöuparıg, lieblich glänzend, 
von Breithbaupt (1831) benannt und ala Species aufgeftellt. 

Kerftens Analyfe gab: .Chlorblei 10,29, arſenikſaures Bleioxyd 
60,10, arfenikfaurer Kalt 12,98, phosphorfaurer Kalt 15,51. — Zar: 
banshyttan in Schweden. 

Polyſphãrit, von RoAV, viel, und opaupe, Kugel, von Breit: 
haupt (1831), nah Kerſtens Analyfe: Chlorblei 10,84, Fluorcal⸗ 
cium 1,09, phosphorfaures Bleioxyd 77,01, phosphorfaurer Kalt 11,08. 
Grube Sonnentirbel bei Freiberg. 

Die dem Pyromorphit analoge Specied mit Arjenilfäure ober 
wenigftend mit diefer gegen die Phosphorfäure vorherrſchend, heißt 
Mimetefit, von weunrns, Nachahmer, in Bezug auf die Aehnlich⸗ 
feit mit dem Pyromorphit. 

MWöhler bat (1826) den Mimetefit von Johann: Georgenftabt 
analyfirt, welcher ſchon (1804 und 1806) von V. Rofe analyfırt 
und vorherrſchend als arfemilfaures Bleioryd erlannt worden mar; 
eine reine Barietät von Zacatecad ıft von Bergemann (1850), 
andere von Rammelsberg und Dufrenoy unterſucht worden. 
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Die Miſchung iſt: Arfentffäure 23,21, Bleioryd 67,45, Chlor 2,88, 
Blei 6,96. 

Hieher gehört der Kampylit Breithaupt's, von xcuAoRocç, 
gebogen, krumm, wegen ber gelrümmten prismatiſchen Flächen. — 
Cumberland. 

Die Kryſtalliſation des Pyromorphits und Mimetefits haben Hauy, 
Haidinger, ©. Rofe, beftimmt. Rad Kenngott (1854) follen 
die Kruftalle des aus dem Schmelaflufie erftarrten Pyromorphit teflerale 
Formen ſeym. 

Anſchließend iſt als wenig gelannt, wahrſcheinlich unreiner Pyro⸗ 
morphit, zu nennen: 

Der Nuſſierit, von Nuſſiere im Departement du Rhone, von 
G. Barruel (1837) beſchrieben und analyfirt. 

Ferner der Cherokin Shepard's, nad ber uUnterſuchung von 
T. ©. Hunt. Cherokee City in Georgia. 

Der Bleigummi, unter dem Ramen Plomb gomme von Gil 
let-Laumont fchon 1786 befchrieben, ift von Berzelius (1819) 
analyfirt und als ein wafierhaltiges Bleiorydaluminat bezeichnet worden, 
älmlih von Dufrenoy (1836). Die Probe, welde Berzelius 
unterfucht hatte, war von Huelgoet in Frankreich Damour hat 
dafielbe Mineral (1841) analvfirt und eine Verbindung von phosphors 
fauerem Bleiogyd mit Thonerdehydrat daran erkannt und barauf deuten 
auch die fpäteren Analyfen ähnlicher Verbindungen bon Rofieres bei 
Carmeaux nah Berthier und vom ber Cantongrube in Georgien 
nad Genth, welche übrigens quantitativ nicht übereinftimmen. Lebtere 
Barietät iſt (1856) von C. M. Shepard, nad Dr. Hitcheod, 
Hitheodit benannt worden. 

Kralsit, von zoöxos, Safftan, wegen der Farbe bes Pulvers. 
Werner's Rothbleierz. Hausmann’ Kallodrom, von xdAlog, 
xa.0s, fhön, und zooue, Farbe. Lehmann giebt zuerft davon: 
Nachricht in einem Schreiben aus Peteröburg an Buffon (1766). 
Damals fand ſich das Mineral nur bei der Schmehhütte Piroſawla 
Sawod, 15 Werfte von Katharinenburg. Lehmann unterfuchte ed 
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chemiſch, beobachtete die ſmaragdgrüne Yarbe ber ſalzſauern Löfung 
und dabei die Ausſcheidung eines bleihaltigen weißen Pulvers zc. und 
ſchloß aus feinen Berfuchen „daß dieſes Erzt ein Blei fey, das mit 
‚einem felenitiichen Spathe und Gifentbeilden mineralifirt worden.“ 
Es enthalte 50 Procent Blei (Mineral, Beluftigungen B. 5. p. 36). 
Im Sabre 1789 unterfuchte e8 Vauquelin gemeinſchaftlich mit Mar: 
quart, fie glaubten darin Blei, Eifen, Thonerde und Sauerftoff 
(38 Procent) zu finden; Bindheim glaubte, daß es Molybbänfäure 
enthalte, welches Klaproth beftritt, feine Unterfuhung aber aus 
Mangel an Material nicht fortjegen Tonnte. Nach Sage (1800) Sollte 
e3 gegen 45 Procent Antimon enthalten. 1797 entdeckte Bauquelin 
barin eine eigentbümliche Metallfäure, deren Rabical er Chrom, 
zooue, Farbe nannte, weil feine Verbindungen ausgezeichnete 
Farben zeigten. Bauquelin und Thenard gaben im Kroloit 36 
Procent Chromfäure an und 64 Bleioxyd. Nach den Analyfen von 
Pfaff und Berzelius beftebt es aus: Chromſaure 31,08, Blei⸗ 
oxyd 68,92. 

Die Kryſtalliſation wurde von Soret und Mobs beitimmt, mit 
genaueren Mefiungen von Phillips, Kuppfer, Haidinger, Ma 
rignac u. a. Eine fehr ausführliche Arbeit darüber ift (1860) von 
5. Dauber erjhienen. 

Bereſowsk, Minas Geraes in Brafilien, Inſel Luzon in ben 
Philippinen. 

Phönicit, von poeꝛcxsoc, purpurroth, benannt von Haidinger; 
von Hermann unter dem Namen Melanochroit beftimmt (1833), 
beiteht nach defien Analyfe aus: Chromfäure 23,12, Bleioryb 76,88. — 
Bereſowsk im Ural, 

Banguelinit, nah Bauquelin benannt, von Berzelius be 
ftimmt (1818). Nach feiner Analyfe: Ghromfäure 28,38, Bleioxyd 
60,87, Kupferoxyd 10,80. 

Die Kryſtalliſation bat Haidinger beftimmt. — Berefowst im 
Ural, 

Eisigit, nach Dr. Stolg in Teplig, welder die Miſchung des 
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Minerals zuerft erlannte, benannt von Haibinger. Scheelblei- 
ſpath. Beſtimmt von Breithbaupt, analufirt von Lampadius 
und Kernbt (1847). | 

Die nahe übereinftimmendben Analyſen entiprechen ber Milchung: 
Rolframfäure 51,00, Bleioxryd 49,00. 

Die Kryftallifation ift von Levy beftimmt und auf die Aehnlich⸗ 
feit mit der des Echeelit aufmerffam gemacht worben. Ueber bie 
Hemiebrie und Hemimorphie derfelben bat Raumann berichtet (1835). 
— Zinnwald in Böhmen. 

Wutfenit, nach dem Abb& Wulfen, der es zuerft (1781) bekannt 
machte, benannt von Haidinger. Wulffen gab im Jahr 1785 
eine eigene Abhandlung „vom Kärntbneriichen Bleiſpath“ heraus, welche 
das Mineral beſchreibt. Werners Gelbbleierz. 

Man glaubte anfangs, daß es eine Verbintung von Bleioryb und 
Wolframorxyd ſey. Klaproth zeigte (1792 und 1794) ben Gehalt 
an Molybdänfäure und gab zuerft eine genauere Analyfe. Nach biefer, 
fowie nach ben fpäteren Analyfen von Hatchett, Göbel, Mel 
ling, Barry zc. ift die Miſchung: Molybbänfäure 38,55, Bleioryd 
61,45. 

Die Kryſtalliſation iſt zuerft durch Hauy, vollftändiger. durch 
Mohs, Levy und Marignac beſtimmt worden; Zippe beobachtete 
auch das hemiedriſche quadratiſche Prisma von abnormer Stellung 
(1834), Raumann abnorm ſtehende Quadratpyramiden und zugleich 
Hemimorphismus. (Pogg. Ann. 34. 1835.) — dleibeng | in Kärntben, 
Bartenlirchen in Bayern x. 

Benabinit, nach dem enthaltenen Metall Banabium, von Bas 
nadis, einem Beinamen der nordiſchen Göttin Freya, von Sefftröm 
benannt. 

Die erfte Nachricht über den Banadinit giebt ein Schreiben von Sum: 
boldt und Bonpland aus Mexiko an das Nationalinftitut in Parts 
(1802), worin erwähnt wird, daß Delrio, Profefior der Mineralogie 
in Merilo, im braunen Bleierz von Zimapan eine metallifche Subftanz 
entdeckt babe, die vom Chrom und Uran jehr verichieben fey. Delrio 
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halte fie für neu und nenne fie Eritbron, weil die erithronfauern 
Ealze die Eigenfchaft haben, durch die Einwirkung des Feuers und 
der Säuren eine jchöne rothe Farbe anzunehmen (dovdoös, roth). 
Das Erz entbalte 80,72, gelbes Bleioryd 14,80, Erithron und etwas 
Arſenik und Eiſenoxyd. (Neues allg. Journal der Ch. v. Hermb: 
ſtädt x. 8b. 2. p. 695.) Diefes Erz wurde dann von Gollet 
Descotils analyfirt und das angeblih neue Metall für Ghrom 
erflärt. 

Del Rio glaubte nun, durch die wiſſenſchaftliche Autorität des 
genannten Chemilers verleitet, daß er tim Irrthum ſey und fo gab er 
fein Erythronium wieder auf. N. G. Sefftröm machte die Entdeckung 
dieſes Metalld im Jahr 1830 im Stangeneifen von Erersholm, einer 
Eiſenhütte, die ihr Erz vom Taberg in Smaland bez eht und nannte 
es, wie geſagt Vanadium. In demſelben Jahre zeigte Wöhler, daß 
bel Rio's Entdeckung gegründet geweſen war und erkannte das er 
mwähnte Bleierz für vanadinfaures Bleiogyb und Berzelius analyfirte 
es (1831). Damals entdeckte e& auch Johnſton zu Wanlodheab in 
Schottland. 

G. Roſe fand es (1829) zu Bereſowst im Ural. Thomſon 
und Damour haben Analyſen gegeben, ferner Rammelsberg (1856) 
von einer Barietät von Windiſch⸗Kappel in Kärnthen, wo es Cana⸗ 
val (1855) entbedite, und Struve von der Barietät von Bereſowsk 
(1857). Aus diefen Analyjen berechnet Rammelsberg die Mifchung: 
Banadinfäure 19,60, Bleioryd 70,67, Shlor 2,44, Blei 7,29. 

Die Kryftallifation ift von Rammelsberg und Shabus (1856) 
beftimmt worden und Rammelsberg bat gezeigt, daß der Banabinit 
mit dem Pyromorphit iſomorph fey. Kenngott nimmt davon Ver⸗ 


anlaſſung die Vanadinſäure nicht als V fondern als V anzufeben. 

Enfyndit, von U, leicht und quyxeto, verwechſeln, leicht zu 
verwechſeln, wegen der Aebnlichleit mit Pyromorphit. Benannt und 
beftimmt von Fifcher und Nefler (1854). Die Analyfe gab: Ba- 
nadinfäure 45,12, Bleioxyd 55,70. Iſt Pb V. — Hofögrund im 
Breiögau. 
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Deipentt, nad dem Geognoften v. Dechen, benannt von 
Bergemann, welcher es zuerft (1850) analyfirte. Er fand vana⸗ 
dinfaures Bleioryd wie es in ber vorigen Species vorkommt. Sch 
babe dafielbe Mineral (1850) unterfucht und barin noch einen Gehalt 
von 16 Procent Zinkoryd gefunden und Arfenikfäuse, weshalb ich dieſe 
nene fcheinenve Berbindung Aräoren genannt habe, von apı/os, 
felten, und Edvoc Baft, und Bergemann hat (1857) meine Be: 
obachtung beftätigt und die Analyfe des Minerals ausgeführt. Gr 
fand: Banadinfäure 16,81, Arfenfäure 10,52, Bleioryd 52,65, int: 
oxyd 18,11, Thonerde, Eiſenoryd mit Spuren von Phospborfäure. 
G. % Brush bat aber gezeigt; ba Bergemann’3 Dechenit auch 
Zinkoryd enthalte, und daß es Bergemann bei feinen früheren 
Analyſen überjehben babe. Somit find mit großer Wahrſcheinlichkeit 
Dechenit und Aräoren ein und daffelbe Mineral und gilt für erfteren 
die für letzteren angegebene Analyfe Bergemann’s. — Dahn im 
Zauterthal in der Rheinpfalz. 

Dekisisit, nach dem Kryſtallographen und Mineralogen Des: 
eloizeaur, benannt und befiimmt von Damour (1854), welcher 
es analyfirt hat und bie reine Miſchung für Pb? V Hält. Er fand: 
Banabinfäure 24,80, Bleioryb 60,40, Zinloryb 2,25, Kupferoxyd 0,99, 
Manganorybul 5,87, Gifenogybul 1,49, Chlor 0,385, Waſſer 2,43. 
Die Kryſtalliſation gehört nad den Meflungen von Descloizeaur 
zum rhombiſchen Syſtem. La Plata⸗Staaten. 

Bieiniere, zuerſt von Bindheim analyſirt, der aber die Antimon⸗ 
fäure nicht angiebt, ſondern Arſenikſäure, ſpäͤter von Pfaff, welcher 
antimonige Säure darin fand, dann von Hermann (1845), Stamm, 
Did und Hebble; ift antimonfaures Bleioryd mit Waller in ver: 
ſchiedenem Gehalt und nad) Brooke ein Zerſetzungsproduct des Jame⸗ 
ſonit. Nertſchinsk, Cornwallis. 

Cotunnit, Cotunnia, nach dem neapolit. Arzte Cotunnia, be 
nannt von Monticelli und Covelli (1825). Rach feinem chemi⸗ 
ſchen Berhalten mit dem Chlorblei Pb Ci übereinlommend = Shor 
25,51, Blei 74,49.. 
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Die Kryſtalliſation ift nah Schabus (1850) rhombiſch. — 
Veſuv. 

matiocu, nach dem Fundort Matlod in Derbhihire, benaunt. 
Es wurde von Wrig ht entdeckt und von Greg, Brooke und Miller 
kryſtallographiſch beftimmi (1851). R. X. Smith bat es zuerſt ana 
Iyfirt und Rammelsberg (18652) Die Analufen führen zu ber 
Sormel Pb Cl -+ Pb, wonach die Miſchung: Ghlorblei 55,62, Blei 
oxyd 44,38. 

Menbiyit, nach dem Fundort Menvip- Hills in Somerjetfhire, bes 
nannt von Haidinger. Zuerſt von Berzelius (1823) analyfirt. 
Eine Barietät von der Grube Kunibert bei Brilon in Weſtphalen 
analyfirten Schnabel (1847) und Rbodius (1848). Die Analyfen 
entſprechen ber Miſchung Pb Ci + 2 Pb, — Chlorblei 38,39, Blei: 
oxyd 61,61. 
| Kerafin, von adous, Horm, nad Beudant. Hornblei Bon 
Karften (1800) beichrieben und von Klaproth (1802) zuerft ana 
Igfit. Berzelius ſchloß ſchon aus defſen Analyfe, daß dad Mineral 
eine Berbindung von Pb Cl 4 Pb C fey, welches durch die Analtfen 
von Krug don Nidda (Bartetät aus |berichlefien), Rammels 
berg (1847) und Smith (Barietät von Cromfort Level in Derby 
ſhire) beftätigt wurbe. Chlorblei 51, Tohlenfaures Vleioryd 49. Die 
Kryftallifation it von Brooke. beftimmt worben. — Lettfom (1858) 
nennt das Mineral nach dem erwähnten Fundort Cromfordit. 

Galenit, von galena, fchon um 1650 findet fich bei Wormius 
galena, ebenfo 1677 bei J. J. Bodenhoffer Nah Wallerius 
wurde für das Schwefelblei 5. TEL galene 3. Thl plumbago ge 
braucht. Bleiglanz Werner's. Wallerius giebt an, daß ber 
Galenit, welcher aus Blei und Schwefel beftebe,. 2/, bis 3, Procent 
Blei enthalte, einiger ſey auch filberhaltig. Die älteren Analyfen von 
Bauquelin find, mit unreinem Material angeftellt, unrichtig; Weſt⸗ 
rumb und Kirwan geben 16—20 Procent Schwefel an. Die erfim 
genaueren Analyfen find von Thomfon und Robertſon (1829). 
Sie geben die Mifhung Pb = Schwefel 13,40, Blei 86,60. 
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Die Kryfallifation wurde von Rome be l'Isle und Hauy 
beftimmt, welder ſchon die belaunten 5 Gauptformen anführt, ferner 
von Bernhardi und Raumann, melde (1829) noch mehrere Ra: 
rietäten vom Trapezoeber und Trialisoltaeder, und ein Hexalisoltaeder 
den Bleiöfen gebildet gefunden. — Iſt das wichtigſte und allgemein 

Zinkenit, nad dem bannöverifdhen Bergrath Zinten, benannt 
bon G. Rofe und von ihm beftimmt (1827), analyfirt von H. Roſe 
(1827) unb von Kerl (1853). Die Analyfen ſtimmen wit ber Miſchung 
Pb Sb = Schwefel 22,23, Antimon 41,80, Blei 35,97. Wolföberg 
am Harz. 

Bedangerit, nad) dem franzöftfchen Chemiler Borlanger, be⸗ 
nannt und beftinnnt von Thaulo w (1837). Boulanger hat dieſes 
Mineral von Molieres im Departement Gard zuerft (1836) analyfirt, 
Thaulo w eine Barietät von Rafafjäll in Lappland. 

Mit übereinftimmenden Refultaten find nocd andere Barietäten 
von Bromeis, Brüel, Rammelsberg u. a. amalyfirt worben. 
Die Mifhung iſt Pb3 Sb, — Schwefel 18,21, Antimon 22,83, 
Blei 58,96. 

Naheſtehend, vielleicht mit dem Boulangerit übereinlommend ift 
der Embrithit Breithaupt's (1838), von eufpidzs, ſchwer, 
gewichtig, wegen des hoben ſpecifiſchen Gewichtes (6,31) im Vergleich 
zu den ähnlichen Verbindungen. Findet ſich zu Nertſchinsk. Ebenſo 
der Blumboftib Breithaupt’s, von plumbum, Blei und stibium, 
Antimon, welcer nad Platiner 58,8 Blei, Antimon, Arſenik und 
Schwefel enthält, aber nicht näher unterfucht ft. 

Meneghinit, nach dem Profeſſor Meneghini-in Piſa, benannt 
und beftimmt von Bechi (1852). ft nach deſſen Analyſe weſentlich 
Pb + Sb mit etwas vicarirendem Kupfer, nahezu: Schwefel 16,94, 
Antimon 18,19, Blei 61,386, Kupfer 8,51. — Bottino. in Toskana. 
.Gecaklronit, von.yN, Erde, und xpörog, Saturn, beflen Himmels: 
zeichen die Aldhymiften für das Blei gebrauchten, fowie fie das Antimon 
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mit dem aſtronomiſchen Zeichen der Erde belegten. Damit foll an 
die Miſchungstheile Blei und Antimon erinnert werben. 

Diefe Species ift von 2. Spanberg (1839) benannt und be 
flimmt worden. Aus feiner Analyfe der Barietät von Sala in Schwe⸗ 
den und fpäteren ber Barietät von Merevo in Galicien in Spanien 
und von Val di Castello in Toslana von Sauvage und Kerndt, 
ergiebt ſich die weſentliche Miſchung ald Pb 5 Sb — Schwefel 16,60, 
Antimon 16,63, Blei 66,77, mit Beriretung von Schwefellupfer und 
Schwefelarfenit. Hausmann nennt bie ſpaniſche Bartetät Schulziit, 
nach dem fpanifchen Generalinfpector der Bergiverle W. Schulze, der 
das Mineral aufgefunden. 

Kilbridenit, nach dem Fundorte Kilbriden in England, benaunt 
und beitimmt von Apjohn (1840). Iſt nach feiner Analgfe weſentlich 
Pb s Sb = Schwefel 16,26, Antimon 13,58, Blei 70,16. 

Jamelsnit, nach dem ſchottiſchen Mineralogen Jameſon, benannt 
von Haidinger, zuerſt beſtimmt von Jameſon (1820), analyfirt 
von H. Roſe (1827), Varietät von Cornwallis. 

Nahe übereinſtimmend find die Analyſen anderer Barietäten von 
Eftremabura und Aranh⸗Idka in Ungarn, von Schaffgotfch und 
Löwe, und von Bechi (1852), Varietät aus Toscana. Rammels 
berg beredmet die Formel Pb? Sb, wonad die Miſchung: Schwefel 
19,64, Antimon 29,53, Blei 50,83. 

Hieher gehört auch der Blumofit oder Heteromorpbit, das 
Febererz älterer Mineralogen. 

Plegisnit, von wAdreog, ſchief, in Beziehung auf die linochom· 
biſche Kryſtalliſation, benannt und beſtimmt von ©. Roſe (1834), 
analyfirt von H. Roſe (1834) und übereinftimmend von Ruder 
natſch (1837). Die Formel ift Pb+ Sb = Schwefel 21,16, Anı 
timon 36,71, Blei 42,18. Rammelsberg ſchreibt Pb 5 Sb 4, welches 
den Analyfen nad näher kommt. — Wolfsberg am Harz. 

Dufzensyfit, nach dem Mineralogen Dufrenoy- benannt und 
analyfirt von Damour (1845). Bergl. beim Kupfer den Zuſatz zum 
Artikel Enargit. 
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Die Analyje Damour's ſtimmt nicht vollftändig mit ben Tpäteren 
von Naſon, Stodar-Efher und Uhrlaub. Damour's Analyje 
giebt Pb? As, d. i. ein Jameſonit mit Schwefelarſenik = Schwefel 
22,08, Arſenik 20,76, Blei 57,16. Das Mineral findet fich im Bin- 
nenthal in Wallis, Wiefer bat (1839) zuerft darauf aufmerffam 
gemadit. Ä 
Beurnsait, nach dem franz. Kryſtallographen Grafen v. Bournon, 
benannt von Brooke. Die erfte Beichreibung dieſes Minerals gab 
Dh. Raſchleigh und Graf Bournon (1804). Es war zu Huel 
Boys, im Kirchipiel Enbillion in Cornwallis vorgelommen. Hatſchett 
bat es zuerft (1804) analyfirt und kommt feine Analyfe den ſpäteren 
ziemlich nabe. Er giebt an: Schwefel 17,00, Antimon 24,23, Blei 
42,62, Kupfer 12,80, Eifen 1,20. 

Alaproth analyfirte dann (1805) eine Barietät von Clausthal 
und (1807) andere von Andreasberg und Nanſlo in Gornwallis. 
Genauer analyfirte ihn H. Roſe (1829) und ftimmen babe bie. 
fpäteren Analyjen verichievener Barietäten von Dufrenoy (1837), 
Bromeis, Rammelsberg u. a. weientlih überein. Die Miſchung 
it: Schwefel 19,72, Antimon 24,71, Blei 42,54, Kupfer 13,03. 

Die Kryſtalliſation wurde von Bournon, Phillips, Levy, 
Mobs, Dufrenoy u. a. beftimmt. — Die größten Kryftalle liefert 
dr Harz. 

Nabeftebend, vielleicht unreiner Bournonit, ift ver Wölchit, nad 
der Wölch im Lavantbal in Kärntben, benannt von Haidinger. 
Bon Mohs beftimmt (1820), deflen prismatoidifcher Kupfer 
glanz. Nah Schrötters Analyie (1830) befteht er aus: Schwefel 
28,60, Antimon 16,64, Arſenik 6,03, Blei 29,90, Kupfer 17,35, 
Eiſen 1,40. 

Belsnit, von AsAovn, Nadel, benannt von Gloder. Werner’s 
Nadelerz. Dan bielt es anfangs für ein Chromerz. Es wurde 
weft von 3. %. John (1811) analyfirt, welcher das Wismuth darin 
auffand. Eine genauere Analyfe lieferte Frick (1834), mit welcher 
eine neuere von Hermann (1858) wohl übereinftimmt. Die Mifchung 
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it: Schwefel 16,71, Wismuth 36,20, Blei 36,05, Kupfer 11,04. — 
Bereſowsk im Ural, 

Haidinger nennt das Mineral Batrinit, nah Batrin, wel 
cher es zuerft oberflächlich unterfucht aber nicht richtig erlannt bat, wie 
John angtebt. 

Kabel. J. Setterberg bat mir (1840) die Ehre erwieſen, 
ein Wismuthbleierz von Hvena in Schweden nad meinem Ramen 
zu benennen. Es befteht nad feiner Analyfe aus: Schwefel 19,65, 
Wismuth 235,20, Antimon 9,24, Blei 40,13, Eifen 2,96, Kupfer 
0,86. 

Chiviatit, nad dem Fundort Chiviato in Peru benannt und be 
ſtimmt von Rammelsberg (1853), von Brooke aufgefunden. Nach 
der Analyfe von Rammelsberg ift die Mifchung: Schwefel 17,76, 
Wismuth 62,96, Blei 16,72, Kupfer 2,56. 

Wismuthbleierz von Schapbach im Schwarzwald. Die erfte Nach⸗ 
richt von diefem Erz gab ber Bergmeifter Selb im Jahr 1798. 
Widemann (1794) und Emmerling (1796) haben es beichrieben 
und Klaproth bat es (1797) analyfirt. Er giebt an: Schwefel 16,30, 
Wismuth 27, Blei. 33, Silber 15, Eifen 4,3, Kupfer 0,90. 

Cuproplumbit, von cuprum und plumbum, wegen des Kupfer: 
und Bleigehaltes, benannt und befiimmt von Breithbaupt (1844), 
analyfirt von PBlattner, wonach die Mifchung weſentlich: Schwefel 
15,07, Blei 65,01, Aupfer 19,92. — Chile. 

Eine verwandte Miſchung hat der Alifonit von Field (1859), 
welcher nad ‚feiner Analyſe enthält: Schwefel 17,00, Kupfer 53,63, 
Blei 28,25. — Coquimbo in Chile. | 

Clausthalit, nach dem Fundort Clausthal benannt von Beudant. 
Selenblei. Beltimmt von H. Roſe (1824 und 1825). Ex ana: 
Infirte eine Varietät von Tilkerode, übereinftimmend unterfuchte Stro: 
meyer (1825) eine andere von Lorenz Gegentrum bei Clausthal. Beide 
Analyjen geben Pb Se = Selen 27,67, Blei 72,33. 

Tillerodit, nach. dem Fundorte am Harz, benannt von Hai« 
dinger. Selentobaltblei. Beſtimmt und analyfirt von H. Rofe 
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(1835). Die Analyſe gab: Selen 31,42, Blei 63,92, Kobalt 3,14, 
Eifen 0,45. 0 

Ryappaussmit, von paparis, der Rettih und oaun7, Geruch, 
den rettigartigen Geruch vor dem Löthrohr anbeutend. Selenblei- 
tupfer. Beitimmt und analyfirt von H. Rofe (1825). Die Analyie 
gab: Selen 34,98, Blei 48,43, Kupfer 15,77, Silber 1,32. — Til: 
ferode am Hay. 

Eine andere Verbindung von baber ift von H. Roſe Selen: 
fupferblei genannt worden. Sie enthält gegen 60 Procent Blei 
und 8 Procent Kupfer. Kerften bat (1840) Erze von ähnlicher 
Miſchung bei Hildburghauſen aufgefunden und analyfirt. 

Altait, nad) dem Fundort, dem AltairGebirge, benannt von Hai- 
dinger. Beſtimmt und analyfirt von G. Roſe (1830). Die Miſchung 
enifpriht Pb Te = Tellur 88,26, Blei 61,71. 

Nagyegit, nach dem Yunborte Naghag in Siebenbürgen, benannt 
von Hatdinger. Blättererz und Nagyager-Erz Werner’. 
Diefes Mineral wurde mit Rüdfiht auf das Tellur zuerft von Klap⸗ 
roth (1798) analyſirt. Seine Analyfe gab: Tellur 32,2, Blei 54,0, 
Gold 9,0, Silber 0,5, Kupfer 1,3, Schwefel 3,0. Damit ſtimmt eine 
Analyfe von Brandes und annähernd eine von Ph. Schönlein 
(1853) überein, doch giebt der letztere S—10 Procent Schwefel an, 
dagegen weichen bie Analyfen von Bertbier (1833) beveutend ab, 
indem dieſer nur 13 Telur und 11,7 Schwefel angiebt. Die Analyfen 
von Fr. Folbert (1857) nähern ſich denen Berthier’3 und geben 
17—18 Telur und 9,7 Schwefel. 

Die Kryftallifation bat Phillips beſtimmt. 


_ Binkverbindungen. 
Emithfenit, nach dem engl. Chemiler Smithſon, benannt von 
Beudant. Werner’s Salmei z. Thl. Zinkſpath. Diefes Mi- 
neral und bie folgende Species find häufig verwechſelt oder auch für 
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gleich gehalten worden. Bergmann (1779. De Mineris Zinei. 
Op. II.) zeigte zuerft, daß die eine Art vorzüglich aus Kieſelerde und 
Zinkoxyd, die andere aus Koblenfäure und Zinkoxyd beſtehe. Für 
legtere, nun Emitbfonit genannte Species, welche er von Holy Well 
in England analyfirte, giebt er 28 Procent Koblenfäure und 65 Hinf: 
oxyd an, nebft 6 Wafler. Genauere Analyfen gab ft Smithſon 
(1803) von Barietäten von Derbyfbire und Sommerfetfbire. Diele 
entfprechen der Miſchung: Kohblenfäure 35,19, Zinkoxyd 64,81, und 
find durch andere Chemiker beftätigt worden. 

Die Kryſtalliſation fcheint zuerft Breithaupt (1817) als rhom⸗ 
boebrifch beftimmt zu haben, dann Mobs, Wollafton u. a. 

Ausgezeichnete Fundorte find Altenberg bei Aachen, Raibel und 
Bleiberg in Kärntben, Chefiy in Frankreich, Spanien, Rußland x. 

Es fchließt fih bier an die ifomorphe Verbindung von Toblen- 
faurem Zinkoxyd und Tohlenfaurem Eifenorybul, welche Monheim 
(1848) analyfirt und näher Iennen gelehrt bat, woher fie ben Ramen 
Monheimit erhielt (Kapnit Breithaupt’ 8). Im reinen Zuſtand 
iſt ſie wohl Fe C + Zn C, gewohnlich mit Zn © gemiſcht. Alten: 
berg bei Aachen. 

Ferner die Verbindung von kohlenſaurem Finkoryd und kohlen⸗ 
ſaurem Manganorydul, von welcher ebenfalls Monheim (1848) 
Analyſen geliefert bat und melde in ähnlicher Art, wie ber Mon: 
beimit mit Zn C molecular gemengt ifl. Man könnte dieſe nach bem 
Fundorte Aachenit nennen. — Daß auch Tohlenfaures Bletoryd 
fo vorkommen köonne, finden fih Andeutungen in dem Smithſonit 
von Nertſchinsk, worin e8 von Bertbier und von mir gefunden 
worden ift. 

As Cadmiumzintipath bezeichnet Blum (1858) einen 
Zinkſpath von Wiesloch bei Baden, welcher nad) der Analyſe von 
Long 3,36 Procent kohlenfaures Cadmiumoryd enthält. 

Hydre zinkit, wegen bes Wafler: und Zinkgehaltes. Diefes Mi: 
neral von Bleiberg in Kärnthen analgfirte zuerfi Smitbfon (1803). 
Er fand: Kohlenſäure 13,5, Zinkoryd 71,4, Wafler 15,1. Die Analyfe 


Zintverbindungen. 6233 


einer fehr ſchönen Barietät von Eantander in Epanien, von Beterfen 
und Boit (1859) ſtimmt nahe mit der Miſchung: Koblenfäure 13,61, 
Binkorub 75,24, Waſſer 11,15. 

Celemin, von lapis calaminaris, bei Albertus Magnus (im 
13. Jahrh.) und andern für den Galmei gebraucht. Werner's 
Galmei z. Thl. — Kieſelzinkerz. Er wurde von Bergmann (1779) 
analyfirt, welcher aber den Gehalt an Kiefelerve und Zinkoxyd wie 
1:7 angab, während er nur 1: 2,62 ift. Die erfte genauere Analyfe 
ft von Smithſon (1802); fie kommt, wenn man den Berluft als 
Bafler nimmt, mit den fpäteren Analyfen von Berzelius (1819), 
Berthier u. a. fehr nahe überein. Nach biefen iſt die Mifchung: 
Kieſelerde 25,49, Zinkoryd 67,6, Wafler 7,45. 

Die Kıyflallifation bat Hauy nur unvollftänbig gelannt, und 
die Hemimorpbie nicht beobachtet, fie ift durch Mobs, Levy und 
&. Rofe (1834) beftimmt worden, ferner von Dauber und Heffen- 
berg (1858). Eine Monographie darüber bat A. Schrauf- ges 
ihrieben (Wiener Alad. 1859). 

Die Pyroelectricitãt der Kryſtalle unterfuchte Köhler (1829) und 
P. Rieß und ©. Rofe (1843), welche das Ende, an welchem ges 
wöbnlich die Flächen der Rhombenpyhramide von 1320 9° auftxeten, 
als antilog, das entgegengefebte ala analog erwieſen. Daß bie 
Kruftalle durch Erwärmen electriſch werben, hat übrigens ſchon Hauy 
im Sabre 1785 gefunden. 

Smithfonit und Calamin, fog. Galmei, find die wichtigften Zink⸗ 
erze. Sie werden ſchon von Glauber (1657) Zinkminer genannt. 
Zange ehe man das Zink kannte, wendete man ben Galmei zur 
Mefiingbereitung an, und fpricht von biefer Legirung ſchon Arifto 
tele®, der fie Moflindcifches Erz nennt (die Moflindrier wohnten 
am fchwarzen Meere). Bei Plinius heißt die zur Meflingbereitung 
taugliche Subſtanz eadmia. Der Vorgang dabei und daß das Zink 
metallifch mit dem Kupfer fih verbinde, wurde erft von Stahl 
(1718) ar erlannt. Die Darftellung des Zinls fcheint feit 1730 in 
Englan» ftattgefunden zu haben; nah Wallerius bat Swab 
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1738 aus Galmei und Blende Zink im Großen bargeftellt zu Weller: 
wid in Schweden. Nah Karften mag die Zinkprobuction in ganz 
Europa bis zum Sabre 1808 jährlih nur 3000 bis 4000 Centner 
betragen haben, gegenwärtig hat fie ſich außerordentlich gefteigert und 
fann für Defterreih auf jährlih 18,800 Centner, für Belgien auf 
400,000 Sentner, England 16,000 Genther, Preußen 693,446 Gentner 
angeichlagen werden. 

Billemit, nach dem ehemaligen Könige ber Niederlande, Bil 
beim 1., benannt von Levy, welcher die Species zuerft (1829) be: 
ftimmt bat. Die Mifchung ift nach der Analyfe von Banurem und 
Keating (1824), fo wie nach ber von Thomfon (1835), Deleffe 
(1848) und Monheim: Kiefelerve 27,54, Zinkoxyd 72,46. — Aachen 
und Franklin in Neu: Serjep. 

Rad den Unterfuchungen von Deleffe und Descloizeaur 
(1846) und ebenfo nah Herrmann (1849) ift ber Trooftit, von 
Shepard nad. dem Brofefior ©. Trooſt zu Nashville benannt, 
ein etwas manganbaltiger Willemit. — Sterling in Neu-Jerſey. 

Mancinit, nad) ‚dem Fundort Mancino bei oo Benannt, fol 
nah Jaquot Zn Si fein. 

Hopeit, nach dem jchottiichen Ehemiler Hope, benannt von 
Brewfter und kryſtallographiſch von Haiding er befchrieben (1825), 
ift ein cabmiumbaltiges Zinterz, nach Nor denſkiöld (1825) in Ber 
bindung mit einer Metallfäure, nad Levy (1845) mit Borfäure 
oder Bhosphorfäure. 

Goslarit, nach Goslar, in defien Nähe das Mineral am Ram: 
melöberge vorkommt, benannt von Haidinger. Zinkvitriol. Zuerſt 
analofirt von Schaub (1801), dann von Klaprotb (1810) und 
Beudant (1832), der ihn Gallizinit nannte. Beudant analyfirte 
eine Varietät von Chemnig, welche der Miſchung des Fünftlichen 
Binkoitriold entfpricht: Schwefelfäure 29,73, Zinkoryd 30,13, Wafler 
40,14. Die übrigen Analyfen geben zu wenig Schwefelfäure an. 

Die nahe Webereinftimmung der Kryſtalliſation des Zinkvitriols 
und des Bitterſalzes zeigte zuerft Bernhardi, welcher aber ihr 
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ſeryſtallſyſtem für quabratiich nahm, wie auch Hauy und Rome de 
l'Isle anfangs für den Zinkvitriol. Mohs beitimmte die Kruftalli- 
jation als rhombiſch und feine Meflungen beftätigten den erwähnten 
Iſomorphismus. 

Köitigit, benannt nach D. Köttig, welcher das Mineral (1849) 
analofirte. Er berechnet aus feiner Analyfe die Mifchung: Arſenik⸗ 
fäure 37,24, Zinloryb 39,44, Waller 23,32. — Grube Daniel bei 
Freiberg. 

Gahnit, nad dem ſchwediſchen Chemiler Bahn, welcher es ent: 
beite, benannt von Moll Edeberg bat das Mineral zuerft unter 
fucht (1805) und Automolit genannt von @ürouoAog Veberläufer, 
„weil es durch feinen Zinkgehalt fich den metallifchen Mineralien nähert 
und feine übrigens fo nahe Verwandtiſchaft mit ben erbigen Foffilien 
gleihfam verleugnet.” Nah Edeberg enthiekte die Varietät von 
Fahlun 60 Procent Thonerbe und 24,25 Zinkoxyd, nah Vauquelin 
(1806) 42 Thonerde und 28 Zinkoxyd. Genauere Analyfen gab 
Abich (De spinello. 1831), Nach ihm enthält der Gahnit von 
Fahlun Thonerde 57,34, Zinloryd 31,22, Eifenorybul 5,74, Tallerbe 
5,46. Die Formel tft die des Spinelld. Die übereinftimmende Kry⸗ 
ſtalliſation bat ſchon Hifinger (1805) erkannt. — Fahlun, Franklin 
in Neu⸗Jerſey. 

Hier fließen fih an der Kreittonit und der Dysluit. 

Der Kreittonit, von xpeirror, ftärker, weil er ſchwerer als 
andere Spinelle. Dieſes Mineral wurde von mir im Sabre 1831 als 
ein ſchwarzer Spinell erwähnt, melchen ich damals zum Pleonaft ftellte. 
Breitbaupt bezeichnete ihn im Sabre 1847 als Spinellus supe- 
rior und fchidte mir eine zur Analyfe hinreichende Quantität davon. 
Meine Unterfuhhung ergab einen Zinkſpinell mit Fe Fe, wofür ic 
den dem Breithaupt’fchen angepaßten Namen Kreittonit wählte. 
Die Miſchung ift: Thonerde 49,73, Eifenoxyb 8,70, Zinloryp 26,72, 
Eiſenoxydul 8,04, Manganorybul, 1,45, Tallerbe 8,41. — Boben- 
mai3 in Bayern. 

Dyblait, von SUg, fchiver, und 1io, auflöfen, meil er vor dem 
Robell, Geſchichte der Wineralogie. 40 
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Löthrohr in Flüffen ſchwer auflöslih if. Er wurde entbedit von 
Keating und analufirt von Thomſon (1835). Danach ift die 
Miſchung (berechnet): Thonerde 31,55, Eifenorgp 30,07, Eifenorybul 
11,98, Manganorybul 7,86, Zinkoxyd 17,40. — Sterling in Rau: 
Jerſey. 

Franklinit, nah Benjamin Franklin, benannt von Bertbier, 
ber ihn zuerſt (1822) analyfirte. Er gab nebft Eifen: und Mangan: 
oxyd 17 Procent Zinkoxyd an. 1831 analyfirte ihn H. Abich, und 
giebt 10,81 Procent (reſp. 10,93) Zinkoryd an. Nach einer Analyſe 
von Diderfon enthält er 21,7 Zinkoryd und na Rammelsbergs 
Analyſen (1859) fteigt der Zinkoxydgehalt bis 25,5 Procent. Er 
glaubt für das Mineral die Formel R3 R ableiten zu Tönnen. — 
Franklin in Neu :Zerjey. | 

Zinkit. Wurde (1810) von Bruce befchrieben und als Zinkoryb 
mit Eifen» und Manganoryb erkannt. Berthier gab 123 Procent 
Manganorydul darin an, nah Hayes und Whitney (1848) iſt 
das reine Mineral nur Zinkoxyd. 

Die Keyftallifation wurde von Phillips beftimmt. Sparta in 
Neu⸗Jerſey. — Das Mineral beißt auch Rothzinkerz -und bei 
Bippe Horoklas. 

Ephalerit, opalsoös, betrügeriih. Zintblende, Blende 
Werners. Pseudogalena des Wallerius. Wurde in Schweden 
von Swab ſchon 1738 zur Darftellung von Zink benüßt. Berg: 
mann bejpridht die Phosphorescenz des geriebenen Sphalerit von 
Scharfenberg in Sachſen und bat ihn analufirt (1779). Er giebt an: 
Zink 64, Eifen 5, Schwefel 20 2c., in andern Varietäten findet er 
anderen Zinkgehalt, die Analyſen waren meift mit unreinem Material 
angefteltt. Die Analyje von Thomfon (1814) giebt zu wenig 
Schwefel; die Analyfe von Arfvedſon (1822) fommt mit der Miſchung 
Zn überein, und die zahlreichen fpätern Analyfen von Bertbier, 
Löwe, KHerften, Henry, Smith u. a. haben dieſe Miſchung be: 
ftätigt. Schwefel 32,97, Zink 67,08. 

Bertbier hat in einer englifchen Barietät 1,5 Procent Sabmium 
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gefunden und Löwe (1837) 1,78 Cadmium in der firahligen Barietät 
von Praibram. 

Die Kryſtalliſation ift zum Theil Ichon von Rome de l'Isle und 
von Hauy beſtimmt worden, Mohs fügt noch das Trapezdodekaeder 
binzu und giebt au ein Tetrakisheraeder an. 

Hier ſchließt fih an der Marmartit nah dem Fundort Mar: 
mato in Sübamerifa, benannt und analyfirt von Bouffingault 
(1829), weſentlich: Schwefelzint 77,1, Schwefeleifen 22,9. Kommt 
nach Bechi au zu Bottino in Toskana vor. 

Boltzit, Boltzin, nach dem franzöfifchen Miinenchef Bolt, benannt 
und analofirt von %. Fournet (1833). Iſt weſentlich: Schivefel: 
zink 82,77, Zinkoxyd 17,23. Rofieres im Departement des Puy be 
Dome. Findet ih nah 3. F. Bogl und J. Lindacker (1858) auch 
zu Joachimsthal. — Kerften beobachtete ihn als zinkiſchen Ofenbruch. 

Nach G. Ulrich tft gediegen Zink zu Victoria in Auftralien 
vorgefommen. (1886). 


nn 


Cadmium. 


Greensdit, nach dem Entveder Lord Greenod, benannt von 
Thomfon, und beftimmt von %. Broofe und X. Eonell (1840). 
Iſt nach Conells und Thomfons Analyufe (1840) Schwefelcadmium 
mit: Schwefel 23,36, Cadmium 77,64. — Sehr felten. Bishoptown 
in Schottland. 

Lord Greenod unterſuchte das Mineral zuerft und zeigte dem 
Profefior Jameſon, daß es Feine Zinkblende feyn köonne. 

Die Kryftallifation wurde von Breithaupt und Descloizeaur 
beftimmt. | 

Das Cadmium wurde gleichzeitig von Hermann, Beſther der 
hemifchen Fabrik zu Schönebed, von Stromeyer, Meißner und 
Karften entved. Hermann gab bie erfte Nachricht davon im . 
Jahre 1818, im Mai und im September vefielben Jahres veröffentlichte 
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Strome yer die vollftändige chemifche Unterfuhung des Metall, 
welches er Cadmium nannte, weil es fich bauptfächlich im Ofenbruch, 
cadmie fornacum, vorfindet. Die erfte Entbedung geſchah mit Zink: 
oxyd aus fchlefifchen Zinlerzen. Karften fchlug für das Metall den 
Namen Melinum vor, von melinus, quittenartig, um an bie 
gelbe Farbe feiner Schwefelverbindung zu erinnern, Gilbert den 
Namen Junonium und John und Staberoh nannten es Klar 
rothium. 


nickelverbindungen. 


Millerit, nach dem ſchottiſchen Kruftallographen W. H. Miller, 
benannt von Haidinger. Haarkies Werners. Das Mineral 
wurde (1810) von Klaproth unterſucht, welcher eine Heine Menge 
davon in Königswaſſer auflöste und darin nur Nideloryb fand, ba 
er die gebildete Schwefelfäure überfah. Er hielt es alfo für gebiegen 
Nidel mit Spuren von Kobalt und Arfenil, wie das Löthrohr angab. 
Berzelius zeigte vor dem Löthrohr, daß es Schwefelnidel ſey, und 
im Sabre 1822 analufirte e8 Arfvedfon, wonach die Mifchung 
weientlih: Schwefel 35,54, Nidel 64,46. Zu gleihen Reſultaten 
führten die Analyſen der Barietät von Camsdorf bei Saalfelb von 
Rammelsberg und von Friedrichszeche bei Oberlahr von Schnabel 
(1849). Die Kryftallifation haben vorzüglid Miller und Breit 
baupt beftimmt. 

Satnit, nach dem Fundorte Sayn Altenkirchen von mir benannt 
und (1836) unter dem Namen Nidelwismutbglanz beftimmt. 
Die Analyfe gab: Schwefel 38,46, Wismut 14,11, Nidel 40,65, 
Kobalt 0,28, Eifen 3,48, Kupfer 1,68, Blei 1,58. Schnabel bat 
eine ähnliche Verbindung von daher analyfirt und darin 22 Nickel 
und 11 Kobalt gefunden. 

Zinneit, nad Linnäus, benannt nah Haidinger. Kobalt 
nideldies von Rammelsberg. — Bon Wernelint (1826) analyfrt, 
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wurde er als ein Schiwefellobalt betrachtet; Schnabel und Ebbing: 
haus zeigten (1849), daß er mehr Nidel ald Kobalt enthalte. 

| Ihre Analyfen differiren ziemlich ſtark und geben: Schivefel 42, 
Nidel 33,6— 42,6, Kobalt 22 — 11, Eifen 2,3—4,7. Müfen in 
Siegen. — Aehnliche Miſchungen finden fi zu Finksburg, Carrol 
County in Maryland und zu La Motte in Miffouri nah Genth. 
(1857). — Der Name Siegenit, welcher für diefe Species beftand, 
jo lange nah Wernekink ein reiner Kobalt: Linneit anzunehmen 
war, fällt nun weg oder gilt nur ala Synonymum. 

Gerdösrflit, nach dem Öfterreichiichen Hofrath Gersdorff, von 
Löwe. Nidelarfenikiglanz, Nidelglanz. Schon von Cron—⸗ 
ftedt (1758) unter dem Namen „weißes Nidelerz“ von Loos erwähnt, 
welches von Pfaff mit einem Berluft von faſt 7 Procent analy- 
firt wurde, genauer von Berzelius (1820). Mit deſſen Analyſe 

ftimmen weſentlich die fpäteren von Rammelsberg, Schnabel. 
_ und Bergemann mit Varietäten von Harzgerode, Müfen und Ems, 
und führen zu der Miihung: Schwefel 19,36, Arſenik 45,54, Nidel 
35,13. Bon etwas abweichender Miſchung ift das (1844) von mir 
Amoibit genannte Mineral von Lichtenberg in Babern. ch be: 
nannte es fo, weil es als ein Analogon des damals für Co? 83 gel: 
tenden Linneit ſich zeigte mit Vertaufchung (zuoı fr) von Nidel gegen 
Kobalt und theilmeife auch von Arſenik gegen Schwefel. ch habe 
ed dann dem Gersborffit (älteren Nidelarjenitglanz) zugetheilt, in 
der Borausfeßung, daß dieſer biefelbe Mifchung habe. Es fcheint 
dieſes aber nicht der Fall zu feyn und die Formeln beider weiſen 
immer noch auf erhebliche Verfchiedenheit bin. Für das Miſchungs⸗ 


A 
gewicht von As= 4,7 üft der Amoibit 2 Ni +3 ‘ der Gersborffit 


A 
2 N +4 st 
G. Roſe bat (1833) die Vermuthung ausgeſprochen, daß zu er: 
warten ſey, man werde an ben Kruftallen des Geröborffit wegen feiner 
chemiſchen Aehnlichleit mit dem Kobaltin (Glanzlobalt) die Flächen 
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des Pentagondodelaebers auffinden. Ich habe fie auch (1834) an Aw: 
ftallen von Sparnberg aufgefunden. 

Ulmennit, nach dem kurhefſiſchen Mineralogen %. Chr. Ull: 
mann, welder das Mineral zuerſt analpfirte (unt 1803), benannt von 
Fröbel. — Nidelantimonglanz. Ullmann giebt von einer Probe 
aus dem Sayn’schen neben dem Antimon 9,9 Arſenik an. Klap 
roth analufirte ihn (1815) ebendaber und giebt 11,75 Arfenik an: 
H. Rofe gab (1829) Analyfen einer Probe von Landskrone im Stegen: 
ſchen ohne Arſenik. Sie entiprechen der Miſchung: Schwefel 15,21, 
Antimon 57,19, Nidel 27,60. 

Iſt Gersborffit mit Antimon ftatt Arfenik. 

Nidelin, Rothnidellies, Kupfernidel. Diefes am häufigften 
vorlommende Nidelerz wird zuerft bei Hiärne (1694) erwähnt. Man 
hielt eö feiner Farbe wegen für ein Kupfererz, und da man davon 
.Tein Kupfer ausbringen Tonnte, fo gaben ihm die Bergleute den als 
ein Schimpfwort geltenden Namen. Nidel. Cronſtedt entdedte im 
Jahre 1751 ein bis dahin unbefanntes Metall in einem Erz aus den 
Kobaltgruben in Helfingland und 1754 daſſelbe im fog. Kupfernidel, 
woher er ihm dann den Namen Ridel gab. Er unterjudte fem 
chemiſches Verhalten und kannte als bezeichnend dafür unter andern 
auch die blaue ammontalalifche Löfung feines Oxyds. Mit Unter: 
fuchung des Erzes haben fich weiter Sa ge (1722) und Bergmann 
(1775), bejchäftig. Eine Analyſe von Sage giebt 22 Arſenik und 
75 Nidel. Genauere Analyjen gaben Pfaff und Stromeyer (1817). 
Letztere führt zu der Mifhung: Arfenif 56,44, Nidel 48,56. Damit 
ftimmen bie Analyſen von Scheerer, Sukow, Ebelmen, Bäum— 
ler u. a. im Weſentlichen überein. 

Die Kryftallifattion bat Broofe zuerft als hexagonal beftimmt 
(1831); Breithaupt beftimmte fie (1833) als rhombiſch, dann 
(1835) auch als beragonal, ebenfo Gloder und Hausmann. 

Harz, NRiechelsborf in Heflen, Sachen, Böhmen, Steiermark ıc. 

Die Bergwerle von Joachimsthal in Böhmen liefern jährlich 
100 Gentner Ridel, die von Schlatming in Steyermarf 60 Centner. 
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— Die Legirung des Nidels mit Kupfer und Zink, Argentan (Bad: 
fong der Chinefen) wird feit 1823 bargeftellt und verarbeitet. Ein 
Pfund Nidel koſtet 7 fl. bis 7 fl. 30 Kr. 

Chloanthit, von zAoav dns, aufleimend, grün ausfchlagend, 
wegen ber Öfters ftattfinbenden Orydation zu Nidelarfeniat. Wei: 
nidelfies. Beide Namen find von Breithaupt, der das Mineral 
zuerſt näher beftimmte (1832). Gleichgeitig wurde e8 von Hofmann 
analgfirt, Barietät von Schneeberg. Nach deſſen Analyje ift bie 
Miſchung weſentlich: Arſenik 72,15, Nidel 27,85. Dahin führen auch 
bie ſpätern Analyſen der Varietäten von Riechelsdorf von Broth, bon 
Kamsdorf von Rammelsberg u. a. Meiſtens iſt ein Heiner Theil 
Nidel durch Kobalt und Eifen vertreten. 

Breithaupt hat (1846) die Beobachtung gemacht, daß obige 
Verbindung in zweierlei Kryftalliiation vorlomme, rhombiſch und 
tefleral. Er nennt das erftere Weißnickellies, das letztere Chloan⸗ 
thit. — Dana gab dem rhombiſchen Weißnidelfies ben Namen 
Rammelsbergit nad dem Mineralogen und Chemiler C. F. Ram: 
melöberg. 

Breithanytit, nah Breithaupt, benannt von Haidinger. 
Antimonnidel. Beitimmt durch Stromeyer und Hausmann 
(1833). Die Miſchung ift nah Stromeyers Analyfe: Antimon 
67,46, Nidel 32,54. — Andreasberg am Harz. 

Die Kroftallifation haben Hausmann und Breithaupt be 
ftimmt und die SHomorphie mit dem Nidelin dargethan. 

Annabergit, nach dem Fundorte Annaberg am Harz, benannt 
von Haidinger. Nideloder. Nidelblüthe. Zuerſt von Zam- 
padius als eifenhaltiges Nickelorxyd beftimmt. Stromeyer hat ihn 
(von Riechelsdorf) analyfirt (1817). Die Analyfe gab weſentlich die 
Miſchung: Arjenilfäure 38,62, Nickeloryd 37,24, Wafler 24,14. 
Damit ftimmen nahezu die Analyfen von Varietäten von Allemont 
nach Berthier und von Schneeberg nad Keriten. 

Waſſerfreies Nidelarfeniat bat Bergemann (1858) beichrieben 
und analyfirtt. Es kamen zu Johanngeorgenſtadt zwei Mifchungen 
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vor, die eine weſentlich beftehbend aus Arfeniffäure 50,91 und Nidel: 
oxyd 49,09, die andere aus Arjenikfäure 38,09 und Nideloryb 61,91. 
. Damit zufammen fanden fich oftaebrifche Kryſtalle, melde Berge 
mann ala Nideloryd beftimmte. 

Boromelin, von av und undevog, hellgelb, weil ſich das grüne 
Mineral beim erften Erhitzen vor dem Löthrohr hellgelb färbt. Diefes 
Mineral ift im Jahre 1825 auf der Friebrichsgrube bei Lichtenberg - 
im Bayreuthifchen vorgelommen und von mir (1852) beftimmt worden. 
Es ift weientlich waſſerhaltiges ſchwefelſaures Nickeloryd, gemengt mit 
etivad arfenichter Säure. 

Ridelfmaragb, beitimmt von B. Silliman jun. (1848), anfangs 
als Nideloryohybrat, dann als Carbonat. Die Refultate feiner Ana⸗ 
Infe wurden (1853) von J. L. Smith und ©. J. Bruſh beftätigt. 
Danach ift Die Mifchung: Kohlenſäure 11,76, Nidelogyb 59,37, Wafler 
28,87. — Teras in Pennſylvanien. 

Nickelgymnit, von F. A. Genth beftimmt und analyfirt (1852). 
Die Analyfe führt weſentlich zu der Miſchung: Kieſelerde 35,48, 
Nideloryb 28,43, Talkerde 15,36, Wafler 20,73. — Texas in Penn: 
ſylvanien. — Iſt ein Deweylit oder Gumnit, in welchem ein großer 
Theil der Talkerde durch Nickeloxyd vertreten tft. 


Kobaltverbindnngen. 


Schwefelkobalt, beitimmt und analyfirt von Middleton (1846). 
Iſt nad) ihm Co = Schwefel 34,78, Kobalt 65,22. — Findet ſich zu 
Radſchputanah in Hindoftan. 

Carollit, nach dem Fundorte Caroll in Maryland, beitimmt und 
analpfirt von W. 8. Faber (1852). Dafielbe Mineral wurde (1853) 
mit fehr verfchievenen Refultaten in Beziehung auf die Quantitäten 
der Mifchungstbeile von J. 2. Smith und G. J. Bruſh analyfut; 
ihre Analyje wurde von F. A. Genth (1857) beſtätigt. Danach ift 
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die Miſchung: Schwefel 41,10, Kobalt 38,52, Kupfer 20,38, ein 
Analogon zum Linneit. 

Eine äbnlihe Verbindung von Riddarhhttan in Schweden bat 
Hifinger analyfirt. Diefe wird ſchon von Brandt (1746) erwähnt. 

Kebaltin, von Beudant. Glanzlobalt. Bei Cronftedt 
(1770) Cobeltum cum ferro sulphurato et arsenicato minerali- 
sstum. Klaproth analufirte (1797) die Barietät von Tunaberg in 
Sübermannland, überjah aber den Schwefelgehalt (er giebt nur 0,5 
Schwefel an). Taffaert (1800) gab ihn auch nur zu 6,5 an. 
Stromeyer beftimmte zuerft (1817) die Mifchung, fie tft nach feiner 
Analyfe weſentlich: Schwefel 19,14, Arfenit 45,00, Kobalt 35,86. 
Die Analyfen des Barietäten von Grube Bhilippahoffnung bei Siegen, 
von Schnabel (1846), von Dratviga im Banat von Hubert und 
Batera (1847) u. a. haben diefe Miſchung beftätigt. Oefters ift 
etwas Kobalt durch Eifen vertreten. — Bergl. die folgende Species. 

Die Kruftallifation haben ſchon Rome de l'Isle und Hauy 
beftimmt. Cobalt gris. 

Glankodet, von YAavxös, grünlihblau, blau, und Jorıs, 
Öorn7p, Geber, weil das Mineral zur Bereitung der Smalte gebraucht 
wird, benannt und beftimmt von Breithaupt (1849). Analyfirt 
von Plattner: Schwefel 20,21, Arſenik 43,20, Kobalt 24,77, 
Eifen 11,90. 

Nach Breithbaupt ift die Kruftallifation rhombiſch, ifomorph mit 
Arfenopyrit. Findet fich zu Huasko in Chile. Breithaupt ftellt 
bieher auch die vorhin erwähnten Erze von Orawicza, weldhe Hubert 
und Batera analyfirt haben. 

Smeltin, von der baraus bereiteten Smalte, benannt von Beu: 
dant. Speistobalt. Weißer Speistobalt. Werner unter: 
ichied weißen und grauen Speistobalt. Es war von ihrer Miſchung 
befannt, daß fie weſentlich Arſenik und Kobalt enthielten, fie wurben 
aber öfters mit dem Glanzlobalt verwechjelt. John analyfirte (1811) 
eine fafrige Barietät von Schneeberg und fand: Arſenik 65,75, Kobalt 
23, Eiſenoxyd 5, Manganoxyd 1,25, Stromeyer gab (1817). die 
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erfte genauere Analyſe des Irpftallifirten von Riechelsdorf, Barren: 
trapp (1840) die einer Barietät von Tunaberg; Scheerer und 
Wöhler, Jädel, Smith u. a. haben Analyfen geliefert. 

Berzelius deutete die befannten Mifchungen ald Co As? und 
Co As3, Die neueren fehr zahlreichen Analyſen geben nicht nur noch 
andere Verhältnifie, ſondern zeigen auch einen fo mannigfaltigen Wechſel 
von Kobalt, Nidel und Eifen, daß es fehr ſchwer ift, Die Gränzen 
für beftimmte Species abzufteden; es fommt dazu, daß bie Trennung 
des Kobalt: und Nickeloxyds mancherlei Schwierigleiten bat und alſo 
die älteren Analyſen nicht verläflig ſeyn können. 

Die Normalmifchung des Smaltin dürfte fich der Formel Co As? 
nähern und find die kobaltreichſten Mifchungen hieher zu rechnen. 
Arſenik 71,81, Kobalt 28,19. 

Bunädft fteht die Species Stutterudit, nah dem Fundorte 
Skutterud in Norwegen benannt von Haidinger. Bon Breithaupt 
beftimmt (1828) und Tefferallies benannt. Bon Scheerer und 
Wöhler (1838) analyfirtt. Die Analyjen führen zu der Formel 
Co As? — Arſenik 79,04, Kobalt 20,96. —. Die dritte Species be 
greift die Mifchungen R As?, worin R Kobalt, Nidel und Eifen. 
Dieje Species bat Breithbaupt Safflorit genannt. Es gebört 
bieber ein Theil von Werners grauem Speiskobalt. Er wurde von 
Hofmann, Klauer, Langer und von mir analyfirt, enthält neben 
Kobalt wechſelnde Mengen von Nidel und Eifen. Kommt zu Schnee 
berg und Riecheläborf vor. — Diefe Species find von gleicher Kıy 
ftallifation , welche jhon von Rome de l'Isle und Hauy beftimmt 
worden ift. 

Sie find mit dem SKobaltin die wichtigften Kobalterze. In 
ihnen bat der ſchwediſche Chemiker &. Brandt im Jahre 1733 
das Kobaltmetall entvedit, welches 1780 von Bergmann beftätigt 
wurde. Die Kobalterze kannte man im 16. Jahrhundert und wurde 
in ber eriten Hälfte deſſelben ihre Eigenichaft, das Glas blau zu 
färben, von Chriſtoph Schürer, einem Glasmacher im Erzgebirg, 
entdedt. Anfangs gebrauchte man zur Bezeichnung: folder Erze das 
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Wort Kobolt, weldyes auch für feindliche Berggeifter galt, quae 
spectra vero, jagt Wallerius, non alia sunt quam vapor ar- 
senicalis, ab his mineris cobelti, plerumque arsenicalibus depen- 
dens. Das Wort Kobalt gebraucht Ihon Bafilius Balentinus 
im 15. Jahrhundert. Die meiften Erze diejer Art liefern: Sachlen, 
8200 Centner, Böhmen 4000, Heflen 2000 und Norwegen 2600. 

Erktprin, von Eovdoög, roth, benannt von Beudant. Kobolt⸗ 
blüthe Werners. Bet Eronftedt (1770) Ochra cobelti rubra 
indurate. Wurde zuerft von Bergmann (1780) unterjucht, welcher 
ihn Schon als arſenikſaures Kobaltoxyd erfannte. Chr. Fr. Budolz 
(1809) fand: Arfeniffäure 37, Kobaltoxryd 39, Wafler 22. Ferner 
analyfirtien das Mineral Laugier und Kerſten (1844). Die 
Analyfen führen zu der Miſchung: Arfenilfäure 38,25, Kobalt 
oryb 37,85, Wafler 23,90. Die SKruftallifation ift von Mohs be: 
flimmt worden. Den Iſomorphismus mit Bivianit bemerkt ©. Rofe 
(1833). — Schneeberg, Riechelsdorf ꝛc. Einen 11 Procent Nickel⸗ 
oxyd enthaltenden Erythrin von Joachimsthal in Böhmen bat Lind: 
ader (1858) analyfirt. 

Der fog. Kobaltbefhlag ift nach Keriten ein Gemenge von 
Erythrin und Arfenit. 

Roſelit, na G. Roſe, benannt und kryſtallographiſch beſtimmt 
von Levy (1824). Enthält nach der Unterſuchung von Children: 
Arfenikfäure, Kobaltoryd, Kalkerde, Tallerde und Wafler. — Sehr 
felten zu Schneeberg in Sachſen. 

Lavendulan, von ver Lavendelfarbe nannte Breithbaupt (1837) 
ein Mineral von Annaberg im ſächſiſchen Erzgebirg, welches nad 
Plattner Arjenilfäure enthält und die Oxyde von Kobalt, Nickel 
und Kupfer. 

Bieberit, nach dem Yundort Bieber im Hanau’fhen benannt bon 
Haidinger. Kobaltvitriol. Der Hanau’fche murbe zuerit (1807) 
von Kopp chemifch unterfucht. Er gab 19,7 Procent Schiwefelfäure 
an. Eine genauere Unterfuchung berjelben Varietät ift die von Winkel: 
blech (1836) und die veinften Varietäten von der Grube Glüdsftern 
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bei Siegen hat neuerlich Schnabel analufirt. Danach ift die Miſchung: 
Schwefelſäure 28,37, Kobaltoryb 25,58, Wafler 46,10. 

Asbelan, von aoPoAn, Ruß, benannt von Breitbaupt. Erd: 
tobalt der älteren Mineralogen. Bon Klaproth (1797) wurde 
eine unreine Varietät von Rengersdorf in der Oberlauſitz analofırt, 
von Döbereiner der bei Saalfelb in Thüringen vorkommende und 
ebenverjelbe von Rammelsberg (1842). Er it eine waſſerhaltige 
Verbindung von Manganperoryb mit Kobalt: und Kupferoxyd. An: 
näbernd R Mn? + 4 ag. Rammelsberg giebt an: Manganper: 
oxyd 49,5, Kobaltoxyd 19,45, Kupferoryb 4,35, Eiſenoxyd 4,56, 
Wafler 21,24... 


Eifen und Eifenverbindungen. 


Geblegen Eiſen. Wallerius erwähnt (1778), dab lange ge: 
firitten worben fey und noch geftritten werde, ob natürliches metal 
liſches Eiſen vorlomme. Er feinerjeits zweifle nit daran. Er 
eitirt ein foldhes vom Senegal und in Heinen Körnern von Eiben- 
ftod und aus Steyermarl. Man batte aber fchon im Sahre 
1751 zu Agram in Groatien eine Waffe gediegen Eifen von 71 Pfunden 
vom Himmel fallen fehben und im Sabre 1749 wurde eine Eifenmafle 
bei Krasnojarsk in Siberien von einem Koſacken entdeckt, melde 
Pallas 1775 nad Petersburg bringen ließ und deren Befchaffenheit 
und Borlommen ven Gedanken eines Fünftlich dargeftellten Eifens aus 
Schloß und meteorifchen Urfprung anbeutete, worauf Chlabni (1794) 
einen folchen angenommen und geltend gemacht bat. Die erwähnte 
Eifenmafle, die Pallas'ſche genannt, hatte urfprünglich ein Gewicht 
bon 1600 ruffifchen Pfunden, gegenmwärtig wiegt fie noch 1270 ruſſiſche 
Pfunde. Schon im Jahre 1780 hat Bergmann einige chemifde 
Verſuche mit biefem Eiſen angeftellt und hielt es für ein Natur⸗ 
produft. 

Ueber den Fall des Agramer-Eifens hat Haidinger fperiell 
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berichtet, indem er eine betreffende Urkunde über die ftattgebabte Zeugen- 
vernehmung mittheilt (Sitzungsberichte der math. natur. Glaffe d. k. 
Alad. B. XXXV. 1859). Es wird dabei aud bemerkt, daß an ge: 
Ihnittenen Platten diejes Eifend A. Widmannſtätten (Director 
des IE. Yabrils: Produkten - Sabinet?) im Jahre 1808 zuerft bie Ent- 
deckung der nad ihm benannten Aebfiguren gemacht babe und auf 
fie aufmerlfam geworben fen, als er die Wirkung des Anlaufens im 
euer unterfucdhte. Als nämlich die Farbe der Hauptmaſſe von Stroh⸗ 
gelb in Brandgelb, Violett und Blau übergegangen war, blieben noch 
regelmäßig in’3 Dreieck geftellte Gruppen paralleler ftrobgelber Linien 
fihtbar, die blauen und violetten Zwiſchenräume etwa 1/, bis 1/, Linie 
breit, die ſtrohgelben Linien etion von dem vierten bis fechöten “Theil 
der Breite. Erft nach diefer Wahrnehmung machte er die Aetzverſuche 
mit Salpeterfäure. 

Nah dem Freiherrn v. Reichenbach, welcher ausführliche 
Abhandlungen über die Meteoriten mitgetheilt bat (in Poggendorffs 
Annalen. 1858) find außer dem Agramer-Eifen noc zwei vergleichen. 
Maſſen unmittelbar beim Nieberfallen beobachtet worden. Die eine 
fiel zu Charlotte in Tiscon County in Teneflee am 1. Auguſt 1835 
und die andere zu Hauptmannsborf (Braunau) in Böhmen am 14. 
Juli 1847. Andere als Meteoreifen erlannte Maflen find: der ſog. 
vertvünfchte Burggraf von Elbogen in Böhmen, wrfprünglid im Ge 
wicht von 191 Pfunden; eine im Jahr 1788 von Don M. Rubin . 
de Selig unterſuchte Mafle von Tucuman in Süodamerila auf 300 
Gentner geichägt, eine 1784 von Domingos da Motto Botelbo am 
Bache Bendego in Brafilien entdeckte Maffe, von Martius auf 173 
Centner geichäßt; eine 1793 in ber Cap⸗Colonie gefundene Mafle, 
deren Gewicht nad) Barrom gegen 300 Pfund betragen bat; eine 
am Ned: River in Louiſiana gefundene, über 3000 Pfund ſchwere 
Mafie; eine 1805 bei Bitburg im Trier'ſchen entdeckte urfprünglich 
gegen 3300 Pfund ſchwer; eine bei Bohumilig in Böhmen i. J. 1829 
aufgefundene von 103 Pfunden. 

Weiter find bemerkenswerth die Eifenmafle von Lenarto, 194 
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Pfunde ſchwer, welche 1814 im Walde Lenartunla auf dem böchlten 
Karpatbengipfel gefunden wurde; das Eifen von Arva in Ungam, 
mehrere Etüde von 1—70 Pfund, 1844 aufgefunten, und eine große 
Menge von Körnern und Etüden bis 14 Loth, in bemfelben Jahre 
im Magura:Gebirg in Ungarn beim Schürfen auf Eifenftein entbedt; 
das Meteoreifen von Seelädgen im Seife Schwiebus, Frankfurter 
Regierungsbezirk, 218 Pfunde ſchwer, im Jahre 1847 entbedt. 

In Amerila: das Meteoreifen von Teras, 1635 Pfunde ſchwer; 
das von Waller: County, Alabama (von Trooft 1845 befchrieben), 
eine birnenförmige Maffe von 165 Pfund; von Babbs Mühle, Green 
County in Tenneflee, zwei Maflen, die eine von 12—14 Pfund, die 
andere von 6 Pfund; von Burlington, Oſtego County, in Neu-Horf, 
von 150 Pfund, im Jahr 1819 ausgepflügt; von Hommoney Creelk, 
Buncombe County, in Nord:Carolina, 27 Pfund; von Murfreesbor‘, 
Rutherfort County, in Tennefiee, 19 Pfund. 

Aus Afien kennt man eine Meteoreifenmaffe von Singhur, bei 
Pouna im Decan, welche 31 Pfund wog; aus Afrika vom Löwenfluffe 
im großen Namaqualand eine von 178 Pfund, und eine vom Dranie 
River Diftrift im ſüdlichen Afrila von 328 Pfund. 

Außer den bier erwähnten größeren Maſſen von Meteoreifen Tennt 
man noch viele Meinere und find nur wenige Meteorfteine, die nicht 
dergleichen enthalten. Dagegen find die Fälle von natürlich vorkom⸗ 
mendem gebiegen Eiſen nichtmeteorifchen Urfprungs bis jet fehr ſpär⸗ 
lich befannt und zum Theil noch zmeifelbaft. 

Dahin gehört das gebiegen Eifen von Groß-Kamsdorf in Sachſen, 
welches Klaproth (1807) analyfirt und worin er Tein Nidel und 
6 Procent Blei und 1,5 Procent Kupfer fand; ferner ein foldhes von 
Canaan in Connecticut gangartig in Glimmerfchiefer gefunbenes, 
welches im Jahr 1826 vom Major Barall entvedt wurbe und nad 
Shepard 91,8 Eifen und 7,0 Kohle enthält; und das (1841) von 
% F. Bahr in einem Stüd f. g. veriteinerten Holzes von einer 
ſchwimmenden Inſel bei Katharinenholm in Smaland gefundene, 
welches er Sideroferrit benannte und durch Reduction eines 


Eiſen und Eiſenverbindungen. 639 


Eijſenſalzes innerhalb der Holzzellen entſtanden betrachtet. (In dieſer Ber 
ziehung hießt Siederoferrit entweder Eiſeneiſen, von o/önygos, Eiſen, 
und ferrum, Eiſen, oder ift unrichtig, wenn sidera, die Sterne, für 
die Zufammenfeßung gebraucht ſeyn follen, da dieſes Eiſen nicht meteo: 
riſchen Urfprungs iſt.) 

Unter den älteren Angaben findet ſich, daß Marggraf eine 
Stufe zwiſchen Eibenſtock und Johanngeorgenſtadt gefunden habe, 
welche biegſames Eiſen enthalten, und daß mit demſelben kryſtalliſirter 
Granat verwachſen geweſen ſey, auch ſeyen daran die Saalbänder 
vorhanden geweſen, welche aber nicht näher beſchrieben ſind. Pötzſch 
berichtet, er habe ein dergleichen Eiſen aus der Eibenſtockergegend beſeſſen, 
mit anfitendem Geſtein und Schwefellies. Karſten beſchrieb eine 
Stufe von Großkamsdorf, an welcher gediegen Eiſen mit Brauneiſen⸗ 
ſtein, Eiſenſpath und Schwerſpath verwachſen geweſen ſey. Ein Stück 
gediegen Eiſen babe Baron v. Hüpſch in der Eifel unter Eiſen⸗ 
fteinen, die aus einer Grube geförbert worden, gefunden und ebenfo 
Geh. R. Gerhard eines zu Tarnowitz in Oberjchlefien unter frifch 
geförderten Eifenfteinen u. |. w. Bergl. darüber Chr. Gottl. Pötzſch 
Kurze Darftellung der Gejchichte über das Borlommen bes gebiegenen 
Eifens. Dresden, 1804. 

Howard (1802) und Klaproth (1807) fanden zuerft in mehreren 
Arten von Meteoreifen Nidel. Klaproth analufirte die Maflen, von 
Agram (3,5 Nidel), Durango in Mexiko (3,25 NideD; die Ballas- 
ide Maſſe analyfirte er im Jahr 1815 und fand 1,5 Procent Nidel 
und in dem von Elbogen 2,50 Nidel. Ebenfo fand er das Eifen 
nidelhaltig, welches in den Meteorfteinen von Siena, Eichſtädt und 
Erxleben eingemengt iſt. 

Vom Eiſen von Bohumilitz in Böhmen haben Steinmann 
(1830), v. Holger (1830) und Berzelius (1831) Analyfen geliefert. 
Holger gab darin Kobalt, Mangan, Calcium, Beryllium, Alumi⸗ 
num und Magneſium zu 0,12—0,59 PBrocent an, wovon Berzeliug 
fein Berpllium, Aluminium und Mangan finden konnte, er fand aber 
eingemengte Schuppen von Phoäphornideleifen, für welches Haibinger 
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den Namen Schreiberfit, zur Erinnerung an ©. v. Schreibersg, 
gegeben bat. 

Im Jahr 1834 analyfirte Wehrle die Eifen von Agram, Eln- 
bogen, vom Cap und von Lenarto neuerdings und fand in allen gegen 
0,6—0,88 Procent Kobalt; Stromeyer hatte (1833) auch Kupfer 
als ebenfo charakteriftiich für das meteorifche Eifen angegeben, wie es 
das Nidel ift; eine von ihm unterfuchte Maffe von Magdeburg, in 
welcher ex dad Kupfer (1832) zuerft gefunden hatte, erwies fich aber 
fpäter als ein Schmelgofenprodult. Das Pallas'ſche und Elnbogner: 
Eifen wurde ebenfalls von Berzelius analyfirt (1834), welcher im 
erfteren außer den befannten Miſchungstheilen noch Spuren von Magne⸗ 
fum, Zinn, Kupfer, Mangan und Schtvefel fand, im unlöslichen 
KRüdftand aber eine ähnliche Phosphormetallverbindung twie im Eifer 
von Bohumilig, beftehend aus Eifen 48,6, Nidel 18,33, Magneftum 
9,66 und Phosphor 18,47. 

Es wurde weiter Meteoreifen aus Alabama, Clarte-County bei 
Clairbame von Jackſon (1840) analyfirt, worin er außer 66,56 
Gifen und 24,71 Nidel noch 3,24 Chrom und Mangan, 4,0 Schwefel 
und 1,48 Chlor fand. 

Das Chrom hatte ſchon Laugier (1806) in den Meteorfteinen 
von Verona (von 1666), Enftäheim u. a. entvedit, in eben dieſem 
Sabre Smithſon Tennant Graphit in dem Eifen vom Gap und 
Prouſt Schwefeleifen mit dem Minimum von Schwefel, Purrhotin, 
im Meteorfteine von Sigena in Spanien; das Manganoryb hatte 
bereits Klaprotb (1803) im Stein von Siena gefunden. 

Bom Jahr 1846 find Analyſen vorhanden von B. Silliman 
und Hunt von Eifen von Texas und Cambria bei Lodport in Neu⸗ 
York und vom Jahre 1848 foldhe von Duflos und Fifcher von 
dem Eifen von Braunau und Seeläsgen; und dergleichen von Patera 
und Löwe vom Meteoreifen von Arva, welche weſentlich in den Re 
fultaten den früheren mehr oder weniger nabelommen. Shepard bat 
(1848 und 1850) mehrere amerilanifche Eifenmaflen analufirt. 

Wöohler fand (1852), daß das weilte Meteoreifen aus einer 
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Kupfervitriollöfung das Kupfer nicht fälle, fih alfo pafliv verbalte, 
und daß es erft burch Berührung mit gewöhnlichen Eiſen reducirend 
wirle. Diefes hängt nicht mit dem Nidelgehalt zufammen, noch mit 
der Eigenfchaft, Widmannſtädt'ſche Figuren zu geben, da nicht jebes 
Meteoreiſen pafliv iſt. Paifio verhielten ſich die Eifen von Krasnojarsk 
(palafiche Malie), von Braunau, Schwes, Bohumilis, Toluca u. a., 
activ die von Lenarto, Chefter-Eounty, Meriko, Bitburg ꝛc., zwiſchen 
beiden ftehen die von Agram, Arva, Atalama und Burlington. 

Chr. U. Shepard hat (1855) in dem Meteoreifen von Ruffs⸗ 
Mountain in Südcarolina ein fire® Alkali entbedt, wahrſcheinlich 
foblenfaures Kali. Er hält es für mwahricheinlih, daß das Kalium 
mit den andern Metallen legirt ſey. — F. A. Genth giebt (1854) in 
einem Meteoreifen von Neu: Merilo Titan an und zwar 16 Procent. 
R. P. Greg befchrieb (1855) ein Meteoreifen von Greenwood in 
Chile, welches in einigen Höhlungen gediegen Blei (in Kügelchen 
bis zu Erbſengröße) enthielt. 

Krank bat (1857) mitgetbeilt, daß an mehreren Stüden des 
Metevreifens von Toluca in Mexiko derbes und Iruftallifirter Magnet 
eijenerz, ferner Graphit in derben Parthieen und Schwefeleifen vor: 
Iomme. Mehrfache Analyjen haben das Eifen ala meteorifch conftatirt. 

Nach der Zufammenftelung von Rammelsberg (Mineralchemie 
1860) kennt man von chemisch unterfuchten Meteoreifenmaflen aus - 
Deutſchland 7, Ungarn 3, Frankreich 1, Rußland 2, Mexiko 9, Süd⸗ 
amerila 4, Bereinigte Staaten 13, Afrita 4. In Summa 44, außer‘ 
mehreren anderen, welche nicht analyfirt find. 

Kryftallifation zeigt am ausgezeichnetiten das Meteoretfen von 
Braunau in Böhmen, fie ift von Gloder, Neumann und Hais 
Dinger (1848) als tefleral beftimmt worden und laſſen fich fehr 
deutliche Blätterburchgänge nach den Flächen des Würfeld mahr- 
nehmen. 

Gediegen Eifen findet fich wie fchon gejagt faft in allen Meteor: 
feinen. Weber den Fall diefer Steine hat man Angaben, welche 
über taufend Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung hinausreichen, der 
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ältefte aber der noch aufbewahrten und in unferer Zeit unterfuchten, 
ift der jog. „Ichtwarze Stein” in der Kaaba zu Mella, welcher ſchon 
vor Mohammeds Auftreten ale NReligionsftifter (611) von ben beib- 
niſchen Bewohnern Arabiens als ein großes Heiligthum verehrt murbe. 
Er befindet fi in der Norb:Oft:Ede der Kaaba eingemauert. Schon 
Chladni vermutbhete (1819) den meteorifchen Urfprung diefeg Steins, 
nad Mittheilungen des öfterreichifchen Generalconful® in Aegypten, 
Ritter v. Laurin (vom Jahr 1845) ift daran nicht zu zweifeln. 
P. Partſch bat eine biftorifche Abhandlung darüber gefchrieben. 
(Denkſchr. der Mathem. Naturw. Claſſe der Kaiferl. Akad. d. Wiſſ., 
B. XIII. Wien 1857). Der nädft ältefte Stein, deſſen Fall be 
obachtet worden, tft der Stein von Enfishbeim vom Sabre 1492. 
Weber diefen theilt Pötzſch (Kurze Daritelung der Gefchichte über 
das Borlommen des gebiegenen Eifens 20. Dresden 1804) zwei in 
tereflante Urkunden aus einem Manifeft des Kaiſers Marimilian I. 
mit, deren eine, datirt Augsburg den 12. November 1503, einen Auf 
ruf an das Reich zu einem Zug gegen die Türfen enthält und babei 
dieſes Donnerfteing als eine® vom Himmel gejendeten Zeichens er 
wähnt rc. Der Stein fiel am 7. Nov. 1492 und wog 260 Pfunde. 
Andere bemerkenswerthe Steine, deren Fall beobachtet worden ift, find: 
die Steine von Tabor in Böhmen von 1753, von 5—13 Pfund; ber 
, Stein von Mauerlirhen im Innviertel von 1768, Gewicht 38 Pfund; 
der Stein von Eichftäbt von 1785, von 51/, Pfund; die Steine von 
Barbotan in Gascogne von 1790, mehrere 18—20 und mehr Pfunde 
ſchwer; bie Steine von Siena von 1794, einige pfundjchiwer, einer 
mit 7 Pfund; der Stein von Yorkſhire von 1795, Gewicht 56 Pfund; 
die Steine von Benared in Hindoſtan von 1798, die meiften einige 
Pfunde fchwer; die Steine von Xigle im Departement Orne in ber 
Normandie von 1803, deren 2000 bis 3000 Stüde fielen, darunter 
welche bis zu 10 Pfund; ferner Steine von Eggenfelden in Bayern 
von 1803; von Alais im Departement du Gard von 1806; von Timo: 
hin im Gouvernement Smolenst (140 Pfund); von Stannern in 
Mähren von 1808, mehrere Steine von 3—11 Pfund; von Liſſa im 
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Bunzlauer Kreife in Böhmen von 1808, vier Steine zufammen 18 
Pfund fchwer; von Charfonville bei Orleans von 1810, darunter ein 
Stück gegen 40 Pfund fchwer; von Chantonay in der Vendee, von 
1812, ein Stein von 69 Pfund; von Juvenas im Departement de 
[Ardeche, von 1821; von Sommer:County von 1827; Richmond in 
Virginien von 1828; Wefiely in Mähren von 1881; Blansko in 
Mähren von 1833; vom Kap von 1838; von Miffouri von 1839; 
bon Chatenu:Renard in Franlreih von 1841; von Norbhaufen von 
1843; vom Minbeltbal von 1846, ein Stein von 141, Pfund; von 
Dharwar in Oſtindien von 1848, von 4 Pfund; von Cabarras⸗County 
in Rord-Carolina von 1849, von 181/, Pfund; von Tripolis von 1850, 
viele Eteine; von Gütersloh in Preußen von 1851, von 14, Pfund, 
bon Med-Madaras in Siebenbürgen von 1852, mehrere Steine, dar: 
unter einer von 18 Pfund; von Schie in Norwegen von 1854; von 
ber Inſel Defel in Rußland von 1855; von Petersburg in Tenneffee 
von 1855, von 3 Pfund; von Ohaba bei Garlöburg in Siebenbürgen 
bon 1857, von 29 Pfund; von Kaba bei Debreczin in Ungarn von 
7 Pfund; von Montrejenu, Departement Haute-Garonne, von 1858, 
von 40 und 10 Kilogramm; von Kaloma bei Drawitza im Bannat 
bon 1858; von Harrifon-Eounty in Indiana von 1859. 

Aus einer Abhandlung Klaproth’3 von 1803 (N. Allg. Journ. 
d. Chem. B. I. p. 1.) ift erfichtlich, daß die erfte Analyfe eines Me 
teorfteind von franzöſiſchen Chemilern mit einem im Jahr 1768 ge 
fallenen Eremplar angeftellt worden ift. Das Refultat war: Schwefel 
81/,, Eilen 36, vitrescihle Erde 55%,. Im Stein von Enfisheim 
fand Barthold damals: Schwefel 2, Eifen 20, Bitterfalgerde 14, 
Thonerde 17, Kalkerde 2, Kieſelerde 42. Howard fand ebenfalls 
um jene Zeit im Meteorftein von Benared in Indien: 1) Gebdiegenes 
Metall, in 23 Theilen: 16%, Eifen, 61/, Nidel. 2) Schwefelkies in 
131), Theilen: Schiwefel 2, Eifen 10%,, Nidel 1. 3) Rundliche in ber 
Mafle zerftreute Körner, in 100 Theilen: Kiefelerde 50, Bitterfalgerbe 
15, Eifenoryb 34, Nickeloryd 21/,. Er hat auch die Meteorfteine von 
Dort und Siena analufirt, Klaproth die von Siena und aus dem 
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Eichſtädt'ſchen. Vauquelin bat (1808) auch den Stein von Benares 
analyfirt. Diefe und ähnliche Analyfen gaben keine Einfiht in die Natur 
der Meteorfteine, ba dieſe nicht von homogener Maſſe, fondern ein 
Gemenge verjchiebener Mineralipecies find. Darauf hat (1820) Nor: 
denſkiöld aufmerffam gemacht und zu zeigen gefucht, daß der Stein 
von Wiborg in Finnland aus Dlivin, Leucit, Magneteifen und einer 
lavaartigen Subftanz beftehbe und ebenfo bat G. Roſe (1825) im 
Meteorftein von Juvenas Augit, Labrador und Magnetfies erkannt 
und auf feine Aehnlichleit mit dem Dolerit vom Meisner aufmerkſam 
gemacht. Nach Roſe's Methode analyfirte mechaniſch und chemiſch 
Shepard (1830) einen in Virginien gefallenen Meteorſtein, welchen 
er aus Dlivin zu 2/, der ganzen Mafle, aus Labrador, phosphor⸗ 
faurem Kalt, nidelbaltigem Eiſen und Magnetlies znfammengefekt 
fand. Eine umfafjende auf die erwähnten Verhältniffe Rüdficht neh⸗ 
mende Arbeit ift dann (1834) von Berzelius geliefert worden. Er 
analyfirte die Meteorfteine von Blansko, Chantonnay, Lontalar und 
Alais. Der magnetifche Theil wurde beſonders analyfirt, ebenfo ber 
in Salzſäure löslihe und unlösliche. Auf diefe Weile und mittelft 
ftöchiometifcher Berechnung fand er, daß die Mineralien, welche bie 
Meteorfteine bilden, mejentlich ſeyen: Olivin, augitartige Stlicate mit 
Tallerde, Kalkerde, Eiſenoxydul, Manganorybul, Thonerve, Kali und 
Natrum, Chromeifen, Binnoryd, Magneteifen, Schmwefeleifen Fe, ge: 
diegen Eifen, welches Schwefel, Phosphor, Nickel ꝛc. enthält. Die in 
biefen Steinen vorkommenden Elemente betrugen damals 1, ver be 
fannten. Rammelöberg, v. Baumbauer und Shepard haben 
dann (1843 und 1846) Meteorfteine nach der Methode von Berze 
lius analyfirt und berechnet und bat Shepard den felbfpathigen 
Theil des Steines von Juvenas ald Anorthit bezeichnet, welches Ram⸗ 
mel3berg beftätigte und bei ber wiederholten Analyje auch Phos⸗ 
phorfäure und ZTitanfäure darin entvedt. Shepard bat 37 Mineral: 
fpecies und falzartige Verbindungen als in ben Meteoriten vorkommend 
bezeichnet, darunter einige, denen er bejondere Namen beilegt, näm: 
lich: Sphenomit, Dyslytit (Schreiberfit) Jobolith, Chladnit 
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(albitäbnlih und kryſtalliftrt, im Stein von Biſhopeville), Chan: 
tonnit (im Stein von Chantonnay). Nach dem Grade der Häufig: 
feit des Vorkommens ftehen die Elemente nad Shepard in folgender 
Reihe: Eifen, Nidel, Magnefium, Sauerftoff, Silicium, Schwefel, 
Calcium, Aluminium, Chrom, Natrium, Kalium, Kobalt, Kohle, 
Phosphor, Chlor, Mangan, Zinn, Kupfer, Waflerftoff, Titan, Ar: 
fenit. Bu den Meteorfleinen obne Meteoreifen gehören die Steine 
von Stannern, Juvenas, Jonzac im Departement de la Bafle Charente 
in Frankreich, Lontalar Gouvernement Wiborg in Finnland, Biſhoppille 
in Sübrarolina, Concord in Neu-Hampfhire, Bokleweld im Capland, 
Kaba bei Debreszin in Ungarn, Alais im Departement du Garb in 
Frankreich. 

Rammelsberg giebt (1860) folgende Gemengtheile der bekannten 
Meteorfteine an: Nideleifen, Blei (im Stein von Tarapaca), Magnetit, 
Chromit, Kaffiterit, Phosphornideleifen (Schreiberfit), Koblenftoff, 
Schwefeleifen Fe, Pyrrhotin, Dlivin (ein vorzüglicher 5. Thl. kryſtal⸗ 
liſirt vorlommender Gemengtheil), Augit, Anorthit, Labrador, Chlabnit 
Mg Si (Hauptgemengtheil im Stein von Bifhopenille). 

Eine bieber gehörige Entdedung von Wöhler ift von befonderem 
Intereffe. Er fand bei der Analyje des Meteorfteins von Kaba in 
Ungarn, bie er 1858 und 1859 veröffentliche, eine Tohlenftoffartige 
leicht ſchmelzbare Subftanz, ähnlich den foffilen Kohlerwaflerftoffverbin- 
dungen, welche unzweifelhaft organifchen Urfprunges if. Wöhler 
bemerkt, daß das Vorkommen einer foldhen durch die Wärme zerfeßbaren 
Subftanz mit dem Feuerphänomen beim Herabfallen und der gejchmol: 
zenen Rinde der Steine nicht im Wiberfpruch ftehe, wenn man, wie 
e3 jehr wahricheinlih, annimmt, daß diefe Körper nur ganz momentan 
einer außerorbentlich hohen Temperatur ausgeſetzt waren, bie nur bie 
Oberfläche zu Schmelzen, nicht aber die ganze Mafle zu durchdringen 
vermochte. Wöhler Hat (1859) noch einen zweiten Fall befannt ge- 
macht, wo eine ber erwähnten ähnliche Subftanz gefunden wurde, näm⸗ 
ih in einem ber Meteorfteine, welche im Jahr 1838 im Capland fielen. 
Die Unterfuchung wurde unter feiner Leitung von Harris ausgeführt. 
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Schon Berzelius ftellte (1834) bei Gelegenheit feiner Analyfe 
des Steined von Aais, in welchem er eine kohlenhaltige Erbe fand, 
eine genaue Unterfuchung berfelben an, von dem Gedanken geleitet, fie 
könne möglichertveife organifche Ueberrefte eines anderen Weltkörpers 
enthalten, es fand fi) aber nichts, mas mit Beftimmtheit dafür an: 
geiprochen werden Tonnte. 

Die Meteorfteine find nad dem Geſagten den gemengten Feld 
arten zu vergleichen und gehören als Ganzes betrachtet mehr der Geo: 
gnofie und Geologie an, als der Mineralogie. Ebenſo ift es mit den 
Erfcheinungen, melde ihren Fall begleiten und mit den Hypotheſen 
über ihre Herkunft und Bildung. Ueber letztere daher nur Einiges. 
La Place ftellte die Anfiht auf, daß die Meteorfteine aus dem 
Monde fommen, und Berzelius neigte ſich ebenfall3 zu diefer An: 
fit, Chladni aber betrachtet fie als im Weltraum zeritreute Körper, 
welche wie die Planeten in gewiſſen Bahnen ſich bewegen, bis fie in 
die Attractionsfphäre der Erde oder eines anderen Weltlörpers gelangen 
und fo nieberfallen. Marſchall von Bieberftein (1802) ift der 
Meinung, daß die Weltkörper, Planeten 2. überhaupt durch Aggre⸗ 
gation folder meteoriichen Mafien ſich gebildet haben und daß bie 
fallenden Meteorfteine die Weberrefte derſelben feyen, melde ihrer ur: 
iprünglich erhaltenen Beivegung zu Folge bisher zu Feiner Vereinigung 
mit einem größeren Weltlörper gelangen konnten und biefe erft jeht 
bei ihrem Falle finden. Eine ähnlicdye Anficht haben v. Hoff (1835) 
und Freiherr v. Reihenbad (1858) auögefprochen und darzuthun 
gefucht, daß die Sternfchnuppen und die Cometen aus noch nicht aggre 
girten Theilhen folder Meteorite beſtehen. Reichenbach's Unter: 
fuchungen und Zufammenftellungen führen weiter zu dem Refultat, daß 
täglich wenigftens 12, jährlich 4500 Meteorite auf die Erbe fallen (vie 
Mehrzahl natürlich in die Meere), daß große Steinmaflen, die auf ber 
Exde zerftreut umberliegen, wie mandje Dolerite, meteoriichen Urſprungs 
zu ſeyn fcheinen, daß die ſich mieberholenden Flötzformationen mit ihren 
verfchütteten Lebwelten einzelnen großen Meteorftürgen und ihren Folgen 
zugeichrieben werben können. 
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Die größte Sammlung von Meteoriten ift die kaiſerliche in Wien 
mit 136 Steinen und Eifenmaflen von verfchievenen Fundorten. Die 
Reichenbach ſche zählt dergleichen noch 20 von Lolalitäten, welche bie 
tatferlihe Sammlung nicht bat, fo daß (1858) in Wien die Repräfen: 
tanten von 156 Meteoritenfällen vorhanden waren. 

Chladni, über Feuermeteore und über die mit denfelben herab- 
gefallenen Maſſen. Wien, 1819. v. Schreibers, Beiträge zur Ge 
fchichte und Kenntniß meteorifher Stein und Metallmafien. Wien 
1820 mit vielen Abbildungen. Paul Partſch, die Meteoriten ober 
bom Himmel gefallenen Steine und Eifenmaflen im k. I. Hof-Mineralien- 
Kabinete in Wien. Wien 1843. Die Abhandlungen des Freiherrn 
v. Reichenbach in Poggendorff'3 Annalen B. 101—108 und 111. 

Die wichtigften Erze zur Gewinnung des Eifens find die Species: 
Magnetit, Hämatit, Limonit und Siderit. Eifen daraus barzuftellen 
kannten fchon die alten Iſraeliten, Griechen, Berfer zc. und die Römer 
verftanden das Härten des Stahls, aber nicht bei allen Völfern wurbe 
das Eifen gleichzeitig befannt; in alten ſtandinaviſchen Gräbern wur⸗ 
den Waffen von Kupfer und Gold mit eifernen Schneiden gefunden, 
wohl wegen der damaligen Seltenheit des Eifens; zu Cäſar's Zeiten 
(60 v. Ehr.) war das Eiſen in England anfangs fo felten, daß es 
mit Gold gleihen Werth hatte, in Peru und Brafilien war bei Ent« 
dedung diefer Länder das Eifen unbelannt. Das Gußeifen jcheinen - 
die Chinefen nach einer Angabe von Güglaff ſchon 700 v. Chr. ge 
kannt zu haben. | 

Eine Ueberſicht der europäiſchen Eifenprodultion im Jahre 1854 
giebt an: Großbrittannien 56 Millionen Centner, Frankreich 103%/, Mil. 
Str., Preußen 5, Mill. Ctr., Defterreih 4%, Dill. Ctr., Belgien 
3%, Mil. CEtr., Schweden und Norwegen 3 Mil. Ctr., Spanien 
750,000 Ctr., Naſſau 500,000, Bayern 350,000, Sardinien 250,000, 
Schweiz 200,000, Toslana 150,000, Württemberg, Sachſen, Hannover, 
Hefien gegen 500,000 CEtr., Rußland gegen 4 Mil. Cr. — Nord: 
amerika 18 Mil. Ctr. — Die Größe der Produltion anderer Länder 
und Welttheile ift wenig befannt. 
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Magnetit. Magneteiſenerz. Daß geivifie Steine das Eifen an- 
ziehen, war ſchon ven Alten befannt, die griechiſchen und römifchen 
Forſcher erzählen davon und Plinius bemerkt, daß die Entdeckung 
bed Magnets auf dem Berge Ida von einem Hirten Namens Mag nes 
geichehen ſey, indem die Eiſenſpitze feines Stodes und bie Nägel feiner 
Schuhſohlen plöglih am Boden feftgehalten morben feyen. Dieſes 
würde fi) auf polarifchen Magnetit beziehen. Die Magnetnadel wird 
zuerjt in einem Gebidht von Guyot aus der Provence von 1190 er: 
wähnt, fie joll aber bei den Chinejen fchon 1100 v. Chr. bekannt ge 
weſen feyn. — Der Magnes wird, meiſtens unter den Steinen, bei 
allen Deineralogen bis zu Galenus (im zweiten Jahrh.) zurüd an: 
geführt. In Betreff des Unterſchiedes zwiſchen attractoriichem und 
retractorifchen Magnetit äußert fih Cronſtedt (1777), daß die an: 
ziebende Eigenjchaft aus der Luft zu kommen fcheine, denn die natür: 
lihen Magnetfteine finde man meiltens in den Tagflüften, dagegen 
in der Tiefe unter denjelben nur retractorifches Eifenerz. Die älteren 
Analyfen von Bucholz, Klaproth, Gärtner u. a. bis 1813 gaben 
als Miichung meiſtens Eifenorybul mit wenig Eiſenoxyd an, erit Ber 
zelius zeigte, daß es die Miſchung Fe Fe habe = Gifenoryb 68,97, 
Eifenorybul 31,08. Damit ftimmen aud die meiften Analyfen von 
Karften, Fuchs (1839) und Rammelsberg überein. Ich batte 
(1831) in einigen Varietäten die Mifchung der Formel Fes Fe 4 ent⸗ 
Iprechend gefunden und Breithbaupt glaubte, daß diefe auch wegen 
größerem fpecifiichem Gewicht und größerer Härte eine befondere Spe⸗ 
cies bilden. Die. Wahrfcheinlichkeit ift aber, daß in Folge einer Zer⸗ 
feßung ſich etwas Eifenoxybul höher oxydirt habe, wie denn der Martit 
aus Brafilien, nah dem Mars von Breithaupt benannt, welder 
bon mir (1831) ald aus Eifenoryb beftehend erfannt wurde, wahrſchein⸗ 
lich ein dergleichen vollftändig oxydirter Magnetit ift; man müßte außer: 
dem, wie ich auch zuerit aufmerlfam gemacht habe und andere gleicher 
Meinung find, das Eifenoryd als dimorph annehmen. Eine intereffante 
bier anschließende Species ift der Magnoferrit, von der Magnefin 
und dem Eifengehalt benannt, welchen Rammelsberg (1868) beftimmt 
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und analufirt bat. Die Analyfen geben nahezu: Eifenoryb 84,21, 
Tallerde 15,79, welches Mg 3 Fe entſpricht, alfo ein Analogon zu 
der von mir vorhin angeführten Formel Fes Fe4, Rammelsberg 
betrachtet aber die oftaebrifchen Kryſtalle als Mg Fe mit eingemengtem, 
21 Procent betragendem Eifenglanz ober Hämatit. Die Kruftalle find 
vom Befun. 

Bon der Kruftallifation des Magnetits fannten Rome de l'Isle 
und Hauy (1201) nur das Ditaeber und Rhombenvoberaeder; Mobs, 
welcher (1824) das Hexaeder ald Grundform annahm, giebt noch ein 
Tetralishexander an, ein Triofizoltaeder, Trapezoeder und Hexalis⸗ 
oltaeder. Varietäten dieſer Formen haben Breithaupt und v. Kol: 
Iharom beſchrieben. 

C. U. Shepard beſchrieb (1852) ein Magneteiſenerz von Monroe 
m Rorbamerila, weldes rhombiſche Kruftallifation zeigte und nannte 
es wegen des vermutheten Dimorphismus Dimagnetit. Nah Dana 
it es eine Pſeudomorphoſe nach Lienrit. 

Magnetit findet ſich in ungeheuren Maſſen in Schweben, wo aus 
ben feit 1481 befannten Gruben von Danemora jährlich 300,000 Gentner 
Erz getvonnen werben, in Lappland und am Ural, wo der Magnet: 
berg Blagobat ſeit 1730 belannt iſt. Ausgezeichnete Kryſtalle find 
borzäglich aus Traverfella (feit 1827), Tyrol und vom Ural befannt. 

Hämatit, von au, Blut, theils wegen der Farbe des Pulvers, 
theild weil er fonft als blutſtillendes Mittel (Blutftein) galt. Werner? 
Eifenglanz, Eifenglimmer, Rotheifenftein, Rotheiſen— 
rahm, Rothglaskopf, Notbeifenoder. Buchholz zeigte (1807), 
daß dieſes Erz weientlih nur aus Eiſenoxyd beſtehe. Haflenfrag 
beftimmte (1809) den Hämatit, beftehenn aus 69 Eifen und 31 Sauer: 
fioff. Gegenwärtig iſt 70 Eifen und 30 Sauerftoff. geltend. — Nach 
Berzelius und nah meinen Analyjen enthält mandyer Hämatit 
Titanjäure oder eingemengtes Titaneifen. 

Die Kryſtalliſation ift zuerft von Rome de l'Isle und Hauy 
beftimmt worden. Hauy hatte anfangs den Würfel zur Grundform ge- 
nommen, ijt aber durch die dabei abnorm fich zeigenden Ableitungegefeße 
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der fecunbären Flächen zur Kenntniß des Rhomboeders gelangt. 
Er nennt es, wie noch jeßt die Franzofen, fer oligiste, der Zufag 
von OAıyös, wenig, in Beziehung auf den Eifengehalt gegenüber 
dem Magnetit. — Die Kryftallifation haben meiter Breitbaupt, 
Naumann, Miller, v. Kokſcharow u. a. beftimmt. Sausmann 
und Henrici haben gezeigt, daß Hämatit dur Streichen mit einem 
Magnet bis zum Anziehen von Eifenfeile magnetifch gemacht werben 
fönne. — Berühmt ale Fundort ift für ſchöne Kryſtalle die Inſel 
Elba, das alte Ilva, von melder ſchon Virgil in der Aeneide 
fagt: Insula inexhaustis chalybum generosa metallis. Außerdem 
Altenberg in Sachſen, Framont in Lothringen ze. — Bildet fog. 
Eifenglimmerfchiefer, eine Felsart in Brafilien. 

Das Vorkommen von Irpftallifirtem Hämatit in vulkaniſchen Subli: 
maten bat Mitfcherlich (1829) durch Zerfegung von Chloreifen durch 
Waſſerdämpfe erflärt, nachdem ibn Fikentſcher auf vergleichen Kry 
ftalle aufmerkſam gemacht hatte, welche in einem Töpferofen in ber 
Dranienburger Fabrik gefunden worden waren. 

Göthit, nach dem Dichter Göthe, benannt von Lenz. Nadel: 
eifenerz, Lepidokrokit der feinfchuppige, Rubinglimmer, Phyr— 
rhofiderit Hausmann’. Schon länger gelannt, wurbe er durch 
chemifche Analyfe von mir (1834) genauer beftimmt und vom Limonit 
getrennt. Er ift Fe A = Eifenoryb 89,9, Wafler 10,1. Ich babe 
ferner gezeigt, daß alle in Eiſenoxydhydrat zerſetzten Pyrite biefer 
Species angehören. Hieher auch wahrſcheinlich der Stilpnofiderit 
Ullmann’s, von orılnvöc, glänzend, und o/önpos, Eifen. — 
Die Kroftallifation wurde von Mohs beftunmt. — Eiferfeld im Siegen: 
Ichen, Oberlirchen im Weſterwald, Dberftein, Cornwallis. 

Limonit, von Limus, Sumpf, Sumpferz, weil als ſolches jüngere 
Bildungen vorkommen, benannt von Beudant. Brauneifenerz, 
Brauneifenftein Werner's. Noch im Jahre 1816 Tannte man 
die chemifche Zuſammenſetzung dieſes twichtigen Eifenerzes nicht. In 
Hoffmann's Mineralogie beißt es beim fafrigen Brauneifener: 
„Wenn man das merfwürdige chemifche Verhalten des Brauneifenrahmes 
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und die nahe Verwandtſchaft befielben mit dem fafrigen Brauneifen- 
ftein vergleichend prüft, jo ergiebt fich die Vermuthung: eines eige⸗ 
nen charalteriſirenden Beſtandſtoffes, der noch nicht gefunden ift 
Kohle?).“ Den Eifengehalt fchägte man zu 40 bis 50 Prorent. — 
Rad) den Analyfen von dB’ Aubuiffon, Kerften und ben bon mir 
(1834) angeftellten ift diefe Species Fe? 43 — Eifenoryb 85,56, 
Waſſer 14,44. 

Ueberall verbreitet, mit Thon, Sand, Eifenpbosphat ꝛc. gemengt 
die jogen. gelben Thoneifenfteine, Bohnerze, Rafeneifenftein zc. bildend. 

Eine naheftehende Species, vielleicht nicht weſentlich verſchieden, 
üt der Zanthofiderit, von Sarı#öc, gelb, und odöneng, Eifen, 
welder von €. Schmid (1851) befchrieben und analufirt wurde. Er 
iſt danach Fe #2 = Eifenoryb 81,64, Wafler 18,36. — Almenau 
in Thüringen. 

Ein Gemenge von Hämatit und Limonit fcheint das Mineral zu 
feyn, welches Hermann (1845) Turgit, nah dem Fluffe Turga 
im Ural benannt bat und ebenfo der Hydrohämatit Breithbaupt’s 
(1847) von Hof in Bayern und aus Siegen. Beide nähern ſich übri: 
gend der Formel Fe? = Eifenoryb 94,67, Wafler 5,33. — Duell: 
erz nennt Hermann (1842) eine von ihm analyfirte Verbindung 
von Nifchne-Nowgorod, für welche er die Formel Fe #3 annimmt. 

Eiderit, von olönoos, Eiſen. Eiſenſpath, Spatheifen: 
ftein ®erner’3. Ferrum intractebile albicans spathosum bei 
Linne. Die erfte chemifche Unterfuchung hat Bayen (1774) ange 
ftellt, welcher zeigte, daß fih mit Säuern baraus ein Gas von der 
Beichaffenbeit der Koblenfäure entwidele, daß zuweilen Kalt in ber 
Miſchung * Er glaubte auch Zinkoxyd darin gefunden zu haben. 
Bergmann und Sage fanden Manganoryd neben dem Eiſenoxyd. 
Bucholz (1804) giebt einen Gehalt von 59,5 Eifenorybul an und 
2,5 Procent Kalk, fand aber fein Manganoıydul. Er bemerkte auch, 
daß beim Glühen des Minerals die Kohlenfäure zum Theil zerſetzt 
werde und daß fich ein mit blauer Flamme brennenvdes Gas entiwidele, 
welches er ala Kohlenoxydgas bezeichnete. Auch Bergmann batte dieſes 
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Gas beobachtet. Buchholz beobachtete auch, daß die geglühten Stüde 
nicht nur vom Magnet gezogen wurben, fonbern felbft polarifch waren, 
denn er fagt, fie hätten eine feine, an einem feivenen Faden auf: 
gehängte Nähnadel in einer Weite von einigen Linien angezogen und 
ebenfo reine Eifenfeile (N. Allg. Journ. d. Chemie B. 1. p. 244). 
Drappier fand (1806) in einigen Broben Tallerde. Collet⸗Des⸗ 
cotils ftellte dann (1806) mehrere Analyjen an und erlannte, daß 
den Siberiten eine ſehr verfchiedene Mifchung zulomme und die weite: 
ren Analyfen von Klaprotb und Bucholz (1807) gaben ähnlide 
Refultate, zeigten aber, daß die Mifchung weſentlich kohlenſaures 
Eifenorybul fey. Die Analyjen von Stromeyer (1821), welcher 
auch den fog. Sphärofiderit von Steinheim bei Hanau analhſirte, 
die von Bertbier, Hifinger u. ca. haben dieſes beftätigt. 
Fe ö — Kohlenſäure 37,93, Eiſenoxydul 62,07, mit theilweiſer 
Vertretung durch Manganorxydul, Kalkerde ic. 

Die Kryſtalliſation iſt von Wollafton, Mohs, Levy, Breit 
haupt u. a. beſtimmt worden. — Für ſchöne Kryſtalle iſt Neudorf 
am Harz bekannt, Siegen, der Stahlberg bei Müſen in Weſtphalen ꝛc. 
Sn fehr mächtigen Lagern am Stahlberg und zu Eifenerz in Steyer: 
mark, mo der Bergbau darauf im Jahre 712 begonnen hat. 

Dligenit, Oligonſpath Breithbaupts (1841), won Odys, 
wenig, in Beziehung auf das fpecifiihe Gewicht im Vergleich zum 
Siberit. Hieher gehören die Siberite mit größerem Gehalt an fohlen: 
faurem Manganoxydul. Ein vergleichen von Chrenfrieberäborf in 
Sachſen ift von Magnus analyfirt worden, mit 25,31 Manganorhbul. 

Anlerit, nach dem fteyermärkifchen Profefior Anker, benannt 
von Haidinger. Beitimmt von Mohs (1824). Hieher,bie Miſchun⸗ 
gen, welche vorzugsweiſe aus kohlenſaurem Eiſenoxydul und kohlen⸗ 
ſaurem Kalk beſtehen, auch kohlenſaurer Talkerde. — Rathhausberg 
bei Gaſtein, mehrere Orte in Steyermark. — Bilden Uebergänge zum 
Braunfpath. 

Mefitin, Meſitinſpath, von ueoirs, Bermittler, weil er em 
Mittelglied zwiſchen Siberit und Magnefit ift. Beitimmt und benannt 


Eifen und Eifenverbindungen. 653 


von Breitbaupt (1827). Die Analyfe des Mefitin von Traverfella 
in Piemont von Stromeyer entjpricht der Formel Mg C + Fel= 
foblenfaure Tallerde 42, kohlenſaures Eifenorybul 58. Gibbs fand 
(1848) diefelbe Varietät, beſtehend aus 2 Mg © + Fe C und ebenjo 
Fritzſche, welcher dagegen eine Barietät von Thurnberg bei Flachau 
in Salzburg der Stromeyer'ſchen Analyje entſprechend zufammen- 
geſetzt fand. Diefen lebteren bat Breithbaupt Biftomefit, von 
zıorös, glaubwürdig, und uscor, Mitte, benannt. 

Eine ähnliche Miſchung mit der Hälfte Talkerde bat der Side: 
roplefit Breithbaupt’3 (1858). Er wurde von Frische analufirt. 
Der Name ift von odönoos, Eifen, und wAnolos, nahe, Nachbar, 
als ein Nachbar des Siderit. Pöhl im ſächſiſchen Voigtlande. 

Iunderit bat Paillette ein Mineral zu Ehren bes Director 
Junder zu Boulloauen genannt, weldes Dufrenoy (1834) als 
einen Eifenaragonit beftimmt bat, nämlid als Fe C von rhombiſcher 
Kryſtalliſation. Breithaupt (1843) erkennt aber die Kryjſtalli⸗ 
ſation als die des Siderit und ebenſo Kenngott (1854). Dur 
frenoy bleibt auf wiederholte Unterfuchungen bin bei feiner Meinung. 
(1856). 

Melanterit, nach Melanteria bei Plinius, Eifenvitriol, mit 
Beitimmtheit bei Albertus Magnus gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts erwähnt. Die Berwitterung von Eifenties zu Vitriol wurde 
ſchon um 1669 von Mayom zu erflären verſucht; Lavoiſier er- 
Härte fie 1777 durch den Oxydationsproceß. Die Mifchung ift durch 
die neuere Chemie feftgeftellt worden: Schwefelfäure 28,8, Eiſenoxydul 
25,9, Wafler 45,3. 

Die Krpftallifation ift zuerft von Rome de l'Isle und Hauy 
befchrieben worden. Hauy nahm fie für rhomboedriſch Mohs bat 
fie als Hinorhombrifch beftimmt. Wöllner bat die Kruftalle, melde 
aus einer mit Alaun gemifchten Auflöfung erhalten werben können, 
für oftaedrifh erflärt (1825), aber G. Roſe bat gezeigt, daß fie die 
gewöhnliche Form des Salzes haben. — Ueber das abnorme Verhalten 
mancher Kryſtalle im Stauroffop habe ich berichtet (18658). — Der 
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Tauriscit Volger's (1855) fol Eifenvitriol in Formen des Bitter⸗ 
ſalzes ſeyn. Windgälle im Kanton Uri. 

Coquimbit, nach dem Fundort Coquimbo in Chile. Beftimmt von 
H. Roſe (1833). Nach feiner, von Blake beitätigten Analyje be 
ftebt dad Mineral aus: Schwefelfäure 42,72, Eifenoryb 28,48, Wafler 
28,80. Die Kryftallifation bat G. Nofe beftimmt. 

Copiapit, nach Copiapo in Chile. Beftimmt von H. Rofe (1883). 
Nach feiner Analyſe weſentlich: Schwefelfäure 42,73, Eifenoryd 34,19, 
Wafler 23,08. Hieher zum Theil der fog. Mify vom Rammelöberg 
bei Goslar. 

Etgpticht, von orurrexög, von zufammenziehenbem Gejchmad, 
benannt von Hausmann. Beitimmt von H. Roſe (1833), nad) 
befien Analyfe er weſentlich: Schwefelſäure 32,0 Eiſenoxyd 32,0, 
Waffer 36,0. Die Analyfe wurde von %. 2. Smith (1854) und 
E. Tobler (1855) beftätigt. — Chile. 

Apatelit, von @rarrAog, betrügerisch, weil man ihn früher für 
einen gewöhnlichen Ocker gehalten bat, benannt und beitimmt von 
Meillet (1844), ift nach feiner Analyſe weſentlich: Schwefelſäure 
43,70, Eifenoryd 52,39, Wafler 3, 91. — Auteuil bei Paris. 

Fibroferrit, von fibra, Safer, und ferrum, Eifen. Beftimmt von 
J. Prideauxr (1841) nach deſſen Analufe die Mifchung meientlid: 
Schwefelſäure 29,30, Eiſenoxyd 85,15, Waſſer 35,55. — Chile. 

Gloderit, nach dem Mineralogen Gloder, benannt von Nau: 
mann. Analyſirt von Berzelius (1815?%), wonach die Mifchung: 
Schwefelſäure 15,76, Eiſenoxyd 63,00, Wafler 21,24. — Fahlun in 
Schweden und nad Soäftetter (1852) auch zu Zudmantel in 
Öfterreichiich Schlefien. 

Bifiophan, von wlooa, Pech, und pardg, leuchtend, glänzend, 
von Breithbaupt (1882), nach der Analyfe von D. Erdmann, 
Barietät von Garnsdorf bei Saalfeld: Schwefelfäure 12, Thonerde 
6,8, Eifenoryb 40, Wafler 40. Ein Theil mit wenig Eifenoryb und 
viel Thonerde ift zu den Thonfulphaten zu ftellen. 

Bolteit, nach A. Volta, dem berühmten Phyſiler, benannt und 
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beftimmt von Scacchi (1841). Zuerſt beichrieben von Breislad 
(1792). Nach der Analyfe von Scacchi (1849) Schwefelfäure 32,5, 
Eifenorup 16,2, Eiſenoxydul 7,3, Wafler 44. — Golfatara bei 
Neapel — Abweichend find die Analyjien von Dufrenoy (15,77 
Waſſer) und von Abich (1842) (15,94 Waffer), melde offenbar einer 
anderen Verbindung angehören. 

Nömerit, nad) dem Berg: Afjeflor Römer in Clausthal, benannt 
und beftimmt von J. Gratli (1858), entdedt von Fr. Ulrich 
zu Dier bei Goslar. Grailich befchrieb die Kryftallifation und das 
optifche Verhalten, 2. Tſchermak bat ihn analyfirt. Er fand wer 
ſentlich: Echwefeljäure 41,88, Eiſenoryd 21,22, Eiſenoxydul 6,44, 
Zinkoxpd 2,03, Wafler 28,43. Rammelsberg bei Goslar. 

Botryogen, von Aörovs, Traube, und yeyvouaı, entiteben, 
traubenförmige Bildung. Benannt von Haidinger, welcher die 
Kruftallifation beftimmte. Schon im jahre 1815 von Berzelius 
analufirt; waſſerhaltiges ſchwefelſaures Eifenoryb mit fehmwefelfaurer 
Talkerde. Die Miſchung nicht genau beitimmt. — Fahlun in 
Schweden. 

Jaroſit, nach dem Fundort Jaroſo in Spanien, benannt und 
beftimmt von Breitbaupt (1852), analyfirt von Th. Richter: 
Schwefelſäure 28,8, Eifenoryd 52,5, Kali 6,7, Thonerbe 1,7, Wafler 9,2. 

Telticit, von zrurıxög, fchmelzend, wegen des Berfließens an 
der Luft, beftimmt von Breithaupt (1841), ift ein waflerhaltiges 
Eiſenoxydſulphat von bisher nicht beftimmter Zufammenfegung, aus 
verwitterndem Eiſenkies ſich bildend. — Graul bei Schwarzenberg, 
Bräunsborf im Erzgebirg. 

Bisianit, nach dem engliſchen Mineralogen %. ©. Vivian, be 
nannt von Werner. Bei Reuß als Cyanit erwähnt, aud für 
Gyps gehalten. Eifenblau, Blaueiſenerz. Klaproth zeigte 
ſchon 1784, daß das fogenannte natürliche Berlinerblau von Char: 
pentier (1780) u. a. ein Eifenphosphat jey. Er analvfirte dann 
(1807) die fogenannte Blau: Eifenerde von Edartsberg in Sachen 
und fand: Phosphorjäure 32, Eiſenoxydul 47,5, Wafler 20. Der 
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Ixuftallifirte wurde von Zaugier, Vogel (1818, die Varietät von 
Bodenmais) und Stromeyer (1821, die Varietät von Cornwallis) 
analyfirt. Die Analyfen differiren zum Theil jehr merllih. Einen 
Anbaltspunft zur Beurtheilung gab die Bemerkung ©. Roſe's (1833), 
daß der Vivianit und Erythrin iſomorph feyen. Er nahm für letztere 
die Formel mit 6 AH an und daher die analoge beim Vivianit. Ich 
habe für letztern (1831) die Formel mit 8 # berechnet, welche nad 
den neueren Analyfen analog auch dem Erythrin zufommt. Danach 
würde Vogel's Analyfe (mit 41 Eifenorybul, 26,4 Phosphorjäure 
und 31,0 Wafler) die Mifchung ziemlich nahe vorſtellen. Rammels 
berg bat aber (1845) gezeigt, daß das Mineral von Bodenmais und 
ähnliche blaue Berbindungen auch Eiſenoxyd enthalten und in einer 
Zerſetzung begriffen jeyen, da ihre Formel nur zum Theil der Erythrin⸗ 
formel entfprehe. Den normalen Bivianit, welchem die erwähnte 
Formel zulommt, hat W. Fifcher (1849) in einem Sande von De 
laware bei Cantwelld Bridge aufgefunden und analyfirt. Cr bildet 
farbiofe durchſichtige Kryſtalle, welche fih an der Luft allmählig hell: 
grün färben. Die Miſchung ift: Phosphorfäure 28,29, Eifenorybul 
43,03, Waſſer 28,68. — Hieber gehört Thomſon's (1835) Mul 
Iicit von den Mullica: Bergen in Neu : Syerfen. 

Die Kryitallifation wurde von Hausmann (1817), Phillips 
und Mohs beftimmt. 

Anglarit, nad) dem Fundorte Anglar im Departement Haute: Bienne, 
ift von Bertbier (1838) analyfirt worden. Weſentlich: Phosphor: 
fäure 28,79, Eiſenoxydul 56,70, Wafler 14,51. 

Kranrit, von xeavpos, ſpröde, brüdig. Grüneifenftein. Die 
Barietät vom Hollerter- Zug bei Siegen wurde zuerft von Karften 
(1840) analyfirt. Er giebt an: Phosphorfäure 27,72, Eifenoryd 
63,45, Wafler 8,56. Schnabel hat (1849) gezeigt, daß ein Theil 
des Eifens als Oxydul enthalten ſey. 

Hieher fcheint der Alluaudit, nad dem Mineralogen Alluaub 
benannt, zu gehören. Er ift von Vauquelin (1824) analyfirt 
worden. Haute: Bienne. 
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Meiangler, von ueluwöxrimpos, ſchwärzlichgrün, benannt und 
beftimmt von Fuchs (1839). Nach deſſen Unterfuchung enthält er 
Bhosphorfäure 25,5— 30,3, Eifenogyb 38,9, Eiſenoxydul 3,87, Waller 
9—10. — Nabenftein bei Bodenmais in Bahern. Fuchs wendete 
zur Unterfuchung feine Rupferprobe an, mit welcher bie Beftimmungen 
der Dryde des Eiſens in dergleichen Berbinbungen weſentlich geförbert 
worden find. 

Delvaurit, nach dem Finder defielben, Delvauz, benannt und 
befiimmt von Dumont (1840). Annähernd: Phosphorfäure 16, 
Eiſenoryd 34, Waſſer 49. — Berneau bei Bife in Belgien. 

Diabochit, von dıadfyouaı, die Stelle vertreten , weil in dem Mi: 
neral, verglichen mit dem Eifenfinter, die Arjenilfäure durch Phosphor: 
fäure vertreten iſt. Benannt und beflimmt von Breitbaupt (1837). 
Rad) der Analyſe von Plattner mit Beitimmung ber Schtwefelfäure 
nad Rammelsberg: Phosphorfäure 14,82, Schwefelläure 15,14, 
Eifenoryb 39,69, Waſſer 30,35. — Arnsbach in Thüringen. 

Nakoren, von zunös, ſchlecht, ſchlimm, und Esvoc, Gaft, weil 
er das Eiſen verdirbt. Beftimmt von Steinmann (1825) und bon 
ibm zuerft analyfirt, dann von Rich ardſon (1835) und von v. Hauer 
(1854). Weſentlich: Pbosphorfäure 20,94, Eifenoryb 47,20, Waſſer 
31,86. — Zbirow in Böhmen. 

Verwandt feheint ber nur unvollfländig von Plattner analy: 
firte und von Breitbaupt (1841) beftimmte Beraunit zu fepn, 
benannt nad dem Fundorte Beraun in Böhmen. 

Ealcsferrit, vom Kalt: und Eifengebalt benannt und beſtimmt 
von J. R. Blum (1858), enthält nach der Analyſe von Reißig: 
Vhosphorfäure 34,01, Eifenoryb 24,34, Thonerde 2,90, Kalt 14,81, 
-Zallerve 2,65, Wafler 20,56. Battenberg in Rheinbapern. 

Zriphylin, von roe (reis), drei, und gvin, Stamm, die ent: 
baltenen breierlei Phosphate andeutend. Benannt und beftimmt von 
Fuchs (1834) und von ihm analofirt. Er giebt den Lithiongehalt 
zu 3,4 Procent an; die Analyfen von Baer (1849), Rammels— 


berg und Wittftein (1852), Gerlach (1857) und Deften (1859) 
KRobell, Geſchichte der Mineralogie. 42 
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geben alle mehr Lithion, bis zu 7,69 Procent, weniger Eiſenoxydul 
und mehr Manganorybul. Die Miſchung ift nah Rammelsberg's 
Berechnung annähernd: Bhosphorfänre 44,81, Eifenorybul 39,76, Man: 
ganoxydul 5,53, Lithton 7,37, Tallerbe 2,53. — Bodenmais in Bayern. 

Hieher gehört der Tetraphylin von Berzelius und Norden 
ftiöld (1835) von Tamela in Finnland. 

Triplit, von roımAwc, dreifach, in Beziehung auf die brei 
Miichungstheile und Spaltungsrihtungen. Eifenpecherz Werner's. 
Bon Bauguelin und Berzelius (1820) analyfirt. Iſt weſentlich: 
Phosphorfäure 33,33, Eifenozybul 33,80, Manganorybul 32,87. — 
Limoges. 

Zwieſelit, nach dem Fundort Zwieſel bei Bodenmais in Bahern 
benannt von Breithaupt. Beſtimmt und analyſirt von Fuchs 
(1839), welcher ihn Eiſenapatit benannte. Nach deſſen Analyſe: 
Phosphorſäure 35,60, Eiſenoxydul 41,56, Manganoxydul 20,34, Fluor 
3,18. Rammelsberg, ber ihn fpäter analyfirte, giebt den doppel⸗ 
ten Fluorgehalt und nur 30,33 Phosphorfäure an. | 

Hetersfit, manchmal auch fälfchlih Hetepozit gefchrieben, von 
Alluaud bei Limoges entbedt, von Dufrenoy analyfirt (1829), 
befteht aus: Phosphorfäure 42,35, Eifenorybul 35,78, Wanganorybul 
17,40, Wafler 4,47. 

Chilbrenit, nach dem englifchen Chemiker Children, benannt und 
Iroftallographifch beſtimmt von Brodfe (1823) und qualitativ analyfirt 
von Wollafton. Rammelsberg gab (1852) eine vollftändige 
Analyfe, wonach die Miſchung: Phosphorfäure 28,91, Eifenorpbul 
39,52, Manganorybul 9,50, Thonerbe 13,94, Wafler 18,33. — Te: 
biftod in Devonſhire. 

Bendantit, nad Beudant benannt von Levy (1826), welcher 
ihn als eine beſondere Specied aufftellte; von Wollafton unvel: 
fommen unterfudt. J. Perey bat (1850) eine Analyfe deſſelben ge 
geben und zwar von demſelben Etüd, welches Levy an Wollaſton 
zur Unterfuhung geſchickt, von Horhaufen in Rheinpreußen; Ram: 
melsberg analyfirte (1857) fogenannten Beubantit von Glendone 
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bei Cork in Irland, und R. Müller (1857) folden von Dernbach in 
Raflau. Die Analyfen zeigen bebeutende Differenzen, obwohl die Kryſtall⸗ 
form der Proben nach den Beftimmungen von Leny, Brooke, Dauber 


und Sandberger uicht verſchieden zu ſeyn jcheinen. Die Refultate find: 
3. Verch. 2. Rammeldserg. 3. Rüler. 


Schwefelſäure. . . 1331. 13,76. 4,61. 
PHosphorfäure . . . 146. Weile... 13,22. 
Arentfäre . . . . 9,68. 0,24. Epur. 
Eiſenorxyd .. 2242,46. 40,69. 44,11. 
Blind . . . . . 2447. 24,05. 26,92. 
BWaler . 2. .. 849. 9,77. 11,44. 
Kupferord. — 2,45. Spur. 











98,87. 99,93. 100,30. 

Lagunit, nach den Borfäurelagunen benannt, in melden ex ſich 
in Tosfana findet. Analyfirt von Bechi (1854), Die Mifchung ift: 
Borfäure 49,44, Eifenoryb 37,81, Wafler 12,75. 

Lievrit, nach dem Mineralogen Lelièvre benannt von Werner. 
Lelièvre brachte ihn um 1806 von Elba mit und nannte ifn Zenit, 
nach der Schlacht bei Jena; nad) ber Angabe von d'Aubuiſſon aber 
zu Ehren ber mineralogifchen Gefelihaft in Jena, deren Mitglied er 
wor. d'Aubuiſſon wollte ihn zum Andenken Le Liöures Lepor 
nennen von Lepus leporis. (S. Gehlend Journal f. Ch. u. Phyſ. 
9. IH. 1807.) Vauquelin und Collet:Descotils haben ihn 
zuerft (1807) analyfirt und beftmmmten das Eifen ald Dryb; Stro- 
meyer (1821) beftimmte es als Orybul; ich habe (1831) gezeigt, daß 
beide Oxyde vorhanden. Mit Rüdficht hierauf bat ihn Rammelsberg 
(1841) neuerdings analyfirt. Die Miſchung iſt weſentlich: Kieſelerde 
29,45, Eiſenorydul 33,56, Eifenoxyb 23,13, Kalkerde 13,86. 

Die Kryftallifation ift von Cordier, Hauy, Naumann, 
Brooke und Miller und ausführlih von Descloizeaurg (Ann. 
- des mines. VIII, 1856) beſchrieben worden. Bergl. au Heffen- 
berg. Min. Not. 1860. — Elba (Ilva daher das Mineral auch 
Ilvait beißt), Norwegen, Toslana ꝛc. 
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Wehrlit, fo habe ich ein von Wehrle (1884) analyfirtes Mineral 
‚genannt, welches von Zipfer für Lievrit gehalten wurde, welchem es 
aud in der Mifchung nahe fteht. Der Grund, warum ich es für ver: 
ſchieden halte, ift die Angabe, daß es von Salzfäure nur unvolllommen 
zerfeßt wird, während der Lievrit fich leicht löst und gelatinirt. Wehrle 
fand: Kiefelerve 34,60, Eiſenoryd 42,38, Cifenorybul 15,78, Kallerde 
5,84, Thonerde 0,12, Manganoxyd 0,28, Wafler 1,00. — Szurraslo 
im Bemeicher Comitat in Ungarn. 

Feyalit, nach der azoriſchen Inſel Fayal benannt von C. ©. 
Gmelin und von ihm und G. Pfeilſticker analyſirt (1839). Thom⸗ 
ſon hatte (1835) ein ähnliches Mineral aus Irland analyſfirt. Fel⸗ 
lenberg analyſirte das Mineral 1839 und weiter haben es Ram: 
melsberg und Delesfe analyfirt. Diefe Analyfen deuten ala weſent⸗ 
liche Mifchung einen Eiſenchryſolith an: Stiefelerde 30, Eiſenoxydul 70. 
— Das Mineral findet fih häufig als Friſchſchlacke kryſtalliſtrt und 
find vergleichen Kruftalle von Hausmann (1812) und Mitfcherlid 
(1823): unterſucht morben. 

Grunerit, nach dem Entveder Gruner benannt, der ihn (1847) 
analyſirte. Sit weientlich ein Eifenaugit: Kieſelerde 46,12, Eifenogybul 
53,88. — Gollobrieres im Departement du Bar. 

Dannemprit, nah Dannemora in Schweden, benannt von 
Kenngott, analyfirt von X. Erdmann (1851): Kieſelerde 48,89, 
Thonerde 1,46, Eiſenoxydul 38,21, Manganoxydul 8,46, Tallerve 
2,92, Kalk 0,73. Die Miſchung entfpricht der älteren Amphibolformel 
und Kenngott vermutbet, es könne das, übrigens faſrigſtrahlige 
Mineral ein Eiſenamphibol ſeyn. 

Thuringit, nach Thüringen, mo. er bei Saalfelb vorkommt, be⸗ 
nannt und beſtimmt von Breithaupt (1882), analyſirt von Ram: 
‚melsberg- (1848). - Die Analyfe gab: Kieſelerde 22,35, Thonerde 
18,89, Eiſenoxyd 14,86, Eifenozybul 34,34, Talkerde 1,25, Wafler 
9,81. Damit ftimmen die fpäteren: Analyſen von Keyſer und Smith 
überein. 

Hieher gehört auch das Mineral, welches G. ath (1853) Dwenit 
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benannt bat, nad) dem Geologen D. Owen. Es findet ſich am Poto⸗ 
mac bei Harpers Ferry und ift von BP. Keyſer (1853) analyfirt worben. 
2. Smith hat (1855) die Identität mit dem Thuringit nachgewieſen. 

Ersufebiit, nah A. Zr. Cronſtedt benannt und beftimmt von 
Steinmann (1820), welder ihn analufirte und fämmtliches Eifen 
als Drybul annahm. ch habe (1831) gezeigt, daß beide Oxyde vor 
banden find und ihre Mengen beftimmt. Mit vieler Correction giebt 
Steinmann’s Analyfe: Kieſelerde 22,45, Eifenoryb 35,35, Eifen» 
orybul 27,11, Wanganorydul 2,88, Tallerde 5,07, Waller 10,70. 
— Przibram in Böhmen. 

Bon ähnlicher Miſchung, aber nicht genau gelannt, ift der Si⸗ 
berofhifolith von Wernelind (1825). Der Name ftammt von 
olönvog, Eifen, orıorög, gefpalten, und Asdög Stein, wegen ber 
blättrigen Structur und dem Eifengehalt. — Conghonas do Sampo 
in Brafilien. 

Hifingerit, nad Hifinger benannt von Berzelius, von Hi⸗ 
finger zuerſt analyfirt (1810) und (1828), meiter von Rammels⸗ 
berg, welder die Mengen des Eiſenoxyduls und Eiſenoxyds beftimmte. 
Nach feiner Analyfe ift das Mineral weſentlich: Kiefelerde 30,10, Eiſenoxyd 
34,73, Eifenorybul 23,45, Wafler 11,72. — Riddarhyttan in Schweden. 

Thraulit, von Yoaviög, zerbredhlidh, von mir (1828) beftimmt 
und (1831) auf einen Eifenorybulgehalt unterſucht. Nach diefer, fo: 
wie nad Hifingers Analyfe ſcheint die Mifchung des reinen Minerals 
weſentlich zu feyn: Kiefelerve 58,10, Eifenoryb 22,38, Wafler 19,52. 
— Bodenmais in Bayern. — Meiſtens mit Pyrrhotin gemengt. 

Gtilynomelan, von orıAnvog, glänzend, und udles, ſchwarz, 
befiimmt von Gloder (1838), analyfirt von Rammelsberg (1838) 
und von Siegert. Die Analyfen geben weſentlich: SKiefelerve 45, 
Thonerde 5, Eiſenoxydul 86, Waſſer 8,5.... Es bleibt zu unter: 
ſuchen ob nicht Eifenoryb vorhanden. — Zuckmantel in Schlefien, 
Weilburg in Naflau. 

Chalcoedit, von zaixwmdrs, bronceäbnlid, beftimmt von She 
pard (1852), analyfirt von G. J. Brusb (1888). Kiefelerde 45,29, 
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Thonerbe 3,62, Eifenorhd 20,47, Eiſenoxydul 16,47, Talkerde 4,56, Kalt 
0,28, Waſſer 9,22. Steht dem Stilpnomelan nahe. — Sterling in Reu-Port. 

Milanslith, von der ſchwarzen Farbe benannt und beflimmt von 
5. Wurt (1850). Nach feiner Analyfe weſentlich: Kieſelerde 35,24, 
Thonerde 4,48, Eifenoryb 23,13, Eifenorybul 25,09, Natrum 1,85, 
Waſſer 10,21. — Charlestown in Maſſachuſetts. 

Anthofiberit, von Eros Blume, und 02ö7,oos, Eifen, wegen 
der blumenftrahligen Bildung und megen bes’ Eifengehaltes, benannt 
und beitimmt von Hausmann (1841), analufirt von Schneber: 
mann (1841). Die Mifchung ift: Kiejelerde 60,90, Eiſenoxyd 35,15, 
Wafler 3,95. — Antonio Pereira in Brafilien. 

Chloropal, von zAmpög, grün, und Dpal, benannt und zuerft 
analyfirt von Bernhardi und Brandes (1823), dann von Ber 
tbier, Dufrenoy, Jaquelin und Biewend. Sch babe bei der 
Analyje der Varietät von Haar bei Paflau (1848) gezeigt, daß das 
Mineral ein mit Dpal gemengtes Eifenfilicat ſey, deſſen Mifchung 
weientlih: Kiefelerde 46,34, Eifenorpb 40,12, Waſſer 13,54. Hieher 
gehört der Nontronit von Nontron im Departement Dorbogne, und 
der Unghmarit von Unghwar in Ungarn. 

Ein naheſtehendes Mineral fcheint der Pinguit von pinguis, 
fett, zu ſeyn, welchen Kerften (1833) analyfirt hat. Er fand: Kieſel⸗ 
erde 36,90, Thonerde 1,80, Eiſenoxyd 29,50, Eifenorubul 6,10, Man: 
ganoxydul 0,14, Talterde 0,45, Wafler 25,11. Woltenftein in Sachſen. 
— Dahin fcheint auch der von Krank benannte Gramenit, von 
gramen, Gras, zu gehören, welchen Bergemann (1857) analufurt 
hat. — Mengenberg im Siebengebirg. 

Chlorephält, von zAmpög grün, und Yasöc, ſchwärzlichgrau, 
beftimmt von Maccullod (um 1825), analyfirt von Forchhammer 
(1843). Iſt weſentlich: Kiefelerde 34,84, Eiſenoxydul 21,10, Talkerde 
3,35, Waſſer 40,71. — Faroe. 

Degerdit, nah Degerö in Finnland benannt, analyfirt von 
Thoreld (1850). Kiefelerve 36,60, Thonerde 0,80, Eiſenoxyd 21,40, 
Eiſenoꝛydul 1,16, Kalk 2,90, Talkerde 2,50, Waller 13,70. 
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Chameiſit, nach dem Fundort Chamoiſon in Wallis, analufirt 
von Berthier (1822). Kieſelerde 14,3, Thonerde 7,8, Eiſenoxydul 
60,5, Waſſer 17,4. 

ftocybelith, von xpoxUs, Faden, und Aldog, Stein, wegen 
der fafrigen Structur, benannt von Sausmann. Wurde (um 1815) 
von Prof. Lihtenftein vom Capland mitgebracht und von Klaps 
soth zuerft analyfirt, dann von Stromeyer (1831). Des letzteren 
Analyje gab: Kieſelerde 51,22, Eifenorubul 34,08, Tallerbe 2,48, 
Ratrum 7,07, Waſſer 4,80. — Steht dem Arfvebfonit nahe. — 
Klaprotb benannte das Mineral Blaueifenftein. — Bemerkens⸗ 
werth find die Berfuche, welde Hausmann und Henrici über bie 
Tragkraft der Faſern diefes Minerals angeftellt haben. Gin Cylinder 
von 0,04” engl. Durchmefier trug 91 bannoverifche Pfunde ohne zu 
zerreißen, ein Sylinder von 0,07 von gemeinem Asbeſt zerriß fchon 
bei einem Gewicht von 11—12 Loth. (Hausmann Mineralogie 1847). 

Seladonit, von der felabongrünen Farbe benannt. Werner’s 
Brünerbe. Es find in früherer Zeit fehr verſchiedene eifenhaltige Erden 
hieher gezählt worden. Das mit Selabonit gemeinte normale Mineral 
Üt die fogenannte Grünerde von Verona (Monte Baldo). Sie ift 
(1807) von Klaproth analufirt worden. Er fand: ſieſelerde 53, 
Eiſenoxyd 28, Tallerde 2, Kali 10, Waſſer 6. Eine ähnliche Erbe 
mit 18 Procent Kali aus Cypern, ift ebenfalls von Klaproth ana 
Infirt worden. Deleffe bat eine Grünerde von Verona (1848) ana: 
Infirt, welche nicht derjelben Art war wie die von Klaproth unter: 
fuchte, denn diefer giebt an, daß die Erde von Salzjäure nicht zerſetzt 
werbe, tie ich auch gefunden babe, während die Erde von Deleife 
ſich vollftändig zerſetzen lieh. 

Porssmaliih, von æoo, Feuer, und oau Geruch, weil er beim 
Erhitzen einen fauern Geruch verbreitet, au Byrobmalith, murbe 
von Slafon und H. Gahn auf Bielle'd Grube zu Nordmarken in 
Wermland entdeckt. 53. G. Bahn fand darin ben Chlorgehalt und 
Hifinger bat ihn (1815) analyfirt. Nach der Berechnung feiner 
Analyfe dur Rammelöberg ift die Mifchung: Kiefelerve 35,85, 
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Eiſenoxydul 28,07, Manganozybul 21,81, Kalt 1,21,. Cifen 3,00, 
Chlor 3,77, Wafler 6,29. Die Kryſtalliſation haben Broole und 
Haidinger beftimmt. 

Elsrsbit, von. oxdoodor, Knoblauch, wegen des Geruches vor 
dem Löthrohre, benannt von Breithbaupt (1817). . Analyfirt von 
Berzelius (1825). Seine Analgfe gab in Uebereinftimmung mit 
den fpäteren von Damour (1844) weſentlich: NArfenifjäure 49,84, 
Eifenoryb 34,60, Wafler 15,56. 

Die Kryſtalliſation wurde zuerft vom Grafen Bournon (1801), 
dann von Phillips, Levy, Mobs und Descloizeaur (1844) 
beftimmt, weldjer auch zeigte, daß der braſilianiſche und cornwallifiſche 
Skorodit, wovon erfteren Beudant als eine befondere Species unter 
dem Namen Neoctefe aufftellte, nicht verfchieden ſey. G. Roje-bat 
ebenfo zuerſt die Identität bes ſächſiſchen und braftlianifchen Skorodits 
dargethan. Antonio Pereira in Brafilien, Schwarzenberg in Sadıen, 
Cornwallis ꝛc. 

Sharmalsfiberit, von papuexov, Gift, und adöyoog, Gifen, 
benannt von Hausmann. Karſten's Würfelerz, Beudantit zum 
Theil. Analyfirt von Berzelius (1824), weientlih: Arfenilfäure 
39,84, Phosphorſäure 2,46, Eiſenoxyd 40,58, Wafler 17,12. Eine 
unvollftändige Unterfuhung gab fon Klaproth (1786) und auch 
Che nevix veröffentlichte (1804) eine Analyfe, welche wahrſcheinlich 
diefes Mineral betraf, worin aber aud) Kupferoryb erwähnt wird. — 
Die Kryſtalliſation beftimmten Graf Bournon und Phillips. — 
Cornwallis, Speflart. 

Pittizit, von werr/o, dem Pech ähnlich feyn, benannt von 
Hausmann. Werners Eijenfinter. Die erfte Beichreibung bes 
ſächſiſchen Pittizit ift von dem Licentiaten Schulze (1765). Gerber 
(1778) beobachtete ven Arſenikgehalt und nannte ihn. Eifenbrander;. 
Klaproth bat im (1808) analyfirt, aber die Arſenilſäure überſehen, 
Dagegen fanb er die Schwefelfäure und zeigte, daß fie großentheils ſchon 
mit Wafler extrahirt werben lönne. Eine genauere Analyje gab Stro⸗ 
meyer (1818) und fand 26 Procent Arſenikſäure und 10 Schweielfäure, 
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welche ex für nicht weſentlich hielt und „höchſt wahrſcheinlich bloß 
mechantich” anhängend. Dieſe Analyien betrafen den Pittizit von 
Freiberg in Sachſen. Eine Varietät vom Rathhausberg bei Gaftein 
wurde von Rammelsberg (1845) analyfirt. Die Analyien zeigen 
wechſelnde Zufammenfeung eines Gemenges von’ waſſerhaltigem Eiſen⸗ 
arſeniat und Eiſenſulphat. 

Carmiuſpath, nach der Farbe benannt und beſtunmt von F. Sand» 
berger (1850), analyfirt non R. Müller (1858). Wefentlih: Ars 
jeniljäure 48,48, Eiſenoryd 28,05, Bleioxyd 23,47. Horbaufen im 
Saym ſchen. 

Chremit, vom Chromgehalt benannt, Chromeiſenſtein. Das 
Chrom entdeckte darin zuerſt Taſſaert (1799) und hielt das Mineral 
für chromſaures Eifen, Laugier aber (1806) nahm nad. ver Vet: 
mutbung von Godon de Saint:Mesmin und Bauquelin dag 
Chrom ale Oryd enthalten an. Die erften Analyfen find von Klap⸗ 
roth, Varietät aus Steyermark, und von Laugier, Varietät aus 
Eiberien. "Sie geben das Eiſen al Dryd an und fanden keine Tall: 
erde, daß. leitere mit vorlomme und daß der Chromit in die Spinells 
reihe gehöre, zeigte zuerſt Abich (1831), welcher den kryftallifirten und 
den derben Chromit von Baltimore (fchon feit.1710 befannt) analy 
firte. Moberg zeigte (1848) daß bei manchen Ehromiten die Spinell⸗ 
formel nur dann erhalten werde, wenn man neben dem Chromoxyd 
noch Chromorpbul Cr annehme. Verſchiedene Barietäten find von 
Hunt, Rivot, Landerer (1850), Starr und Garret (1853), 
Bechi (1853) u. a. analyfirt worben, welche wegen des tfomorpben 
Wechſels von Chromoryb und Thonerbe, von Eifenorydul und Tallerbe 
mannigfaltige Verfchievenheiten ergaben. Der Gehalt an Chromoxyd 
wechfelt zwiſchen 44 und 64 Procent, die Thonerbe zwiſchen O und 
20 Brocent, Eiſenoxydul 19—38 Procent, Tallerve 0—18 Procent, 
Der Chromit ift um 1799 bei Baflin im Bar: Departement gefunden 
worden, dann in Steyermark, Norwegen, Siberien, Nordamerika ꝛc. 

Wolfram. Wolfrig heißt ſo viel als freſſend, da das Mineral 
den Zinngehalt beim. Zinnſchmelzen vermindere. Bei Agricola als 
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spuma lupi erwähnt, bei Henkel als ein Zinnerz mit Arſenik und 
Eifen. Linne (1748) und Woltersdorf (1748) zählen es zu ben 
Eifenerzen, Ballerius anfangs auch, Cronſtedt und Brünid 
(1781) zu den Braunfteinarten. Seit Lehmann wurbe es von Bogel, 
Blumenbadh und J. Fr. Gmelin wieder zu den Gifenerzen gezählt. 
Der erfte, der es als ein befondere Mineral unter die Halbmetalle 
ftellte, war Veltheim (1782), bis die Brüder Don John Joſeph 
und Don Faufto de Luyart (1786) die erfte Analyfe machten und 
Scheele’s im Tungftein entdedte Säure darin auffanden (zu 65 Pro: 
cent). Dann analyfirte e8 Bauquelin (1796) und Berzelius 
unternahm im Jahr 1815 eine ausführlidde Unterfuchung der natür- 
lihen Wolframiate und fand im Wolfram: Wolframjäure 74,66, 
Eiſenorydul 17,69, Maganorydul 5,64, Kiefelerve 2,10. Baugquelin 
unterfuchte es neuerdings 1825 und nahm Eifen und Mangan ala 
Dry darin an. Graf Schaffgotich (1841) nahm die Dxrpbule an 
und auch das Wolfram als Oxyd W- und glaubte daß fih daraus 
erit während der Analyſe Wolftamfäure bilde und daher immer ein 
Veberfhuß erhalten werbe. Ebelmen (1844) fand biefen Ueberſchuß 
nicht und nahm wieder Wolframfäure an, ebenfo Rammelsberg 
(1847), Kerndt, Schneider (1850) u. a. Die meiften Analyfen 
nähern fi der Mifhung: Wolframfäure 76,41, Eifenorybul 18,97, 
Manganorydul 4,62. In einzelnen Fällen ift das Manganorybul vor: 
herrſchend gegen das Eiſenoxydul. 

Lehmann bat (1854) noch dur beſondere Verfuche beiwiefen, 
daß das Wolfram ala Säure, Eifen und Mangan als Orybule in dem 
Minerale enthalten find. 

Die Kryftallifation wurde von Hauy als rhombiſch betrachtet, 
bon Beudant und Levy als klinorhombiſch, G. Roſe (1845) nahm 
fie als rhombiſch und iſomorph mit dem Tantalit, Kerndt (1847) 
ebenfo, dagegen Descloizeaur (1850) wieder das klinorhombiſche 
Eyftem annimmt. Brooke und Miller (1852) nehmen das rhom⸗ 
bifche Syftem mit theilmeife klinorhombiſchem Typus an. Die Sinner: 
lagerftätten von Sachſen, Böhmen, Cornwallis x. — Kertfchinst. 
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NMenalan, vom Fundort Menaccan in Cornwallis. Titaneifen. 
Billiam Gregor, ein Geiftlicher des Kirchipield von Menaccan, 
gab die erfte Nachricht von diefem Mineral (1791) und ftellte chemifche 
Unterfuhungen damit an, deren Refultat war, daß es Eiſen und einen 
befonderen metallifchen Kalt von unbelannter Ratur enthalte. Klap⸗ 
rotb fand dann an einem Ähnlichen Mineral aus Spanien und von 
Archaffenburg, daß diefer Kalt das von ihm im Autil entdeckte Titan: 
oxyd ſey. Aehnliche Verbindungen wurden von Cordier, Banque 
lin, 5. Roſe (1821), Mojander (1829) und von mir (1832) ana: 
Iofirt. Die Analyſen zeigten mancherlei Differenzen. H. Roſe ftellte 
(1844) die Anficht auf, daß diefe Verbindungen Miſchungen von Fe 
und ſeyen und erft beim Auflöfen durch Rebultion von Fe die ge: 
fundene Titanfäure aus Fi gebilbet werbe, und ich habe gezeigt, daß 
diefe Ummandlung wirklich erfolge. Dieſelbe Anfiht ift von Scheerer 
aufgeftellt worden. In einer größeren Arbeit hierüber bat Rammels⸗ 
berg (1858) wegen des fchon von Moſander aufgefunbenen und 
bon ihm in mehreren Varietäten beftimmten Talterdegehaltes deſſen 
Anficht vertreten, daß die allgemeine Formel m Fe Ti + .nfFe jey, 
da man ein Sesquioryd des Magnefiums, wie e8 Rofe’3 Yormel ver: 
lange, nicht kenne. Wan kann auch fagen, daß fich dieſes Oxyd gerade 
durch die vorliegenden Fälle darthue und Dana hat es für das Titan- 
eifen fo genommen. 

Es gehören hieher: 

Der Crichtonit nach dem engliſchen Arzte Crighton von 
Bournon benannt. Wollaſton wollte darin Zirlonerde gefunden 
haben, Berzelius zeigte (1822), daß es Titanſäure ſey, nach Ma⸗ 
rignac (1846) beſteht er weſentlich aus: Titanfäure 52,63, Eiſenoxydul 
47,37. Bourg d'Diſans in Dauphine. — Bon derſelben Miſchung 
ift der von mir (1832) benannte Kibdelophan, von w/Aönkog, 
täufchend, und galvouae, ſich zeigen, weil er dem Ilmenit 2c. gleicht. 
— Hofgaſtein im Pinzgau. 

Jlmenit, von Menge vom Ural mitgebradt, nad dem Ilmen⸗ 
gebirg benannt von A. T. Kupffer (1827). Nach den Analyſen ˖ von 
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Mofander und Rammelöberg weientlih: Titanfäure 44,78, Eifen: 
oxyd 14,92, Eiſenoxydul 40,30, 

Iſerin, nad der Iſerwieſe in Schlefien benannt. Schon von 
Klaprotb-analyfirt, dann von H. Roſe und Rammelsberg, nad 
defien Berechnung: Titanſäure 38,96, Eifenoryp 25,98, Eiſenoxydul 
35,06. 

Wafhingtonit, benannt von Shepard (1842). Nach den 
Analyjen von Marignac, Kendall und Rammelsberg, weſent 
ich: Titanfäure 25,64, Eiſenoxyd 51,28, Eifenorubul 28,08. Lichfielb 
in Connecticut. — Aehnlich der Hyftatit, von dorerog, der lehte. 
Breithbaupt. 

Hier ſchließt fich. ferner an der von mir (1838) benannte Baſano⸗ 
melan, Adoavog, ber Probirftein, und usleg, ſchwarz, um anzu. 
deuten, daß das Mineral Schwarzen Strich giebt._Eifenrofe. Diefes 
Titaneifen mit 5—7 Eiſenorydul und 9—12 Titanfäure bildet den 
Webergang zum Hämatit und kann aud) zu diefer Species gezählt merben. 
— St. Gotthard. 

Die Kryſtalliſation dieſer Verbindungen hat zuerſt Bournon 
(1815) am Crichtonit beſtimmt, Mohs am Kibdelophan, von ihm axo⸗ 
tomes Eiſenerz benannt, und Leon (1827) für den wahrſcheinlich dazu 
gehörigen Mohsit, nach dem Kryftallographen Mobs benannt. Am 
Ilmenit bat Kupffer (1827) die Kryftallifation, aber nicht als rhom⸗ 
boedriſch, fonbern ala klinorhombiſch beſchrieben, &. Rofe berichtigte 
(1827) diefe Angabe und zeigte. den Iſomorphismus des Ilmenit mit 
dem Hämatit. Außerbem haben Haidinger, Breithbaupt, Dei 
. eloizeaur, Shepard und v. Kokſcharow Unterfuchungen darüber 
angeftelt. Die Kruftalle zeigen öfters rhomboedriſche Tetartoebrie. 
Vom SYerin giebt Mohs Heraeder und Dftaeber an, welches noch 
näherer Unterfuchung bedarf. 

Pyrit, von wvolrns, bei den Alten ein Eiſen⸗, auch cin Kupfererz. 
Schwefellies. Eiſenkies tefferaler. Wallerius (1778) giebt 
an, dab er 40 bis 80 Procent Schwefel enthalte und 30 bis 50 
Eifen. Hatchett hat ihn zuerft analufirt (1804), dann Berzelius, 
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Bucholz, Bootb, Schnabel x. Sämmiliche Analyfen, welche 
wenig bifferiven, führen zu der Formel Fe — Schwefel 53,33, Eiſen 
46,67. 


Die Kıyftallifation ift zum Theil fchon von Rome de l'Isle 


zum Theil von Hauy (1801) beichrieben worden. Hauy hat damals 
auch bargethan, daß das Dodekaeder mit gleichleitigen Pentagonen, 
wie e3 ältere Forfcher angenommen haben, ivegen ber irrationalen 
Ableitungscoefficienten nicht vorfommen könne. Er erklärt zuerft richtig 
die Streifung bed Pentagonvobelaeberd und führt unter den feltneren 


Formen das Trapezoeder „O, und ein Triafisoltaeder an. Die Durch⸗ 


kreuzungszwillige des gewöhnlichen Dodekaeders beſchrieb zuerft Weiß 
(1818). Die anomalen Formen des Kieſes von Großalmerode in 
Heſſen erllärte Fr. Köhler (1828). | 

Ausgezeichnete Kryſtalle finden fich zu Traverſella in Piemont, 
Petorka in Peru, 1 Großalmerode in Heflen x. 

Markaſtt, von marcasita, eine alter Name, vorzüglich für den 
Schwefellies gebraucht, nad Koch aus dem Arabifchen marw Kjass 
idd das ift einem weißlichen, glänzenden, harten Teuerftein ähn⸗ 
lich, weiches auf gegenwärtiges Schtwefeleifen allerdings nur zum 
Weil paßt. | 

Hau bat zuerft (1814) diefe Specied von der vorigen getrennt 
und ihre rhombiſche Kruftallifation erfannt, Phillip 8 und Mohs 
"haben fie weiter unterfucht. 

Hatchett (1804) und Berzelius (1819) haben Analyjen mit: 
getheilt, welche darthun, -daf- die Miſchung von ber bes Pyrits nicht 
verfchieden iſt, alfo dimorph vorkommt. 

Hieher der ſogenannte Strahlkies, Kammkies, Zellkies, 
Spärkies, Leberkies, rhombiſche Eiſenkies, Waſſerkies. — 
Harz, Böhmen ꝛc. 


1 Hauy beſchreibt von daher eine Combination von 134 Flächen und 
bemerft dabei: L’&conomie dans le nombre des lois employées, s’allie ainsi 
avec la f&condit&, relativement au nombre des faces qui naissent de ces 
lois. Tabl. compar. 1809. p. 273. 
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Hicher gehört au Breithaupt's Kyreſit, von xupmess,: Be: 
ftätigung, „ba es fich beftätigt hat, daß unter den Weißkupfererz be 
zeichneten Mineralien wenigftens ein felbftftändiger neu beftimmter Kies 
enthalten ſey“; er ift (1846) von H. Scheidhauer analyfirt worben; 
ferner der Londidit von Breitbaupt (1849) welden Plattner 
analyfist hat. Der Name von Aoyxidcor , lleine Lanzenfpite. Diefe 
Mineralien find mie ein von mir (1857) analyfirtes fogenanntes Weih 
fupfererz von Schneeberg Marlafit, gemengt mit etwas Arjenopyrit 
und Chalkopyrit. 

Burrhotin, von sUugporne, röthlih, benannt von Breithaupt. 
Magnetkies Werner’s. Die Kroftallifation hat zuarfi Hausmann 
(1814) befcdhrieben an einer PBarietät von Anbreaäberg, der Graf 
Bournon (1817) die Winkel gemeflen, genauer lehrte fie ©. Roſe 
(1825) an Kruftallen aus dem Meteorftein von Juvenas kennen, 
welche übrigen® nach feiner Angabe, vielleicht wegen eines Gehaltes 
an Schwefelnickel, nicht magnetiih waren. — R. Gremille bat 
das Mineral zuerit in Cornwallis entdeckt und Hatchett hat es (1804) 
analyſirt und 36,5 Schwefel und 63,5 Eifen angegeben. Stromeher 
analufirte es (1814) und zeigte, daß es nicht Fe ſeyn könne, da eb 
beim Auflöfen in Ealzfäure Schwefel zurüdlafie. Verſchiedene Varie⸗ 
täten nad den Analyfen von Berthier (1838, aus dem Walliſer⸗ 
land), H. Rofe (von Bodenmais) Plattner (1840, von Conghonas 
do Campo in Brafilien), Graf Schaffgotſch (1841, won Boden: 
mais) zeigen faft übereinftimmend die Miſchung, wie fie Strom eyer 
beftimmt hat: Echwefel 40,15, Eifen 59,85. Ueber die Formel find 
aber die Chemiker zur Zeit noch nicht einig. Rammelöberg deutet 
auf Fe5 Fe ober Fe® Fe. 

Mancher enthält etwas Nidel, gegen 3 Procent. Das Sulphuret 
Fe tommt nah Rammelsberg und Smith in mandiem Meteoreifen 
vor, das Eulphuret Fe findet fi nah Covelli (1827) im Krater 
des Veſuvs. 

Berthierit, nad ‘dem Chemiler Berthier benannt von Har 
dinger. Bertbier hat das Mineral beftimmt (1827) und hatte es 
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Haidingerit benannt; da dieſen Namen aber fchon ein anderes Mineral 
führte, fo gab Haidinger obigen Namen. Berthier analyfirte die 
Barietät von Chazelled in Auvergne. Breithbaupt entbedite das Mi- 
neral (1835) bei Bräunsdorf in Sachen und dieſe Varietät murbe 
bon Rammelöberg (1837) analyfirt, von Hauer und Sadur. Die 
Analyjen führen weientlich zu der Mifchung: Schwefel 30,14, Antimon 
56,67, Eiſen 13,19. 

Arfenspyrit, ein arfenikhaltiger Pyrit, Arſenikkies, Mißpickel. 
Bei Cronſtedt (1770) beißt er Arsenicum ferro sulphurato mine- 
ralisatum. Giftkies, Raufhgelbfies indem bemerkt wird, daß 
er beim Röften Raufchgelb (Operment) gebe. Die erften Analyſen find 
von Thomjon und Chevreul (1812) und Stromeyer (1814). Nach 
diefen Analyfen bat Berzelius bie Formel Fe 8? + Fe As? auf 
geftellt, welche fi den Refultaten gut anfchließt und durch fpätere 
Analyfen von Platiner, Weidenbuſch, Freitag u. a. beftätigt 
worden if. Danach ift die Mifhung: Schwefel 19,60, Arſenik 46,08, 
Eiſen 34,32. 

Die Kruftallifation ift zuerft von Hauy beitimmt worben, dann 
von Bernbardi, Mobs, Phillips, Breitbaupt u. a. 

Sicher gehört Breithaupt's Blinian, nad Plinius benamnt. 
— Einiger Arjenopyrit enthält einen Heinen Theil Eifen durch Kobalt 
vertreten, Hayes bat einen foldhen nach bem Mineralogen Dana — 
Danaıt benannt; Kenngott hat (1858) gezeigt, daß er die Kr 
ftallifation der Tobaltfreien Barietät babe. — Aus dem Arſenophrit 
wird durch Nöften und Gonbenfiren der Dämpfe in den fogenannten 
Giftfängen ber größte Theil der techniſch in der Glasfabrication, Fär⸗ 
berei ic. gebrauchten arfenichten Säure gewonnen, in Sachſen jährlich 
gegen 3000 Centner, in Nieberfchlefien 25002800 Cir., in Defter 
reich 900 Seniner. 

Eiche den anfchließenden Glaukodot beim Kobalt. 

Aölingit, nadı dem Fundorte Löling in Kärnthen, benannt bon 
Haidinger. Arotomer Arfenillies von Mobs, Glanzarſenil⸗ 
Tieß, Leucopyrit — Iſt Irhftallographiich von JZamefon und Mobs 
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(1820 und 1824) beftimmt worben. Dumenil bat (1820) eine Ba: 
tietät von Zinnwald analyfirt, Hoffmann (1833) genauer die Be 
rietät von Reichenftein in Echlefien, und v. Meyer (1841) biefelbe, 
Scheerer noch eine von Säteröberg in Norivegen (1841). Andere 
Analyſen find von Behnke, Zlling und Weidenbufd. 

Scheerer bat dafür die Formeln Fe? As? und Fe As? auf: 
geftellt, jene für den Kies von Reichenftein, dieſe für den von Säters: 
berg, Schladming, Andreasberg. 

Fe? Ass — Arſenik 66,8, Eiſen 33,2. 

Fe As? = Arſenik 72,48, Eifen 27,16. 

Die erftere Miſchung führt bei Kenngott den Namen Lölingit, 
die Ießtere den Namen Säteröbergit. 


Aanganverbindungen. 


Braunfteinarten. Der Name Braunftein kommt ſchon im 15. 
Jahrh. bei Bafilius Balentinus vor und wurde ein Eiſener; 
darunter verfianden, mweldes man zum Slären bes Glafes brauchbar 
erfannte. So Agricola um die Mitte des 16. Jahrh. Samillus 
Reonardus, Mihael Mercati x. Es wird ven biefen bemerlt, 
daß die Glasmacher das betreffende Mineral Manganes nennen. 
»Erſt Pott zeigte (1740), daß das Eifen nicht zu den Beſtandtheilen 
des Braunfteins gehörte; Cronſtedt zählte ihn (1758) zu den Erdarten, 
:Raim aber ftellte (1770) cin blaulichweißes brüchiges Metall daraus 
ber. Sceele fam (1774) mit genauen Unterſuchung ebenfalld auf 
ein eigenthümliches Metall im Braunften, und Gahn reducirte es. 
Es wurde Braunfteinmetall, nad Bergmann Magnefium, dann auch 
Manganefium genannt, und um 1808 der abgelürzte Name Mangan 
von Klaproth in Aufnahme gebradt. Schon Scheele batte mehrere 
"Braunfteinarten unterfucht und dabei (1774) die Barpterde entbedi. 
Klaproth bat den Pyrolufit aus Mähren und den Manganit von 
Ilefeld am Harz analyfirt, die genauere Kenntniß der "natiklid 
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vorfommenden Manganoryde datirt aber erft vom Jahre 1829, wo Hai⸗ 
dinger und Turner gemeinfchaftlih mineralogifh und chemiſch das 
vorhandene Material prüften und ſonderten. Es ergaben fi) daraus 
die Species Pyrolufit, Braunit, Hausmannit, Manganit und Pfilo: 
melan. 

Pyroluſit, von #VE, Feuer, und Aovm, waſchen, weil er eifen: 
haltige Gläfer im Feuer entfärbt. Graubraunfteiner, Weid- 
braunftein Sausmannd. Die Analyjen von Bertbier (1833), 
Turner (1829), Scheffler u. a. führen zu der Formel Mn = 
Mangan 62,8, Sauerftoff 37,2. 

Die Kryſtalliſation wurde von Haidinger beftimmt. Den reinen 
Pyrolufit hat erft Breithaupt (1844) Iennen gelehrt und Plattner 
analyfirt. .Breithbaupt bat ihm den überflüfligen Namen Bolianit 
von Folıavog, grau, gegeben. — Der Pyroluſit und Manganit find 

technifch die twichtigften Manganerze. Thüringen, Sachen, Mähren ıc. 
Hausmannit, nach dem Mineralogen Fr. 2. Hausmann, be 
nonnt und beftimmt von Haidinger und Turner. Schwarzer 
Braunftein. Schwarzmanganerz Die pyramidalen Kryſtalle 
find zuerft von Hauy und Mohs beichrieben worden. Nach den 
Analyien von Zurner (1827) und Rammelsberg (1842) ift er 
Mn Mn — Manganoryd 69,03, Manganorydul 30,97. — Harz, 
Thüringen. 

Braunit, nach dem Kammerratb Braun in Gotha, benannt und 
beitimmt von Haidinger, analyfirt von Turner (1829), Tön- 
fager und Damour, ift Mn = Mangan 69,23, Sauerftoff 30,77. 
Die Kınftallifation ift von Haidinger und Descloizeaur beftimmt 
worden. — Elgeröburg in Thüringen, St. Marcel in Piemont x. 

Mangenit. Graubraunfteinerz zum Theil. Bon Arfvepfon 
analyfirt (1819), von & Gmelin und Turner. Die Analyfen 
führen zu der Formel Mu A = Mangan 61,96, Sauerftoff 27,53, 
Waſſer 10,51. 

Die Kryſtalliſation ift von Hauh, vollftändiger von Mohs und 


Haidinger beſtimmt worden. 
Aobell, Geſchichte der Mineralogie. 43 
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Hieber gehört ald mehr oder weniger verunreinigte erdige Varietät 
der fogenannte Wad, englifch für Watte, wahrſcheinlich auch der 
Groroilith Berthiers (1833) nad) dem Fundorte Groroi im De: 
partement Diayenne benannt, und der Barvicit, nach dem Fundort 
Warwikſhire von Phillips benannt (1830) und anfangs als ein 
bejonderes Manganoryb betrachtet. Breithaupt bat (1844) gezeigt, 
daß der Manganit allmählig in dieſes Mineral übergeht, indem ein 
Theil des Manganoxyds in Peroxyd umgewandelt wird oder es tft 
daſſelbe ein Gemenge der beiden Species. 

Ausgezeichnet zu feld am Harz, Ilmenau in Thüringen x. 

Pfilomelan, von welös, Tabl; und uelas, ſchwarz, benannt 
bon Haidinger. Schwarzbraunfteinerz zum Theil. Schwarz 
eifenftein Wernerd. Turner analyfirte (1829) den Pfilomelan 
von Echneeberg und Romaneche, wonach er mweientlih: Manganoryb: 
orydul 70, Eauerftoff 7,3, Baryterde 16,4, Wafler 6,2. Fuchs ana— 
Infirte (1831) einen Pfilomelan aus dem Bayreuthiſchen, in welchem 
er die Baryterde durch Kali vertreten fand (4,5) und einen folchen mit 
Baryterde und Kali von Gy, Departement Haute Saone, hat Ebelmen 
(1842) analyſirt, einen Talihaltigen von Ilmenau bat ferner Claus— 
. brudb analyfirt, andere wurden von Scheffler, Rammelsberg, 
Schnabel ꝛc. unterfucht, ohne daß man bis jet ficher wäre, ob das 
Mangan vollftändig als Peroxyd oder auch als Oxyd und Orydul 
enthalten und ob das Waſſer weſentlich ift. 

Ob der Nenfirdit, nad) dem Fundorte Neukirchen im Elſaß be 
nannt, und analyfirt von Muir (1835) eine felbftftändige Species 
oder ein Gemenge von Hämatit und Manganit, bebarf noch einer 
weiteren Unterfuchung. 

Kupfermanganerz. Beſchrieben von Breithbaupt (1818) und zu 
erft analyfirt von Lampadius, melder außer dem Manganoryd 
13,5 Kupferoxyd angiebt. Daffelde Mineral (von Echladenwalb in 
Böhmen) wurde von Kerften (1833) analyfirt, welcher 4,8 Kupfer: 
oxyd und 20,10 Waſſer außer dem Manganoryb fand. Eine Barietät 
von Kamsdorff gab nad Böttger und Rammelsberg (1842) 16 
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Procent Kupferoxyd und 15 Procent Waſſer. Das Mineral ſcheint 
eine waſſerhaltige Verbindung von Manganperoxyd und Kupferoryd zu 
ſeyn, bedarf aber noch näherer Unterſuchung. 

Dialsgit, von dıaAoyr, Auswahl. Bei Beudant Diallogit, 
Manganfpatb. Rhodochroſit Hausmannd. Berthier ana: 
Infirte (1824) Varietäten von Nagyag mit 90,5 Procent Tohlenfaurem 
Manganorydul und von Freiberg mit 82,2 Brocent, Strome yer fand 
(1833) in dem Dialogit von Kapnik 89,9 Mangancarbonat. Die nor: 
male Miſchung ift: Koblenfäure 38,6, Manganorybul 61,4. Gewöhn⸗ 
lich ein Theil des Mn durch Ca, Fe und Mg vertreten. 

Die Kryftallifation ift von Mohs und Breithaupt beftimmt 
worden. 

Hnreanlit, nach dem Fundorte Hureaur bei Zimoges benannt, von 
Alluaud entvedt, von Dufrenoy Irnftallographifch unterfucht und 
analvfirt (1829). Genauere Analyjen bat Damour (1854) geliefert 
und ift danach die Mifchung mefentlih: Phosphorfäure 39,14, Man- 
ganoxydul 40,20, Eifenorybul 8,27, Waller 12,39. — Die Kryitalli- 
fation ift (1858) ausführlih von Descloizeaur beflimmt morben. 

Rhodonit, von 6062, die Roſe, in Beziehung auf die Farbe be: 
nannt von Beudant. Werners Manganfpaih zum Theil. Rother 
Mangankieſel. Die erfte genauere Analyfe ift von Berzelius 
(1815). Eie giebt die Formel eines Manganaugits, wonach: Kiefel- 
erde 46,81, Manganorybul 53,19, letzteres gewöhnlich zum Theil durch 
Ca, Mg, Fe vertreten. Die von Berzelius analyfirte Barietät war 
von Langbanshytta in Echweden, Ebelmen hat (1846) ähnliche von 
Algier und St. Marcel in Piemont analyfirt. — Hieher der Pajs⸗ 
bergit von Pajsberg in Schweden, analyfirt von Igelſtröm (1851). 
Buftamit, nad dem General Buftamente benannt von Brong: 
niart und zuerft analyfirt von Dumas (1826), dann von Ebelmen 
(1846), ift ein Rhodonit mit 15 Procent Kalkerde. Tetala in Merilo. 

Fowlerit, von Franklin in Neu:Serfey, ift zuerſt, eine zerfegte 
Barietät, von Thomfon, dann von Hermann (1849) und von 
Rammelsberg (1853) analyfirt worden und ift ein Rhodonit mit 


676 II. Gruppen der metalliihen Mineralien. 


5—5,8 Procent Zinloryd. Thomſon batte Fein Zinkoxyd gefunden. 
Die Krvftallifation des Rhodonit bat G. Roſe beftimmt, vie des 
Fowlerit Thomfon, Tamnau und Breithaupt. Die Formen 
des Pajsbergit hat Dauber (1855) beichrieben und gezeigt, daß bie 
Rhodonite überhaupt mehr mit dem Babingtonit als mit dem Augit 
ifomorph feyen. Dagegen hat Dana die Aehnlichkeit mit letzterem 
durch eine andere Deutung der Flächen hervorgehoben (1855). 

Hermannit, nach dem ruflifhen Mineralogen und Chemiler Her: 
mann benannt (Kenngott). Bon Hermann (1849) analyfirt und 
von Schlieper (1854). Hat die Miſchung des Rhodonits, aber bie 
Kryſtalliſation des Amphibols und ift nah Hermann unter 123 030‘ 
fpaltbar. Sterling und Cummington in Maſſachuſetts, wonach ihn 
Rammelsberg Gummingtonit nennt, ein Name, welcher früher 
auch für eine Varietät von Anthophyllit gebraucht murbe. 

Tephroit, von reppös, aſchfarbig, benannt und beftimmt von 
Breithbaupt (1832), Anhydrous Silicate of Manganese von Thom: 
fon, welcher ihn zuerjt (1835) analyfirt hat, Er wurde ferner von Ram: 
melsberg analyfirt (1845). Die Mifchung ift die eines Manganchryſo⸗ 
liths: Kieſelerede 30,57, Manganoxydul 69,43. — Gelatinirt. — Sparta 
in Neu:Serfey. Die Kryftallifation ift nicht genau gelannt, nach Breit: 
haupt fol fie, abweichend von der des Chrufolith, quadratifch jeyn. 

Bon ähnlicher Mifchung, aber mit der Hälfte Manganorybul und 
die andere Hälfte Eijenorybul, ift der Knebelit, nad dem Entveder 
Major v. Knebel, benannt von Döbereiner (1818), welcher ihn 
(von Ilmenau) analyfirte. Eine ähnliche Barietät von Dannemora 
in Schweden bat (1853) A. Erdmann analpfirt. j 

Ein Silicat von der Formel Mn 2 Si bat Thomſon Dyfinit 
genannt (1832). Es fommt nad ihm zu Franklin vor. 

Gemenge ber vorhergehenden Manganfilicate, beſonders des Rho⸗ 
donit mit Dialogit vom Harz find von Dumenil und Brandes 
(1819) analyfirt und von Germar (1819) und Jaſche (1838) mit 
bejonveren Namen belegt worden: Hydropit, Photizit, Horn 
mangan, Diaphorit, Allagit. 
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Morcelin, von Et. Marcel in Piemont benannt von Beudant. 
Bon Berzelius und Emwreinoff (1841) analyfirt; eine andere 
Barietät von Tinzen in Graubündten wurde von Berthier (1832) 
und Schweiger (1842) analyfirt. Die Analyjen weiſen auf ein 
Orpbfilicat von der Formel Mn 5 Si und Mn>5 Si bin. — Gelatinirt, 

Durch Zerfeßung und Orxydation fcheinen dergleichen waſſerhaltige 
Silicate zum Theil entftanden zu feyn, wie Klaproth (1807) eines 
von Klapperub in Dalefarlien, und Babr einige (1850) ebenfalld aus 
Schweden analyfirt bat. — Schwarzer Manganliefel. — Hieher 
gehört auch der Stratopeit von Pajsbergs Eifengrube inSchweben, 
welchen J. Fgelftröm (1851) analyfirt hat. Ferner der (thonerbe- 
baltige) Rarpholith Werner's (1817) von Schladenwald in Böhmen, 
welden Steinmann, Stromeyer und Hauer analufirt haben. 

Helvin, von HAcos, fonnengelb, benannt von Werner (1816). 
Die erfte Nachricht davon nebft einer Beichreibung theilte Mobs mit 
(1804) und ftellte e8 ald Anhang zum Granat. Freiesleben be 
ſchrieb es ebenfalls (1817). Wurde zuerft von A. Vogel (1820) 
analyfirt; die Analyſe giebt keine Berillerde, keinen Schwefel und ben 
Gehalt an Manganoryd nur zu 3,75 Procent an. Eine genaue Analufe 
gab Chr. Gmelin (1825). Beide analyfirten den Helvin von Schwar⸗ 
zenberg. Eine neuere Analyfe von Rammelsberg (1854) mit einem 
Heloin aus dem Zirkonſyenit von Norwegen flimmt mit Gmelins 
Analyfe überein. Nach feiner Berechnung ift die Miſchung: Kiefelerde 
33,18, Berillerde 13,59, Manganoxydul 33,90, Cifenorybul 8,88, 
Schwefel 5,74, Mangan 9,71. 

Alabendin von Beudant. Manganglanz. Manganblende. 
Schmwarzerz Zuerſt von Müller von Reihenftein erwähnt 
(1784) und von Bindheim unterfuht (1784), welcher Mangan, 
Schwefel, Eifen und Hiefelerve fand. Klaproth analyfirte ihn (1802) 
und nahm das Mangan als Drpbul, ebenfo Bauquelin; Arfvedſon 
beftimmte (1822) bie Miſchung zuerft als Mn = Schwefel 37,21, 
Mangan 62,74. Bergemann bat (1857) den in Puebla in Mexiko 
vorlommenden Alabandin unterfucht, welcher früher von del Rio 
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nicht richtig beftimmt worden war und ibn mit der angegebenen Miſchung 
übereinftimmend gefunden. 

Die Kryftallifation hat Mohs, anfangs prismatisch, beftimmt. 

Hanerit, nad dem Geheimenrathe Joſef v. Hauer und befien 
Eohn, dem Mineralogen Franz v. Hauer benannt von Haidinger 
(1847) und kryſtallographiſch beſtimmt. — Analyfirt von Patera, 
deſſen Analyfe mit der Miſchung Mn übereintommt = Schwefel 54,24, 
Mangan 45,76. — Kaliufa bei Altfohl in Ungarn. 

Ein problematijches Arfenitmangan aus Sachen (2) giebt Kane 
an. Es foll nad feiner Analyje beftehen aus: Arſenik 51,8, Mangan 
45,5. 


Cer- nnd Lanthanverbindungen. 


Cerit, nad) dem enthaltenen Gerium, dieſes von der Ceres be 
nannt. Das Mineral wird zuerft von Eronftebt (1751) erwähnt. 
Gr nennt es Ferrum caleiforme terra quadam incognita intime 
mixtum, QTungfteen von Baſtnäs. D’Elhuyar analyfirte es (1784) 
und fand: Kieſelerde 22, Kallerde 54, Eifen 24. Klaproth fand 
darin (1803) einen eigenthümlichen Mifchungstheil, welchen er für eine 
neue Erde hielt und Ochroiterde nannte, das Mineral felbft Ochroit, 
von @roos, bräunlichgelb, weil die Erbe beim Glühen eine hellbraune 
Farbe annimmt. Im Jahre 1804 machten Berzelius und Hifin 
ger ihre Unterfuchungen über dafjelbe Mineral befannt, fie betrachteten 
den neuen Beftanbtheil, welchen fie ebenfalld entbedten, als das Oxyd 
eines Metalls und benannten dieſes nad dem um jene Zeit von Piazzi 
(1801) entdeckten Planeten Ceres — Cerium. Klaproth trat ihrer 
Anficht bei. Im Jahre 1839 und 1842 fand Mofander, daß was 
man bis dahin für Ceroryd nahm, ein Gemenge dreier Metalloryde 
fey und nannte die neuen Metalle Lanthan (1839) von Auw Fawesır, 
verſteckt ſeyn, weil es im Geroryb gleichſam verjtedt vorlomme und 
Didym (1842) von dlövnog (sc. zuolyenrog) Zmwillingebruber. 
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Klaproth gab im Cerit an: Kieſelerde 34,0, Üchroiterbe 54,5, 
Eiſenoxyd 4,0, Wafler 5,0. Hifinger fand: Kieſelerde 18,00, Ceroxyd 
68,59, Eiſenoxydul 1,80, Kalf 1,25, Waller 9,60. — Hermann 
analyfirte ihn (1843) und fand weientlich: Kiefelerde 16,06, Ceroxybul 
26,55, Lanthanoxyd 33,38, Wafler 9,10. — Nah ihm wäre letztere 
Miſchung und die von Klaproth gefundene zwei verfchievenen Species 
angehörend. 

Th. Kjerulf (1853) und Rammelsberg (1859) haben nur 
7—8 Lantban: und Didymorxyd gefunden, nach leterem ift die Miſchung 
des seinen Gerfilicats: Kiefelerve 20,84, Cerorpbul 73,07, Waller 6,09. 
— Ribdarbytta in Weitmannland in Schtweben. 

Tritsmit, von zo/ronoc, dreifach zerichnitten, weil das Mineral 
beim Zerfchlagen des Muttergefteins Dreiecke bildet; benannt und be 
ftimmt von B. H. Weibye und R. % Berlin (1851). Diefer 
und Forbes (1856) haben ihn analyfirt. Sie fanden: Kieſelerde 
20—21, Ceroxyd 38—40, Lanthbanogyp 12—15, Kalk 4-5, Glüh⸗ 
verluft 8 Brocent, Zinnfäure und Wolframfäure 4, Thonerve, Talt- 
erde, Eifenorybul 2c. — Die Miſchung ift noch nicht ficher zu berechnen 
und ebenfowenig ift bie tetraebrijche von Wei bye angegebene Kryftall: 
form für die analyfirten Proben ſicher, da dieſe nah Forbes dem 
Thorit, die Kryſtalle aber dem Drangit ähnlich find. — Lamö bei 
Brewig in Norgen. 

Allanit, nach dem ſchottiſchen Mineralogen Allan, benannt und 
befehrieben von Thomſon (1810). Der Allanit wurde zuerft von 
Giſeke in Grönland aufgefunden. Das Schiff, mit welchem er feine 
dafelbft gefammelten Mineralien nach Kopenhagen fchidte, wurde unter: 
wegs von einem engliihen Caper genommen und befien Ladung zu 
Leith in Schottland verfauft. Allan brachte die Mineralien an ſich 
und erlannte an den darunter befindlichen Kryolith, daß fie aus 
Grönland ſeyen. Thomfon analyfirte dann das Mineral, welches 
er Allanit nannte. Haidinger beiehrieb (1825) die Krpftallifation. 

Die Analyſe Thomſons gab: Kieſelerde 35,4, Thonerde 4,1, 
Ceroxydul 31,4, Gifenorybul 22,8, Kallerde 9,2. Stromeyer, 
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analyfirte ihn (1834) und fand nur 21,6 Cerorpbul, dagegen 15,22 
Thonerde, 15,1 Eifenorybul und 11,08 Kalkerbe. 

Berzelius bemerkt, daß Stromeyers Analyfe mit der bes Gerin 
und bes Orthit übereinfiimme, daß letzterer aber Pitererde enthalte. 
Hifinger batte (1811) ein Mineral von Riddarhytta in Schweden 
Gerin genannt, deſſen Analyje nahezu biefelben Refultate gab wie die 
des grönländiſchen Allanit von Stromeyer und baflelbe war ber 
Fall mit dem (1815) von Berzelius analyfirten Mineral von Finbo 
in Schweden, welches er Drtbit, o600 oc, gerade, wegen ber gerad: 
Iimigen Form, benannte und worin er 3,44— 3,8 Procent Pitererbe fand. 
Zu letzterem gehört auch defien Pyrorthit (1818) von Kararfvet bei 
Fahlun, welcher ein unreiner mit Tohligen und bitumindfen Subftangen 
gemengter Orthit ift, der Name von Vo, Feuer und Drihit, Feuer: 
Orthit, meil er ſich beim Exrhigen vor dem Löthrohr entzündet und 
verbrennt. Scheerer hat alle dieſe Mineralien (1840) wiederholt 
analyfirt (De fossil. Allanit, Orthit, Cerin, Gadolinitque natura et 
indole. 1840) und gezeigt, daß ihre Miſchung durch eine gemeinfchaftliche 
Formel ausgebrüdt werden kann. Bon ryſtallographiſcher Seite zeigte 
G. Roſe (1833) auch die Uebereinftimmung bes Cerind mit dem 
Allanit, defien Form er als rhombiſch erwies. Haibinger Batte fie 
nad Roſe's Anſicht beim Allanit durch abnorme Flachenausdehnung 
für klinorhomboidiſch gehalten. 

Hermann analyſirte (1848) zwei hieher gehörige Mineralien, 
den fogenannten Budlandit von Werdoturje, nad G. Rofe (1837) 
mit der Kruflallifation des Epidot, und den fogenannten Uralorthit 
welchen er bereit (1841) und v. Schubin (1842) analufirt hatte. 
Sie führten zur Orthitformel und eine mit Auerbach gemeinfchaftliche 
Unterfuchung ftellte heraus, daß dieſe Mineralien mit dem Epidot ober 
Piftazit iſomorph feyen, ein Refultat, zu welchem auch v. Kolſchar ow 
(1847) durch eine ausführliche Unterfuchung der Kryſtalle des Utal⸗ 
ortbit gelommen war. ©. Rofe hat hierauf (1852) die Keryſtalle des 
Serin von Baftuäs wiederholt unterfuht und an ihnen ebenfalls die 
Epidoikryſtalliſation gefunden und ſich überzeugt, daß ihre Zwillings⸗ 
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bildungen und unvolllommene Begränzung ihn früher zur Annahme des 
rhombiſchen Syſtems veranlaßt hatten. Die Epibotform bat ferner 
Crebner (1850) am Allanit von Schmiebefeld im Thüringerwald, 
Stifft (1856) am Orthit von Weinheim in Baden und A. v. Ror: 
benftiöld (1857) an dergleichen Kruftallen von Laurinlari in Finn⸗ 
land beobachtet. 

v. Kokſcharow zeigte (1858), daß auch der von ihm (1847) nach 
dem Fürften BP. B. Bagration — Bagrationit benannte Orthit 
von Achmatowsk hieher gehöre und fi) dadurch auszeichne, daß er 
nicht wie die meiften andern Allanite, Orthite und Epibote an feinen 
Kryſtallen in ber Richtung der Orthodiagonale ausgedehnt ſey. — 
Hermann hat (1848) zuerft die früher nicht beachtete Beftimmung 
von Eifenoryb und Eifenorybul am Uralortbit vorgenommen und 
Rammelöberg die Anficht ausgefprochen, daß das normale Mineral 
wafferfrei fey. Mit Rückficht auf Fe und Fe analyfirt er (1849) ven 
Allanit von Hitteroe und (1850) einen Allanit von Eaft Brabforb in 
Chefter -Eounty in Pennſylvanien, andere Analyſen haben geliefert: 
Bergmann, (1851), Zihau (185%), Streder (1854), Genth 
und Keyſer (1855), Forbes und Dahll (1855 etwas zerfehte Kry⸗ 
ftalle von Arendal), Mendelejef (1858), Zittel (1859). Ram: 
melsberg kommt, wie auch Genth zum Theil, bei feinen Berech⸗ 
nungen der dazu geeigneten Analyfen zu dem Schluſſe, daß die Mi⸗ 
ſchung der Allanite allgemein buch bie Granatformel Rs Si +R Si 
oder wie er fchreibt durch 3 R? Si + R28is auögebrüdt werben 
lönne. 

Hieher gehört der Torrelit von Suffer County in Neu-Serfeh 
welchen Renvick (1825) analyfirt und nad Dr. Torrey benannt 
bat. — Thomſon bat einen Niobit ſo benannt. 

Ein zetſetzter Allanit ſcheint der Kantborthit von Bahr (1845) 
zu ſeyn, welcher 11,46 Wafler enthält. — Erikberg in Schweden. 

Hier ſchließt fih. an: ver Mofandrit, nah Mofander benannt 
und entbedt von X. Erdmann (1841). Er wurde bon J. Berlin 
(1853) analyfirt: Kieſelerde 29:93, Titanfäure 9,90, Oryde des Ger, 
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Lanthan, Didym 26,56, Kalk 19,07, Talkerde 0,75, Eifenoryb 1,83, 


Natrum 2,87, Kali 0,52, Wafler 8,90. Nach Grey und Dufrenoy 
bat er die Form bes Epidot und wird von Hermann ala Titan: 
Orthit zu den vorhergehenden Mineralien geftellt. Lammaskar in 
Norivegen. 


Tigewlinit, nach dem rufiiichen General Tſchewkin benannt 


und beftimmt von G. Roſe (1839). Nach einer unvollftändigen Ana: 
Infe hielt ihn Ulex (1843) für Allanit, er hatte die Titanfäure über: 
ſehen, au das Lanthanoxyd. Schönlein hatte diefe ſchon (1842) 
beftimmt, die Titanfäure zu 1,65 Procent, das Lanthanoxyd zu 6,9 
Procent. H. Rofe gab im Jahr 1844 eine vollftändige Analyfe dieſes 
ſehr feltenen Minerals: Kieſelerde 21,04, Titanfäure 20,17, Eiſen⸗ 
orybul 11,21, Gerorybul (La, Di) 45,09, Kal 3,50, Manganorydul 
0,83, Talkerde 0,22, Kali 0,12. — Ilmengebirg im Ural. 

Bobenit, nach dem Fundort Boden in Sachſen, benannt von 
Breitbaupt, entbedt und beftimmt von Kerndt (1848). Seine 
Analyfe gab: Kieſelerde 26,12, Thonerde 10,33, Eiſenoxydul 12,08, 
Manganoxydul 1,62, Pitererde 17,43, Cerorybul 10,46, Lanthanoxyd 
7,56, Kalt 6,32, Talterde 2,34, Ratrum 0,84, Rali 1,21, Waffer 3,02. 

Mursmontit, nach dem Fundorte Mauersberg bei Marienberg in 
Sachſen, benannt und beitimmt von Kerndt (1848). Nach feiner 
Analyſe: Kiefelerde 31,09, Berillerbe 5,51, Thonerbe 2,35, Eiſenoxydul 
11,23, Manganorydul 0,90, Yttererde 37,14, Ceroxydul 5,54, Lan: 
thanoxyd 3,54, Kalk 0,71, Tallerde 0,42, Natrum 0,65, Kali 0,17. 

Mengzit, von uovalo, einzeln feyn, megen des feltenen Bor: 
fommens, benannt und kryſtallographiſch beftimmt von Breithaupt 
(1829), SKerften bat ihn,. Barietät von Ural, (1840) analyfirt und 
fand: Phosphorfäure 28,50, Ceroxyd 26,00, Lanthanoxyd 23,40, Thor: 
erde 17,95, Zinnoxyd 2,10, Manganoxydul 1,86, Kalkerde 1,68. 
Weiter analyfirte ihn Hermann (1844), ‚giebt das Ceroxyd zu 40 
Procent, das Lanthanoxyd zu 27,41 an, fand aber keine Thorerbe. 
Wöhler und Berzelius (1845) beftätigten die Thorerbe, deren Ge 
genwart Hermann (1847) abermals verneinte. Shepard hatte ein 
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von ibm (1837) analyfirte8 Mineral von Norwich in Connecticut 
Edmwarfit genannt, nad dem Gouverneur Edwards. Er fand 
“ phosphorfaures Ceroxyd und 7,7 Procent Zirfonerde, aber fein Lan: 
thanoxyd und Feine Thorerde. ©. Roſe zeigte dann (1840), daf die 
Kryſtalle diefes Minerald mit denen des Monazit übereinitinmen und 
ſprach die Gleichartigleit beider Mineralien aus, worauf Shepard 
feine Unterſuchung wieberholte und nun Lanthanoxyd und Thorerde 
als Mifchungätheile angab, die Zirkonerde aber von beigemengtem Zir⸗ 
fon herleitete. J. Brooke befchrieb (1831) als eine neue Mineral: 
fpecie8 den von ihm benamten Mengit, nah dem Mineralien: 
händler Menge benannt, der ihn bei Miask gefunden hatte. 
G. Roſe zeigte (1838), daß biefer Mengit nichts anderes ſey als 
Monazit. 

Der Eremit, von sonule, Einſamkeit benannt, wurde von 
Dutton vom Yale-College in New-Haven (1836) zu Watertoivne in 
Connecticut entvedt und von Shepard für ein Fluortitanat gehalten, 
Dana, ber die Kryſtalliſation beftimmte, vereinigt ihn (1843) ebenfalls 
mit dem Monazit. — Nah Zſchau (1856) iſt auch der von Forbes 
und Dahll (1855) benannte Urdit von Arendal Monagit. 

Damour giebt (1857) in einer Analyſe eines Monazits von 
Chico in Antioquia feine Thorerde an, übrigens: Phosphorſäure 29,1, 
Cerorydul 46,4, Lanthanoxyd 24,5. Das Mineral bevarf einer wei⸗ 
teren chemischen Unterfuchung. 

Die Kroftallifation ift außer von Breithbaupt, ©. Nofe und 
Dana noch ausführlih von Descloizeaur und Zſchau bejchrieben 
worden. 

Monazitoid benannte Hermann (1847) ein ähnliches Mineral 
von Miask, welches nad feiner Analyſe beftcht aus: Phosphorfäure 
17,94, Tantaljäure 6,27, Ceroxydul 49,35, Lanthanoryd 21,30, Kalt 
1,50, Waller 1,36. 

Kryptslith, von xEURTOG, verfteht, verborgen, weil er im Apatit 
von Arendal verftedt ift und erſt erfcheint, wenn biefer in Salpeter: 
ſäure aufgelöst wird. Benannt und beftimmt von Wöhler (1846). 


684 II. Gruppen der metallifchen Mineralien. 


Nach feiner Analyfe, ſowie nach einer übereinftimmenden von Watts 
(1849) ift er weientlih: Phosphorfäure 30,47, Ceroxydul 69,53. 

Barifit, nach einem Herrn Paris benannt von Bunfen (1845). 
Diefesg Mineral wurde zuerft als eine eigenthümliche Species von 
Medici Spada erlannt, welcher im Jahr 1835 einen Kryſtall 
von dem Colonel Acofta, von Mufo bei Santa:Fe de Bogota zuge: 
fchickt erhielt, wonach ihn Medic-Spada Muf it nannte. Bunfen ana 
lyfirte ihn und fand weſentlich Kohlenſäure 23,70, Cerorybul (La Di) 
59,12, Fluorcalcium 13,95, Wafler 3,23. 

Die Kryftallifation ift von Bunfen und Descloizeaur be 
ſtimmt worden. 

Fluocerit. Berzelius bat (1818) ein Fluorcerium von Finbo 
analyſirt und Hiſinger ein anderes von der Baftnäsgrube bei Rid⸗ 
darhytta in Schweben (1838). Berzelius giebt auch an (1825), 
daß fih dort auf Cerit ein Anflug von fohlenfaurem Ceroxydul 
gefunden babe. Diefe Mineralien find fehr wenig gefannt. — Das 
erwähnte Tohlenfaure Cerorydul ift nah Mofander und Hermann 
Tohlenfaures Lanthanoxyd. 

Zanthenit von Haidinger benannt, wurde von W. BP. Blake 
(1853) beſchrieben. W. Dickenſon hatte es in einem Galmetlager 
bei Bethlehem in Lehig⸗County in Pennfylvanien entdeckt. Nach ber 
Analyfe von Smith befteht e8 aus: Kohlenfäure 22,58, Lanthanoryb 
(Di) 54,90, Mafler 24,09. Webereinitimmend ift die Analyfe von F. 
A. Gentb (1857). 


Anhang, Verbindungen mit organifchen Säuren. 


Mellit, von ueAı, Honig, wegen der Farbe, benannt von Hauy. 
— Honigftein Werners. Bon Werner zuerft beftimmt, von 
Klaproth (1799) analyfirt, nachdem Lampadius und Abich bie 
Miſchung unrichtig beftimmt und Lampadius die Thonerbe überfehen 
hatte. Klaproth entvedte darin eine eigenthümlidhe Eäure, die er 
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Honigfteinfäure, nun Mellitfäure, nannte. Seine Analyfe gab: Mel: 
Iitfäure 46, Thonerde 16, Wafler 38. Die Analyfe wurbe von Wöh- 
ler (1825) wiederholt, welcher 41,4 Millitfäure, 14,5 Thonerde und 
44,1 Wafler fand. — Die Kryſtalliſation wurde zuerft von Hauy bes 
ftimmt, Leine Winkelbifferenzen fanden Breitbaupt, Phillips, 
Kupffer. — Artern in Thüringen, Bilin in Böhmen x. 

Oralith, nach der Dralfäure benannt von Hausmann. Ent: 
dedt und zuerit analyfirt von Mariano de Rivero (1821), genauer 
von Rammelsberg (1840). Nach defien Analyje: Ogalfäure 42,40, 
Eifenogybul 41,13, Wafler 16,47. — Mariano de Rivero hatte 
das Mineral Humboldtin genannt. — Koloſoruk in Böhmen. 

Wenig befannt find die Verbindungen von oralfaurem Kalk, melde 
Broote, von unbelanntem Fundort, beichrieben (1840) und Sandall 
analyfirt hat. Brooke und Miller haben diefe Species nah W. 
Whewell — Whewellit benannt. — v. Liebig bat (1853) eine 
ähnliche Verbindung Thierfchit benannt, nah Fr. v. Thierſch, 
welcher fie ala Ueberzug an einer Marmorſäule des Parthenon gefun- 
den batte. 

Berfekungsproducte und Ausfcheidvungen von Organismen, Stein 
und Braunfohlen, Asphalte, Naphtha, Bernftein zc. gehören nicht zu 
den Mineralien, werden aber gewöhnlid im Anſchluß an biefe be: 
ſprochen. 

Man unterſcheidet der Miſchung nach folgende Species oder Grup⸗ 
pen von Species: 


Kohlen. 


Anthracit, von ardoaf, Kohle. Kohlenſtoff mit wenig Waſſer⸗ 
ftoff und Sauerſtoff, von Regnault, Jaquelin, Schafhäutl, 
L. Gmelin, Karſten u. a. unterſucht. Amorph. Werners Glanz 
kohle und Kohlenblende. — Die bedeutendſten Anthracitlager finden 
fich in Pennſylvanien, wo ſie 1791 von einem Jäger, Namens Ginter, 
entdeckt, aber erſt 1825 ausgebeutet wurden. Im Jahr 1847 betrug 
die Ausbeute 60 Millionen Centner. Dieſe Anthracite ſowie viele 
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andere, welche als Coaks (durch Einwirkung plutontifcher Gefteine) an- 
gejehen wurden, belegen fi in Berührung mit Zink in Kupferbitriol: 
[öfung nicht mit Kupfer, wie ich (1850) gezeigt babe, waren daher 
feinem ftarfen Feuer ausgeſetzt. 

Stein und Braunkohlen, mit den Beftanbtheilen der Holzſubſtanz, 
in den erfteren mehr, in den leßteren weniger zerfeßt, baher der Ge- 
halt an Kohlenftoff bei jenen bis 90 Procent fteigt, bei dieſen gewöhn⸗ 
lich nicht über 66 Procent beträgt. Zur Beftimmung des Kohlenftoff: 
gehaltes hat Berthier die Anwendung der Bleiglätte vorgefchlagen, 
mit welcher die Kohlen geglüht werden. Aus der Menge des reducirten 
Bleis wird der Kohlenftoffgehalt berechnet, 34 Theile Blei = 1 Theil 
Kohlenftoff. (Traite des Essais par la voie seche. 1833.) Buchner 
hat (Repertorium. 24. und 28. 3.) die Kalilauge als Unterſcheidungs⸗ 
mittel folcher Kohlen angewendet. Die Braunfohlen werden zum Theil, 
manchmal auch ganz, mit brauner Farbe gelöst, die Stein: oder Schwarz: 
fohlen färben die Lauge nur etwas gelblich. 

Gagat, nach dem Fluſſe Gagas in Lybien benannt, tft eine 
dichte politurfähige Braunfohle, welche vorzüglich Schön im Departement 
de l'Aude vorfommt und zu Trauerfhmud geſchliffen wird. 


Erdharze. Naphta. 
1. Verbindungen von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. 


Idrialin, von Dumas (1833), entdeckt, und nach dem Fundort 
Idria in Krain, mo es mit Zinnober gemengt vorkommt, benannt. 
Nach feiner und der Analyſe von Schrötter (1837) iſt die Verbin⸗ 
dung C5 H? — Kohlenſtoff 94,74, Wafjerftoff 5,26.1 — Amorph. 

Nah Bödecker fommt diefe Mifchung einem im Idrialin ent 
baltenen Stoff zu, melden er Idryl nennt, mährend das Sprialin 
auch gegen 3 Procent Sauerftoff enthalte. 

Könlit (Könleinit nah Hausmann) nad dem Finder der Sub: 
ftanz, Herrn Könlein, von Schrötter (18413) benannt. Nach den 


1 Atomg. C= 75, H = 135, 0 = 100. 
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Analyſen von Kraus und Trommsdorf C? H = Kobhlenftoff 92,31, 
Waſſerſtoff 7,69. — Kryſtalliniſch. — Uznach bei Et. Gallen. Redwitz 
im Fichtelgebirg. 

Phylloretin, von pvAAov, Blatt und oyrivn Harz, von Ford: 
bammer beftimmt. C8 HS — SKoblenitoff 90,57, Waſſerſtoff 9,48. 
Nah Rammelsberg CO H 4 — Dänemarf. 

Telsretin, von 77x, fchmelzen, und o7r/v7, Harz. Bon Ford; 
hammer beftimmt; nach feiner und nach den Analyſen von Bromeis, 
Schrötter, Clark und Baumert ift die Miihung C5 H! = 
Koblenftoff 88,24, Waflerftoff 11,76. — Klinorhombifch. — Holtegaard 
in Dänemarf, Redwitz (von Bromeis, Fichtelit benannt), Hart 
bei Gloggnit in Niederöfterreich (von daher von Haidinger Hartit 
benannt). 

Ozokerit, von 6Lw, reichen und x7oos Wachs, benannt und 
'befehrieben von Glocker, zuerft durch v. Meyer von Bukareſt (1833) 
befannt gemacht. Nach ven Analyjen von Magnus (1834), Schröt- 
ter (1836), Malagutti u. a. mwefentlich von ber Miſchung bes Pa: 
raffins, meldes von Reichenbach unter ven Deftillationsproduften 
des Holzes (1830) entdedt wurde. 

CH = Kohlenſtoff 85,74, Waflerftoff 14,29. — Slanik und 
Zietrififa in der Moldau. 

Hieher gehören oder find naheftehenp: 

Der Hatchettin, nad dem Shemiler Hatchett von Conybeare 
benannt und von Johnſton (1838) analyfirt. — Glamorganfhire 
und Merthyr-Tydvil in Wales. — Ferner tft naheſtehend der 
Brandhit von Savi (1842) analyfirt von Pirta (1855). Aus den 
Braunkohlen von Monte Bafo in Toskana. — Auch ein Theil des 
fogenannten elaftifden Erdpechs ober des Elaterit (von &Adrz, 
die Fichte) Tommt nach der Analyje von Johnſton (1838) mit der 
Miſchung des Ozokerit überein. 

Die frühere Analyfe von Henry gab aber ein ganz anberes 
Refultat und einen Sauerftoffgehalt bis 40 Procent. — Caſtleton in 
Derbufbire. | 


688 II. Gruppen ber metalliichen Mineralien. 


Hier ſchließt ſich der weſenilichen (emphriſchen) Zufammenfegung 
nach ein Theil der Naphtha an, bei den Griechen vapdacs, für 
Erdöl. — Steindl, Petroleum. — Berühmte Napbtba «Quellen finden 
fih bei Balu am Kafpifchen Meere, in Perfien, Oſtindien zc. Die 
Naphtha von Rangun in Dftindien enthält nad Gregory Paraffin. 
Ich babe es nad früheren Andeutungen von Fuchs und Buchner 
auch im Erböl von Tegernfee gefunden. 

Scheererit, nach dem ſchweizeriſchen Dberft v. Scheerer von 
Stromeyer (1827) benannt. Bon Macaire-Prinſep (1829) 
analyfirt, monad die Miſchung C 2? H 4 zu ſeyn ſcheint = Kohlenftoff 
75, Waflerftoff 25. — Klinorhombiſch. — Uznach bei Et. Gallen. 


Erdharze. 
2. Verbindungen von Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 


Middletonit, nach dem Fundorte Middleton bei Leeds, von John⸗ 
ſton (1838) benannt und beſtimmt. Nach feiner Analyſe C 20H 110 
— Sohlenjtoff 86,33, Waflerftoff 7,91, Sauerftoff 5,76. Amorph. 

Cspalin nah Hausmann. Nach der Analyfe von Johnſton 
(1839) C 4° H33 O = Kohlenſtoff 85,41, Waflerftoff 11,74, Sauer: 
ftoff 1,85. — Amorph. Highgate Hill bei London. 

Retinit, von oͤprlvnn. Harz. Netinasphaltum, nah Hatchett 
(1804), welcher dieſes Erdharz beftimmte. Seine Analyfe gab: Vege⸗ 
tabilifches Harz 55, Bitumen 41, erbige Theile 3. Amorph. Zuerft 
beobachtet von Dr. Milles .bei Devonfhire. 

Ein ähnliches Harz von Halle, von Budolz analbfirt, und eines 
von Bovey, von Johnſton analyfirt, gab abweichende Refultate. 

Ein Retinit Walchowit (Haidinger) aus der Braunkohle von 
Walchow in Mähren von Schrötter (1843) analyfirt, gab C 1? H9 
O = Kohlenftoff 80,99, Waflerftoff 10,11, Sauerftoff 8,90. 

Scleretinit, von oxAnoös, hart und Önrien, Harz, wegen 
feiner größeren Härte im Vergleich zu ähnlichen Harzen. Analyfirt 
von 3. W. Mallet, wonach die Formel C 1° H?7O Kohlenſtoff €0, 
Waſſerſtoff 9,33, Sauerftoff 10,67. — Amorph. Wigan in Lancafhire. 
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Krangit, nach dem Mineralogen und Mineralienhändler Dr. Kran 
benannt und beftimmt von Bergemann (1859). Iſt nach Landolt 
eine Berbindung von: Koblenftoff 79,25, Waflerftoff 10,41, Sauerſtoff 
10,34. Amorph. — Aus der Braunkohle von Lattorf bei Bernburg. 

Bernflein, vom alidveutfhen Worte börnen für brennen, ivegen 
feiner Brennbarkeit. Die für ihn charakteriftiiche bei der trockenen De: 
ftillation fublimirende Bernfteinfäure wurde zuerft durch Pott als 
eine eigenthümliche Säure beftimmt (1753). Nach der Analyfe von 
Schrötter (1843) entipricht die Elementarmifchung der Formel C 10 
H8 O = Koblenftoff 78,94, Waflerftoff 10,53, Sauerftoff 10,53. — 
Amorph. Brewſter beobachtete (1820) am Bernftein Bolarifation 
des Lichts, durch den Drud eingefchloffener Luftblafen auf die Seiten: 
wände veranlaßt. 

Findet ſich vorzügli an den Küftenländern der Dftfee. Das größte 
belannte Stüd Bernftein in der Berliner Sammlung wiegt 13 Pfunde. ° 
Bei den Alten bieß der Bernftein Elektron und fie fannten deſſen 
Eigenihaft, gerieben leichte Körper anzuziehen. Das Wort Electricität 
hat daher feinen Urfprung. 

Hartin, mit dem Hartit zu Oberhart bei Gloggnik in Defterreich 
vorfommend, beftimmt von Schrötter (1843). Nach deflen Analyfe: 
CH? 0?= 7843, Waſſerſtoff 11,11, Sauerftoff 10,46. — 
Kryſtalliniſch. 

Naheſtehend ift Forchhammers Xyloretin (von EuAor, Holz 
und dyrien, Hay). 

Guayaquilit, nach dem Fundort Guayaquil in Ecuador, Süb: 
amerila. Beftimmt und analyfirt von Johnſton (1838), wonach er 
C%2H1303 = Kohlenftoff 76,43, Waflerftoff 8,28, Sauerftoff 15,29. _ 
— Amorph. — Naheſtehend ift der Berengelit, nad der Provinz 
St. Juan de Berengela in Südamerila benannt und beitimmt von 
Johnſton (1839). 

Dopplerit, nach dem öfterreichiichen Bergratb Doppler benannt 
von Haidinger, analyfirt von Schrötter (1849). Os H5 05 
— Roblenftoff 51,61, Waflerftoff 5,38, Sauerftoff 43,01. — Amorph. 
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— Auffee in Steiermarl. Nah Gümbel aub im Dachelmoos bei 
Berchteögaden. 

Andere, weniger gelannte fofiile Harze find: Chrifmatin, von 
xoioue, Salbe, beftimmt von Germar (1851). Wettin bei Halle. 
Amorph. 

Dinit, nach Profefior Dini, welcher es aufgefunden, von Me 
neghini benannt und beftimmt (1852). Kryſtalliniſch. — Lunigiana 
in Toslana. 

Iralyt, von JEog, Vogelleim, klebrig und Avo, auflöfen. Von 
Haidinger beitimmt (1842). Amorph. Oberhart in Oeſterreich. 

Pienzit, vom Fundort Biauze in Krain, von Haidinger be 
nannt und bejitunmt (1844). Amorph. 

Pyrspifitt, von nVo, Feuer und wivoa, Pech, weil die Sub: 
ftanz durch Erhitzen zu einer pechähnlichen Maſſe ſchmilzt. Benannt 
und beitimmt von Kenngott (1850). Amorph. — Weiſſenfels bei 
Halle. 

Die Asphalte find Gemifche verfchiebener Harze und Naphten. 
"wopeikrog findet ſich ſchon bei Ariftoteles; bei Wallerius wird 
. er als bitumen solidum coagulatum angeführt. Bon Klaprotb, 
Regnault (1837), Ebelmen (1839), Bouffingault, Völckel u. a. 
chemiſch unterfucht. Berühmt ift das Vorkommen des Aöphalts am 
todten Meer. 


x 


Namenregiſter der Mineralſpecies. 


A. 


Aachenit 622. 
Abichit 591. 


Allagit 676, 


Allanit 679. 
Allemontit 542. 581. 
Allochroit 434. 436. 
Alomorphit 410. 
Allophan 499. 
Aluaubit 656. 
Almandin 434. 435. 
Alftonit 404. 

Altait 621. 
Aluminit 418. 
Alunit 417. 

Alvit 514. 
Amalgam 580. 
Amazonenftein 449. 
Amblygonit 420. 
Ametbuft 427. 481. 
Amianth 478. 
Ammiolit 571. 
Ammonialalaun 416. 
Amoibit 629. 
Amphibol 470. 471. 
Ampbigen 446. 


Amphodelith 448, 


Analcim 488. 
Anatad 554. 
Anauzit 500. 
Andalufit 460. 
Andeſin 452, 
Anglarit 656. 
Anglefit 608. 


Anhydrit 411. 
Ankerit 652. 
Annabergit 631. 
Anorthit 447. 
Anthophyllit 472. 
Anthoſiderit 662. 
Anthracit 685. 
Antiedrit 488. 
Antigorit 511. 
Antimon 540. 
Antimonarſenik 542. 
Antimonblende 5342. 
Antimonblũthe 640. 
Antimonfahlerz 596. 
Antimonglanz 541. 
Antimonit 541. 
Antimonnickel 631. 
Antimonocker 541. 
Antimonozgb 540, 
Antimonphyllit 540. 
Antimonfilber 580. 


Antimonfilberbiende 576. 


Antrimolith 481. 
Apatelit 654. 


Apatit 419. 
Aphricit 524. 


|Apheobit 508. 


Apbrofiderit 498. 
Apiohuit 417. 
Aplom 436, 
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Apophyhllit 505. 
Aquamarin 464. 
Aräoren 615. 
Aragonit 401. 
Arendalit 438. 
Arfvedfonit 472. 
Argentit 574. 
Argillite 499. 
Aricit 487. 
Arkanſit 555. 
Arquerit 580. 


Arjenichte Säure 538. 


Arfenit 536. 
Arſenikalfahlerz 595. 
Arſenikglanz 537. 
Arfeniklies 671. 
Arfeniktupfer 601. 
Arſenikmangan 678. 
Arfenitnidel 680. 


Arſenikſilberblende 576. 


Arjenit 538, 
Arfenopyrit 671. 
Asbeſt 473. 


Asbeit, ſchillernder 511. 


Asbolan 636. 
Aspafiolith 445. 
- Asphalt 685. 690. 
Astrakanit 418. 
Astriod 526. 
Atalamit 598. 
Atheriaftit 444. 
Auerbadhit 479. 
Augit 468. 
Aurichaleit 585. 
Kuripigment 587. 
Automolith 6285. 
Avanturin 431. 
Arinit 521. 
Azorit 552. 


B. 


Babingtonit 474. 
Bagrationit 680. 


Baikalit 468. 


Baltimorit 511. 
Barnhardtit 597. 
Barſowit 443. 
Baryt 409. 
Barytharmotom 488. 
Barytocalcit 404. 
Baſanomelan 668. 
Baſtit 512. 
Batrachit 476. 
Baulit 454. 
Beaumontit 490. 
Beilſtein 474. 
Belonit 619. 
Beraunit 657. 
Berengelit 689. 
Bergfleiſch 474. 
Bergholz 511. 
Bergkork 474. 
Bergkryſtall 427. 
Bergleder 474. 
Bergmannit 480. 
Bergöl = Erböl. 
Bernftein 689. 
Bertbierit 670. 
Beryll 463. 
Berzelit 539. 
Berzelin 539. 601. 


Beudantit 441. 658. 664. 


Bieberit 685. 
Bildftein 500. 
Bimftein 452. 454. 
Binnit 599. 

Biotit 456. 457. 
Bismuthin 604. 
Bismuthit 604. 
Bitterfalz 414. 
Bitterfpath 407. 
Blättererz- 621. 
Blätterzeolith 489. 
Blaueiſenerz 655. 
Blaueifenftein 663. 
Blaujpath 421. 
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Blei 607. 
Bleiglanz 616. 
Dleigummi 611. 
Bleiniere 615. 
Bleioxyde 607. 608. 
Bleivitriol 608. 
Bleiweiß 608. 
Blende 626. 
Blödit 418. 
Bodenit 682. 
Boltonit 476. 
Volus 502. 
Boracit 424. 
Borar 426. 
Bornit 597. 
Borocalcit 426. 
Boronatrocalcit 426. 
Borläure 424. 
Botryogen 655. 
Botryolith 521. 
Boulangerit 617. 
Bournonit 619. 
Brandit 687. 
Brandiſit 498. 
Braunbleierz 609. 
Brauneifenftein 650. 
Braunit 673. 
Braunfoble 686. 
Braunfpath 407. 
Braunftein 672. 
Breitbauptit 631. 
Breunerit 408. 
Brevicit 480. 
Brewsterit 488. 
Brocantit 586. 
Bromargyrit 579. 
Bromfilber 579. 
Brongniarbit 578. 
Brongniartin 412, 
Broncit 470. 
Broolit 555. 


'|Brucit 516. 534. 


Bucholzit 462. 


Budlandit 438. 680. 
Buntlupferer; 598 
Buratit 585. 
Bustamit 6756. 
Bytownit 448. 


€. 
Cadmium 627. 


Cadmiumzinkſpath 622. 


Calamit 472. 
Calamin 623, 
Calcit 404. 
Galcoferrit 657. 
Caledonit 609. 
Calſtronbaryt 411. 
Sancrinit 441. 
Cantonit 594 
Caporcianit 484. 
Sarminfpath 665. 
Sarnallit 400. 
Carneol 432. 
Carrollit 632. 
Eatlinit 508. 
Gavolinit 441. 
Centralaſſit 507. 
Gerin 680. 
Serit 678. 
Gerorybul, 
684. 
Ceruſſit 608. 
Gervantit 541. 
Chabaſit 484. 
Chalcedon 432. 
Chalcodit 661. 
Chalilith 491. 
Chalfanthit 586. 
Chalkolith 602. 
Chaltkophyllit 590. 
Chaflopyrit 596. 
Chalkoſin 693. 
Chalkoftibit 600. 
Chamoiſit 663. 
Chanthonnit 645. 
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Cherofin 611. 
Chefterlith 450, 
Chiaftolith 460. 
Chilbrenit 658, 
Chiolith 398, 
Ehiviatit 620. 
Chlabnit 644. 
Chloanthit 631. 
Ehioraftrolith 483. 
Chlorbromfilber 579. 
Chlorit 491. 
Chloritoid 497. 
Chloritipath 497. 
Chloropal 662. 
Chlorophäit 662. 
Chlorophan 397. 
Chlorophullit 445. 
Chlorojpinel 530. 
Chlorfilber 578. 
Chondrodit 516. 
Chonilrit 498. 


Chriftianit 448. 487. 


Chrifmatin 690. 
Chromeijenftein 665. 
Chromit 665. 
Chromoder 502. 
Chryſoberyll 531. 


Iohlenjaures Chryſokoll 592. 


Chryſolith 475. 
Chryjomelan 530. 
Chryſopras 432. 
Chryſotil 511. 
Cimolit 500. 
Citrin 431. 
Clausthalith 620. 
Cleavelandit 451. 
Elingmannit 459. 
Clintonit 497. 
Eluthalith 483. 
Eöleftin 410. 
Columbit 547. 
Comptonit 491. 
Condurrit 591. 


Connelit 593. 
Copalin 688. 
Copiapit 654. 
Coquimbit 654. 
Coracit 602. 
Cordierit 444. 
Corniſch⸗Zinnerz 606. 
Cornmwallit 590. 
Sorundellit 459. 
Eotunnit 615. 
Couzeranit 444. 
Eovellin 594. 
Crednerit 591. 
Crichtonit 667. 
Cromfordit 116. 
Eronftebtit 661. 
Cuban 5%. 
Eulebrit 572. 
Cummingtonit 676. 
Cuprit 588. 
Cuproplumbit 620, 
Syanit 461. 
Cyanochrom 415. 
Cyanotrichit 587. 
Eyflopit 440. 
Cymophan 532. 
Cyprin 438. 


D. 


Damourit 459. 
Danait 671. 
Danburit 521. 
Dannemorit 660. 
Darwinit 601. 
Datolith 521. 
Davidſonit 465. 
Davyn 41. 
Dechenit 615. 
Degerdit 662. 
Deleſſit 494. 
Delphinit 488. 
Delvauxit 657. 
Demant ſ. Diamant. 
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Dermatin 512. 
Descloizit 615. » 
Desmin 489. 490. 
Deweylit 508. 
Diadochit 657. 
Diallage 469. 
Dialogit 675. 
Diamant 388. 
Diamantipath 527. 
Dianit 547. 
Diapborit 676. 
Diaspor 534. 
Dichroit 444. 
Dichydrit 588. 
Digenit 594. 
Dillnit 502. 
Dimagnetit 649. 
Dimorpbin 587. 
Dinit 690. 
Diopfid 467. 
Dioptas 592. 
Diphanit 459. 
Diploit 448, 
Dipyr 444. 
Diskrafit 580. 
Disterrit 498. 
Disthen 461. 
Domeplit 601. 
Dolomit 407. 
Dopplerit 689. 
Dreelit 411. 


Dufrenoyſit 599. 618. 


Dysluit 625. 
Dyslytit 644. 
Dyfinit 676. 
Dysyntribit 504. 


E. 


Edelith ſ. Aedelit. 
Edenit 472. 
Edingtonit 488. 
Edwardſit 688. 
Egeran 488. 


Ehlit 589. 
Ehrenbergit 504. 
Eis 533. 

Eiſen 636. 
Eiſenapatit 658. 
Eiſenaugit 660. 
Eiſenblau 655. 
Eiſenbranderz 664. 
Eiſenglanz 649. 
Eiſenglimmer 649. 
Eiſenkies 668. 669. 
Eijentiefel 431. 
Eifenorybul:Alaun 417. 
Eiſenpecherz 658. 
Eifenroje 668. 


- |Eifenfinter 664. 


Eifenfpath 651. 
Eifenvitriol 658. 
Eläolith 441. 
Elaterit 687. 
Glectrum 560. 
Eliafit 602. 
Embolith 579. 
Emerylith 459. 
Embrithit 617. 
Emmonit 408. 
Enargit 598. 
Enceladit 558. 
Enftatit 469. 473. 
Ephefit 459. 
Epichlorit 494. 
Epidot 438. 
Epiftilbit 489. 
Epfomit 414. 
Erdharz 686. 688, 
Erdkobald 636. 
Erböl 688. 
Erdpech, elaftifche® 687. 
Eremit 688. 
Erinit 590. 
Ersbyit 447. 
Erubegeit 598. 
Erythrin 685. 
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Erythrit 450. 
Esmarlit 445. 
Euchroit 590. 
Eudialyt 518. 
Eudnophit 488. 
Eugenglanz 575. 
Eukairit 581. 
Euflad 440. 465. 506. 
Eukolith 518. 558. 
Eulythin 6085. 
Euphyllit 459. 
Eusynchit 614. 
Eurenit 550. 
Euzeolith .490. 


F. 
Färölith 481. 
Fahlerz 594. 
Fahlunit, harter 444. 446. 
Faſerzeolith 480. 
Faujaſit 486. 
Fayalit 476. 660. 
Federalaun 414. 
Feldſpath 449. 
Felsõöbanyt 418. 
Ferguſonit 549. 
Ferrotantalit 545. 
Fettſtein 441. 
Feuerſtein 432. 
Fibroferrit 654. 
Fibrolith 462. 
Fichtelit 687. 
Fieldit 600. 
Fiſchaugenſtein 505. 
Fiſcherit 423. 
Fluocerit 684. 
Fluß 3%. 
Flußſpath 396. 
Sorfterit 476. 
Fomlerit 675. 
Franklinit 626. 
Frankolit 420. 
Sreieslebenit 577. 


Frugarbit 438. 
Fuchſit 459. 


G. I 


Gabolinit 477. 
Gagat 686. 
Gahnit 625. 
Galattit 481. 
Galenit 616. 
Sallizinit 624. 
Galmei 621. 623. 
Gah⸗Luſſit 408. 
Gehlenit 441. 
Gelbbleier; 613. 
Gelenkquarz 432. 
Geofronit 617. 
Gersdorffit 629. 
Gibbſit 536. 
Gigantolith 445. 
Gilbertit 459. 
Gismondin 487. 
Glaferit 412. 
Glanzkobalt 633. 
Glaser; 574. 
Glauberit 413. 
Glauberſalz 413. 
Glaukodot 633. 
Glautolith 444. 
Slimmer 455. 
— einariger 457. 
— zweiaxiger 457. 
Gloderit 654. 
Gloſſecollit 536. 
Gmelinit 485. 
Gölumit 488. 
Wöthit 650. 


Gold, Goldſilber 559. 


Goldamalgam 564. 
Gongylit 504. 
Goshenit 465. 
Goslarit 624. 
Gramenit 662. 
Grammatit 471. 


Grammit 467. 
Granat 434. 
Graphit 394. 


Sraubraunfteinerz 673. 
‚Graufpießglanger; 541. 


‚Greenodit 627. 
Greenovit 557. 
Groppit 488, 

Groroilith 674. 


|Groflular 434. 455, 


Grunerit 660. 
Grünbleiery 609. 
Grüneifenftein 656. 
Grünerve 663. 
Grunerit 660. 
Guarinit 557. 
Guayaquilit 689. 
Gummierz 602. 
Gurolith 507. 
Gymnit 508. 
Gyps 11. 29. 415. 
IGyrolith 507. 


H. 
Haarkies 628. 
Hafnefjordit 452. 
Haidingerit 539. 
Halbopal 484. 
Halloyſit 499. 
Halotrichit 417. 
Hämatit 649. 
Harmotom 487. 
Harringtonit 482. 
Harrifit 594. 
Hartin 689. 
Hartit 687. 
Hatdhettin 687. 
Hauerit 678. 
Hausmannit 678. 
Hauyn 519. 
Haybenit 485. 
Haheſin 426. 
Hebenbergit 468. 











Ramenregifter der Wineraliperies. 


Hedyphan 610. 
Heliotrop 432. 
Helminth 493. 
Helvin 677. 
Hemichalcit 600. 
Hercinit 530. 
Herderit 421. 
Hermannit 676. 
Herſchelit 486. 
Heflit 581. 
Heteromorphit 618. 
Heterofit 658. 
Heulandit 489. 
Hifingerit 661. 
Hitchcockit 611. 
Hörnefit 539. 
Hoblipath 461. 
Holmefit 498. 
Holzopal 484, 
Holzftein 481. 
Holzzinn 606. 
Homidlin 597. 
Honigftein 684. 
Hopeit 624. 
Hornblei 616. 
Hornblende 471. 
Hornmangan 676. 
Sornfilber 578. 
Hornftein 481. 
Horoklas 626. 
Houghit 531. 
Hubfonit 468. 
Humboldtilith 442. 
Humboltin 685. 
Humbolbtit 521. 
Humit 517. 
Hureaulit 678. 
Huronit 445. 
Hyalith 434. 
Hyalophan 452, 
Hyalofiderit 476. 
Hyazinth 486. 478. 
Hybrargillit 586. 
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Hydroapatit 424. 
Hydroboracit 425. 
Hybrobolomit 409. 
Hydrohämatit 651. 
Hydromagneſit 409. 


Hydromagnocalcit 409. 


Hydrophan 434. 
Hydrophit 509. 
Hydropit 676. 

Hydroſilicit 507. 
Hydrotallit 531. 
Hydrozinkit 622. 
Hyperſthen 470. 
Hypostlerit 451. 
Hypostilbit 490. 


3. 
Jackſonit 482. 
‘ade 447. 474. 
Salpait 574. 
Jameſonit 618. 
Jaroſit 655. 
Jaspis 431. 


Schtbyophtbalm 505. 


Idokras 437. 
Sorialin 686. 
Stefferfonit 469. 
Stenit 659. 
Jenkinſit 509. 
Jewreinowit 488. 
Solefiafit 608. 
Ilmenit 667. 
Ilvait 659. 
Indianit 448. 
Sodargyrit 579. 
Jodit 579. 
Jodolith 644. 
Sobfilber 579. 
Sohannit 603. 
Johnit 423, 
Solith 444. 
Srivium 564. 
Iridosmin 564. 


Irit 565. 
Iserin 668. 
Ittnerit 520. 
Sunderit 653. 
Iwaarit 558. 
Sriolith 546. 
Srolyt 690. 


8. 


Raloren 657. 
Kalait 423. 
Kaltalaun 416. 
Kaliglimmer 457. 
Kalifalpeter 400. 
Kallparmotom 486. 
Raltfpath |. Calcit. 
Kalkſtein |. Calcit. 
Kalkvolborthit 592. 
Kallochrom 611. 
Kalomel 571. 
Kämmererit 495. 
Kammkies 669. 
Kampylit 611. 
Kanneelſtein 485. 
Kaolin 503. 
Kapnicit 423. 
Karinthin 472. 
Karpholith 677. 
Karſtenit 412. 
Kaſſiterit 606. 
Kaſſiterotantal 546. 
Kaſtor 455. 
Katapleit 513. 
Katzenauge 431. 
Keilhauit 557. 


Kenngottit 577.. 


Kerargyr 578. 
Keraſin 616. 
Kerolith 496. 
Kenotim ſ. Xenotim. 
ſKibdelophan 667. 


Kieſelgalmei ſ. Calamin. 


Kieſelmalachit 592. 
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Kieſelmangan ſ. Rhodonit. 


Kieſelſinter 432. 
Kieſelzinkerz 628. 
Kilbrickenit 618. 
ſtirwanit 496. 
Klaprothin 422. 
Klinochlor 493. 
Knebelit 676. 
Kobaltbeſchlag 635. 
Kobaltblüthe 635. 
Kabaltin 633. 
Kobaltnickellies 628. 
Kobaltvitriol 635. 
Kobellit 620. 
Kokkolith 468. 
Kokſcharowit 471. 
Kollyrit 499. 
Konichalcit 589. 
Königit 587. 
Könlit 686. 
Korund 526. 
Köttigit 625. 
Krablit 454. 
Krangit 689. 
Kraurit 656. 
Kreittonit 625. 
Kremerfit 400. 
Kreugftein 487. 
Krifupigit 587. 
Krofoit 611. 
Krotybolith 668. 
Kryolithb 398, 
Kruptolith 683. 
Kupfer 581. 
Kupferantimonglanz 60V. 
Kupferblüthe 583, 586. 
Kupferglanz, Kupfergias 
593. 
Kupferglimmer 590. 
Kupfergrün 592. 
Kupferindig 594. 
Kupferkies 596. 
Kupferlafur 585. 
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Aupfermanganerz 674. 
Kupfernidel 630. 
Kupferpecher; 593. 
Kupferfammterz 557. 
Kupferſchaum 5690. 
Kupferſchwärze 584. 
Kupferfmaragb 592. 
Kupfervitriol 586. 


Kupferwismutberz 600. 
Kupferwiämutbglang 600. 


Kupbolith 482. 
Kymatin 474. 
Kyrofit 670. 


L. 


Labrador 446. 
Lagunit 859. 
Lanarkit 608. 
Lancaſterit 534. 
Lanthanit 684. 
Lapis lazuli 520. 
Larderellit 426. 
Laſionit 422. 
Laſurit 585. 
Laſurftein 520. 
Latialith 519. 
Latrobit 448. 
Laumontit 484. 
Lavendulan 635. 
Lazulith 421. 
Leadhillit 608. 
Leberkies 669. 
Lecontit 414. 
Ledererit 486. 
Lehuntit 480. 
Lemanit 447. 
Lenzinit 502. 
Leonhardit 484. 
Lepidokrokit 650. 
Lepidolith 456. 459. 
Lepolith 448. 
Lerbachit 571. 
Lettſomit 587. 


Leuchtenbergit 493. 
Leucit 446. 
Leucophan 466. 617. 
Levyn 485. 
Libethenit 587. 
Liebigit 608. 

Lievrit 659. 
Limonit 650. 
Linarit 609. 
Lincolnit 490. 
Lindakerit 591. 
Lindſayit 448. 
Linneit 628. 

Linſeit 448. 
Linſenerz 591. 
Liparit 396. 
Lirokonit 591. 
Lirokonmalachit 591. 
Lithionglimmer 459. 
Lithionit 456. 459. 517. 
Loboit 438. 

Loganit 498. 

Lölingit 671. 

Löweit 413. 

Lonchidit 670. 

Loxoklas 451. 
Luchsſaphir 444. 

Lunnit 588, 

Lydiſcher Stein 431. 


M. 


Maclurit 516. 
PRagnefiaglimmer 4567. 
Magnefit 407. 
Magneteifenerz 648. 
Magnetit 648, 
Magnetlied 670. 
Nagnoferrit 648. 
Malachit 584. 
Malatolith 468. 
Malakon 479. 
Malthacit 501. 
Mancinit 624. 








Mangan 672. 
PRanganalaun 417. 
Manganamphibol 473. 
Manganblende 677. 
Manganepidot 438. 440. 
Manganglary 677. 
Manganit 673. 
Mangankieſel, rother 675. 
Mangankieſel, ſchwarzer 
677. 
Manganocakit 403. 
Mangan-Drihit 440. 
Manganipath 675. 
Marcelin 677. 
Marelanit 453. 
Margarit 459. 


Margarotit 459. 


Markaſit 669. 
Marlirchit 596. 
Marmatit 627. 
Marmolith 510. 
Marmor 406. 
Martit 648. 
Mazcagnin 413. 
Mafonit 497. 
Matlokit 616. 
Mevjibit 608. 
Meerihaum 507. 
Megabromit 579. 
Meblzeolith 480. 
Mejonit 440. 
Melanchlor 657. 
Melanit 436. 
Melanochroit 612. 
Pelanolifh 662. 
Melanterit 6583. 
Melinophan 466. 
Melilith 442. 
Mellit 684. 
Menalan 667. 
Mendipit 616. 
Meneghinit 617. 
Mengit 688, 
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Menilith 434. 
Merkur 569. 


Mefitinfpath, Mefitin 652. 


Meſole 481. 
Meſolin 485. 
Meſolith 480. 481. 
Meiotyp 480. 505. 
Metachlorit 494, 
Metaxit 511. 
Meteoreilen 637. 
Meteorfteine 641. 
Michaelit 536. 
Middletonit 688. 
Mikrobromit 579. 
Mikroklin 450. 
Mikrolith 552. 
Millerit 628, 
Miloſchin 502. 
Mimetefit 610. 
Mirabilit 413. 
Mifenit 414. 
Mißpickel 671. 
Miſy 654. 
Mizzonit 440. 
Mohsit 668. 


Mullicit 666. 


Murchiſonit 450. 
Muriacit 411. 
Muromontit 682. 


Muscovit 456. 457. 


Mufit 684. 
Muſſit 467. 


Myargprit 577. 
Myſorin 586. 
N. 


Rabeleijenerz 650. 
Nadelerz 619. 


Nadelzeolith 480. 489, 


Nagyagit 621. 
Nakrit 501. 


Naphta 686. 688. 
Nafturan 601. 
Ratrolith 479. 
Ratronalaun 416. 


Ratrarumfalpeter 400. 
Ratronipodumen 451. 


Raumannit 581. 
Nemalith 534. 
Néoctéſe 664. 


Molybdänbleierz Wulfenit Neolith 496. 
Molybdänglanz : Molybbä:|Nephelin 441. 


nit 543. 
Molybdänocker 543. 
Molybdit 548. 
Monazit 682. 
Monazitoid 683. 
Monpftein 450. 
Monheimit 622. 
Monophan 490. 
Monradit 508. 
Monrolith 462. 
Monticellit 476. 


Montmorillonit 502. 


Morion 431. 

Morvenit 488. 
Mofandrit 681. 
Müllerin 569. 


Nephrit 474. 509. 
Neukirchit 674. 
Neurolith 504. 
Newjanskit 564. 


Nidelantimonglanz 630. 


Nidelarfeniat 631. 


Nickelarſenikglanz 629. 


Ridelblüthe 631. 
Ridelglanz 629. 
Nidelgymnit 632. 
Ridelin 680. 
Nickelocker 631. 
Nickeloxyd 632. 
Nickelſmaragd 632. 
Riidelvitriol 632. 


Nickelwismuthglanz 628. 
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Niemannit 499. 
Niobit 546. 
Ritratin 400. 
Rontronit 662. 
Rofean 519. 
Noſin 519. 
Nuffierit 611. 
Nuttalit 444. 


O. 
Obſidian 452. 
Derftebtit 558. 
Difanit 488, 
Dfenit 507. 
Ditaebrit 554. 
Dligoflad 451. 


Dligonit, Dligonfpath 652. 


Diivenerz 589. 
Dlivenit 589. 
Dlivin 476. 
Onkoſin 504. 
Onofrit 571. 
Onyx 432. 
Opal 433. 


Dypalin-Allopban 500. 


Dperment 537. 
Drangit 513. 
Drtbit 680. 
Orthotlas 448. 
Dsmelith 507. 
Dsteolitb 420. 
Dstranit 479. 
Dttrelit 496. 
Dmwenit 660. 
Drelith 685. 
Oxhaverit 506. 
Dyarlit 491. 
D;oferit 687. 


P. 
Pajsbergit 676. 
Palagonit 486. 
Palladium 567. 


Pallabiumgold 564. 


Baralogit 444. 
Baraluminit 418. 
Paranthin 443. 
Barafit 425. 
Barastilbit 490. 
Bargafit 472. 
Pariſit 684. 
Parophit 504. 
Partſchin 440. 
Batrinit 620. 
Baulit 470. 
Vechblende 601. 


Pechſtein 452. 458. 


Peganit 423. 
Pektolith 506. 
Pelikanit 500. 
Bencatit 409. 
Pennin 494. 
Pennit 409, 
Perchylit 593. 
Peridot 475. 
Perillas 536. 
Periklin 451. 
Berifterit 451. 
Perlſpath 407. 


Veriftein 452. 454. 


Perowskit 555. 
Perthit 450. 
Betalit 455. 
Petzit 564. 581. 
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Bhosphorit 419. 420. 
Photizit 676. 

Phyllit 496. 
Phylloretin 687. 
Phyſalith 515. 
Piauzit 690. 
Pickeringit 417. 
Pikranalcim 484. 
Pikrolith 511. 
Pikromerit 416. 


Biltropharmalolith 589. 


Pikrophyll 508. 
Pikrosmin 508. 
Pikrothomſonit 491. 
Pinguit 662. 

Pinit 446. 

Piotin 496. 
Pifſſophan 418. 654. 
Pistacit 498. 
Pistomeſit 658. 
Pittizit 664. 
Blagionit 618. 
Platin 565. 
Blatiniridium 564. 
Blattnerit 608. 
Pleonaſt 530. 
Blinian 671. 
Blinthit 502. 
Blumbostib 617. 
Plumofit 618, 
Polianit 673. 


Bfeifenftein, indianifcher |Bolirfchiefer 432. 


503. 


Phakolith 485. 
Pharmalolith 589. 


Bharmalofiderit 664 


Phenalit 465. 


Phillipfit 486. 487. 


Phlogopit 458. 
Phönicit 612, 
Pholerit 501. 


Phosphochalcit⸗Lunnit. 
Phosphorkupfererz 588. 


Pollux 455. 
Polyargit 448. 
Polybaſit 575. 
Polyhalith 414. 
Polykras 551. 
Polymignit 666. 
Volyspbärit 610. 
Polytelit 596. 
Poonahlith 481. 
Porpezit 564. 
Porzellanerde 508. 
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Porzellanit 508. 618, 
Porzellanfpath 518. - 
Porthit 488. 

Brafem 431. 
Praſeolith 446. 
Predazzit 409. 
Prehnit 482. 
Proſopit 398. 
Prouſtit 575. 
Vieubolibethenit 588. 
Pſeudomalachit 588. 
Pſeudophit 494. 
Pfilomelan 674. 
Punahlith ſ. Poonahlith. 
Puſchkinii 488 
Pyknit 616. 
Pyrallolith 508. 
Pyrargillit 446. 
Pyrargyrit 576. 
Pyrit 668. 
Pyrochlor 551. 
Pyroluſit 673. 
Pyromelin 632. 
Pyromorphit 609. 
Pyrop 484. 486. 
Pyrophyhllit 500. 
Phrophyſalith 515. 
Pyropiſſit 690. 
Pyrorthit 680. 
Phroskierit 495. 
Pyrosmalith 668. 
Pyroſtibit 542. 
Pyrorxen 466. 
Pyrrhit 552. 
Pyrrhoſiderit 650. 
Pyrrhotin 670. 


O. 
Quarz 427. 
'Quedfilber 569. 
|Quesfilberbranberz 570. 
\Duedfilberfahler; 596. 
IQuedfilberhornerz 571. 
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QDuesfilberlebererz 570. 
Quedfilberjalpeter 571. 


Quellerz 651. 


N. 
Rabiolith 480. 


Rammeldbergit 631. 


Randanit 535. 
Raphanosmit 621. 
Rapbilith 472. 
Rapivolith 443, 
Katoftit 397. 


Rauchtopas 428, 431. 


Raufchgelb 538. 
Rauſchroth 537. 


Razoumoffskin 501. 


Realgar 537. 
Reißblei 394. 
Renſſelaerit 469. 
Retinalith 511. 
Retinit 688. 
Rhätizit 462. 
Rhodalith 504. 
Rhodiumgold 564. 
Rhodizit 426. 
Rhodochrom 495. 
Rhodochroſit 675. 
Rhodonit- 675. 
Rhyakolith 450, 
Riolit 396. 
Ripibolith 491. 
Rittingerit 577. 
Römerit 655. 
Romein 541. 
Romeit = Romein. 
Rofelit 685. 
Rofellan 448. 
Rofenquarz 431. 
Roſit 448, 
Rothbleierz 611. 


Rotbeilenrahm 649. 


Rotheifenftein 649. 


NRamenregifter der Mineralipecies. 


Rothgültigerz, dunkles 376. Schilfglaserz 577. 
Rothgültigerz, Lichtes 575. Schillerſtein 512. 


Rothkupfererz 588. 
Rothnickelkies 630. 


Rothſpießglanzerz 542. 


Rothzinkerz 626. 
Rubellan 457. 
Rubellit 524. 
Rubin 526. 


Schörl 523. 
Schorlamit 558. 
Schreiberſit 640. 
Schrifterz 568. 
Schrötterit 500. 
Schwarzerz 594. 
Schwefel 395. 


Rubinblende, bemiprisma=| Schwefelfie8 668. 


tiſche 577. 
Rubin⸗Balais 530. 
Rubin:Spinell 530. 


Rubinglimmer 650. 


Rutil 553. 


S. 


Sätersbergit 672. 
Safflorit 634. 
Sagenit 554. 
Salit 468. 
Salmiak 399. 
Salpeter 400. 
Samarskit 549. 
Samoin 499. 
Samoit 499. 
Sandarach 597. - 
Saphir 526. 
Saphirin 532. 
Saponit 496. 


Sarkolith 442. 485. 


Saffolin 424. 
Saualpit 489. 
Sauflurit 447. 
Savit 484. 
Saynit 628. 
Scarbroit 501. 
Schalftein 467. 


Scheelbleifpath 613. 


Scheelit 544. 


Scherbentobalt 536. 


Schererit 688. 


Schwefelfobalt 632. 
Schwerbleierz 608. 
Schwerſpath⸗Baryt 409. 
| Shwerftein 544. 
Schwimmſtein 432.- 
Schulzit 618. 
Scleretinit 688. 
Scolerit 481. 
Seifenftein 496. 
Selabonit 663. 
Selen 39%. 
Selenblei 620. 
Selenbleifupfer 621. 
Selentobaltblei 620. 
Selentupfer 601. 
Selentupferblei 621. 
Selenquedfilber 571. 
Selenquedfilbertupfer 572. 
Selenquedjilbertupferblei 
572. - 
Selenquedfilberzint 572. 
Selenſchwefelqueckſilber 
571. 
Selenfilber-Raumannit. 
Senarmontit 541. 
Sepiolith 507. 
Sericit 459. 
Serpentin 495. 509. 
Severit 502, 
Seybertit 497. 
Shobarit 411. 
Siberit 651. 
Siberoferrit 638. 


Ramenregilter ver Mineralipecies. 


Siberoplefit 653. 
Sideroschiſolith 661. 
Siberotantal 546. 
Siegenit 629. 

Silber 572. 
Silberhornerz 578. 
Silberfupferglan; 574. 
Sillimanit 462. 
Sismondin 497. 
Siſſerskit 565. 
Stapolith 448. 
Skleroklas 599. 
Skolecit 480. 
Stolopfit 521. 
Storodit 664. 
Skutterudit 634. 
Sloanit 491. 
Smaltin- 633. 
Smaragd 463. 
Smaragbit 469. 
Smectit 504. 

Smelit 501. 

Smirgel 529. 
Smithſonit 621. 
Soda 408. 

Sodalith 517. 
Soimonit 529. 
Somit 441. 
Sommervillit 442. 
Sonnenftein 450. 
Spadait 508, 
Spanivlith 596. 
Spatheifenftein 651. 
Spedftein 475. 
Spärfies 669. 
Speislobalt 638. 
Speflartin 484. 486. 
Sphalerit 626. 
Sphärofiberit 652. 
Sphäroftilbit 490. 
Sphärulit 454. 
Sphen 556. 
Sphenomit 644. 


Sphragib 502. 
Spießglanz 540. 
Spießglanzoder 541. 
Spießglad-Silber 580. 
Spinell 529. 
Spinellan 519. 
Spodumen 454. 
Spreuftein 480. 
Sprödglader; 575. 
Stannin 600. 
Staßfurthit 425. 
Staurolith 460. 
Steatit 475. 
Steinheilit 444. 
Steinkohle 686. 
Steinmarl 501. 


Steinſalz 398. 
Stellit 506. 
Stephanit 575. 
Sternbergit 578. 
Stiblitb 541. 
Stilbit 488. 489, 490. 
Stilpnomelan 661. 
Stilpnofiderit 650. 
Stoltzit 612. 
Strablerz 591. 
Strabllied 669. 
Strablftein 472. 
Strahlzeolith 489. 
Strafonizit 496. 
Stratopeit 677. 
Strigifan 428. 
Stroganowit 444. 
Stromeyerit 574. 
Stromnit 403. 
Strontianit 408, 
Struvit 424. 
Stypticit 654. 
Sufannit 609. 
Spanbergit 422. 
Syloanit 563. 
Sylvin 399. 
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T. 

Tabergit 494. 
Tachyhaphaltit 513. 
Tachyhydrit 100. 
Tafelſpath 467. 
Tagilit 588. 
Talcit 505. 
Talk 475. 
Taltapatit 420. 
Tamarit 59. 
Tankit 421. 
Tantalit 545. 
Tarnovizit 403. 
Tauriscit 654. 
Tautolith 476. 
Tekoretin 687. 
Tekticit 655. 
Tellur 542. 
Tellurblei⸗Altait. 
Tellurgoldſilber⸗Sylvanit. 
Telurfilber-Heffit. 
Tellurwismuth 608. 
Tennantit 596. 
Tenorit 584. 
Tephroit 676. 
XTeflelit 506. 
Teſſeralkies 634. 
Tetartin 451. 
Tetradymit 605. 
Tetraedrit 596. 
Tetraphylin 658. 
Thalit 496. 
Thallit 438. 
Thenardit 412. 
Thermonairit 408. 
Thermophyhllit 509. 
Thierſchit 685. 
Thomfonit 490. 
Thon 499. 
Thonerde, ſchwefelſaure 

neutrale 418. 
Thorit 512. 
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Thraulit 661. 
Tbrombolith 589. 
Thulit 439, 
Thumeritein 522. 
Thuringit 660. 
Tiemannit 571. 
Titerodit 620. 
Tirolit 590. 
Tintal 426. 
Titaneifen 667. 
Titanit 557. 
Titanortbit 682. 
Tiza 426. 
Topas 514. 
Torrelit 547. 681. 
Tomanit 596. 
Tremolit 471. 
Trichalcit 589. 
Triphan 454. 
Triphylin 667. 
Triplit 658. 
Tritomit 679. 
Trona 408. 
Trooftit 624. 
Tichermigit 416. 
Tſchewkinit 682. 
Kuefit 501. 
Tungftein 544. 
Turgit 651. 
Türkis 423. 
Turmalin 528. 
Tyrit 550. 


u. 


Uigit 488. 
Ulmannit 630. 
Unghwarit 662. 
Unionit 452. 
Uralit 470. 
Wralorthit 680. 
Uranglimmer 60%. 
Uranit 609. 
Uranochalcit 608. 


Uranniobit 609. 
Uranotantal 549. 


Uranorhborhbulfulphate 
6083. 


Uranophan 6083. 
Uranpecherz 601. 
Uranvitriol 603. 
Urbit 688. 


Uwarowit 434. 486. 


V. 


Valencianit 450. 
Valentinit 540. 


Namenregiſter der Mineralſpecies. 


Weißgültigerz 596. 
Weiſſit 446. 
Weißnickellies 631. 


Weißſpießglanzerz 540. 


Weißtellur 563. 
Wernerit 448. 
Whewellit 685. 
Whitneyit 601. 
Willemit 624. 
Williamſit BII. 
Wilſonit 448. 
Wismuth 604. 
Wismuthbleierz 620. 


Vanadinbleierz⸗Vanadinit. Wisſsmuthblende 606. 


Vanadinit 613. 
Variscit 424. 
Varvicit 674. 
Vauquelinit 612. 
Vermiculith 498. 
Veſuvian 487. 
Villarſit 512. 
Vivianit 655. 
Völknerit 531. 
Voglit 608. 
Voigtit 494. 
Volborthit 592. 
Voltait 417. 654. 
Voltzit 627. 
Borhauferit 511. 


W. 


Wad 674. 
Wagnerit 420. 
Walchowit 688. 
Walmſtedtit 408. 
Warwickit 558. 
Waſhingtonit 668. 
Waſſerblei 548. 
Waſſerkies 669. 
Wawellit 422. 
Webſterit 418. 
Wehrlit 660. 
Weißbleierz 608. 


Wismuthglanz 604. 
Wismuthocker 604. 
Withamit 499. 
Witherit 403. 
Wittichit 600. 
Wöhlerit 552. 
Wöhlchit 619. 
Wolchonskoit 559. 
Wolfram 666. 
Wollaſtonit 467. 
Wörthit 462. 
Wulfenit 618. 
Würfelerz 664. 


x 


KZanthit 488. 
KZantholon 577. 
Xanthoſiderit 661. 
Xanthophyllit 498. 
Xanthorthit 681. 
Xenolith 462. 
Zenotim 421. 
Xylochlor 506. 
&yloretin 689. 
&Zylotil 511. 


Pitrocerit 398, 
Pitroilmenit 548. 


Ramenregifter der Mineralipecie. 


Htrotantalit » Pttertantal, Zeilanit 530. 


548, Zeuxit 497. 
Ittrotitanit 557. Zink 624. 627. 
Zinkenit 617. 
3 Zinkblende 626. 
. Zintit 626. 
Zeagonit 487. Zinkſpath 621. 
Zellfied 669. Zinkvitriol 624. 


Beolitbe 479. Zinn 606. 607. 


Zinnkies 600. 
BZinnober 569. 
Zinnftein 606. 


Zinnwaldit 459. 


Zippeit 608. 
Zirkon 478. 


Zoifit 438. 439. 


Zwieſelit 658. 
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